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Die  Natnrgesetee  lüs  Groodla^»  der  medieimseheH  Wissen- 

schaAeo. 

Von  Dr.  v.  Grauvogl  in  Nürnberg, 

Unter  diesem  Titel  erfuhr  im  4.  Hefte  des  Jahrganges  1861 
der  Hom.  Vierteljahrsschrifl  meine  Arbeil:  Die  Grundgesetze  der 
Physiologie,  Pathologie  und  hom.  Therapie  eine  Besprechung  von 
Herrn  Dr»  Schneider  in  Magdeburg« 

Obgleich  ich  die  redliche  Absicht  nicht  verkenne ,  dass  es 
oar  im  Interesse  der  Wissenschaft  geschah  ^  so  muss  ich  doch 
bei  aller  Hochachtung ,  die  ich  für  den  Herrn  Collegen  hege ,  in 
demselben  Interesse  die  dadurch  nothwendig  gewordenen  Berich- 
tigungen und  Erläuterungen  folgen  lassen« 

Nach  Schneider  sind  die  Naturgesetze:  ^Bestimmungen 
des  Wesentlichen  im  All.^ 

Das  sind  sehr  inhaltsschwere  Worte,  nur  auf  die  Natur  gar 
nicht  anwendbar« 

Unter  der  Natur  eines  Dinges  versteht  man  nämlich,  dass 
die  Art  seines  Daseins  durch  nothwendige  Gesetze  bedingt  ist« 
Die  Erklärung  der  Naturbegebenheiten  nach  Gesetzen  be- 
schränkt sich  daher  auf  die  Form,  durch  welche  der  constante 
Ablauf  dieser  Ereignisse  aus  gegebenen  Elementen  oder  Be- 
dingungen ausgedrückt  werden  kann. 

^Wollten  wir  aber  z.B«  wissen,  was  die  Planeten  und  gerade 
diese  mittleren  Entfernungen,    diese  mittleren  Bewegungen  in 
ihrem  Laufe  hervorbmchte ,  so  mttssten  wir  zuvor  die  Kenntniss 
XIV,  I.  1 


der  Elemente  der  früheren  Ordnung  besitten «  aus  welcher  diese 
spätere  hervorgegangen  ist,  wir  müssten  die  Entwicklungsge* 
schichte  der  Welt,  des  ^All'^  vor  uns  liegen  haben,  wis  unmög- 
lich ist ;  denn  das  A 1 1 ,  die  Allheit ,  Totalität  ist  die  Idee  der 
Vielheit  als  E  i  n  h  e  i  t  betrachtet. 

Wenn  nun  auch  die  Gesetze  im  AU  denen  auf  unserer  Erde 
gleichkommen ,  so  sind  dagegen  die  Beschaffenheiten  der  Welt- 
kOrper  von  denen  unserer  Erde  so  verschieden,  dass  nicht 
abzusehen  ist,  was  der  Arzt  damit  anzufangen  hätte.  So  z.  B. 
wissen  wir,  dass  der  Saturn  nur  den  achten  Theil  der  Dichtigkeit 
unserer  Erde  besitzt.  Seine  Masse  ist  also  ohngefähr  so  wie  die 
des  Tannenholzes ,  an  der  Oberfläche  aber  wie  ein  Kork.  An 
Wasser,  wie  bei  uns,  ist  daher  gar  nicht  zu  denken  und  ein  Kor- 
per wie  der  des  Menschen  müsste  nach  diesen  Verhältnissen 
grosser  sein  als  unsere  höchsten  Kirchentborme  und  dabei  so 
dünn  wie  unsere  atmosphärische  Luft.  Was  ginge  das  unsere 
medicinischen  Wissenschaften  an? 

Aber  woher  wissen  wir  das  Alles  vom  Saturn?  Sein  Wesen, 
die  Idee  seiner  Einheit  sagt  uns  nichts  davon  aus,  wohl  aber  er- 
kennen wir  diese  Beschaffenheiten  des  Saturn  aus  der  sinnlicbeo 
Anschauung  in  Verbindung  mit  dem  berechnenden  Drtheile. 

Alle  unvollendbaren  Gedanken  an  das  All ,  das  Wesen  etc. 
heisst  man  Ideen,  und  Ideen  können  daher  keine  Erklärungs- 
grunde for  die  medicinischen  Wissenschaften  abgeben. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  wir  Thatsachen  zusammen- 
stellen und  beobachten  und  das  Gesetz  erkennen,  nach  welchem 
sie  verlaufen.  Stellen  wir  nun  z«  B*  die  Entfernungen  einiger 
Planeten  zusammen,  so  finden  wir  Folgendes: 
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Wir  seben  jetzt ,  dass  immer  die  kleinere  Entfernung  sich 
zur  grosseren  verbalt,  wie  die  letztere  zur  Summe  beider,  dass 
somit  die  Bewegungen  in  unserem  Planetensysteme  nach  dem 
Gesetze  der  proportionalen  Oseiliation  vor  sich  geben.  Der  Ab- 
stand von  den  Asteroiden  zum  Jupiter  umfasst  zwar  die  Dimension 
von  drei  Gliedern  zusammen ;  aber  das  ändert  nichts  an  dem  Ge- 
setze ,  denn  das  hangt  von  der  Grösse  des  Korpers  ab  und  liegt 
also  innerhalb  des  Gesetzes. 

Wissen  wir  zwar  nicht,  was  die  Planeten  und  ihre  Bewe- 
gungen hervorbrachte,  so  sagt  uns  dieses  Gesetz  doch,  wie  und 
warum  sie  gerade  so  vor  sich  gehen.  Da  nun  das  Planeten- 
system ein  Ganzes  bildet,  wovon  wir  Menschen  Theile  sind,  so 
wird  sich  notbwendig  dieses  Gesetz  auch  an  denjenigen  Bewe- 
gungen unseres  Organismus  nachweisen  lassen,  welche  zu  seiner 
Selbsterhaltung  gehören* 

Unter  Wesentlichem  verstehen  wir  ebenfalls  sowenig 
einen  Gegenstand  wie  unter  All,  sondern  nur  die  denkbare  Form 
der  Gegenständlichkeit  tlberhaupt.  Wesen  ist  nur  der  absolute 
Begriff  des  Concreten,  es  wird  nur  im  Subjecte  desUrtheiles  ge- 
dacht und  kann  nie  ein  eigentliches  Pradicat  werden.  Worin 
indessen  das  Wesentliche  eines  Dinges  bestehe,  das  bestimmt 
uns  nur  das  mathematische  Schema ,  nämlich ,  dass  es  in  der 
Beharrlichkeit  oder  AndauerinderZeit  besteht.  Das 
Wesentliche  ist  also  wieder  kein  Gegenstand  der  Natur  oder  der 
Wahrnehmung ,  denn  da  mUsste  ich  es  zudem  auch  durch  alle 
Zeit,  auch  die  zuküufiige,  beobachtet  haben. 

Der  Wesenheit  eines  Dinges  werden  wir  nur  durch  Reflexion 
bewusst,  sie  gehört  also  ebenfalls  zu  den  transcendentalen  Ideen, 
zu  Vorstellungen,  deren  Gegenstande  n  i  c  h  t  in  einer  bestimm- 
ten Erkenntniss  gegeben  werden  können« 

Die  Bestimmtheit  unserer  Erkenntniss  besteht  dagegen 
in  der  Verbindung  von  Anschauung  und  Begriff*  Da  also  weder 
das  AU  noch  das  Wesentliche  eines  Dinges  angeschaut,  folg- 
lich auch  nicht  bestimmt  werden  kann,  so  ist  es  mir  wenig- 
stens durchaus  unverständlich ,  wie  man  zu  der  paradoxen  Be* 


hauptung  getrieben  werden  kann:  die  Naturgeseise  seien  Be« 
slimiDungen  des  Wesentlichen  im  All. 

Wir  haben  es  in  den  medicinischen  Wissenschaften  blos  mit 
irdischen  Thatsachen  zu  thun.  Blose  Wahrnehmungswissen- 
Schäften,  blose  Empirie,  stellen  uns  diese  Thatsachen  zusammen 
zwar^  aber  zur  Erklärung  dieser  Thatsachen  kann  nur  durch  die 
Kunst  der  Beobachtung  inductiv  oder  absiractiv  dasGesetz  ge- 
funden  werden,  nach  welchem  sie  bisher  sich  ereigneten  und  auch 
künftig  ereignen  müssen*  Inductiv  wurde  z.  B.  das  Gesetz  der 
Schwere  aus  den  Bewegungen  des  Erdkörpers  erschlossen ;  ab- 
strahirt  wurde  andrerseits  das  Gesetz  der  Relativität  aller  Be- 
wegung  aus  den  nach  ihm  verlaufenden  Thatsachen*  Andere 
Mittel,  Naturgesetze  zu  finden  und  zu  formuliren,  gibt  es  nicht, 
sie  würden  nur  zu  irrationellen  Verschwommenheiten  führen« 

Die  Quelle  aller  unserer  Nnturerkenntniss  ist  also  eine  dop- 
pelte, einmal  die  Kenntniss  der  Thatsachen,  dann  die  Ein- 
sicht in  die  nothwendigen  Gesetze,  und  beide  stehen  mit 
gleicher  objectiver  Giltigkeit  nebeneinander«  Aber  aus  dem  Ge- 
setze allein  lasst  sich  nie  das  Wirkliche  bestimmen  und 
keine  Thatsache  für  sich  allein  als  eine  nothwendige  hin- 
stellen ;  sondern  nur  wenn  eine  Thatsache  gegeben  ist ,  so  iJfsst 
sich  nach  dem  Gesetze  ihre  nothwendige  Folge  bestimmen.  Das 
heisse  ich  Bestimmungen. 

Wie  ging  es  nun  zu,  dass  Schneider  in  jene  irrationelle 
Definition  von  Naturgesetzen  verfiel?  Diese  Frage  ist  nothwendig 
zu  beantworten ,  weil  ein  falsches  Urtheil  nicht  nur  durch  seine 
rationelle  Widerlegung  vernichtet  werden  soll,  sondern  auch 
durch  die  Einsicht  in  seine  Entstehungsgründe. 

Ohne  Zweifel  fühlte  sich  Schneider  nicht  befriedigt  von 
der  Naturgesetzmassigkeit  der  Ereignisse,  von  der  Erklärung  des 
Constanten  Ablaufes  der  Begebenheiten  aus  gegebenen  Beding- 
ungen, und  zwar  mit  Recht,  weil  ausserdem  noch  Etwas  zur 
vollständigen  Befriedigung  unserer  Vernunft  fehlt. 

Was  fehlt  nun  hier? 

Wenn  das  Bedingte  in  der  Natur  gegeben  ist,  wie  z.  B« 
jeder  Mensch  das  Kind  seiner  Ellern  ist  und  zwar  zurück  bis  auf 


das  Iraditiooelle  Elternpaar,  so  wäre  damit  wohl  ein  Regressus 
der  denkbaren  Möglichkeit  gegeben,  nicht  aber  die  Totalität  aller 
Bedingungen;  denn  was  wäre  die  Ursache  des  ersten  Eltern- 
paares gewesen  ? 

Dieser  unendliche  Regressus  ist  aber  der  noth wendige  Grund- 
gedanke unserer  Vernunft,  aus  welchem  sichergibt,  das  dasjenige, 
was  allein  die  Totalitat  der  Bedingungen  möglich  macht,  das 
Unbedingte,  das  Absolute  sein  muss;  denn  lauter  bedingte 
Bedingungen  als  ein  unbedingtes  Ganzes  sich  zu  denken ,  ist  ein 
Widerspruch. 

Nun  ist  aber  ein  Begriff  wie  der  des  Unbedingten,  der  in  der 
Ausführung  niemals  erreicht  werden  kann ,  doch  in  sich  richtige 
ist  —  eine  Idee.  Denn,  obschon  wir  durch  keine  Idee  ein 
Object  bestimmen  können ,  so  ist  doch  keine  Idee  der  Vernunft 
willkQrlicb  erdichtet,  sondern  von  der  Vernunft  selbst  gegeben. 

Daraus  ergibt  sich  nun ,  dass  das  Grundgesetz  unserer  Ver- 
nunft zwar  das  der  nothwendigen  Eiuheit  ist ,  aber  in  doppelter 
Weise:  einmal  als  Naturgesetzlichkeit  unserer  materiellen 
Erkenntnisse  und  dann  unter  der  Form  von  Ideen  als  un- 
millelbare  Veruunfterkenntnisse,  d.  h.  wenn  sie  auch 
logisch  richtig  sind« 

Es  existirt  also  ein  Auseinandertreten  zweier  einander  ent- 
gegengesetzter Gesetzgebungen ,  der  einen  für  das  Wesen  der 
Dinge,  der  anderen  für  ihre  Natur. 

Die  Quelle  aller  Sehn  ei  der' sehen  Irrthümer  entspringt 
also  aus  seinem  unwillkürlichen  Zusammenwerfen  der  Gesetz- 
gebung für  die  Geisteswelt  mit  der  für  die  Körperwelt« 

Mit  dem  so  eben  gegebenen  Leitfaden  wird  nun  auch  jeder 
weniger  in  den  Gesetzen  des  Denkens  Geübte  über  die  Art  der 
Besprechung  meiner  Arbeit  durch  Schneider  ein  klares  Urthetl 
erlangt  haben,  und  da  Schneider's  Deflnition  der  Naturgesetze 
die  Prämisse  enthalt ,  von  weicher  er  ausgeht ,  dieselbe  offenbar 
falsch  und  überflüssig  ist,  so  wäre  ich  eigentlich  der  Aufgabe  ent- 
hoben, mich  über  seine  ferneren  Behauptungen  auszulassen. 
Allein  die  gänzliche  Unbekanntscbaft  nicht  nur  Schneider's^ 
sondern  noch  vieler  anderer  Aerzte  mit  solchen  in  meinem  Buche 
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erörterten  Gegenständen  der  mathematischen  Naturphilosophie 
zwingt  mich  dazu ,  weil  sie  die  einzig  rationelle  Basis  der  medi- 
cinischen  Wissenschaften  ist. 

Das  in  den  Naturwissenschaften,  seinem  von  mir  gegebenen 
Wortlaute  nach,  längst  allgemein  anerkannte  Gesetz  der  Be- 
harrlichkeit der  Massen  und  Kräfte  wünscht  Schneider 
als :  „das  Gesetz  der  Unvergänglichkeit  alles  Seienden'^  abge- 
ändert und  richtiger  als  seine  Bestimmung  bezeichnet:  „Kein 
einfaches  Etwas  soll  mit  seinen  Eigenschaften  jemals  aufhören 
zu  sein.^ 

Sollte  die  ganze  Gelehrtenwelt  jenen  Wortlaut  so  unbedacht 
gewählt  haben?  Sollte  dagegen  alles  Seiende  unvergänglich  sein, 
also  auch  der  Mensch,  das  Thier,  die  Pflanze,  am  Ende  auch  das 
Patum?  Das  Alles  wäre  nach  Schneider  causa  sui:  denn  die 
Unvergänglichkeit  des  Seienden  ist  die  anfangslose  und 
endlose  Dauer  desselben* 

Wer  hatte  und  was  hatte  das  Gesetz  der  Beharrlichkeit  der 
Massen  und  deren  Kräfte  entdeckt?  Wüsste  Schneider  darüber 
Bescheid ,  so  hätte  er  nimmermehr  an  diesem  Gesetze  gerüttelt* 

Lavoisier  führte  dieses  Gesetz  vermittelst  der  Waage  in  die 
Chemie  ein.  Ist  die  Chemie  die  Wissenschaft  alles  Seienden  und 
nicht  vielmehr  die  der  Naturstoffe  und  ihrer  chemischen  Eigen- 
schalten ? 

Schneider  spielt  auch  hier  mit  transcendentalen  Begriffen, 
wozu  auch  der  des  Einfachen  gehört ,  auf  noch  nicht  dage- 
wesene Art  und  Weise,  um  „Naturgesetze'^  zu  formuliren. 

Die  Idee  eines  einfachenEtwasist  eine  metaphysische ; 
denn  ein  solches  gibt  es  nicht  auf  dieser  Erde,  es  konnte  ja  sonst 
nur  eine  und  nicht  mehrere  Eigenschaften  haben.  Leibnitz,  ja, 
der  sagt  zwar,  das  Innere  der  Substanz,  was  von  allen  äusseren 
Verhältnissen ,  folglich  auch  von  der  Zusammensetzung  frei  ist, 
ist  das  Einfache,  d.  i.  die  Honade,  welcher  er  alles  Aeussere 
nimmt.  Wir  kennen  aber  keine  schlechthin  inneren  Bestimmungen. 
Inneres,  Aeusseres,  Einfaches  sind  lauter  ideelle  Verhältnissbe» 
griffe,  so  lange  ihnen  die  Objecto  fehlen,  doch  gut  fürCharaden 


angebracht ,  z«  B. :  Was  ist  das :  die  beiden  ersten  Sylben  sind 
das  Innere  vom  Aeusseren,  die  dritte  ist  ein  Fisch  und  das  Ganze 
ist  das  Aeussere  vom  Inneren?   Auflösung:  Futteral. 

Kurz  zuvor  bemerkte  Schneider  a.  a.  0.  pag«  338:  Wir 
wollen  einmal  prüfen,  wie  GrauvogI  seine  Aufgabe  gelöst  hat  und 
auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  weiter  zu  kommen  ver- 
suchen« Nun  ist  aber  Schneider's  Ideengang  aus  der  Zeit  vor 
Jakobi  und  Kant,  wo  man  alle  Thatsachen  vom  Gedanken  abhängig 
zu  machen  suchte,  wahrend  ich  mich  nach  Kant  und  seinen  Nach- 
folgern richte ;  folglich  führt  Schneider^s  Weg  entschieden  nicht 
weiter,  sondern  zurück,  und  so  verwünscht  Schneider  auch 
das  Gesetz  der  Trägheit,  welches  Galiläi  entdeckte  und 
allen  Gelehrten  wohl  bekannt  ist,  lediglich  zum  Schutze  des 
Causalgesetzes. 

ihm  ist  daher  auch  das  C  a  u  s  a  I  g  e  s  e  t  z  der  herakiitische 
Fluss  aller  Dinge,  als  Moses  Werden  durch  dasselbe  gedacht* 
Aber  das  Causalgesetz  sagt  uns  in  der  Anschauung  nur  die  Auf- 
einanderfolge zweier  verschiedener  Zustände  desselben  Dinges 
aus.  Eben  weil  uns  dabei  das  Trägheitsgesetz  nothigt ,  die  Ver- 
änderungen an  den  NaturkOrpern  als  Wirkungen  einer  äusseren 
Ursache  zu  betrachten  und  alle  Naturkörper  ausserdem  das  Ver- 
mögen besitzen,  in  demselben  Zustande  zu  beharren,  in  welchem 
sie  sich  befinden,  so  haben  die  Gelehrten  diesen  Zustand  als  den 
der  Trägheit  ödes  des  Beharrungsvermögens  mit  Recht 
bezeichnet.  Ein  Wirken  nach  dem  Gausalgesetze  wäre  folglich 
auf  einen  Körper  ohne  sein  Beharrungsvermögen  gar  nicht  aus- 
zufahren. Ohne  dieses  Gesetz  wäre  das  Studium  der  Pendel- 
bewegungen so  unmöglich  gewesen,  wie  die  Pulslehre ;  denn  erst 
rouss  der  Zustand,  müssen  die  specifiscben  Bewegungen  der 
Dinge  gegeben  sein ,  ehe  man  Veränderungen  an  ihnen  wahrzu- 
nehmen vermag.  Ohne  das  Trägheitsgesetz  könnte  Schneider 
auch  behaupten ,  der  Mond  sei  die  Ursache  der  Nachtfröste  und 
der  Thaubildung ,  während  er  nur  der  Zuschauer  derselben  ist ; 
oder  das  Nervensystem  sei  die  Ursache  der  Nervenleiden,  während 
es  nur  die  Bedingungen  dazu  hergibt.  In  der  That  verwickelt 
sich  Schneider  in  Sophismen  gerade  aus  seiner  Verkennung  des 
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Gesetzes  der  Trägheit «  die  nur  an  das  „Tischlein  deck'  dich  und 
an  den  Prügel  aus  dem  Sack^  erinnern  kann« 

Schliesslich  will  Schneider  aber  doch  das  GausaigeseU  so 
ausgedrückt  haben  :  Keine  Veränderung  in  der  Körper- 
weltf  ohne  äussere  Ursache.'^  Das  ist  aber  nichts  als 
die  willkürliche  Verbindung  der  Ausdrücke  ftlr  das  Gausalgesetz 
und  das  der  Trägheit  mit  einander.  Ursache  ist  der  Grund  der 
Verändernng,  welche  nur  nach  dem  Causaiverhältnisse  von  Grund 
und  Folge  eintreten  kann;  dass  die  Ursache  aber  eine  äussere 
sein  muss,  das  gehört  nicht  zu  ihr,  sondern  das  ist  es  ja,  was 
uns  das  Gesetz  der  Trägheit  erklärt.  Die  Gründe  des  Zustan- 
des,  in  welchem  unser  Organismus  beharrt,  sind  die  Beding- 
ungen ,  unter  welchen  er  einzig  und  allein  durch  eine  äussere 
Ursache  verändert  werden  kann.  Darum  bezeichnet  die  Neuzeit 
das  Gesetz  der  Trägheit  deutlicher  als  das  des  Beharrungs- 
vermögens* Dass  wir  in  den  mediciniscben  Wissenschaften 
diese  beiden  Verhältnisse  von  Zustand  und  Veränderung  nach 
diesen  beiden  Gesetzen  strenge  unterscheiden  müssen,  ist  so  klar, 
wie  ausserdem  jedes  therapeutische  Unternehmen  dem  Unter» 
nehmer  unklar  sein  müsste,  wie  namentlich  keine  Heilung  voraus 
bestimmt  werden  könnte,  wenn  wir  nicht  zuvor  die  Heilmittel  als 
äussere  Ursache  genommen  hätten ,  um  sie  unserem  gesunden 
Körper  in  verschiedenen  Zuständen  nach  Alter,  Geschlecht  etc. 
einzufiOssen  und  dadurch  seine  Zustände  zu  verändern  und  die 
veränderten  kennen  zu  lernen. 

Gleich  räthselhaft  erscheint  die  Unbekanntschaft  Scbneider's 
mit  dem  in  der  mathematischen  Naturphilosophie  längst  einge- 
bürgerten Gesetze  der  ^Wechselwirkung,  da  er  glaubt« 
es  negiren  zu  dürfen. 

Alles ,  was  ich  von  dem  Gesetze  der  Wechselwirkung  aus- 
sagte ,  gehört  buchstäblich  zu  ihm ,  und  weder  zu  dem  der  Gau« 
salitat ,  noch  zu  dem  der  Trägheit  und  auch  nicht  zur  Selbst- 
thätigkeit  des  Organismus.  Daher  ist  es  auch  nichts  weniger  als 
eine  Modiflcation  irgend  eines  anderen  Gesetzes,  die  es  überhaupt 
gar  nicht  gibt.  Denn ,  wie  einerseits  nach  dem  Gesetze  der  Be- 
harrlichkeit der  Massen  und  Kräfte  Alles,  was  sich  verändert, 
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bleibend  ist  und  nur  seinen  Zustand  mit  einem  anderen  nach 
Alter  und  Individualitat  wechselt;  so  ist  andrerseits  dieses  Zu- 
gleicbsein,  d.  b«  die  Existenz  des  Mannigfaltigen  in  der- 
selben Zeit,  oder  die  Coexistenz,  die  Gemeinschaft  der 
Theiie  im  Ganzen,  eine  Wechselthatigkeit  der  permanenten 
Einwirkung  der  Substanzen  im  Inneren  unseres  Organismus 
aufeinander;  offenbar  also  eine  in  beständigem  Wechsel  von 
gegenseitigen  Ursachen  und  Wirkungen  vor  sich  gehende  Gleich- 
heit der  Wirkungen  und  Gegenwirkungen ,  somit  eine  Wechsel- 
wirkung« 

Wie  ist  es  möglich,  dass  Schneider  eine  so  evident  objective 
Gemeinschaft  ob  des  Causalgesetzes,  welches  dem  Zugleich- 
sein  von  Würkungen  und  Gegenwirkungen  der  Theile  in  einem 
Ganzen  ganz  fremd  ist,  so  ernstlich  verleugnen  konnte? 

Er  macht  mir  sogar  den  Vorwurf,  ich  hatte  es  unterbssen, 
den  Leser  in's  Klare  über  dieses  Gesetz  zu  setzen  und  irgend 
welche  Anwendung  von  ihm  zu  machen.  Dieser  Behauptung 
gegeoOber  lässt  sich  nur  entgegnen ,  dass  Schneider  mein  Buch 
nicht  gelesen ,  oder  nicht  verstanden  nat.  Gleich  auf  pag,  157 
steht  ein  praktischer  Fall  sogar  unter  Berichtigung  des  Fehlers 
in  der  Musterinduction  Newton's  nach  dem  Gesetze  der  Wechsel- 
wiikung»  Ferner  kommt  die  Sprache  auf  dieses  Gesetz  schon 
auf  pag.  30  und  31,  auch  auf  pag.  211 ,  212  etc.  Wenn  ich 
hier  einen  Fehler  begangen  hätte,  so  wäre  es  höchstens  der,  dass 
ich  die  Bekanntschaft  mit  den  Naturgesetzen  allerdings  da  voraus- 
setzte, wo  sie,  wie  die  Beispiele  lehren,  leider  gar  nicht  vorhanden 
war.  Wer  hätte  auch  denken  können ,  dass  praktische  Aerzte, 
welche  mit  Naturkörpern  auf  Naturkörper  zum  Heile  der  Erkrank- 
ten einwirken  sollen  und  es  wirklich  thun ,  der  nötbigen  theore* 
tischen  und  praktischen  Kenntnisse  über  den  Ablauf  der  Ereignisse 
am  Krankenbette  entbehren ,  die  ihre  Erklärung  einzig  und  allein 
in  diesen  Naturgesetzen  finden,  und  über  Handlungen,  deren 
Regeln  und  Vorschriften  nur  in  den  Naturgesetzen  liegen  können? 

In  den  organischen  Wechselwirkungen  ist  Alles  in  jedem 
Momente  leidend  und  thälig  zugleich  und  alle  Bewegungen 
geschehen  unmittelbar,  d.  h.  sie  sind  nicht  abhängig  von  einer 
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ihnen  Attssero  Kraft  ^  oiefat  wie  bei  einer  Dampfmaschine  durch 
den  eioalrOmenden  Dampf  vermittelL  Ein  Game«  Yon  sol- 
cher Form  der  roittelbareo  todten  Wechselwirkung  kann  seine 
Bewegungen  nicht  selbst  in  Gang  setsen  und  fortsetzen,  und  die 
Dampfmaschine  steht,  obgleich  unverändert  geblieben,  doch  stille, 
sobald  der  Dampf  abgesperrt  wird.  Sie  kann  keines  ihrer  Be- 
dürfnisse selbst  befriedigen,  nicht  mitOel  sich  speisen  und  ihren 
Verlust  durch  Reibung  etc.  nicht  selbst  ausgleichen. 

Der  Gang  des  menschlichen  Organismus  aber  wird  nicht 
durch  äussere,  sondern  durch  innere  Kräfte,  also  unmittelbar 
geregelt,  er  ist  daher  kein  Kunstwerk,  die  Triebkraft  seiner  Be- 
wegungen bedarf  keines  fremden  Urhebers,  er  baut,  erhalt  und 
regulirt  sich  selbst,  folglich  ist  er  lebendig  und  hatdasPrincip 
und  den  Grund  seiner  Thätigkeit  in  sich  selbst,  die  Maschine 
hat  ihn  ausser  sich. 

Nach  welchem  andern  Gesetze  Hesse  sich  z.  B.  erklären, 
wie  dieHutterstoffe  der  Galle  in  das  Blut  kommen,  wie  aus  ihnen 
erst  die  Galle  bereitet  wird,  die  wieder  ganz  andere  Eigenschaften 
hat,  als  jene  besitzen  ?  Wenn  die  Leber  functionirt,  so  ?enirbeitet 
und  combinirt  sie  erst  jene  im  Blute  vorhandenen  Stoffe  und  bildet 
so  die  Gallenbestandtbeiie  aus  ihnen ,  die  wieder  andere  Func- 
tionen im  Darmkanale  anzuregen  haben  u.  s.  f. ,  und  das  sollte 
nach  dem  Gausalgesetze  vor  sich  gehen  ?  Wo  wäre  denn  da  die 
äussere  Ursache?  Geschiehtdas  nicht  vielmehr  auch  unter  gleich- 
zeitiger Sauerstoffaufnahme  in  das  Blut  und  entsprechender 
Kohiensäureausscheidung  aus  demselben,  nicht  unter  g  1  e i c h - 
zeitiger  Ausscheidung  des  Harnstoffes  etc.  durch  die  Nieren, 
nicht  unter  gleichzeitiger  Verdauung  der  Speisen  im  Magen 
und  Darmkanale  etc*  etc.  ?  Sind  das  nicht  lauter  wechselseitige 
Ursachen  und  Wirkungen ,  wo  eine  Wirkung  immer  zugleich  die 
Ursache  einer  anderen  ist?  Oder  greifen  die  Leistungen  der  Ner- 
ven und  des  Blutes  nicht  als  gegenseitige  Ursachen  und 
Wirkungen  in  einander,  oder  konnte  die  Leistung  der  Nerven 
von  der  des  Blutes,  der  Respiration ,  der  Verdauung  etc.  etc.  ge- 
trennt gedacht  werden  oder  je  vorkommen? 

An  einen  Homöopathen  sollte  man  wahrlich  nicht*erst  solche 
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Fragen  zu  sleOen  haben ,  denn  «r  mnsste  doch  diesen  wichtigen 
Unlerecbied  iwischen  Cauealitat  und  Wechselwirkung  schon  des- 
halb kennen  ^  weil  er  zugleich  auch  den  besten  Einblick  in  den 
Dolerschied  zwischen  seiner  Heilmethode  und  der  der  Allopathie 
gewahrt;  denn  die  Allopathie  ist  die  irrationelle  Anwendung  des 
Caasalgeselzesy  sie  will  Erbrechen^  Seh  weiss  etc«  verursachen; 
die  Homöopathie  ist  die  Anwendung  des  Gesetzes  der  Wechsel- 
wirkung; sie  will  nichts  verursachen,  sondern  alles  bedingen 
durch  die  Gemeinschaft  der  organischen  Nutrition  und 
Function. 

Wer  kann  mir  nun  logisch  widerstreiten ,  wenn  ich  erklare, 
alles  Lebendige  steht  uuter  dem  Gesetze  derSelbstthfltigkeit, 
alles  Todte  unter  dem  der  Trägheit? 

Schneider  will  dagegen  das  „SpontaneiUltsgesetz^  als  das 
alleinige  Gesetz  der  lebendigen  Natur  zur  Geltung  bringen.  Nun 
steht  bei  mir  zu  lesen :  das  Lebendige  steht  unter  dem  Gesetze 
der  Selbstthatigkeit ,  das  Bleibende  unter  dem  der  Selbst* 
erbaltung.  Das  ist  jedoch  ebenfalls  nicht  so  zu  nehmen,  wie  es 
Schoeider  auSasste.  Wenn  wir  nSmlich  einen  Körper  selbst 
als  Ursache  von  Wirkungen  sehen ,  die  er  nur  mit  Hilfe  gewisser 
Einwirkungen  auf  ihn  zeigen  kann ,  so  schreiben  wir  ihm  ein 
Vermögen  zu,  so  zu  wirken.  Das  ist  also  eine  erregbare 
oder  anregbare  Ursache,  und  es'kommt  ihr  Selbstthatig- 
keit (Spontaneität)  und  Empßlnglichkeit  oder  Erregbarkeit 
(Receptivitflt)  in  Verbindung  mit  einander  zu.  So  besitzt 
unser  Körper  das  Vermögen  des  Wachsthums ;  er  entwickelt  seine 
Gestalt  selbst  aus  seinem  Keime ,  aber  nur  wenn  er  durch  die 
Einwirkungen  der  Temperatur ,  des  Lichtes  und  der  Aufnahme 
Ton  Nahrungsmitteln  zu  dieser  Entwicklung  angeregt  wird. 
Folglich  besteht  die  Spontaneität  nicht  getrennt  von  der  Recep- 
ÜTitat ,  sondern  diese  letztere  ist  die  Erregbarkeit  der  Spon- 
taneität selbst,  das  primum  movens;  somit  kann  die  Spontaneität 
schon  nicht  mehr  das  Grundgesetz  der  lebendigen  Natur  enthalten 
und  wenn  von  einer  Causaiität  des  Organismus  gesprochen  werden 
will ,  so  ist  darunter  nichts  mehr  nichts  weniger  zu  verstehen, 
als  seine  eigene  Erregbarkeit. 
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VemKlgensau^seruogeii »  wie  Selbsttbätigkeit  und  Erregbar- 
keit, sind  jedoch  Dimiuermehr  Gesetze  und  daher  kann  es 
kein  Spontaneitatsgesetz  geben«  Nur  in  Beziehung  auf  Genera, 
Spams  und  auch  Individualitäten  kann  man  sich  so  ausdrücken, 
indem  bei  Pflanzen  z.  B.  diese  Selbsttbätigkeit  nach  ganz  anderen 
Gesetzen  geregelt  wird,  als  beiThieren,  beim  Affen  nach  anderen 
als  beim  Menschen.  So  wollte  ich  meine  Aeusserung  verstanden 
haben  und  nicht  anders,  weil  es  einfach  Angesichts  der  vorliegen- 
den Thatsachen  in  der  Natur  nicht  möglich  sein  sollte,  sie  anders 
aufzufassen.  In  gleicher  Weise  verhält  sich's  mit  den  verschie- 
denen Gesetzen ,  nach  denen  die  specifische  Selbsttbätigkeit  und 
Selbsterbaltung  unseres  eigenen  Organismus  vor  sich  geht« 

Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  Selbsterhaltung 
einen  Trieb  der  periodischen  Reproduction ,  oder  die  periodische 
Wiederkehr  eines  Spieles  von  Ersatz  und  Verbrauch  in  einem 
Ganzen  der  Wechselwirkung ,  in  einem  Organismus ,  und  zwar 
nach  den  Gesetzen  der  proportioneilen  Oscillation 
und  der  Anziehung  und  Abstossung  seiner  Stoffe  und 
Kräfte.  Die  Selbsttbätigkeit  des  Organismus  ist  daher  etwas  ganz 
Anderes  als  dessen  Selbsterhaltung  und  lässt  sich  am  wenigsten 
unter  den  unhaltbaren  Begriff  des  Schneider^schen  Spontaneitäts- 
gesetzes bringen. 

Jene  Erregbarkeit  ist  nichts  als  die  Empföoglichkeit  für  äussere 
Reize  und  auch  für  innere ,  da  die  Ursache  jeder  inneren  Thätig- 
keit  nichts  mehr  von  Aussen  her  Bewirktes,  sondern  etwas 
innerlieh  Hervorgebrachtes  ist  und  der  Wechsel  dieser 
inneren  Tbätigkeiten  ohne  unser  Zutliun  stattfindet,  wie  aus 
obigem  Beispiele  klar  und  deutlich  hervorgeht,  wenn  auch  die 
äusseren  wie  inneren  Reize  in  verschiedenen  Graden ,  verschie- 
dener Andauer  und  Ausbreitung  einzuwirken  vermögen. 

In  seinen  irrigen  Anschauungen  geht  Schneider  noch  weiter, 
indem  er  sagt:  das  Spontaneitätsgesetz  erfüllen  heisst  leben. 

Erstlich  gehört  zum  Leben  noch  viel  mehr  als  Spontaneität, 
welche  selbst  durch  Gesetze  geregelt  sein  muss;  zweitens  erfüllt 
sich  kein  Gesetz ,  es  ist  keine  Thatsache ,  sondern  das  Gesetz  ist 
nur  ein  Erklärungsgrund,  eine  Formel  für  den  constanten  Ablauf 


18 

der  Begebenheiten,  auf  welche  wir  uoa  in  unserem  eigenen  Han- 
deln SU  Yerlaeeen  haben. 

Daas  die  Erfüllung  deaSchneider'schenSpontaneiUlsgesetses 
von  äusseren  Ursachen  abhftngigsei,  erscheint  also  eben  so 
unrichtig;  denn  gerade  umgekehrt  können  wir  uns  den  selW- 
ibatigen  Organismus  gemäss  seiner  Erregbarkeit  selbst  nur  als 
die  Ursache  der  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  in  seinem 
Inneren  denken. 

Diese  sondef-bare  Confusion  passirte  Schneider  dadurchi  dass 
er  die  ^Ursache^  mit  der  „Bedingung^  verwechselte  und  nicht 
genugsam  aber  beide  im  unbestimmten  Sprachgebrauche  als  Ur- 
sache hflufig  bezeichnete  Verhältnisse  nachgedacht  halte«  Das 
gibt  aich  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Satze  am  deutlichsten  zu 
erkennen ,  wo  er  sagt :  sollen  wir  das  Spontaneitfitsgesetz  voll- 
ständig ausdrflcken,  so  können  wir  sagen,  es  fordere  „durch 
äussere  Ursachen  zu  erregende  Thfltigkeit  aus  innerem  Grunde, 
die  sich  wesentlich  auf  die  Erhaltung  des  stetig  zerfallenden  Thft- 
tigen  durch  stete  Neubildung  und  Abstossung  des  Fremdartigen 
bezieht.'' 

Abgesehen  von  der  Unverstflndlichkeit  einer  solchen  Aus- 
drucksweise, der  nicht  einmal  ein  erläuterndes  Beispiel  beige- 
geben ist,  was  Schneider  überhaupt  nicht  liebt,  so  denke  ich  mir, 
er  meint,  z.  B»  dass  wenn  den  Magen  es  hungert,  er  Speise  he- 
kömmt^  und  wenn  er  sie  verdaut  und  das  Verdaute  theils  zu  Blut, 
iheils  ausgeschieden  wird,  so  ernährt  das  Blut  wieder  den  Magen 
selbst,  damit  er  wieder  hungern  könne.  So,  glaube  ich,  stellt 
sich  Sehneider  das  Erfüllen  seines  Spontaneitatsgesetzes  vor. 
Aber  ist  das  Spontaneität?  Ist  nicht  vielmehr  die  Spontaneität 
des  Organismus  schon  während  dieser  wenigen  Vorgänge  durch 
eine  Menge  physiologischer  Gesetze  selbst  bestimmt  und  ge- 
regelt? Gdit  das  Alles  und  gehen  anch  alle  übrigen  nutritiven 
und  fnnctionellen  Bewegungen  nicht  hauptsächlich  schon  unter 
dem  einschränkenden  Wechsel  von  Ruhe  und  Bewegung 
vor  sich  und  ist  dieser  Wechsel  nicht  selbst  wieder  eingeschränkt 
durch  proporlionelle  Schwankungen,  die  ein  bestimmtes  Plus  und 
Minus  nicht  Überschreiten  dürfen? 
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Wie  es  kam,  dws  Schneider  an  das  Alles  nicht  dachte,  ich 
will  nicht  behaupten ,  dass  er  es  nicht  wusste ,  das  erfahren  wir 
sogleich  dadurch,  dass  er  mich  jetzt  sogar  noch  mit  seiner  Auf- 
stellung eines  anderen  „Naturgesetses^  verfolgt,  nämlich  des 
^Gesetses^  der  Freiheit« 

In  der  kostbaren  Stilisirung  desselben  gibt  es  auch  eine 
Thfitigkeit  aus  rein  innerem  Grunde,  wahrscheinlich  im  Gegen- 
satze zur  Thatigkeit  seines  Spontaneitätsgesetzes,  die  nur  aus 
nicht  rein  innerem  Grunde  sich  bewegen  solK 

Ohne  mich  damit  länger  zu  beschfiltigeni  weil  ein  Spontanei- 
tatsgesetz  und  ein  Gesetz  der  Freiheit  —  das  eine  dieselbe  con- 
tradictio  in  a^jecto  wie  das  andere  —  die  medicinischen  Wissen- 
schaften gar  nicht  interessiren  kann ,  so  merke  ich  doch ,  dass 
Schneider  meint,  die  Causalitüt  nach  Naturgesetzen  sei  nicht  die 
einzige ,  aus  welcher  alle  Erscheinungen  des  Weltalles  abgeleitet 
werden  können,  es  muss  zu  ihrer  Erklärung  also  noch  eine  Cau- 
salität  durch  Freiheit  anzunehmen  sein,  nimlich  eine  absolute 
CausalitflU  Das  ist  aber  abermals  und  abermals  eine  transcen- 
dentale  Idee. 

Unter  Freiheit  vom  irdischen  Standpunkte  aus  versieht  Jeder- 
mann die  Unabhängigkeit  von  den  Gesetzen  der  Natur  und 
was  konnten  wir  in  den  medicinischen  Wissenschaften  damit  an- 
fangen? Wohin  würden  wir  gerathen?  Es  ginge  uns  aller  Leit- 
faden aus,  alle  Regel  verloren. 

Da  eine  Gausalitat,  die  nicht  wieder  der  Erfolg  einer  vorher- 
gegangenen Ursache  ist,  keine  andere  sein  kann  als  eine  solche, 
welche  eine  Reihe  von  Erscheinungen  von  selbst  anzufangen 
vermag ,  so  ist  das  eine  Idee ,  die  in  der  Korperwelt ,  in  der  wir 
leben,  nicht  vorzukommen  pflegt,  somit  nicht  nur  kein  Gesetz, 
sondern  die  absolute  Negation  aller  Naturgesetze.  Bin  Gesetz 
der  Freiheit  kann  es  also  so  wenig  wie  eine  befohlene  Willktthr 
geben;  aber  für  die  medicinischen  Wissenschaften  ist  uns  die 
Naturnothwendigkeit,  sind  uns  die  Naturgesetze  unent- 
behrlich ,  und  ich  hoffe  daher  zuversichtlich ,  dass  es  Schneider 
niemals  gelingen  wird ,  transcendentale  Ideen  den  medicinischen 
Wissenschaften  aufzupfropfen. 
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Angewcbls  seiner  monetroseo  IrrthlloMr  klingt  es  wirklich 
komisch,  daes  Schneider  auch  behauplet :  „ich  habe  für  die  Phy- 
siologie eine  naturgeaetilicbe  Basis  nicht  gewinnen  können ,  das 
Gesetz  derAequivalenz  der  Stoffe  und  Krfifle,  das  der  Specification 
und  der  proportionalen  Oscillation  seien  nur  Modalitäten  des 
S|M>DCaoeit«tsge6etzes.  *^ 

Wo  Dflhme  dann  Scheider  ein  Gesetz  für  die  Dosis  der  Heil- 
mittel her  9  wo  blieben  die  Gesetze  der  Emflhrong,  nach  denen 
wir  uns  in  den  niedicinischen  Wissenschaften  zu  richten  haben  ? 
Nach  Schneider  ist  das  Alles  dberflüssig ,  weil  der  Organismus 
seiner  Anschauung  nach  wrllkttrlich,  sua  sponte,  seine  Bewegungen 
unternimmt,  wie  der  Geist  auch  aus  sich  frei  ist  und  wie  man 
▼oo  einem  sechseckigen  Kreise  sagen  kann ,  er  sei  rund ,  weil  er 
ein  Kreis  ist,  und  dass  er  nicht  rund  sei,  weil  er  sechseckig  ist. 

Aber  seine  Thesen  haben  den  Vorzug  der  Popularität,  denn 
der  gemeine  Verstand  flndet  in  den  Ideen  der  Freiheit  eine»  festen 
Anhaltspunkt,  um  mit  Gemftchlickeit  von  den  GrOnden  zu  den 
Folgen  herunterzusteigen,  ohne  zu  bemerken ,  dass  er  mit  einem 
Fusse  in  der  Luft  steht*  Ich  behaupte  dagegen^  dass  wir  den 
Boden  der  Erfahrung  mit  der  Aussicht  auf  Erweiterung  unserer 
Erkenntnisse  niemals  verlassen  dürfen;  dann  stehen  wir  mit  zwei 
Beinen  auf  einem  Fundamente,  welches  uns  nicht  gestattet,  nur 
zu  denken  und  zu  dichten*  Daher  fordere  ich,  nach  den  Regeln 
der  Kunst  zu  beobachten  und  den  Naturgesetzen  gemäss  zu  for- 
schen und  zu  handeln.  Wenn  man  aber  nicht  einmal  weiss,  was 
«in  Naturgesetz  ist  und  wozu  es  dient,  dann  fordere  ich  freilich 
zu  viel. 

Nach  Schneider  aber  wäre  mit  der  Idee  der  Gausalitttt  und 
mit  der  des  Lebens  Alles  abgemacht  für  Physiologie ,  Pathologie 
und  Therapie,  überhaupt  für  die  medicinischen  Wissenschaften. 

Hätte  solehe  Anschauungen  ein  Allopath  gepredigt,  der  sich 
keinerlei  Rechenschaft  von  seinem  Thon  und  Lassen  am  Kranken- 
bette geben  kann  und  nur  nach  eigenen  Heften  sich  richtet, 
so  konnte  man  sich  nicht  darüber  beklagen. 

Gerade  die  Einschränkungen,  welche  die Selbstthättg- 
keit  (Spontaneität)  des  Organismus  nach  den  von  mir  promul- 
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gtrteo  Naiurgesetsea  erfthrt,  gerade  diese  Bedingungen, 
unter  denen  es  ihm  allein  möglich  ist  zu  ezistiren,  sie  allein 
geben  uns  die  Mittel  an  die  Hand «  ihm  in  seinen  Erkrankungen 
hilfreiche  Hand  zu  leisten. 

^Da^  Gesetz  der  proportionalen  Osciilation  sei  nur  ein  un- 
vollständiger Ausdruck  der  Modalitat,  in  welcher  das  Spontane!- 
ttttsgesetz  sich  erfüllt,  wie  das  Gesetz  der  Aequivalenz  der  Stoffe 
und  Kralle  nur  die  Quantität,  und  das  der  Specification  nur 
die  Qualität  des  Erfülltwerdens  des  Spontaneitatsgesetzes  be- 
zeichnet^ —  heisst  mit  anderen  Worten  offenbar :  das  Leben  ist 
unmöglich  ohne  Bewegungen  nach  diesen  Gesetzen;  somit 
bekennt  Schneider,  nicht  mit  Bewusstsein  zwar^  aber  wenigstens 
unwillkürlich ,  sein  angebetetes  Spontaneititsgesetz  sei  also  doch 
eingeschränkt  durch  Quantitäten  und  Qualitäten,  und  sogar  seine 
Modalitat  sei  eine  bedingte ;  aber  ein  solcher  eingeschränkter  Be- 
griff ist  ihm  lüchls  destoweniger  ein  Gesetz.  Wie  reimt  sich 
das  zusammen? 

Wahrend  des  Lesens  seines  Aufsatzes  machte  ich  die  auf- 
faUeode  Entdeckung,  dass  Schneider  mit  seinem  ganzen  skep- 
tischen Raisonnement  über  den  Inhalt  meines  Buches  auch  in 
alle  Fehler  des  Dogmatismus  verfiel,  d«  h.  er  hat  sich  eine 
Erkenntniss  aus  leeren  Begriffen  construirt,  ohne  Erkundigung 
nach  der  Art  des  Rechtes,  wodurch  er  dazu  gelangte.  Er  konnte 
daher,  wie  jeder  Andere  auch,  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch 
Zergliederung  seiner  Gedanken  Urtheiie  und  Vergleiche  bilden^ 
?on  denen  es  aber  dahin  gestellt  bleibt ,  ob  damit  etwas  über  die 
Natur  der  Dinge  ausgemacht  wird.  Denn  ihm  verlaufen  die  Thal- 
sachen nicht  nach  Naturgesetzen,  sondern  diese  erfüllen  sich, 
sie  rebelliren  gegeneinander,  stellen  dieOrdnung  her, 
lehnen  sich  auf  etc« ,  lauter  menschliche  Handlungen ,  den 
Stoffen  und  Kräften  der  Natur  angedichtet,  wie  Feuerbach  in 
seinen  zweibeinigen  Gott  sich  verrannte«  Zugleich  sind  ihm  Ver- 
gleichungsformeln so  viel  wie  Urtheiie :  „das  Spontaneitätsgesetz 
heisst  leben'' ;  also  Selbstthatigkeit  ist  Leben ,  oder  umgekehrt 
und  Beides  causa  soi* 

'Wohin  schweift  die  Phantasie? 
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BekannUich  diuss  in  jedem  richtigen  und  voli»Uindigen  Ur- 
lbeile,  wenn  es  aus  zwei  Begriffen  gebildet  wird^  der  eine  die 
Form  des  Subjectea  und  der  andere  die  Form  des  Pradicales 
baben;  der  eine  musa  eine  Vorstellung  eines  Gegenstandes  haben, 
der  andere  die  Form  einer  allgemeinen  Vorsteliuiig :  denn  nur 
iladarch  ist  eine  Erkenntniss  der  Gegenstände  durch  Begriffe 
mdglicb«  Leben  ist  aber  kein  Subject,  kein  Gegenstand  und 
SpoDtaneitflt  auch  nicht ;  somit  ist  obiger  Satz  bloss  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  zwei  Prädicaten  des  Organismus,  also  kein 
Unheil. 

Uebrigeos  befindet  sich  Schneider  mit  solchen  Feldern  in 
keiner  schlechten  Gesellschait ;  auch  Fichte,  Schelling  und  Hegel 
verfielen  in  dtesidben  dialectischen  Fehlerquellen*  So  sagt  z.  B« 
Scbeiitng :  Das  Ewige  ist  das  Endliche,  das  Freie  das  NatClrlicIie« 
Das  heisst  also:  die  Ewigkeit  ist  die  Endlichkeit,  die  Naturootb* 
weadigkeit  ist  Freiheit.  Keiner  von  beiden  Sätzen  aber  enthält 
ein  richtiges  vollständiges  Urtheil,  denn  ersterer  ist  eine  richtige 
Vergleichungsformel  zweier  Subjectshegriffe ,  der  andere  eine 
falsche  Vergleichungsformel  zweier  Prädicate. 

Auf  solche  Weise  dürfen  wir  nicht  mehr  mit  Worten  wie 
gegen  Windnifihlen  fechten*  Ich  möchte  daher  Schneider  drin- 
gend ersuchen ,  zur  eigenen  Schadloshaltung  seinen  Ideen  und 
Vorstellungen  auch  Gegenstände  als  anschauliche  Beispiele 
beizulegen,  wie  ich  es  in  meinen  Schriften  jederzeit  gebalten  habe« 
Denn  daa  Beispiel  befestigt  das  Urtheil  und  schützt  allein  vor 
Irrtbain«  Wegen  Unterbssung  dieser  Vorsichtsmassregeln  springt 
uns  nach  dem  oben  Erwähnten  auch  aus  dem  Inhalte  der  pag*  346 
die  fabelhafteste  Confusion  entgegen,  die  so  gegenstandlos  ist, 
dass  sie  gar  nicht  anschaulich ,  also  auch  nicht  angreifbar ,  im 
gewöhnlichen  Leben  sagt  man,  unter  der  Kritik  ist.  Nur  so  viel 
lässt  sich  zwischen  den  Zeilen  herauslesen ,  dass  bei  Schneider 
der  Begriir  der  Gesundheit  und  Krankheit  bald  positiv ,  bald  ne- 
gativ sein  solK  Wasch'  mir  den  Balg;  mach'  mir  ihn  aber 
nicht  naes  I 

Sduieider  meint,  weil  ich  nicht  bis  zum  Spontaneitätsgesetse 
gelangt  sei ,  so  sehe  ich  die  Krankheit  ftlr  etwas  Positives  an. 
XIV,  1.  2 
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Meine  Gründe  daRlr,  dase  der  Begriff  der  Krankheit  ein  con- 
creter  sei,  der  der  Gesundheit  ein  abslracter,  weicher  durch  den 
Mangel  einer  wechsellosen  Form  eingeschränkt,  folglich  ein  ne- 
gativer ist  U.S.  w.,  genügen  ihm  natürlich  nicht,  weil  er  sich  um 
die  Prämissen  seiner  Urtheile  nicht  bekümmert.  Ich  will  ihm 
daher  eine  leichter  fasslicbe  Erklärung  geben. 

Allerdings  kann  jeder  Begriff  unter  der  doppelten  logischen 
Form  der  Position  und  Negation  gedacht  werden ;  denn  es  ist 
z.  B.  ein  Unterschied,  ob  ich  sage,  der  Geist  ist  nicht  körperlich, 
wo  ich  dem  Geiste  diese  Eigenschaft  abspreche,  oder  ob  ich 
sage,  der  Geist  ist  unkorperlich ,  wo  ich  dem  Geiste  eine  Eigen- 
schaft beilege ,  an  der  aber  eine  Beschränkung  haftet ,  also  eine 
Realitftt  mit  einer  Negation.  Nun  ist  die  Krankheit  ein  CollectiT- 
begriff  für  das  Resultat  von  zweierlei  Wirkungen,  ftlr  das 
der  Krankheitsursache  im  Organismus ,  aber  nur  in  Verbindung 
mit  dem  der  Gegenwirkung  desselben ,  also  kein  Subjectsbegrifl, 
sondern  ein  PradicatsbegrifT.  Daran  denkt  freilich  Schneider 
nicht,  er  hat  es  bloss  mit  Krankheitsformen  als  einheit- 
lichen Subjecten  zu  tliun.  Gesundheit  ist  ebenfalls  ein 
PrSdicat  für  den  Organismus ,  welches  ausdrücken  soll ,  dass  er 
zwar  noch  nicht  krank  ist,  aber  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
zu  erkranken  besitzt. 

Sehen  wir  aber  nicht  bloss  auf  die  zuMligen  Begriffe  ?on 
Formen,  sondern  auf  die  Processe  und  ihre  Ursachen ,  so 
finden  wir,  dass  jede  Krankheitsursache  eine  Realität  ohne  Ein- 
schränkung ist  und  ihre  Wirkung  daher  immer  eine  speciAsche, 
also  positive y  was  schon  unsere  Arzneiprüfungen  beweisen,  wah- 
rend da,  wo  Bedingungen  der  Möglichkeit  zu  erkranken  vorliegen, 
der  Begriff,  also  auch  der  der  Gesundheit  stets  eingeschränkt 
bleibt.  Gesundheit  ist  daher  nicht  einmal  ein  anschaulicher 
Begriff  und  bleibt  es ,  so  lange  mir  Schneider  nicht  einen  positiv 
gesunden  Menschen  vorstellig  machen  kann. 

Schneider  imputirt  mir  nun ,  ich  statuire  auch  Krankheilen 
ohne  äussere  Ursachen,  namentlich  solche,  die  durch  den  Mangel 
an  den  nüthigen  Functions-  und  Nutritionsmitteln  entstehen. 

Muss  denn  nicht  dieser  Mangel  selbst  seine  äussere  Ursache 
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haben?  Dieses  entstehen  kann  er  daher  nur  absichtlich  miss- 
▼erstanden  haben*  Solche  Vorwürfe  können  von  Sachverständigen 
nichl  gemacht  werden ,  wenn  sie  nicht  die  schnlerhafteste  Unbe- 
kanotacbafl  mit  palliologischen  Ereignissen  voraussetzen  oder 
zum  Beweise  unterstellen ,  dass  ihnen  der  Faden  des  Gegen- 
beweises ausgegangen  ist* 

Schneider  behauptet  auch,  ich  könnte  den  naturgesetzlichen 
Standpunkt  nicht  gewinnen  und  bleibe  deshalb  als  Leugner  der 
Heilkraft  der  Natur  nahe  bei  Hahnemann  stehen,  ^,weil  die  Phy- 
siairik  zu  entwickeln  habe,  wie  das  Spontaneitaisgesetz  sich 
wieder  erfüllend  dieRebellion  des  Causalgesetzes 
im  Organismus  ohneZuÜiun  der  Kunst  überwindet  und  die  Ord- 
nang  wieder  herstellt.'* 

Sololae  Lobpreisungen  der  s*  g.  N  a  t  u  r  h  e  i  I  k  r  a  f  t  schliessen 
natOriicb  den  Beweis  in  sich,  dass  die  Lobredner  noch  nicht 
wissen ,  was  sie  als  Aerzte  leisten  könnten  und  sollten ,  dass  sie 
daher,  verzweifelnd  an  der  eigenen  Kraft,  die  der  Natur  in's  Feld 
stellen  zu  mflssen  glauben*  Hat  Schneider  bezüglich  der  Natur- 
beilkraft nicht  gelesen,  was  ich  über  Genesung,  S*  38,  156, 
157  etc*  sagte?  Und  wenn  ich  von  Erfüllung  des  Spontaneitäts- 
gesetaes ,  von  der  Rebellion  des  Causalgesetzes  und  was  derglei- 
chen Erzeugnisse  der  Phantasie  bei  Schneider  noch  sind ,  nichts 
wissen  will  und  als  Arzt  am  Krankenbette  nichts  davon  wissen 
darf,  so  stehe  ich  gerade  aus  diesen  Gründen  auf  dem  naturgesetz- 
lichen Standpunkte ,  von  welchem  Schneider ,  wie  ich  beweisen 
kann ,  noch  unendlich  weit  entfernt  ist.  Mit  welchem  Rechte 
richtet  Schneider  wiederholt  diesen  Angriff  gegen  mich?  Wer  hat 
denn  zuerst  die  Anwendung  der  Naturgesetze  auf  die  medicinischen 
Wissenschaften  durchgeführt,  um  RationalitSt  in  sie  zu  bringen  ? 
Schneider  oder  ich?  Husste  ich  dazu  erst  bei  Schneider  in  die 
Schale  geben? 

Am  weitesten  entferne  ich  mich  nach  Schneider  von  dem 
naiorgesetzlichen  Standpunkte  in  der  Therapie,  welche  ein- 
fich  zu  zeigen  habe,  wie  die  Kunst  die  Krankheitsursache  ent- 
fernen oder  doch  dem  SpontanHstsgesetze  zur  Oberhand  über  die 
Krankheitsursache  verhelfen  kann.^ 

2* 
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B«i  der  Ausführung  auchdieseftSaUes  erweist  er  «ich,  gleich 
wie  früher  und  bei  seiner  Anrufung  der  8.  g.  Nalurbeilkraft,  eben 
so  entschieden  als  Allopath ,  wie  durch  sein  Festhalten  an  der 
Behauptung  Virchow's :  Die  Krisis  sei  die  befreiende  That ;  denn 
wenn  die  befreiende  That ,  die  also  doch  unter  allen  Umstfinden 
nothwendig  zu  sein  scheint,  nicht  eintreten  will,  so  muss  er,  tief 
befangen  von  allopathischen  Begriffen ,  sie  doch  anspornen ;  er 
muss  also  Diaphoretica,  Diuretira  etc.  geben. 

Wer  sagt  ihm  aber  dann  dazu,  ob  er  im  gegebenen  Falle  der 
zögernden  befreienden  That,  durch  Erzeugung  einer  Diaphorese, 
oder  von  Uraten  etc.  Mores  lehren  soll,  um  die  Ki*ankheitsursache 
zu  entfernen ,  oder  doch  dem  Spontaneitätsgesetze  zur  Oberhand 
über  die  Krankheitsursache  zu  verhelfen?  Oder,  wer  sagt  ihm 
zugleich,  zu  welcher  Zeit  das  pünktlich  zu  geschehen  habe? 

Nach  Schneider  geschähe  es  durch  die  Kunst,  welche  die 
Thftrapie  zu  zeigen  habe,  wenn  z.  B.  von  Vormittags  11  Uhr  bis 
Abends  5  Uhr  die  Anzahl  der  Exspirationen  und  Pulsschläge 
stetig  herabgesetzt ,  dann  wieder  bis  Abends  9  Uhr  sielig  gestei- 
gert ,  endlich  von  da  bis  Morgens  3  Uhr  wieder  eben  so  herab- 
gesetzt und  bis  11  Uhr  abermals  gesteigert  wird ;  denn  da  mit 
dieser  Beschleunigung  der  Exspirationen  und  Pulsschläge,  die 
den  Quantitäten  der  Aussclieidungen  proportional  wachsen  nad 
umgekehrt,  was  im  relativ  gesunden  Zustande  nur  das  Experi- 
ment, im  kranken  aber  als  s*g.  kritische  Ausscheidungen  in  Folge 
des  vermehrten  Umsatzes  erst  beim  Fieber  die  Anschauung  zu 
erkennen  gibt ,  so  geschähe  das  Alles  nurdurchdie  Kunat« 
dieKrankbeitsursache  zu  entfernen,  ^derd  ein  Spon- 
tan ei  tätsgeselzezurOberhand  über  dieKrankbeits- 
ursache zu  verhelfen,  und  würden  das  nur  im  kranken 
Zustande  befreiende  Thaten  sein. 

Schneider  findet  das  ganz  natürlich ,  denn  nachdem  diese 
vermehrten  Ausscheidungen  stattgefunden  haben ,  befindet  sich 
der  Kranke  besser.,  aber  er  bemerkt  dabei  nicht,  dass  er  in  den 
Trugsehtusa  a  posteriori  verfallen  ist.  Das  Gesetz  dagegen  zu 
suchen  oder  zu  erkennen ,  nach  welchem  diese  Vorgänge  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande  a  priori  so  und  nicht  anders  statt- 
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finden  kdnnen,  nflmlich  das  Gesetz  der  proportionalen  Oscillation, 
das  geht  so  sehr  Ober  seinen  Horizont,  dass  es  ihm  nur  »h  Mo- 
datilJt  Ülr  sein  Spontaneitätsgesetz  erscheint. 

Nicht  einmal  nach  dem  Jedermann  am  geläufigsten  Schema 
der  Zeit  prOfl  er  die  Thatsachen,  von  denen  er  zu  t&prechen 
unternimmt;  denn  da  die  s.  g.  Krisen  zu  derselben  Zeit  sich 
einstellen,  wo  jene  Ausscheidungen  im  physiologischenZu- 
Stande  periodisch  vor  sich  gehen,  so  könnte  fttr  ihn  nur  noch 
die  Frage  sich  aufwerfen ,  ob  diese  periodischen  Schwankungen 
auch  zum  Leben  des  kranken  Organismus  gehören,  und  da 
das  Nachfolgende  nicht  die  Ursache  des  Vorausgegangenen  sein 
kann ,  das  gesunde  Leben  aber  jederzeit  die  Voraussetzung  des 
kranken  iel,  so  ist  die  s*  g.  Krisis  for  den  gesunden  Organismus 
nothwendig ,  folglieh  für  die  Krankheit  zufitllig  und  nicht  von  ihr 
abhängig*  Bedarf  also  Schneider  fOr  seine  Theorie  einer  Krisis 
bloss  zur  Aasscheidung  der  Krankheilsursache ,  so  beruht  diese 
Annahme  offenbar  auch  aus  diesem  Grunde  auf  Irrthum  und 
schwebt  im  Nebel  der  Ideen.  Er  unterliess  es  aueh  wohlweis- 
lich, ein  Beispiel  darttber  vorzubringen ,  daher  will  ich  statt  sei- 
ner eines  anfilhren. 

Was  geschieht ,  wenn  Schneider  z.  B.  Belladonnatinctur  att 
sich  prfilt?  BezOglich  der  Ausscheidungen  werden  dabei  Harn- 
säore  und  die  feuerbeständigen  Salze  im  Harn  vermindert, 
dagegen  der  Harnstoff,  der  Blaaenscbleim  und  die  feuerflttchtigen 
Salze  und  Eztractivstoffe  vermehrt;  folglich  wären  nach 
Schneider  diese  letzleren  Stofie  lauter  Belladonna. 

Wie  aber  dann,  wenn  er  gleichzeitig  mit  dieser  Erscheinung 
bemerkt  y  dass  er  im  Anfange  des  Einnehmens  der  Belladonna  in 
kleinen  Gaben,  und  einige  Tage  noch  nach  demselben ,  eine 
merklich  grössere,  während  des  Gebrauches  stärkerer 
Gaben  aber  eine  geringere  Menge  Kohlensäure  durch  die  Lun- 
gen aosecbeidet?  Denn  nach  dem  Causalgesetze  kann  eine  Ur- 
sache auch  dem  Grade  nacli  immer  nur  eine  einzige  gleichförmige 
Folge  haben  und  es  müsste  hier  die  Belladonna  also  in  grösseren 
Gaben  eine  noch  grössere  Ausfuhr  an  Kohlensäure  erzeugen 
als  in  kleineren  Gaben,  was  nicht  der  Fall  ist.  Damit  ist  bewiesen. 
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dass  mit  den  Schneider'schen  Ideen  sich  also  nicht  eHimai  an 
die  Physiologie  appeiliren  und  um  so  weniger  ein  naturgesetv- 
licher  Standpunkt  gewinnen  lasst ,  denn  sie  sind  alle  gegen  die 
Naturgesetze  erdichtet« 

Physiologische y  pathologische,  therapeutische,  chemisch- 
physikalische  Tbatsachen  und  Anschauungen  brauchen 
wir,  dann  erst  eine  Theorie,  welche  denselben  nach  jeder  Rich- 
tung hin  entspricht ;  aber  keine  graue  Theorie  aus  Ideen  und 
Begriffen  nach  dem  Muster  der  alten  Naturphilosophie ,  welche 
den  Grundsatz  aufstellte:  „Was  nicht  begreiflich  ist,  ist  nicht 
wahr*^ ,  dabei  aber  zu  bedenken  vergass ,  dass  die  Unbegreiflich- 
keit einer  Thatsache  nicht  in  ihr  liegen  kann« 

„Cessante  causa  cessateffecttts^  ist  darum  auch  nach  Schnei- 
der kein  Trugschiuss«     Wo  bleibt  das  Beispiel? 

Auch  diese  Behauptung  sollte  man  von  Jedermann  eher  er- 
warten als  von  einem  Homöopathen,  der  wissen  sollte,  dass  eine 
Menge  Wirkungen  der  Heilmittel  noch  weit  länger  beobachtet 
werden ,  als  diese  als  Ursachen  im  Innern  des  Organismus  ver- 
bleiben können,  und  das  sind  gerade  diejenigen,  unter  denen  am 
öftesten  die  Vollendung  einer  Heilung  beobachtet  wird.  Beispiele 
dazu  finden  sich  in  der  homöopathischen  Literatur  unzählige. 

Wenn  an  diesem  ehemaligen  Dogma  der  Schule  schon  Kepp- 
lers  zahlreiche  Versuche,  die  Bewegungen  der  Himmelskörper 
nach  mechanischen  Grundsätzen  zu  erklären,  nur  dadurch  schei« 
terten,  dass  er  immer  voraussetzte,  die  Kraft,  welche  diese  Kör- 
per in  Bewegung  setzte ,  roflsse  fortwirken,  um  die  zuerst 
hervorgebrachte  Bewegung  zu  erhalten,  so  sollten  wir  Aerzle 
dieses  Jahrhunderts ,  Angesichts  solcher  berOhmter  Erfahrungen 
gegen  dieses  Dogma,  dennoch  in  diesem  Irrthume  verhar- 
ren, weil  Schneider  in  demselben  zu  verharren  beliebt  ? 

Ein  Sonnenstich  verursacht  eine  schwere  Erkrankung ,  wie 
ich  pag*  277  dargethan ;  muss  sie  aufhören ,  wenn  der  Patient 
aus  der  Sonne  entfernt  ist?  Schneider  behauptet :  ja  !  aber  fac- 
tisch  dauert  sie  auch  im  Schatten  viele  Wochen  an.  Oder  beob- 
achtete Schneider  noch  gar  nie  das  bekannte  Vorkommen ,  dass 
das  Gift  aus  einer  kranken  Scheide  die  Schleimhaut  des  Gliedes 
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obn6  tUe  eruirbare  VerleUung  zu  durchdringen  vermag  und  dann 
alle  8.  g.  primüren,  secundtfren  und.  tertiären  Folgen  der  Tripper- 
seucfae  zur  Folge  bat  und  oft  20  bis  30  Jabre  lang  nacheinander 
zur  Anacbauung  bringt?  Glaubt  Schneider  wirklieb,  dieses  viru- 
leale  Hinioiuni  schlage  seiue  Residenz  im  KOrper  auf  und  bleibe 
unverändert,  um  von  einem  Theiie  des  Körpers  in  den  andern 
zu  spazieren  und  ihn  endlich  ganz  zu  zerstören  7 

Isl  es  nicht  vielmehr  bekannt,  dass  Solches  aus  physiologi- 
sehen  Gründen  nnmOglicb  ist;  dass  auch  das  s.  g.  Trippergift, 
während  es  selbst  Veränderungen  erruhr,  Bedingungen  im 
Innern  des  Organismus  setzte .  die  sich  als  fortlaufende  verän- 
dernde Ursachen  und  Wirkungen  so  lange  propagiren,  bis  sie 
dnrcb  die  Kunst  aufgebeben  werden. 

Schneider  gibt  keine  einzige  Thatsacbe  an,  welche  beweisen 
könnte,  daas  der  Krankheitsstoff  unverändert  und  so  lange  im 
Körper  bliebe,  bis  er  als  solcher  ausgeschieden  wird.  Das  wäre 
eine  sehr  einfache  Schablone  für  die  Therapie«  Allein  auch  diese 
Annahme  gehört  um  so  mehr  zu  den  Ideen,  als  es  Thatsacbe 
ist,  dass  während  der  chemisch-vitalen  Prozesse  im  Organismus 
alle  Stoffe  in  ihm  beständig  Oxydationen  erfahren  und  zwar  nicht 
bloss  die  organischen ,  sondern  auch  die  anorganischen ,  beson- 
ders aber  die  Albuminate,  wozu  sicherlich  das  s.  g.  Trippergift 
gebörU  Ist  es  in  den  Organismus  gebracht ,  so  mag  es  wohl 
eine  Zeit  lang  seinen  Einflüssen  widerstehen,  dann  muss  es  aber 
zerfallen  in  Spaltungs-  oder  Zersetzungsproducte,  welche  aus* 
geschieden  werden  oder  andere  Tlieile  anders  verändern.  Andere 
Stoffe  verbalten  sich  freilich  wieder  anders  im  Körper ;  so  erscheint 
z.  B.  Gummi  fast  ganz  in  den  Excremenlen  als  nicht  assimilirbar 
wieder ;  aber  Indigo  wird  in  Chromogen,  Amygdalin  in  Ameisen- 
säure umgesetzt  etc.,  oder  wenn  man  z.  B.  Emulsin  in  das  Blut 
und  Amygdalin  in  den  Magen  bringt,  so  entsteht  Ulausäure- 
vergiftung* 

So  gibt  es  auch  in  der  Physiologie  nicht  eine  einzige  Ana- 
logie für  die  Scbneider'scbe  Behauptung. 

Aber  der  in's  Blut  gebrachte  Leim  wird  vollständig  in  Harn- 
stoff verwandelt,    kann   aber  auch    einen  Tbcil  des  Eiweisses 
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erselzeo,  und  ich  habe  in  ilen  Grundgesatien  ete.  iiaohge- 
wiesen ,  dass  es  eine  Körperconslitution  mit  leimgetHindeoi  Blute 
gibt,  welche  auch  das  Producl  der  durch  das  s.  g«  Trippergifi 
eingeleiteten  Zersetzung  sein  kann«  Doch  liegen  in  der  Physio- 
logie so  viele  Thatsachen  gegen  Schneider  vor ,  dass  ich  nur  da* 
rauf  hinzuweisen  brauche« 

Schneider  nimmt  auch,  nach  dem  Systeme  des  alten  Male- 
branche, Celegenheitsursachen  als  Krankheitsursachen  an,  wie  die 
späteren  Aerzte  auch  nähere,  nächste  und  entfernte,  weil  sie  nicht 
an  die  Krankheitsbedingungen  dachten«  Ich  bin  daher  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt,  Schneider  erst  noch  darüber  zu  verstJin- 
digen,  was  eine  Ursache  ist,  nachdem  ich  schon  erwähntliatte, 
dass  Schneider  so  häufig  dadurch  verwirrend  wird ,  dass  er  stets 
von  der  Krankheit  wie  von  einem  Subjecle  spricht,  während 
jede  Krankheit  nur  aus  ihren  Ursachen  und  Bedingungen  beg^i^ 
fen  werden  kann ,  also  nur  aus  ihren  Symptomen ,  die  aus  der- 
selben Ursache  bei  jedem  Individuum  verschieden  ausfallen* 

Eine  Ursache  nun  muss  jedes  Ereigniss  oder  dessen  An- 
fang haben,  d.  h.  ein  Antecedens,  von  dessen  Existenz  es 
allein  unveränderlich  die  Folge  ist.  Da  verlangen  manche  Ereig- 
nisse allerdings  die  beständige  Gegenwart  der  Ursache ,  weiche 
sie  zuerst  hervorbrachte,  z«  B.  die  Beleuchtung  eines  Gegen- 
standes. Aber  die  Fortdauer  einer  Ursache  ttbt  nur  in  so 
ferne  auf  die  Wirkung  einen  Einfluss  aus,  als  ihre  Quantität 
vermehrt  wird ,  und  da  die  Zunahme  nach  dem  Gesetze  der 
gleichen  Quantitäten  und  gleichen  Zeiten  stattfindet,  so 
können  solche  Resultate  sogar  nach  mathematischen  Principieu 
berechnet  werden. 

Somit  muss  eine  fortwährend  in  Thätigkeit  bleibende 
Ursache  als  eine  Anzahl  von  genaugleichen  Ursachen  betrachtet 
werden ,  die  successive  eingeführt  werden  und  durch  ihre  Ver- 
einigung die  Summe  der  Wirkungen  erzeugen,  welche  sie  einzeln 
hervorgebracht  hätten.  So  ist  die  fortdauernde  Einwirkung  der 
Erde  auf  einen  fallenden  Körper  aequivalent  einer  Reihe  von  Kräf- 
ten, die  in  aufeinanderfolgenden  Augenblicken  angewendet  werden 
und  wovon  eine  jede  strebt,  eine  gewisse  Quantität  von  Bewegung 
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zo  enetigen,  und  die  Bewegung  in  einem  jeden  Augenblicke  ist 
die  Summe  der  Wirkungen  der  neuen  in  dem  vorhergehenden 
AugeoUicke  angewandten  Kraft  und  der  bereits  erlangten  Be- 
wegung. Neben  diesem  Gesetze  gibt  es  im  Inneren  des  Organis- 
mus mir  ein  einziges,  welclies  scheinbar  dagegen  sprechen 
konnte,  es  ist  das  der  Immunität  (vide  Grundgesetze).  Aber 
auch  die  Immunitat  z.  B.  gegen  das  Blatterngitt,  welche  bekannt- 
lich nach  einer  einzigen  Impfung  gegen  15  Jahre  lang  anhält,  ist 
nicht  bedingt  durch  die  Portdauer  der  Wirkung  oder  gar  durch 
die  Anwesenheit  dieses  Giftes ,  sondern  durch  die  so  lange  wäh- 
rende Veränderung,  welche  dieses  Gift  in  der  Körper- 
Constitution  bedingte.  Darüber  ist  zwar  Niemand  mehr  in 
Zweifel  und  wflrde  Schneider  das  Gesetz  der  Specification  be- 
kannt gewesen  sein,  nach  welchem  z.  B.  wegen  der  yerschiede- 
nen  stofflichen  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Zellen  unse- 
res Körpers  auch  ihr«  P  u  n  c  1 1  o  n  e  n  speciflsch  von  einander 
verschieden  sein  mQssen ,  so  wflrde  er  begreifen ,  dass  auch  die 
verschiedenen  Nu  tri tions- Veränderungen  sehr  verschiedener 
Körpertbeile  in  den  s.  g.  secundären  und  tertiären  Pormen  der 
Tripiierseuche  nimmermehr  ihre  Ursache  noch  immer  von  dem 
vor  Jahren  aufgenommenen  Minimum  des  s.  g.  Trippergiltes  be- 
ziehen kttnnen.  Das  Dogma  der  allen  Philosophen ,  dass  eine 
Ursache  so  lange  zugegen  sein  muss  als  ihre  Wirkung,  ist  daher, 
hoffe  ich ,  för  immer  auch  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
Kunst  umgeworfen ,  obschon  Schneider  sich  sehr  abmühte,  auf 
diesem  Irrihnme  eine  Theorie  und  noch  dazu  eine  Theorie  für 
seine  eigene  Wissenschaft  aufzubauen. 

Gerade  diese  virulente  Erkrankung,  die  Tripperseuche,  lie- 
fert uns  einen  der  schlagendsten  Beweise,  dass  es  für  den  Orga- 
nismus nicht  blos  momentane  Ursachen  als  äussere  Bedingungen 
zur  Erkrankung  gibt,  sondern  auch  innere  bleibende  Bedin- 
gungen ;  das«f  sobald  die  eine  der  letzteren  verändert  ist ,  die- 
selbe verändernd  auch  auf  andere  einzuwirken  vermag;  dass  sich 
nicht  die  äussere  Ursache  der  Erkrankung  ausbreitet ,  sondern 
die  Erkrankung,  die  veränderte  Nutrition  und  Punction  des  einen 
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Theileg,  ttberirtgt  sich  aurMid«re,  ohRedassibreivMereUrsaGlM 
noch  vorhanden  zu  sein  braucht. 

In  der  Allopathie,  da  wird  aüerdinga  nach  der  obigen  Formel 
des  CauaalgeseUes :  ^gleiche  QuanüUlten  gleiche  Zeiten^,  die 
permanente  Gegenwart  der  Heilmittel  in  starken  und  umnäeeig 
wiederholten  Dosen  nachzuahmen  gesucht ,  um  nur  eine  eiosige 
Function  anzuspornen  oder  zu  lahmen.  In  der  HomöopaUiie 
ttberlflsst  man  nach  dem  Gesetze  der  Wechselwirkung »  wo  die 
VerAnderung  einer  Bedingung  der  Grund  wird  aur  Veränderung 
der  übrigen,  oft  eine  einzige  minimale  Dosis  lange  Zeit  dem  Or- 
ganismus, genau  so ,  wie  es  viele  Krankheitsursachen  machen ; 
denn  im  Organismus  ist  für  die  Fortdauer  der  Wirkung  einer 
Dosis  nur  die  Forldauer  der  Krankheitsbedingungen  notb- 
wendig  und  nur  nach  der  Aequivalenz  der  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung richtet  sich  die  öftere  Wiederholung  der  Dosis  in  acuten 
Erkrankungen ,  wie  ihre  seltene  oder  nur  einmalige  in  chroni- 
schen Krankheiten,  was  wir  factisch  in  deijenigen  Art  der  s.  g. 
Nachwirkungen  beobachten,  die  allein  für  die  Therapie  brauchbar 
ist  und  die  man  eigentlich  das  Auswirkenlassen  der  Heil- 
mittel nennen  sollte.  Was  ausserdem  zu  den  Nachwirkungen 
gezählt  wird,  ist  für  die  Heilung  selbst  überflüssig. 

Da  jedoch  Schneider,  obgleich  Homöopatli ,  doch  von  sol- 
chen Ereignissen  keine  Idee  zu  haben  scheint ,  so  behauptet  er 
auch :  „die  Vernichtung  der  Wirkung  einer  in  Kraft  bleiben- 
den Potenz  sei  eine  absurde  Pratension*'^  Nach  den  Ideen 
Schneiderte  wohl  aus  demselben  Grunde,  welcher  einen  Patrioten 
bestimmt,  seinen  letzten  Tropfen  Blutes  dem  Vaterlande  zu  opfern, 
aber  nicht  seinen  ersten. 

Wenn  Schneider  Recht  hätte,  wenn  bloss  die  Krankheits- 
ursache auszutreiben  und  die  Krankheil  nicht  auf  anderem  Wege 
verriichtbar  wäre,  so  konnte  mau  ja  auch  in  Gegenden ,  in  denen 
Wechselfleber  herschen,  keine  WechselQeber  heilen.  Nach 
Schneider  würde  da  die  ärztliche  Kunst  sich  darauf  zu  beschrän- 
ken haben,  den  beständigen  Lauf  des  Sumpfgiftes  von  den  Respi- 
rationsorgafien  aus  durch  den  ganzen  Organismus  bis  Über  seine 
Ausscheidungswege  herzustellen.      Das  geschieht  aber  ohnehin 
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bei  miea  MeoBeben  sohon  in  ihrem  noch  nicht  kranken  Zastandc 
infolge  ihrer  Immunität  gegen  dieses  Gift.  Bei  anderen  aber 
f«raniasst  es  Fieber,  Leber-  und  Milzanscbwellungen ,  wo  dann 
die  SchneideKscbe  Naturheilkraft  und  seine  ganze  Theorie  nicht 
mehr  ausreicht,  selbst  nicht ,  wenn  er  diese  Menschen  immer  in 
wasserfreie  Gegenden  verpflanzen  konnte ;  denn  das  Sumpfgifl 
haUe  dann  schon  functionelle  und  nutritive  Veränderungen  ge- 
setzt, die  oft  tO  Jahre  lang  und  noch  länger  die  verschiedensten 
Erkrankungsformen  nacheinander  bedingen ,  wenn  gleich  solche 
Patienten  seit  9  Jahren  nicht  ein  Atom  der  Sumpfluft  mehr  ein- 
geathmet  hatten. 

In  den  Sumpfgegenden  selbst  mag  Schneider  die  durch- 
greifendsten Versuche  nach  dem  Causalgesetze  anstellen,  um  das 
Sampfgifl  durch  die  Ausscheidungsorgane  hinauszujagen; 
es  wäre  a  priori  ein  vergebliches  Bemühen,  denn  es  fliegt  ja  mit 
jedem  Athemzuge  wieder  herein«  Ist  nicht  vielmehr,  eine 
solche  Absicht  nur  auszusprechen,  eine  absurde  Prätension  ? 

Das  beweist  nur,  dass  Schneider  trotz  seines  übergrossen 
Reichlhumes  an  Ideen,  doch  von  dem ,  was  die  Homöopathie  zu 
leisten  vermag,  noch  gar  keine  Idee  hat« 

Dagegen  kann  ich  Schneider  mitlheilen,  dass  ich  eine 
Menge  Ofßziere  in  Garnisonen  mit  Wasserbefestigung ,  wo  die 
Wechselfteber,  Dank  der  Allopathie ,  nie  ausgehen ,  so  gründlich 
auf  homöopathischem  Wege  heilte,  dass  nie  mehr  eine  Becidive 
vorkam  „trotz  der  in  Kraft  bleibenden  Potenz ,  trotz  der  perma- 
nentin  Wirkung  bleibenden  Ursache  der  Wechseitleber.'* 

Was  kann  hier  Sdineider  der  Krankheitsursache  anhaben, 
auf  deren  Austreibung  seine  ganze  Therapie  gerichtet  ist?  Wahr- 
scheinlich hat  ihn  seine  Praxis  noch  nicht  in  solche  Lagen  ge- 
bracht* Dann  weiss  ich  aber  nicht ,  woher  er  sich  das  Becht 
nimmt,  die  ganze  Therapie  auf  ein  einziges  Pensum  zu  redticiren. 

Hätte  Schneider  mir  den  Vorwurf  gemacht ,  ich  wolle  die 
Krankheits Stoffe  vernichten,  so  hätte  er  allerdings  ein- 
wenden können,  ich  habe  mich  nicht  naturwissenschaftlich  aus- 
gedrfidtt;  denn  vernichtet  kann  kein  Stoff  der  Körperwelt  wer- 
den, und  zwar  stünde  dieser  Prätension  das  Gesetz  der  Beharr- 


_     M 

itchkeil  der  MasMii  und  KrSfle  entgegen*  Krankheilen  aber,  d.  b. 
Krankheitsprozesse  lassen  sich  so  gut  vernichten  y  wie  wir  ^i^ 
Bedingungen  zur  Bildung  der  Milch  in  der  Praucnbrust  durch 
Calcarea  carb.  etc.  vernichten  können. 

Darin  liegt  ja  eben  die  unendliche  Grosse  derüomdo- 
pathie,  unendlich  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen, 
dass  sie  sich  um  die  Ursachen  nicht  einmal  zu  bekAmmern 
braucht,  weil  sie  dieBedingungen  zur  Erkrankung,  das  ganze 
Gebiet  ihrer  Mftgiiehkeil  aufzuheben  vermag,  daher  die  Erkran* 
kongen  gründlich  und  essentiell  vernichtet. 

Das  Dasein  der  Krankheitsursache  ist  doch  offenbar  bei 
inneren  Erkrankungen  gleichgihig,  sobald  das  Widerstandsver- 
mtfgen  derjenigen  organischen  Theile  gegen  sie  hergestellt  ist, 
welche  von  ihr  berallen  wurden  und  dazu  liefert  uns  das  Aebn- 
lichkeitsgesetz  die  Mittel. 

Homöopathische  Heilungen. geschehen  daher  immer  ra di- 
es I,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  essentiell,  niemals  causa I 
allein,  folglich  mtfssen  sie  nach  dem  Gesetze  der  Wechselwir- 
kung im  Ganzen  des  Organismus  die  veränderte  Form  desselben 
restituiren  und  die  Krankheit  auf  diese  Weise  vernichten,  „ohne 
auf  den  Kranken  loszuschlagen.^ 

Kann  sich  indessen  Schneider  das  Gesetz  der  Wechselwir- 
kung in  seinem  Geiste  nicht  zurechtlegen,  so  ist  das  um  so 
weniger  meine  Schuld,  oder  die  der  Wissenschaft,  als  alle  An- 
stunde  die  er  gegen  mich  vorbrachte,  in  seiner  gänzlichen  Unbe- 
kanntschaft mit  den  von  mir  vorgefahrten  Thatsaeben  und  Ge- 
setzen ihren  Ursprung  haben. 

So  ergeht  es  ihm  auch  mit  den  Gesetzen  der  Pboronomie ; 
sie  sind  ihm  eine  terra  tncognita,  und  nirgendwo  sprach  ich  von 
einem  Arzneiwirkungswesen. 

P  h  o  r  0  no  m  i  e  ist  die  Lehre  von  den  Gesetzen  auch  solcher 
Bewegung,  wenn  'bei  derselben  von  einer  Kraft, 
welche  dieselbe  hervorgebracht  hat,  ganz  abge- 
sehen werden  muss,  wie  bei  der  gleichförmig  oder  un- 
gleichförmig beschleunigten  Bewegung  und  Verzöge- 
rung, je  nach  der  Verschiedenheit  des  Volumens  und  der  Dich- 
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ügkeil  dar  Kttrper,  wie  es  bei  den  Wecbselbeweguugeu 
des  Organismus  der  Erde  und  unseres  Körpers  vorankommen 
pflegt;  im  Gegensatze  zu  den  Bewegungen  nach  dem  Ca  usai- 
ges ei  ze,  nacb  welchem  9  wenn  ein  in  Bewegung  befindlicher 
Körper  einen  anderen  triOt  und  er  diesem  durch  Stoss  etc.  eine 
Bewegung  niilibeiU ,  der  eine  genau  so  viel  an  Gescbwindigkeil 
verliert,  als  er  dem  anderen  mitgetheill  bat. 

Jenes  von  mir  angegebene  und  von  Schneider,  p.  362  be- 
anstandete phoronomische  Gesetz  wird  auch  durch  seine  übel 
angebrachte  Fabel,  der  sich  bis  auf  die  Schweife  auffressenden 
Wölfe,  nicht  hinwegdemonstrirl,  und  so  bleibt  wohl,  wo  es 
möglich  ist,  die  Entfernung  der  Noxe  eine  unerlässliclie  Be* 
dingung  zur  Heilung,  wie  die  des  Dolches  aus  der  Wunde ,  alier 
zur  Heilung  als  Vorgang,  als  Prozess,  gebort  einzig  und  allein 
die  Herstellung  der  Widerstandsfähigkeit  der  der  Krankheits- 
ursache Preis  gegebenen  oder  durch  sie  verletzten  organischen 
Bedingungen,  auch  der  durch  den  Dolch  durchbohrten  Weirb- 
theile,  gegen  die  die  Heilung  hemmenden  ferneren  Einfl(ls8e. 
Alle  diese  Vorgänge  im  Inneren  des  Organismus  uuteiiiegen  im 
letzten  mathematischen  Grunde  nur  zu  deutlich  phoronomisclien 
Gesetzen* 

Die  verminderte  Widerstandslähigkeit  ist  nichts  Anderes 
ah  erhöhte  Reizempßnglichkeit  oder  Erregbarkeit  gewisser  Theile 
des  Organismus  auf  äussere  Einflüsse.  •  Daher  kann  auch  aus 
diesem  Grunde  die  Austreibung  eines  KrankheitsstolTes  nichts 
helfen,  denn  die  Folgen,  die  er  anrichtete,  bleiben,  so  lange  diese 
verminderte  Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen  von  ihm  ver- 
änderten und  noch  veränderbaren  Theile  bleibt. 

Da  nun  nach  dem  Gesetse  der  Specificalion  die  Kräfte  und 
Stoffe,  aus  denen  unser  Organismus  zusammengesetzt  ist,  und 
seine  Vermögensäusserungen  der  zu  Orgauen  vereinigten  Com- 
plexe  derselben,  ohne  richtige  stofliiche  Zusammensetzung  ver- 
ändert sein  müssen  und  erkranken  können»  so  kann  die  Aufgabe 
der  Therapie  nur  darin  beslehen,  solche  StoOe  dem  erkrankten 
Organismus  einzuführen,  welche  nacJi  dem  Aehnlivlikeiisgeseise 
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a  priori  im  Stande  sein  werden,  den  entsprechenden  sloSlielien, 
fonctionellen  oder  nutritiven  Ersatz  zu  leisten. 

Zum  Beispiele  pboronomischer  Bewegungen  diene  abermals 
die  Belladon  na  tinctur  als  Krankbeitsursaehe, 

Nehmen  wir  ein  Paar  Tropfen  davon  ein  Paarmal  des  Tages, 
so  erftlhrt  unser  Organismus  in  verschiedenen ,  aber  specifiscben 
Richtungen  einen  beschleunigten  Umsatz  und  in  anderen 
Richtungen  einen  verzögerten.  Im  Anfange  nfibmlich  ver- 
zögert sich  der  Puls  um  2  bis  3  Schläge  in  der  Minute,  wäh- 
rend zugleich  eine  beschleunigte,  d.  h.  vermehrte  Schleim- 
hautabsonderong  der  Schlingwerkzeuge  stattfindet.  Nehmen 
wir  fort,  so  entsteht  Injection  und  EntzOndung  derselben  Theile, 
jetzt  aber  unter  Beschleunigung  der Pulsschtöge um 4 — 5 in 
der  Minute,  also  über  die  individuelle  Frequenz  hinaus.  Sind 
also  die  Capillargefässe  an  einem  Theile  OberfOilt,  so  verzögert 
sich  dem  entsprechend  der  Herzschlag ;  bilden  sich  aber  Ent- 
zündung und  Geschwulst,  so  beschleunigt  sich  die  Zahl  der 
Herzschläge  und  bleibt  sogar  auf  dieser  Hohe  noch  drei  bis  vier 
Tage  lang,  ohne  dass  fernerhin  Belladonna  genom- 
men wurde* 

Das  sind  doch  offenbar  phoronomische  Bewegungen  nach 
dem  Gesetze  der  Wechselwirkung  und  Niemand  erkennt  dabei  in 
der  Belladonna  einen  „Agenten^  des Causalgesetzes,  der  revoltirt 
und  ein  die  Ordnung  wieder  herstellendes  Spontaneitfltsgesetz, 
oder  gar  ein  „Gesetz  der  Freiheit**,  sondern  nur  speci fische 
Wirkungen  der  Belladonna  und  specilische  Gegen wirktmgen 
des  Organismus,  weil  diese  Ereignisse ,  so  oft  sie  wieder  erzeugt 
werden ,  unfehlbar  auf  dieselbe  Weise  wiederkehren  müssen  und 
zwar  so  lange,  als  die  WiderstandsAlhigkeit  des  Organismus  ge- 
gen die  Einflüsse  der  Belladonna  nicht  aufgehoben  ist ,  oder  die 
Bewegungen  der  Belladonna  nicht  durch  •die  eines  anderen  Stoffes 
aufgehoben  wurden« 

Nehmen  wir  nähmlich  jetzt ,  während  jener  entzündlichen 
Anschwellungen  . in  den  Schlingwerkzeugen  ein  den  Umsatz 
verzögerndes  HiHel  nach  dem  Simile  z.  B.  Kaffee  in  wieder- 
holten Gaben,  so  erfahren  die  Beschwerden  in  den  Schlingwerk- 
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xeugen  sogleich  eine  bedeutende  Linderung  und  sind  schon 
am  2teB  Tage  verschwunden,  walirend  zugleich  der  Hersecblag 
auf  seine  individuell«  Frequenz  zurückgebebrl ,  also  weit 
schneller,  als  wenn  man  dieses  Unwohlsein  seiner  spontanen 
Genesung  oder  der  Schneider'schen  Naturlieilkran  UberlSssl. 

Glaube  Schneider  wirklich  und  wahrhaftig,  er  habe  mit  dem 
Kafiee  weiter  nichts  effectuirt,  als  die  Belladonna  ausgetrieben? 
Oder  glaubt  er,  er  bedarf,  um  die  hiezu  nOthige  Quantität  von 
Kaffee  lu  ermessen,  keine  phoronomischen  Maximen.  Erftihr  er 
durch  Expwiroent  und  Beobachtung  noch  nicht ,  was  geschieht, 
wenn  zu  grosse  Gaben  der  Heilmittel  gegeben  werden?;  denn 
hier  ist  der  Kaffee  doch  offenbar  ein  Heilmittel  nach  dem  Simile. 

Der  Kaffee  beschleunigt  die  Frequenz  des  Pulses ,  der  aber 
an  Starke  bedeutend  abnimmt  und  sodann  bis  unter  die  indivi^ 
duelle  Frequenz  verzögert,  klein  und  unkräftig  wird.  Jene  Ver« 
mehmiig  der  Pulsschlüge  ist  aber  nicht  von  einer  Vermehrong 
der  ausgeschiedenen  Kohlensaure  begleitet ,  wie  bei  der  Belhi- 
donna-Prnfung*  Der  Kaffee  verringert  nicht  nur,  bald  nachdem 
er  genommen  wurde ,  die  ausgeathmele  KohlensMure,  sondern 
stetig  fort  und  fort  um  so  mehr  je  langer  er  genommen  wird. 
Dabei  wird  nur  die  Ausscheidung  der  festen  Stoffe  des  Harnes, 
des  Bamstoffes,  der  Ilarnsaure  und  Salze  vermindert  und  wenn 
er  aoch  anfangs  die  Dannbewegungen  beschleunigt,  so  verzfigert 
er  sie  alsbald  stetig.  Auch  im  Blute  werden  die  festen  Stoffe  des 
Cmors,  des  Serums,  des  Ei  weisses  und  der  Blutzellen  vermehrt. 
Letalere  werden  zwar  auch  melanös ,  wie  nach  dem  Belladonna- 
gebraucbe,  diese  vermehren  sich  aber  so,  dass  sie  Sauerstoflauf- 
nabme  und  Kohlensflureausscheidung  bedeutend  herabdrOcken« 
Wir  sehen  beim  Kaffee  die  vermehrten  PulsschMge  als  Substitu* 
tiott  in  den  Bewegungen  des  centralen  Geftsssystemos  für  die 
Stockungen  des  Blutes  in  dem  peripherischen ,  stetig  im  Zuneh- 
men begriffen ,  aber  diese  Substitution  wird  dabei  mehr  und 
mehr  geschwächt  und  erlahmt  zuletzt ,  ohne  dass  dabei  irgend- 
welche nntrilive  Veründerungen  auftreten. 

Wir  haben  also  hiemtt  beim  Kaffee  das  complete  Gegen* 
theil  zu  der  Wirkung  derBHIadonna  und  ihren  Folgen,  obgleich 
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sie  als  Sim  ilia  anarkamit  und  auch  als  solche  an  Krankanbelte 
verwendet  werden ;  und  in  der  That  bleibt,  sobald  die  Wirkung 
des  Kaffee  in  Folge  zu  grosser  QuanlitSt  versUirkt  wird,  das 
oben  erwähnte  entsUndltche  Product  in  Folge  des  Einflusses  der 
Belladonna  plötzlich  stehen ;  die  durch  die  Belladonna  im  Ver- 
folge der  Wechselwirkungen  ihres  Einflusses  vermehrte  Gaiien- 
biidung,  wird  plötzlich  unterdrückt  und  die  Pulsfrequenz  erhobt 
sich  sogleich  abermals.  Das  sind  wahrscheinlich  die  zurOck- 
gebliebenen  Schwänze  der  Schneider'schen  Wölfe?  Doch  begeg- 
net ein  Gleiches  unerfahrenen  Aerzten  sehr  hfluflg  in  den  ver- 
schiedensten Erkrankungen.  Aber  uns  tnteressirt  hier  vorzQgiich 
zu  wissen,  was  jetzt  Schneider  zu  thun  gedächte ;  denn  nach  sei- 
nen Ideen  steckt  jetzt  alle  Belladonna  in  der  chronisch  geworde- 
nen Anschwellung  der  Scblingwerkzeuge,  im  Herzen  und  in  der 
Leber  und  aller  darauf  genommene  Kaffee  dazu.  Nach  welcher 
Maxime  würde  er  consequenter  Weise  jetzt  verfahren  ?  Würde  er 
zuerst  die  Belladonna  oder  den  Kaffee,  zuerst  aus  den  geschwol- 
lenen Schlingwerkzeugen ,  oder  zuerst  aus  dem  Herzen  oder  ans 
der  Leber  auszutreiben  suchen? 

Das  kann  Schneider  Alles  an  sich  selbst  prüfen  und  unter- 
nehmen ,  er  wird  höchstens  individuelle  Unterschiede  derselben 
Vorgänge  bemerken.  Ob  er  aber  dann  noch  nicht  die  Entdeckung 
machen  würde,  dass  das  Simile  facttsch  sich  nicht  auf  die  W  i  r  - 
kung,  nicht  auf  die  Krankheitsursache  und  die  Wirkung 
der  ihr  entgegengesetzten  Heilmittel  beziehen  kann ;  sondern  nur 
auf  die  Indication  dazu,  indem  es  uns  die  Mittel  an  die  Hand 
gibt,  ähnliche  Functionen  an  denselben  Organen  hervor- 
zurufen, wie  die  Kraukbeitsursacbe ,  d.  h.  Functionen,  die  auf 
das  betreffende  Organ  sich  beziehen,  aber  aus  einer  entgegen- 
gereizten  Wirkung  auf  dasselbe  stammen ?;  ausserdem  könnte 
es  ja  nicht  einmal  Antidots  im  homöopathischen  Sinne  geben. 

Wenn  Schneider  ea  missfilllt,  dass  ich  Aber  die  Ceilular- 
palhobgie  Vircliow*s  hinausgehe  und  mich  an  eine  Holeenlar- 
Patholflgie  und  Therapie  halte,  weil  wir  dem  Organismus  keine 
fertigen  Zellen  eingeben   können,    sondern   nur   Stoffe,    aus 
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deneii  sie  selbst  zusAinineiige&etzt  sind ,  so  sagt  er  mir  wieder 
dorcb  kein  Beispiel,  wie  ich  es  anders  machen  sollte. 

Er  wird  doch  wohl  nicht  lilugnen  wollen ,  dass  wahrend  des 
ganzen  l«ebens  Zellen  von  Neuem  geboren  werden,  dass  sie  durch 
Vermittlung  ihrer  Wände  in  Wechsel?erkebr  mit  ihrer  Umgebung 
treten,  eine  diosmotische  Strömung  su  Stande  bringen,  das  Ein- 
gfCMule  von  der  Zeile  au  flüssigen  oder  festen  Stoffen  umgewan- 
delt wird;  dass  die  Zelle  einem  Wachsthume  und  endlichem 
Veigeben  unterworfen  ist ,  dass  alle  Zellen  speci  fisch  in  ihren 
Pttoctionen  sind ,  dass  der  ganze  Organismus  aus  Zellen  aufge- 
baut ist,  welche  einseine  mit  eigenthümlichen  speciflschen  Kräf- 
ten versehene  Gebilde  darstellen,  deren  Verbindung  xu  einander 
die  Organe  ausmacht?  Polgerecht  wird  er  dann  nicht  läugnen 
können,  dass  die  verschiedenen  Zellenarten  eine  grössere  oder 
geringere  Verwandtschaft  zu  einzelnen  Stoffen  haben,  dass 
1.  B.  Nux  vomica  auf  das  ROckenmark,  d.  h.  auf  die  demselben 
eigenthnmUdien  Zellen  (Ganglien)  und  nicht  auf  die  peripheri- 
schen Nerven  wirkt,  wahrend  Opium  beide  afHeirt;  dass  Zocker- 
lösungen, welche  in  die  Venen  injicirt  werden,  nicht  in  die  Milch 
gehen,  wohl  aber  in  die  Galle  Obergehen  etc.  Gleiches  beweisen 
Qosere  Arzneiprflfungen  tausendfach*  Dann  wird  er  auch  nicht 
'äugnea  können,  dass  das  Blut  oder  die  TrflnkungsflUssigkeit  der 
Zeiiea,  die  s.  g.  Interceilularsubstaoz,  für  die  Zelle  keine  andere 
Bedeutung  haben  kann,  als  dass  sie  bloss  Stoffe  liefert,  welche 
die  Zeile  verarbeiten  soll;  im  kranken  Zustande  aber  fehlen, 
oder  anders  zugeführt  werden ,  als  sie  die  Zelle  brauchen  kann  ? 

Weder  die  Krankheitsursachen,  noch  die  Heilmittel  haben 
andere  Mittel ,  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen.  Oder  wenn 
Schneider  meint,  diese  physiologischen  Thatsachen  seien  nicht 
für  seine  Theorie  passend,  so  bitte  ich  ihn  endlich  einmal  anzu- 
geben, wodietodtenWinkel  im  Organismus  sich  befinden 
unter  deren  Schutz  die  Krankheitsstoffe  ausharren  können,  und 
welche  unterirdischen  Vl^ege  er  kennt ,  von  welchen  aus  diese 
Krankheitsursachen  dann  entfliehen  können,  wenn  es  ihm  geftllt 
sie  auszutreiben. 

Seine  Behauptung:  „die  doppelte  Thorheit  (retnnde  lin- 
XIV,  1.  3 
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guasi),  durch  Beseitigung  der  ^ Krankheit^  bei  forlwirkeDder 
Kraiikheilsurtache  sei  liandgreinich^,  beweist  nur,  dass  Schnei- 
der es  mit  „Krankheitswesen^  zu  thun  haben  und  nicht 
nach  den  Gesetzen  der  Ernährung  und  Function  verfahren  will. 
Da  bin  ich  alkrdings  nicht  auf  seiner  Seite. 

Auch  darüber  spricht  er  sich  nicht  aus^  was  man  zu  unter- 
nehmen hat,  wenn  man  nach  seinem  Dogma  „durch  Erregung 
gleicher  Heillhjitigkeiten ,  wie  sie  die  Krankheitsursache  ge- 
gen sich  selbst  hervorrufen  niu^s*^  diese  Krankheitsursache 
beseitigen  soll,  da  er  doch  zur  Heilung  das  Simile,  also  nur 
ähnliche  Heilthfltigkeiten  in  Anspruch  nimmt. 

Und  wenn  die  Krankheitsursache  gegen  sich  selbst 
schon  Heilthatigkeiten  henrorrult,  so  wäre  ich  ja  in  Wahrheit  ein 
Thor,  wenn  ich  sie  beseitigen  wollte?  denn  nicht?! 

Er  citirt  übrigens  seinen  Aufsatz :  „Die  Syphilis  und  die 
Heilmethoden^  in  der  Vierteljahrsschrifl ,  Bd.  XH^  Heft  3.  Da 
steht,  pag.  118,  zu  lesen  :  „Alle  durch  die  Hoilkunst  nicht  ent- 
ternbaren  Krankheitsursachen  fallen  selbstverständlich  allein 
der  Heilkraft  der  Natur  anbei  m,  die  nichts  anderes  ist, 
als  die  Kraft  der  Noxe  (der  Krankheitsursache),  ihre  Aus- 
scheidung zu  veranlassen ,  gegenüber  dem  „naturgesetzlichen^ 
Streben  des  Organismus  nach  Integrität.'^ 

Also  die  Krankheitsursache  wSre  die  Kraft,  ihre  eigene 
Ausscheidung  zu  verursachen!  das  wäre  nun  gerade  so,  wie 
auch  Herr  von  Mttnchbausen  behauptete :  er  könne  sich  beim 
eigenen  Schöpfe  aus  dem  Wasser  ziehen,  um  nicht  zu  ertrinken, 
und  direct  gegen  alle  Hegel  des  Causalgesetzes  I 

Dagegen  steht  Seite  141  wieder:  „Die  Natur  heilt  die 
Syphilis  durch  vollständige  Beseitigung  ihrer  Ursache,  des  syphi- 
litischen Virus,  und  diesesselbst  dient  ihr  als  Arznei,  in- 
dem seine  Localwirkungen  die  Bedingungen  seiner  Ausscheidung 
werden.^ 

Demnach  ist  das  Schankergeschwttr  die  Bedingung  der  Aus- 
scheidung des  Schankergiftes.  Ist  dieses  Geschwür  sodann  durch 
was  immer  fUr  Ursachen  zur  Vernarbung  gebracht  und  es  treten 
Rachengeschwüre  auf,  so  wäre  also  nicht  mehr  der  Schanker  die 
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Bedingung  der  Ausscheidung  des  syphilitischen  GiAes  gewe- 
sen, sondern  jetzt  werden  es  nach  Schneider  die  Rachenge- 
schwüre  sein.  Vernarben  auch  diese  und  es  tritt  das  syphilitische 
Exanthem  auf,  so  ist  dieses  endlich  die  Bedingung  der  Ausschei- 
dung dieses  Giftes.  Hat  nun  das  Alles  das  Gift  noch  nicht  aus- 
geschieden ,  im  Gegentheile ,  fallen  nun  auch  die  Haare  aus ,  so 
iDUss  doch  endlich  mit  ihnen  das  syphilitische  Gilt  ausgefallen 
sein.  Aber  es  entstehen  noch  Knochenkrankheiten  und  die  Na - 
t  u  r  kann  mit  dieser  ihr  von  Schneider  untergeschobenen  Arznei 
immer  noch  nicht  fertig  werden  —  wahrlich  eine  sehr  trostreiche 
Heilkunst,  die  sich  auf  solche  Ideen  stützt  1 

Allerdings  I  denn  Virchow  sagt  ja :  „jede  Localisation  der 
Syphilis  ist  kritisch,  depuratorisch  für  die  Safte"  und  Schneider 
appellirt  an  diesen  Satz,  also  rouss  er  auch  seine  Richtigkeit  ha- 
ben ,  es  käme  nur  noch  darauf  an ,  dass  man,  empOsinglich  für 
solche  Eindrücke ,  sich  dieselben  auch  in  der  Vorstellung  nach- 
zubilden vermag. 

Wozu  bedarf  aber  dann  Schneider  der  Naturgesetze  zur  Er- 
klärung solcher  Vorgänge,  wenn  eine  s.g.  Autorität  seine  Gedan- 
ken so  sehr  zu  paralysiren  vermag?  Wenn  Skepsis  und  Dogma 
nicht  mehr  ausreichen  wollen,  so  kann  freilich  unter  Anrufung 
von  Autoritäten  der  Verstand  so  recht  eigentlich  stille  stehen. 

Das  nenne  ich  aber  nicht  naturgesetzlich  denken.  Ausdrück- 
lich warnte  ich  vor  diesen  beiden  Feinden  aller  Wissenschaftlich- 
keit und  der  grOsste ,  aber  bequemste  ist  der  Autoritätsglaube. 
Dagegen  forderte  ich  die  Kunst  des  Experimentes  und  der  Beob- 
achtung. 

Dm  Schneider  zu  zeigen,  wie  verschieden  sich  die  Stoffe, 
auch  die  Gifte^  im  Organismus  verhalten  und  zwar  jeder  in  seiner 
ihm  allein  eigenthttmlichen  Art ,  so  dass  eine  Durchschnittslinie 
zwischen  diesem  Verhalten  unmöglich  ausgedacht  werden  kann 
um  einen  abstumpfenden  Ruhepunkt  zU  gewinnen,  will  ich  noch 
ein  Beispiel  über  eine  ebenfalls  experimentiel  hergestellte  Art 
der  Wirkung  einiger  Krankheitsursachen  undHeilmittel  anführen: 
doch  werden  wir  abermals  keine  Bestätigung  der  Schneider'schen 
Ideen  finden. 
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Giovaoni  Polli  machte  kflrzlich  Experimente  mit  Stoffen, 
welche  miteinander  in  Berührung  gebracht^  eine  so  durchgrei- 
fende Anziehung  und  Abatossung  zwischen  den  verscbiedeneo 
ihrer  Holecule,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind ,  eingehen^ 
dass  der  eine  sogar  die  Aggregalzustflnde  und  Eigenschaften  des 
anderen  in  ganz  entgegengesetzte  verwandelt*  Diese  Stoffe  heisst 
man  Fermente. 

In  Bertthrung  mit  ihnen  werden  fettige  unlAsliche  StofTe, 
z.  B«  Giycerin,  lüsh'ch;  Bitterstoffe,  wie  Salicin,  werden  in  süsse 
umgewandelt,  wie  in  Glycoside;  geruchlose  in  riechende,  wie 
Myrunsäure  in  Senfol ;  Harnstoff  wird  in  Ammoniak  verwandelt, 
Stürkemehl  in  Alkohol,  und  Stoffe  von  geringer  Wirkung  auf  den 
Menschen  in  heftige  Gifte,  wie  Amygdalin  in  Bittermandelöl  und 
Blausäure.  Aehnlich  hat  Schmidt  gefunden,  dass  frisch  aus  der 
Ader  gelassenes  Blut  von  einem  gesunden  Menschen  weder 
Zucker,  llarnälofT,  Amygdalin  noch  Asparagin  zur  Gährung 
bringt ;  wird  aber  dieses  Blut  einige  Tage  lang  der  I.ufl  ausge- 
setzt, so  entwickelt  sich  in  demselben  ein  Element,  welches  in 
zuckerhaltigen  Stoffen  die  weingeistige  Gahrung  hervorruft  und 
nach  vierzehntägigem  Stehen  an  der  Lull  bildet  sich  in  demsel- 
ben Blute  ein  anderes  Element,  welches  im  Stande  ist,  sowohl 
den  llarnslofT,  als  das  Asparagin  in  Gährung  zu  versetzen.  Sol- 
ches Blut  jedoch,  es  mag  noch  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  blei 
ben,  wird  niemals  filhig,  Amygdalin  in  Gährung  zu  bringen.  Blut 
von  Individuen  aber,  welche  an  Cholera  erkrankt  sind,  vermag 
schon  nach  wenigen  Stunden  nicht  nur  Zucker  und  Ilarnstoff, 
sondern  auch  Amygdalin  in  Gährung  zu  versetzen. 

Hieraus  schliesst  nun  Polli:  „dass  die  Albuminoide  des 
Blutes  unter  gewissen  Umständen  Veränderungen  erleiden 
können,  welche  zurEntstebung  speciflscher ,  im  normalen 
gesunden  Blute  nicht  existirenden  Permente  Anlass  geben ,  und 
dass  im  Verlaufe  gewisser  Krankheiten  das  Blut  nicht  allein  zur 
Erzeugung  solcher  s.  g.  Permente  geeignet  ist,  sondern  dass 
durch  jene  Krankheiten  auch  die  Entstehung  anderer 
P«*rmrnte  veranlasst  wird ,   welche  zugleich  wirksamer  sind  als 
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dkgenigeB,  die  sich  bei  der  einfachen  spontanen  Verände- 
rung des  normalen  Blutes  finden.** 

Die  von  Polli  desshalb  an  Thieren  vorgenommenen  Ter- 
suche  haben  au  folgenden  Ergebnissen  geführt : 

1 .  Die  Einspritzung  einer  gewissen  Menge  von  Eiter  in  die  Ge- 
fasse  erzeugt  solche  Krankheiten,  welche  sich  durch  vielfache 
Abscesse  kennzeichnen. 

2.  Die  Einspritzung  in  Faulniss  begriffener  Stoffe  erzeugt  s.  g. 
Septicdmie,  welche  sich  durch  typhoide  Gastroeuterilis  kenn- 
zeichnet. 

3.  Die  Einspritzung  von  Stoffen,  welche  conlagiösen  Krankheiten 
entnommen  sind,  wie  Rotz ,  Wurm ,  erzeugen  wieder  diesel- 
ben AfiTectionen. 

Angenommen  nun,  dass  die  s.  g.  zymotischen  Krankheiten 
wie  Cholera,  Typhus ,  Kindbettfieber,  Rotz^  Intoxication  durch 
Leichengift  etc.  auf  der  Gegenwart  und  Wirkung  speciflscher 
Fermente  im  Blute  beruhen ,  so  entsteht  die  Frage ,  ob  es  mög- 
lich würe,  diese  Fermente  so  bald  dieselben  in  den  lebendigen 
Ktfrper  eingeführt  werden ,  oder  sich  von  selbst  darin  entwickelt 
haben  —  zu  neutralisiren  und  unwirksam  zu  machen. 

Polli  glaubt  auf  Grund  seiner  weiteren  Experimente,  dass 
wir  in  der  mit  Basen  verbundenen  Schwefelsäure  ein  Mittel  be- 
sitzen, krankhafte  Fermente  im  Blute  lebender  Thiere  zu  neutra- 
lisiren und  ihre  Wirkung  aufzuheben,  ohne  dabei  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes  der  Art  zu  verändern ,  dass  es  zur  Erhal- 
tung des  Lebens  untauglich  wird. 

Er  gelangte  endlich  nach  vielfachen  Versuchen  und  Gegen- 
versucben  zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  schweiligsauren  Salze  die 
Fähigkeit  besitzen ,  alle  bekannten  s.  g.  Gährungsvorgänge  sowie 
die  fauligen  Metamorphosen  der  thieriscben  Gewebe  und  Flüssig- 
keiten zum  Stillstände  zu  bringen*);  dass  ferner  die  Wir- 
kung der  schwefligen  Säure  nicht  darauf  beruht,  dass  diesolbe 
den  gährenden  Stoff  zersetzt ,  sondern  darauf ,  dass  sie  dessen 
moleculären  Arggregatzustand  verändert.^  Aber  nach 
Schneider  bleibt  ja  die  virulente  Krankheitsursache  unverändert. 
^  Die  Schneider'flcben  Wolfe  latsen  sich  empfehlen ! 
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lieber  seine  fortgesetiten  Eiperimenle  spricht  Polli  Mb 
ferner  dahin  aus:  y,die8e  Ergebniese  beseitigen  meine  theore* 
tischen  Ansichten  und  ich  schloss  aus  denselben,  dasSf  wenn  die 
durch  den  Mund  eingerührten  sdiweOigsauren  Salze  die  Gewebe 
des  lebenden  Thieres  derart  verändern  können,  dass  sie  hier» 
durch  die  Fähigkeit  erlangen,  der  Eiuligeu  Gflhrung  auch 
nach  dem  Tode  längere  Zeit  Widerstand  zu  leisten  —  dass 
dann  die  Gegenwart  derselben  schwefligsauren  Salze  in  den 
lebenden  Geweben  diese  in  den  Stand  setzen  möchte,  auch 
während  des  Lebens  der  Einwirkung  jener  krank- 
haften Elemente,  welche  das  Wesen  der  zymotischen  Krank- 
heiten ausmachen,  zu  widerstehen«^ 

Da  haben  wir's!  Ein  Allopath  spricht  sich  zwei  Jahre 
sptfteralsich,  auf  Grund  seiner  gemachten  Ezperiroente  und 
Beobachtungen  genausowieich  auf  Grund  meiner  Beobach- 
tungen am  Krankenbette  aus^  als  hatte  er  meine  Worte  aus 
meinen  Schriften  abgeschrieben ;  aber  ein  Homöopath  macht  mir 
mit  eitler  Skepsis  und  selbst  ausgehecktem  Dogma  Opposition ! 

Ich  ambitionire  von  Niemanden  eine  Anerkennung,  aber  so- 
viel ist  sicher,  dass  die  Homöopathie  nie  auf  einen  grttncn  Zweig 
kommen  kann,  wenn  die  grössten  Errungenschaften  im  eigenen 
Kreise  auf  solche  Weise  den  Gegnern  in  die  Hände  gespielt 
werden* 

Wenn  in  der  Homöopathie  Skepticismus  und  Dogmatismus 
fori  und  fort  ungehindert,  sogar  mit  Applaus  sich  breit  machen 
können,  so  wird  sie  erfahren,  dass  ihr  die  Allopathie,  die  meine 
Schrilten  keineswegs  so  geringschätzig  behandelt,  demnächst 
ernstlich  über  den  Kopf  gewachsen  sein  wird,  indem  es  derselben 
ein  Leichtes  sein  wird ,  unter  dem  Eindrucke  neu  angestellter 
Experimente  unsere  Errungenschaften  nach  und  nach  als  ihre 
eigenen  zu  erklären.  Ein  Glück  ist  es  unter  solchen  Verhältnis- 
sen zu  nennen ,  dass  die  Allopathie  selbst  noch  bis  über  die 
Ohren  im  Sumpfe  des  Skepticismus  und  Dogmatismus  steckt  und 
ungeachtet  so  schätzbarer  Experimente,  wie  die  von  Polli ,  doch 
noch  immer  in  ihre  alten  Fehler  zurückßillt,  so  dass  wir  sie  noch 
immer   mit   dem  Aehnlichkeitsgesetze   auf  die  Finger   klopfen 
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kaMMn,  wie  sogleidi  gaseif^t  werden  solU  Sie  wählt  aber  schon 
aqnivaleul  mit  den  Quantitäten  der  Fermente ,  weiche  Polli  den 
Thieren  injicirte,  auch  die  Quantität  fttr  die  Dosis  der  schwefel- 
sauren Salze;  sie  gibt  die  schwefligsaure  Maguesia  su  ^/^  —  2 
Drachmen  fttr  den  Tag  in  Gaben  von  10  tiran-etc.  Daher  enl- 
stebi  ihr  eine  neue  Quelle  des  Streites ;  denn  Polli  empfiehlt 
dagegen  schweflig-sauren  Kalk,  das  Bisulfld  und  Hyper^ulfid  im 
Vefjauchungsstadium  der  Lungentuberkulose  zu  3 — 4  Gran  den 
Tag  Ober.  Andere  meinen  auch ,  das»  diese  Mittel  hier  so  viel 
leisten  werden  als  andere.  Während  Polli  diese  Salze  auch 
gegen  die  bösartigen  Formen  von  Blattern,  Scharlach,  Masern, 
Perophjgus,  Pyäroie,  Spitalbrand,  Kindbetlßeber  und  Leichen- 
inreclion  empfiehlt,  bemerkt  dagegen  ein^ englischer  Gorrespon- 
dent,  dass  nur  in  den  letztgenannten  Krankheiten  die  Heilwirkung 
der  schwefelsauren  Salze  eine  sehr  aulTallende  sei  etc. 

Auch  Schneider  scheint  zu  glauben,  es  seien  die  Quantitäten 
der  Krankheitsstoffe  denen  der  Injectionsmassen  von  Polli  gleich, 
wofür  seine  Annahme  spricht,  dass  das  Scharlachgift  in  solcher 
Unmasse  im  Blute  kreise,  dass  die  wenigen  Atome  des  Bella- 
donnasaftes  nie  gleich  sein  können  der  BewegungsgrOsse  des 
Gilles. 

Aber  während  die  Allopathen- sich  wenigstens  nach  den 
anschaulichen  Quantitäten  der  Injectionsmassen  richten  zu 
mflseen  glaubten,  hat  es  Schneider  unterlassen,  jene  Unmasse 
des  im  Blute  kreisenden  Scharlachgiftes  anschaulich  zu  machen 
und  dem  Gewichte  nach  zu  bestimmen;  wir  erfahren  wenig- 
stene  nicht,  mit  welchem  seiner  Sinnesorgane  er  diese  Un- 
masse desScharlachgiftes  wahrgenommen  habe.  Es  scheint  also, 
dass  er  noch  weniger  rationell  von  solchen  Ereignissen  denkt, 
als  die  irrationellen  Allopathen. 

Kurz ,  es  kann  nach  Alledem  die  Krankheitsursache  besei- 
tigen, nicht  ^  heilen^  heissen;  noch  weniger  kann  die  Krank- 
heitsursache identisch  mit  einer  Ursache  der  Heilung  sein, 
wie  Schneider  annimmt«  Grössere  Widersprüche  hatte 
die  Geschichte  derMcdiziu  bisher  noch  nicht  auf- 
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10 weisen  I  Auch  ist  es  aieht  erfrettlieh,  beotigeii Tage«  iMch 
gegen  solche  ankämpfen  zu  mClssen. 

Um  die  Bedingungen  im  Innern  des  Organismus  dreht 
sich  die  ganze  Aufgabe  der  Therapie ,  was  Habnemann  fOr  Jeden 
unter  den  Begriff  der  begleitenden  Umstände  gebracht 
hatte,  der  sie  richtig  auszufassen  vermag.  Davon  ist  bei  Schnei- 
der natürlich  wieder  nichts  zu  finden.  Wahrend  nach  ihm  „Ur- 
sache und  Producta  des  primären  syphilistischen  Krankheits- 
prozesses ein  ursprüngliches ,  identisches ,  speciflsches  Gift  ist, 
erscheint  ihm  „ Ursache  und  Producta  dessecundaren  syplii- 
listischen  Kraukheitsprozesses  zwar  dasselbe  spezifische  Gifl, 
aber  —  dieses  Gift  ist  nicht  das  ursprüngliche  mehr ,  sondern 
ein  durch  seine  zweite  Genitur  in  einem  durch  seinen  ersten 
Etttwicklungsprozess  verluderten  Mutlerboden  modificirtes :  „es 
vermag  deshalb  nicht  mehr  die  Symptome  primftrer  Syphilis, 
sondern  nur  eigen tbümliche  Exantheme,  Feuchtwarzen, 
syphilistische  Angina,  LymphdrOsenanschwellungen ,  kurz  die 
Symptome  secundsrer  Syphilis  hervorzubringen.^ 

Da  Schneider  die  Feuchtwarzen  auch  zur  Syphilis  zahlt ,  so 
weicht  er  abermals  von  den  Erfahrungen  der  Homöopathie  ab, 
welcher  eine  Syphilis  und  Sykosis  bekannt  ist ;  somit  ist  er  bei 
alf  seiner  Anpreisung  des  Causalgesetzes  über  die  Unterschiede 
zwischen  den  Ursachen  und  Bedingungen  der  Syphilis  und  Syko- 
sis noch  nicht  im  Klaren;  er  weiss  also  noch  nicht  einmal  «einem 
selbstgestellten  Postulale  nachzukommen  und  was  er  denn  eigent- 
lich aus  dem  Körper  kritisch  auszuscheiden  habe*  Noch  weniger 
kann  er  darüber,  was  er  secundäre  Sy|ihilis  heisst,  Bescheid 
wissen;  denn  eine  zweite  Genitur  setzt  zwei  neue  Eltern 
voraus  und  am  wenigsten  eine  veränderte  Mutter. 

Wo  sind  die  Thatsachen,  die  solche  Behauptungen  beweisen 
könnten? 

Wahrend  des  Lesens  dieser  beiden  Aufsatze  von  Schneider 
wurde  ich  von  Zeile  zu  Zeile  gespannter  auf  die  absonderliche 
Behandlung,  welche  in  diesen  Krankheilen  Schneider  in  Anwen- 
dung bringen  wird ,  die  wahrscheinlich  in  nichts  Anderem  wird 
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besletiw  kMMo ,  als  in  der  Missbandiung  der  PalieMen  dvrcb 
die  SyphiHaation. 

Ib  der  Tbat  neint  er,  „die  Syphiliaalion  sei  alten  andern 
Haalreisangen(I)  zum  Behüte  der  Heilungen  der  Syphilis 
ottbediBgl  viirausiehen,  weil  eben  in  ihr  von  vornherein  die  Alklo- 
palhie  surauaseriichenHomOialrili  wird.^  (I)  Bravo  I  also  Gegen- 
sau,  Gleiebheil  und  Aehnlicbkeit  sind  identische  Prädciate  i 

Uebrigens  gelangt  Schneider  zu  diesem  Schlüsse ,  indem  er 
erklärt:  „Die  Impfschanker  bei  Syphililisirten  sind  gleich  den 
durch  die  Vaccine,  Brechweinsleinsalbe,  Jodlinctur;  starker  Sub- 
limat-Auflösung  etc.  hervorgebrachten  rein  örtitclien  Haut- 
reizungen (I),  aber  sie  stehen  als  Schanker  zu  dem  im  BInte 
kreiaeiiden  sypbtlistischen  Virus  in  demselben  Verhaltnisse ,  a  1  s 
die  von  ihm  selbst  hervorgebrachten  kritischen 
Localaffectionen  und  mflssen  deshalb  gleich  diesen  geeig- 
net sein,  das  syphilitische  Virus  aus  dem  Blute  an  sich  zu 
ziehen  und  auszuscheiden. 

Wer  es  nicht  glauben  kann ,  dass  das  Alles  ein  Homöopath 
allen  Ernstes  veröffentlichte ,  der  lese  an  den  angemerkten  Orten 
selbst  nach. 

Hatte  übrigens  Schneider ,  dem  ich  den  naturgesetzlichen 
Standpunkt  immer  noch  nicht  hoch  genug  einnehme ,  ja  nicht 
einmal  erreichen  konnte ,  auch  nur  eine  blasse  Idee  von  Natur- 
gesetzen y  so  müsste  er  gewusst  haben ,  dass  nach  dem  Gesetze 
der  Anziehung  des  Ungleichartigen  und  der  Abstossung  des  Gleich- 
artigen, Gleichartiges,  wie  in  seiner  obigen  Behauptung,  sich 
durchaus  nicht  anzuziehen  vermag,  dass  ferner  ein 
Stoff,  der  eine  Anziehungskraft  auf  einen  andern  besitzt  u  n  d  i  h  n 
wirklich  anzieht,  denselben  nicht  auch  a  bs  tos  sen,  oder 
ausscheiden  kann. 

So  liefert  Schneider  mit  den  eigenen  Meditationen ,  in  die 
sich  sein  Geist  verlor,  die  selbst  gefertigten  Beweise ,  dass  er  im 
Bereiche  der  Naturgesetze  ganzlich  desorientirt  ist.  Zu  dem 
andern  Beweise  aber,  dass  er  mit  willkürlichen  Synthesen  der 
alten  Naturphilosophie  spielt ,  citire  ich  nur  einen  einzigen  Satz 
des  letzten  Auslaufers  derselben,  Neesvon  Esenbeck's,  aus  dessen 
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Nakirpkikisophie,  |teg.  157:  ^Wie  min  im  ErkMioen  d«r  Islel- 
ligenz  das  Ansicb  des  Begründet-Realen  (der  Natur) ,  als  BegriJf 
die  InteUigenz  als  iiir  Gegeiisland  ist ,  so  ist  in  der  Ulenten  und 
bewegten  Eiekirizitflt ,  das  Gegenwtrligsein  der  leUteren  in  der 
ersteren «  die  Gewissbeit  der  AUbeit  des  elektrischen  Momentes, 
oder  ibrer  Geltung  als  Kategorie.  Daraus  folgt,  dass,  wo 
Elektrizitllt  eracb einend  gesetzt  ist,  sie  auch  in  der  Er- 
scheinung als  seiend,  d.h.  als  nicht  erscheinend  gesetzt 
sei^  etc. 

Darin  erkennt  Jedermann  nicht  nur  den  Schneider^schea 
Stil,  sondern  auch  die  Schneider'sche  Art  der  Beweisführung,  die 
aber  heutzutage  alle  Geltung  eingebüsst  hat. 

Doch  gehen  wir  zu  Schneider's  Therapie.  Da  losen  wir : 
die  Homöiatrik,  d«  h.  die  Homöopathie  llahnemann's .  kann  nur 
helfen ,  wo  ein  Gift  im  Blute  die  Krankheitsursache  abgibt.  Sie 
ist  unvermögend,  wo  eine  Knochenspitze  im  Gehirne  oder  in  den 
Lungen  oder  ein  Dorn  im  Auge  als  Bntzündungsreiz  wirkt. 

Das  ist  gar  nicht  die  Frage,  gehört  also  nicht  zur  Sache. 
Uebrigens  darf  der  Homöopath  doch  auch  Chirurg  sein ,  wie  bei 
uns  in  Bayern.  Ferner  lesen  wir:  Die  Homöopathie  ist  völlig 
unvermögend ,  wo  ein  Cysticercus  im  Auge  als  Entzündungsreiz 
wirkt ,  oder  wo  eine  apfelgrosse  mit  Colloidmasse  gefüllte  Cyste 
in  der  dritten  Gehirnhöhle  Amenorrhoe ,  Kopfschmerz ,  Schwin- 
del etc.  und  endlich  den  Tod  zur  Folge  hat. 

Das  ist  wieder  nicht  die  Frage,  denn  mit  den  Leichen  haben 
wir  nichts  mehr  auszumachen ;  aber  hätte  die  Homöopathie  nicht 
die  Möglichkeit  zur  Entstehung  solcher  Erkrankungen  verhüten 
können? 

Die  Homöopathie  ist  nach  Schneider  ferner  unvermögend, 
wo  Thrombose  oder  Embolie  das  Leben  gefilhnlet. 

Das  ist  wieder  nicht  richtig,  wie  ich  in  der  hom.  Klinik 
1861,  in  dem  Aufsatze  über  Pyflroie  bewiesen  habe. 

Die  Homöopathie  ist  auch ,  gegen  Schneider's  Behauptung, 
nicht  unvermögend,  bei  Hysterie  in  Folge  der  Knickung  der 
Gebärmutter ,  oder  wo  irgend  ein  anderes  organisches  Residuum 
einer  abgelaufenen  Krankheit  zur  neuen  Krankheitsursache  wurde. 
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wie  ich  in  dam  von  ScbiMider  angefoohleiNsn  Budie  bewMsen 
babe,  als  ich  von  der  Leukämie  sprach. 

Dass  dem  Herrn  Collagen  Schneider  freilich  die  Heilung 
solcher  Erkrankungen  nicht  möglich  sein  kann,  ergibt  sich  nicht 
blos  aus  seiner  irrigen  Theorie ,  sondern  auch ,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden«  aus  seiner  Praxis. 

Daher  rOhrt  auch  aeine  Behauptung ,  die  Homöopathie  ver- 
möchie  keineswegs  immer  die  gute  Krisis  h<*rbeizufahren ,  sie 
verm<>chte  die  Portflauer  der  Krankheit  oder  Rückfillie ,  oder  an- 
dere Polgekrankheiten  nicht  zu  verhindern,  wo  ttussere  Momente 
(fortwirkende  Gelegenheitsursachen)  oder  Zufuhr  von  Aussen  d«m 
Wiederersatz  der  virulenten  Krankheitsursache  überwiegend  be- 
dingen. 

Einen  atärkeren  Gegenbeweis  davon  brauche  ich  nicht  mehr 
xu  liefern ,  als  die  oben  bemerkte  facliche  Heilung  von  Wechsel- 
Gebern  in  einer  vom  Sumpfgifte  stflndig  geschwängerten  Atmo- 
sphäre, und  in  keinem  von  Schneider  angegebenen  Falle  findet 
sich  angemerkt^  durch  welche  kritischen  Bewegungen  das 
syphilitische  Gift  ausgetrieben  worden  sei.  Freilich  nimmt  Schnei- 
der an,  dass  dieser  Krankheitsprozess  selbst  die  Krisis  sei.  In 
der  Homöopathie  gibt  es  aber  keine  Krisis  und  kann  es  keine 
geben,  weil  essentielle  Heilungen  alle  ihre  Bedingungen  schon  in 
sich  schliessen  und  anderweitiger  Hilfen  nicht  bedürfen«  Die 
Krisis  ist  ein  BegriiT,  den  die  alten  Aerzte  aufstellten  und  von 
welchem  sich  die  Allopathie  bisher  noch  nicht  loszusagen  ver- 
niocbCe«  Diese  Krisis  hielten  sie ,  wie  auch  Schneider,  für  ein 
nothwendiges  Requisit,  ohne  welches  eine  Heilung  nicht  als  vol- 
lendet oder  nicht  rechtgläubig  durchgeführt  betrachtet  wurde. 
Sie  war  ein  Act,  der  zwischen  Krankheit  und  Heilung  vor  sich 
gehen  sollte,  konnte  also  nicht  durch  die  Krankheit  selbst  oder 
gar  durch  ihre  Localisation  geschehen ,  8ond«?rn  sollte ,  nachdem 
dieses  Alles  vollbracht  war,  zur  Lösung  der  Krankheit  durch  an- 
schauliche Ausscheidungen  beitragen.  Daher  wäre  diese  Virchow- 
Schneider'sche  Ansicht  erst  noch  zu  beweisen ,  sie  selbst  ist  also 
^ine  höchst  willkürliche  petitio  principii ,  deren  die  roedicinische 
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Wissentebaft,  besimders  die  aUopalhisehe ,  noeh  imtner  sehr 
voll  ist. 

Man  darf  Bicfat  annehmen,  daasVirchow  und  Schneider  ganz 
blindlings  diese  Ansicht  aassprachen.  Daher  ist  so  erforschen, 
was  der  Grund  davon  sei« 

Nehmen  wir  die  Errabrungen  alle  zusammen,  die  aufdiesem 
Gebiete  gemacht  wurden ,  aber  nicht  bios  die  unserer  Zeit ,  so 
kommen  wir  auf  dieThatsache,  dass  viele  der  heute  sogenannten 
syphilitischen  Kraukheitsformen  wieder  spurlos  verschwinden  und 
zwar  in  so  aufTallender  Weise,  dass  man  mit  Bestimmtheit  anneh- 
men lu  dürfen  glaubte,  es  müsse  eine  besonders  dafür  bestimmte 
Kraft  im  Organismus  wallen ,  welche  solche  Wunder  wirke ,  und 
das  kenne  keine  andere  sein  als  die  derNatur  selbst,  so  dass  das 
Wort  „Naturbeilkraft**  sich  selbst  construirte« 

Nun  Iflsst  sich  analog  mit  den  alten  Ansichten  denken,  dass 
man  glaubte,  die  unerUssliche  Krisis  dazwischen  suchen  zu 
müssen,  und  da  man  nichts  davon  sah,  so  verlegte  man  sie  gleich 
in  das  Wesen  der  Krankheit  selbst* 

Die  Sache  verhalt  sich  aber  anders.  In  der  Homöopathie 
ist  bekannt,  dass  alle  Krankheiten  sykotischer  Abstammung  die 
Unerfahrenen  mit  ihrem  plötzlichen  spontanen  Verschwinden, 
wie  mit  einer  vollendeten  Heilung  tauschen ,  und  da  man  ausser- 
halb der  Homöopathie  die  furchtbaren  Folgekrankheiten  der  Sy- 
kosis  schon  lange  nicht  mehr  kennt,  nach  Ricord  pflichtschuldigst 
Sykosis  und  Syphilis  unter  einen  Hut  gebracht  wurden ,  so  ist 
hiermit  der  Entwicklungsgang  jener  falschen  Ansicht  mit  seinen 
natürlichen  Folgen  dargelegt« 

Zudem  wurden  alle  an  Syphilis  Erkrankten  von  Schneider 
so  ziemlich  nach  dem  Aehnlicbkeitsgesetze  behandelt,  wenigstens 
war  es  seine  ausgesprochene  Absicht ;  folglich  wurde  doch  nicht 
der  Natur  die  Heilung  überlassen ,  im  Gegentbeile  finden  wir : 
„als  erstes  Zeichen  der  Besserung  nach  seiner  Behandlung  mit 
Quecksilber ,  dass  der  Grund  des  Schankers  das  specifiscbe  An- 
sehen verlor,  eine  lebhafte  rothe,  oft  blutende  Granulation  sich 
auf  demselben  entwickelte  und  seine  Räuder  sich  abflachten. ** 
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Damis  folgt ,  dass  sieh  die  ganze  Form  des  Geschwüres 
nach  Anwendung  des  Queksilbers  verein df^rte. 

Ferner  wnrde  dabei  beobachtet :  „dass  alsdann  sich  die  Ab- 
sonderung allmälig  verminderte*^ 

Folglicb  hat  sich  auch  die  Function  der  Gesehwilrfläche 
Terindert. 

Wae  ist  da  geschehen? 

Nach  dem  Gesetze  der  Speci&cation  ^  welches  freilich  im 
Schneider'schen  Dogma  keinen  Platz  finden  konnte,  ents(»ringt 
nur  ans  einer  gleichen  stofflichen  Zusammensetzung  anch  die 
gleiche  Form  und  Function. 

Nun  hatte  der  syphilislische  Stoff  ein  Geschwür  mit  auf- 
stehenden Randern  und  specifischeni  Ansehen  gf*setzt.  Wurde 
es  aber  in  dieser  seiner  Form  und  Function  verändert,  so  konnte 
die  vorige  stoffliche  Zusammensetzung  unmöglich  mehr  vorhan- 
den sein ,  und  da  der  syphilistische  Stoff  die  Ursache  jenes  Ge- 
schwflres  mit  aufstehenden  Rändern  und  specifischem  Ansehen 
war,  so  musste  auch  er  entweder  eine  Veränderung  erfahren 
haben,  oder  aus  dem  Geschwüre  verschwunden  sein,  so  bald  die 
ersten  Zeichen  von  Besserung  eingetreten  waren.  Da  konnte 
folglich  anch  von  einer  kritischen  Ausscheidung  des  Schanker- 
Giftes  nicht  mehr  die  Rede  sein;  die  Kraft  der  Noxe  konnte 
ihre  eigene  Ausscheidung  nicht  veranlasst  haben ,  so  wenig  als 
das  Feuer  löschen  und  Wasser  brennen  kann;  aber  auch  die 
Heilkraft  der  Natur  nicht,  weil  gerade  diese  Veränderung 
des  Geschwüres  auf  eine  andere  ihm  äussere  Ursache  hinweist 
und  diese  ist  als  die  specifische  Veränderung  des  Geschwüres  in 
Folge  der  Wirkung  des  Quecksilbers  bekannt. 

So  sind  sogar  die  eigenen  Krankheitsgeschichten  Schneider's 
aegen  ihn  selbst  gelieferte  Beweise  und  lassen  sich  seine  Ideen 
Aber  diese  Vorgänge  alle  auf  Grund  der  Naturgesetze  leicht 
widerlegen. 

Aber  der  Hanpifebler  in  der  Schneider^schen  Behandlung 
^er  Syphilis  beruht  darauf,  dass  er  Specialitäten  vorführt,  ohne 
«lasAllgemeine  vorausgeschickt  oder  berücksichtigt  zu  haben, 
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uRicr  welcbem  sie  existiren,  Ton  welchem  sie  doeh  sieherlich  be- 
hcrsciil  sein  mOssen* 

Diesen  Punkt  flbersprinfrt  Sehneider  abermals  mit  der  einem 
HomOopaihen  ttbel  anst<^henden  irrigen  Behauptung :  „dass  er  ein 
gleichseitiges  Bestehen  zweier  ähnlichen  Krankheitsprozesse  im 
Organismus  nicht  statuiren  könne* ** 

Dagegen  spricht  wieder  die  homöopathische  Errabrung,  dass 
ein  SchankergeschwQi'  in  Folge  der  Ansteckung  einer  psorischen 
Kdrperoonstitution,  demjenigen,  dessen  Stoff  auf  einen  sykotisr  hen 
Beden  fiel,  eben  so  ffhnlich  ist,  wie  beide  demjenigen  Schanker- 
geschwttr  ähnlich  sind,  weiches  ohne  diese  Complication  entstan- 
den ist.  Das  ist  zwar  nur  in  der  homöopathischen  Schale  be- 
kannt ,  während  Schneider  es  vorzieht ,  sich  in  die  allopathische 
Skepsis  zu  mischen. 

Darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  Schneider  so  unsicher 
an  die  Behandlung  des  HarnrOhrentrippers  geht  und  ohne  diesen 
Grund  antugeben  wUsste,  warum  er  beim  Nachtripper  Sul- 
phur  gibt. 

Ohne  mich  in  das  Detail  meiner  jahrelangen  Untersurbangen 
eines  reichen  Maleriales  zu  verlieren,  gebe  ich  nur  zwei  auch  von 
anderen  Aerzten  bestätigte  Thatsachen  an ,  um  die  in  Frage  ste- 
henden Krankheiten  richtiger  Beurtheilung  zu  unterstellen. 

1.  Von  demselben  Weibe  oder  Mädchen  tragen  an  dem- 
selben Tage  die  Einen  syphilistische  Schanker,  die  Anderen 
Tripper  davon,  während  Andere  frei  von  jeder  Ansteckung  bleiben. 

2.  Madchen  oder  Frauen ,  welche  nicht  allzulange  vor  und 
nach  dem  Beischlafe  das  Bidet  und  die  Klysopompe  gebrauchen, 
wurden  nicht  mehr  krank  und  gaben  weder  Schanker  noch 
Tripper  ab. 

Was  folgt  daraus? 

Ein  Stoff  kann  sicherlich  kein  absolutes  Gift  sein,  welcher 
manche  Menschen  nicht  ansteckt ;  andrerseits  sollte  dieser  Stoff 
als  Gift  betrachtet  werden,  weil  er  viele  Menschen  ansteckt :  auch 
sollte  man  meinen  ,  kann  er  kein  i  d  e  n  l  i  s  c  h  f*  s  Gift  sein  ,  weil 
er  bei  Manchen  Schanker,  bei  Manchen  Tripper  erzeugt,  folg- 
lich kann  dieser  Stoff  nur  ein  relatives  Gift  sein.     Endlich 
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hat  d'iMer  Sioff,  während  er  so  vereebiedeBe  Wirkungeo  üussert, 
doch  seinen  Ursprung  ohne  Zweifel  in  der  Seheide;  denn  einer- 
seits bekam  noch  nie  ein  Mann  einen  virulenten  Schanker  oder 
Tripper,  der  nicht  den  Beischlaf  ausübte;  anderseits  ist  die 
Scheide  sehr  oll  schon  verschiedettarüg  kranke  ehe  sie  noch  den 
Beischlaf  empfand  und  auch  die  Unreinlicbkeit  bedingt  nur  beim 
Weibe  eine  virulente  Erkrankung  der  Scheide.  Dieser  Iragiiche 
Stoff  kann  also  nur  Folge  speciflscher  Zerselaung  der  verschie- 
denen in  der  gebrauchten  Scheide  zurückgehaltenen  weiblichen 
und  minnlichen  Se-  und  ExcretionsstoOe  sein,  die  sich  ursprüng- 
lich überall  die  gleichen  bleiben. 

Will  man  sich  nicht  von  der  unnatürlicht'ii  Idee  tauschen 
lassen,  dass  die  Syphilis  seit  Jahrtausenden  sich  bloss  von  Indi- 
viduum zu  Individuum  vererbte,  ohne  jemals  wieder  erzeugt 
werden  zu  können  ,  so  muss  man  annehmen ,  dass  dieses  Zer- 
selzungsproduct  sich  jeden  Tag  in  einer  beliebigen  Scheide  frisch 
bilden  kann,  dass  es  daher  immer  ein  unddasselbeSc  bei- 
den gif  t  sein  muss« 

Als  ich  bei  den  jährlichen  Revaccinationen  der  Mannschaft 
von  einem  einzigen  Kinde  oft  30  bis  40  Mann  abimpfte  und  stets 
dieselbe  Beobachtung  machte,  dass  dessenungeachtet  die  Einen  die 
specifiscben  Pusteln  am  Arme  ohne  alle  Beschwerde  bekamen, 
die  bei  Anderen  degenerirten  und  in  bösartige  Geschwüre  aus- 
arteten, denen  Fieber  und  langes  Unwohlsein  folgte,  während 
Andere  wieder  ganz  unbeschädigt  davon  kamen ,  so  fand  ich  also 
auch  hier  mit  aller  Bestimmtheit  von  einer  und  derselben 
Ursache  dreierlei  Wirkungen,  die  oflTenbar,  hier  wie  dort,  nur 
auf  die  Verschiedenheil  derBedingungen,  auf  die  Verschie- 
denheit der  Körperconstitutionen  zurückführbar  sind.  Aber  die 
Richtigkeit  dieser  Theorie,  auch  bezüglich  der  Syphilis,  hestütigte 
sich  mir  erst»  nachdem  ich  mir  das  Studium  der  Homöopathie 
zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  täglich  in  der  Praxis. 

Die  wichtigsten  Bedingungen  zur  Portdauer  des  Lebens  ent- 
halten ohne  Frage  derRespirations-  und  Verdauungsprozess,  und 
die   Stoffe,    welche  am   massenhaftesten  durch   diese  Prozesse 
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in  unser  Uut  und  unsere  Gewebe  gelangen ,  und  von  ibaen  ver- 
arbeitet werden,  sind  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff* 

Aber  wir  wissen  nicht  nur,  dass  unter  bestimmten  consUtu- 
tionellen  Bedingungen  der  Sauerstoff  bald  mehr  bald  weoiger 
seinen  Einfluss  aur  das  Blut  und  die  organischen  Gewebe  ausiu- 
üben  vermag ,  woraus  dann  bestimmte  Beschaffenheiten  der  Kör- 
perConstitution  resuitiren ;  sondern  auch  dass  das  Nerfensjstem, 
welches  nebst  dem  Gehirne  im  Verhältnisse  zu  den  Obrigen  Kdr- 
pertheilen  den  bei  weitem  grössten  Wassergehalt  besiist,  auf 
ein  Plus  davon  eben  so  energisch  reagirt  als  es  den  Reflex  davon 
eben  so  durchgreifend  auf  das  Blut  und  die  übrigen  Gebilde 
Übertragt. 

Damit  stimmen  die  Erfahrungen  berühmter  Aerste,  auch  die 
von  Hahnemann  und  Rademacher  überein ,  die  für  Aerzte  natür- 
lich hoher  zu  stellen  sind,  als  die  Versuche  der  Instrumentalphy- 
siologie. In  den  Grundgesetzen  etc.  habe  ich  dieses  Thema  be- 
sonders in  Anregung  gebracht  und  alle  diejenigen  Aerzte,  welche 
hervorragende  Resultate  in  ihrer  Präzis  wünschen ,  mache  ich 
wiederholt  darauf  aufmerksam. 

Hier  interessirt  uns  zur  Berichtigung  der  Schneider^schen 
Behandlung  der  Syphilis  vorzüglich  die  letztere  KOrperconstitu- 
tion,  die  ich  als  hydrogenoide  bezeichnete  und  in  vielen  Fällen 
auch  als  ein  Erzeugniss  der  Tripperseuche  erkannte.  Doch 
würde  man  sehr  irren  zu  glauben ,  es  handle  sich  dabei  nur  um 
die  Folgen  einer  sykolischen  Ansteckung ;  denn  die  Ursache  der- 
jenigen Erkrankungen ,  welche  Hahnemann  unter  den  Titel  der 
Sykosis  brachte ,  ist  wohl  eine  aber  nicht  die  einzige  Ursache  zur 
Entwicklung  dieser  durch  grösseren  Wassergehalt  ausgezeichneten 
Kürperbeschaffenheit. 

Diese  Körperconstitution  erkenne  ich  jedesmal  an  den  be- 
gleitenden Umstanden  einer  beliebigen  Erkrankung ,  nach 
welchen  ich,  nachdem  der  Patient  ausgesprochen  und  die 
diagnostische  Untersuchung  vollendet  ist,  jedesmal  zuerst  frage. 

Gibt  der  Kranke  an,  dass  er  sich  bei  nassem  Wetter ,  hei 
Nebel  und  Regen  schlechter  beflndr,  so  weiss  ich,  dass  ifJi  unter 
den  seiner  Erkrankung  ähnlichen  Mitteln  nur  solche  zu  wählen 
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habe^  welche  dee  Einfloss  des  Wassers  auf  seinen  Organismus 
auf  irgend  eine  Weise  herabsetzen.  Daher  werden  die  Beschwer* 
den  eiser  Erkrankung  in  dieser  Kdrpereonstitution  auch  durch 
Alles  Terschlinunerly  was  die  Atome  des  Wassers  in  ihr  in  irgend 
einer  Wme  vermehrt,  x.  B.  durck  Bäder,  gleichviel,  ob  es  Mine« 
ralbader,  oder  nur  Wasserbader  sind ;  oder  was  die  Anziehung 
der  organischen  Moiecule  zum  Wasser  erhöht ,  z.  B.  sogar  der 
Genuas  von  Thieren  die  im  Wasser  leben,  Fische  etc. 

Diese  Entdeckung  ist  mir  um  scf  mehr  von  unendlichem 
Werihe,  als  ich  viele,  sehr  viele  Patienten  einzig  und  allein  auf 
ihren  Grund  hin  vollständig  heilte,  die  von  anderen  Aerzten  jähre* 
hng  und  jedes  Jahr  in  andere  Bader  geschickt  wurden ,  wo  sie 
ueoMla  Linderung  oft  die  bedauerongswürdigste  Verschlimme- 
rung ihrer  Leiden  erfuhren. 

Eäli  anderes  Zeichen,  dass  eine  Erkrankung  in  einer  hydro- 
genoideii  Körperconstitution  aufgetreten  ist,  erkenne  ich  an  der 
Periodiiitlt  ihrer  Erscheinungen,  an  dem  nicht  stetigen  Ver- 
laufe Oberhaupt,  sondern  an  einem  anfalls  weisen.  Ich  meine 
damit  nicht  bloss  1,  2,  3  oder  itägige  Perioden  der  Remission, 
sondern  audi  die  Zeiträume ,  während  welcher  keine  Krankheit 
zugegen  su  sein  scheint ;  dies  erstreckt  sich  auch  auf  Monate, 
oft  auf  Jahre. 

Dieses  periodische  Auftreten  weist  abermals  entschieden 
auf  das  Nervensystem  hin.  Daher  geben  sich  auch  die  Folgen 
des  Scheidengifles  in  der  Form  der  s.  g.  Sykosis  weniger  im 
Blute  oder  in  den  leidenden  Organen  allein  zu  erkennen,  als 
vielmehr  auch  in  Symptomen,  die  auf  Erkrankung  der  Ganglien, 
namentlich  der  Spinalganglien  und  der  des  Gehirnes  selbst  hin- 
weisen. 

Ehe  eine  Krankheit  sich  entwickeln  kann,  mQssen  zuvor  die 
Bedingungen  dazu  gegeben  sein,  und  erst  innerhalb  und  in  Ver« 
bindung  mit  einer  solchen  Körperconstitution  wird  das  Schei- 
dengift zum  Trippergifte.  Es  kann  sowohl  Tripper  als  Ge- 
schwöre  erzeugen ;  diese  aber  werden  durch  die  Anwendung  des 
Hercur  nicht  geheilt  oder  gebessert,  sondern  verschlimmert  und 
wird  der  Tripper  eingespritzt  oder  dieser  Schanker  hinwegge- 
XIV,  i.  4 
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tupft  oder  ttberfaaupt  nicht  geheilt ,  so  haben  sie  stets  die  s.  g. 
Tripperseache  sur  Folge. 

Das  Scheidengift  terandert  sehr  rasch  die  Molecide  der 
Ganglien,  luerst  nar  in  einaelnen  dem  Ansteckongsorte  sonacbsl 
gelegenen  Nerfenbezirken.  Da  aber  eine  Substitution  wie  im 
Blutsysteme  im  Ner? ensysteme  nicht  mdglich  ist ,  so  besteht  die 
Erkrankung  des  Nervengewebes  stets  in  chemischer  Ver- 
änderung, wie  bekannt ;  und  da  das  Ganglion  der  Urheber ,  die 
Faser  der  Leiter  der  Action  ist ,  so  steht  die  Nenrenfaser  stets 
auch  in  nutritiver  Abhängigkeit  von  ihrem  Ganglion.  Jene 
Veränderungen  an  den  ursprunglich  durch  das  Scheidengift  er- 
krankten Ganglien  springen  daher  in  centripedaler  Richtwig  auf 
andere  als  neue  Reize  Über,  z«  B.  vom  Gliede  in  die  Leitlen- 
gegend ,  von  ds  in  die  Schling  Werkzeuge ,  d.  h.  auf  die  diese 
Theile  versorgenden  Nervengebilde.  Von  da  erfolgen  wieder  Ver- 
änderungen in  der  Peripherie  am  Ischiadicus  an  den  Hautner- 
ven etc.  und  zwar  nicht  nur  sensorielle  sondern  am  hfluflgsten 
.  nutritive. 

Diese  Ausgleichungsmittel  im  Nervensysteme  sind  denen  im 
Blutsysteme  zwischen  Gentruro  und  Peripherie  ganz  ahnlich. 
Aber  die  Phänomene  dieser  Abhängigkeit  im  Nervensysteme  sind 
bekanntlich  auch  so  sehr  von  einander  verschieden ,  dass  eine 
Identidat  der  Ursache  wieder  nicht  angenommen  werden  kann 
und  das  Trippergift  längst  selbst  Veränderungen  erlitten  haben 
muss;  denn  die  Verschiedenheit  der  Punktionen  des  Nerren- 
systemes  hängt  im  physiologischen  Zustande  schon  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Aufgabe  der  Gewebe  ab ,  welche  immer  auch  in 
stofllicber  Beziehung  eine  chemisch  verschiedene  ist. 

Aehnliches  ereignet  sich  zwar,  wo  das  Scheideogift  auf  die 
s.  g.  psorische  Korperconstitution  fiel,  welche  durch  verminderte 
Sauerstoffaufnahme  bedingt  ist,  aber  natariich  nicht  mit  dersel- 
ben Intensität  und  Nachhaltigkeit.  Auch  sind  die  Erkrankungen, 
welche  in  dieser  Korperconstitulion  sich  ereignen ,  nicht  alle 
allein  von  der  Krätze  abhängig,  vrie  auch  schon  die  Hahnemann- 
schen  s«  g.  Antipsorica  beweisen,  von  denen  nur  wenige  die ' 
Krätze  und  ihre  nachweisbaren  Folgen  heilen. 
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Der  speciflsehe  Unterschied  zwiscben  den  sykolischen  Krank- 
heiUprozesseo,  die  das  Scheideogifl  in  der  obigen  Korperconsti- 
talioo  veiaolaeete,  und  den  syphilitischen  Krankheilsprosessen, 
die  ihm  in  der  leUleren  Korperconstituüon  als  Schankerseuche, 
oder  Syphilis  folgen,  liegt  darin,  dass  die  nutritiven  Veränderun- 
gen, die  das  s.  g.  Trippergift  im  Gefolge  bat,  lauter  Hypertfsthe- 
sieen  und  hypertrophische  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Gebilden  veranlasst ;  das  Scheidengift  aber  in  der  letzteren  Kor- 
perconstitution  zum  s.  g.  syphilitischen  Schankergifle  verändert 
wird,  welches  lauter  Anenergieen  und  Atropbieen  nach  sich  zieht, 
wie  sie  die  Scbankerseuche  in  der  Tfaat  zur  Schau  trägt. 

Die  Erkrankungen ,  welche  aus  den  Bedingungen  zur  Er* 
Zeugung  des  Schankergiftes  erfolgen,  werden  alle  durch  Mercur 
gebessert,  oder  geheilt,  wahrend  sie  durch  die  Anwendung  der 
Thuja  oder  des  Natrum  sulphur.  etc.  Verschlimmerungen  erfahren. 

Die  wichtigsten  die  Schankerseuche  und  ihre  verschiedenen 
Erkrankungen  begleitenden  Umstände  besteben,  wie  ich 
in  Debereinstimmong  mit  dem  Kreisphysikus  Dr.  Wolf,  diesem^ 
erfahrungsreichen  Therapeuten  fand,  in  andauernder  Schlaflosig- 
keit, Trockenheit  im  Halse,  Knistern  der  Gelenke,  Frösteln  bei 
.der  StuUentleernng  und  in  allmäblig  zunehmender  Lähmung. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  die  Herrn  Collegen  zum 
ernsten  Studium  der  Schriften,  die  Herr  Kreisphisikus  Dr.  Wolf 
veröffentlichte,  trotz  der  entgegenstehenden  Kritiken ,  welche  sie 
leider  erfuhren,  dringend  anzueifern ;  denn  ich  werde  nicht  sehr 
irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  der  Inhalt  derselben  in  prakti- 
scher Beziehung  das  im  Verhältnisse  zu  anderen  homöopathischen 
Erzeugnissen  bei  Weitem  reichhaltigste  und  verlässigste  Mate- 
rial bietet* 

Wenige  Monate  nachdem  meine 'Grundgesetze  etc«  erschie- 
nen waren ,  erhielt  ich  das  zweite  bis  fünfte  Heft  der  homöo- 
pathischen Erfahrungen  Wolfs  und  bemerkte  zu  meinen  grOssten 
Erstaunen  dievoUständigeUebereinstimmung  seiner  praktischen  Er- 
fahmngenüberSykosis  und  Syphilis  mit  den  meinigen,  die  ich  in  je- 
nen Grundgesetzen  ausgesprochen  hatte.  Diese  Uebereinstimmuugf 
trifft  so  sehr  zu,  dass  ich,  wären  diese  beiden  Schriften  nicht  zu 
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gleicher  Zeit  erscbieoen ,  lu  der  Aniiehine  bitte  getrieben  wer* 
deo  können,  Wolf  habe  meine  Eriahrungen  benutzt,  was  unmOg* 
lieh  war.  Aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  in  der  Uebereinstimmung 
zweier  praktischer  Aerzte,  die  nie  miteinander  in  Verbindung 
standen,  sonderD  durchaus  selbststSndig  ihre  Forschungen  mach- 
ten, ein  Gewicht  fOr  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  liegt,  welches 
jede  Scepsis,  jedes  Dogma  hoch  aufwiegt. 

Hätte  Schneider  mein  Buch  gelesen  und  auch  studirt ,  an- 
statt blos  hervorzusuchen ,  was  er  eben  verwenden  zu  können 
glaubte,  so  würde  er  gefunden  haben ,  dass  schon  die  Ältesten 
Aerzte  die  Wucherungen  der  Tripperseuche  im  Gegensatze  zu 
der  bei  der  Schankerseuche  vorkommenden  verminderten  nutri- 
tiven und  motorischen  Widerstandsfilhigkeit  der  durch  den  Ein- 
fluss  des  8.  g.  Schankergiftes  geschwächten  Theile  erkannten. 

Dort  Andet  er  schon  angegeben,  dass  die  s.  g.  syphilitischen 
Drüsenanschwellungen  entzündlicher  Natur  sind ,  während  die 
der  Sykosis  indolent  sich  darstellen ;  dass  die  syphilitischen  Ge- 
schwüre in  die  Tiefe  gehen,  die  sykotischen  mehr  in  die  Breite, 
die  syphilitischen  Knocbenleiden  zur  Knoch^nbrüchigkeit ,  die 
sykotischen  zur  Verdickung  der  Knochen  führen,  die  syphilitische 
Garies  einen  fotiden  Geruch  verbreitet,  die  sykoüsche  nicht. 

Höchstens  können  Complicationen  untergeordnete  Verschie- 
denheiten bedingen;  doch  weist  die  Schankerseuche  nie  eine 
solche  Selbstständigkeit  auf,  wie  die  Tripperseuche;  dennerstere 
ist  in  der  8.  g.  psorischen  KOrperconstitution  begründet ,  wäh- 
rend die  Tripperseuche  nicht  nur  durch  die  hydrogenoide  KOr- 
perconstitution bedingt  ist,  sondern  dieselbe  auch  zu  einer 
furchtbaren  Entwicklung  treibt. 

Von  der  Summe  der  Bedingungen  hängt  der  To- 
taleffectab,  nicht  von  der  Ursachel 

Schneider  denkt  sich  das  Alles  ganz  anders :  Seine  Krank- 
heitsursache hat  von  Anbeginn  die  Eigenschaften  einer 
vollendeten  Zelle;  sie  muss  ja  sich  selbst  ernähren,  sonst 
konnte  sie  weder  ihr  Dasein  behaupten,  noch  wachsen,  noch  auch 
beliebig  revoltiren.  Sie  besitzt  sogar  eine  bisher  noch  nicht  be- 
kannte Tenacität ,    denn  es  kann  ihr  das  Handwerk  erst  gelegt 
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werden,  wenn  sie  durch  das  SpontaneiUtsgeseiz,  oder  die  Natur, 
oder  auch  durch  das  Simile  oder  durch  alle  drei  miteinander  au»- 
getridien  wurde ;  somit  konnte  sie  auch  keine  Veränderung  wäh- 
rend dieses  langen -Kampfes  erlitten  haben  (1) 

Aber  auch  die  oben  angegebenen  Schwefel*  oder  schweflig- 
sauren Sähe  können  nach  dem  Vorgetragenen  und  nach  dem 
Aehnlichheitsgesetze  a  priori  weder  in  der  Cholera,  noch 
bei  den  Blattern,  noch  weniger  bei  Hasern  und  Scharlach  etwas 
helfen.  Daher  fallt  es  auch ,  wegen  seiner  Unbekanntschaft  mit 
dem  Aehnlichkeitsgesetze,  nicht  auf,  dass  Polli  zu  jenen  Krank- 
heiten nicht  den  Tripper  und  die  Tripperseuche  zählte ,  wo  aus 
den  angegebenen  Gründen  das  schwefelsaure  Natron  so  schla- 
gende Erfolge  beim  mannlichen  Tripper,  wie  die  Magnesia  »ul- 
pburica  beim  weiblichen  und  überhaupt  in  derLeukorrhOeaufsu- 
weieen  hat. 

Aus  denselben  Gründen  kann  ich  auch  Schneider  ? ersichern, 
dass  er  da,  wo  ihm  Hercur  half,  syphilitische  Schanker  ohne 
weitere  Complication  vor  sich  hatte ;  wo  ihm  Acid.  nitr.  und  Jod 
gute  Dienste  leisteten,  eine  Complication  der  Syphilis  mit  Syko- 
sie ;  wo  ihm  Sulphur  heilte ,  lauter  Erkrankungen ,  die  ohnehin 
mit  Psora  complicirt  waren  und  wo  er  Thuja  mit  Erfolg  ange- 
wendet hatte  waren  es  lauter  sykotische  Formen  ohne  Compli- 
cation ;  er  mag  dabei  was  immer  für  Verdünnungen  in  Gebrauch 
gezogen  haben ;  nur  von  der  Thuja  wird  er  in  tieferen  Verdün- 
nungen keine  Erfolge  haben.  Gebe  ich  Thuja  30,  Morgens  und 
Abends,  und  den  Tag  üben  3 — 4mal  Natr*  sulphur.  3,  so  bleibt 
mir  ein  Tripper,  der  nicht  complicirt  ist ,  nach  7 ,  höchstens  21 
Tagen  nie  ungeheilt* 

Thuja  in  der  Hochpotenz  zu  geben  wird  dem  Herrn  College 
Schneider  aber  nicht  conveniren.  Vl^oher  kommt  aber  der  ewige 
unwissenschaftliche  Streit  über  die  Hochpotenzen?  Auch  darüber 
haben  mich  meine  Erfahrungen  hinreichend  belehrt.  Vl^enn  wir 
eine  Ursache  nehmen  wollen,  um  von  ihr  eine  Wirkung  zu  sehen, 
so  müssen  wir  doch  vor  Allem  mit  aller  Bestimmtheit  wissen,  ob 
es  auch  die  gewünschte  Ursache  thatsflchlich  ist.  Das  wissen  wir 
gerade  bei  den  Hochpotenzen  buchst  selten ,  selbst  in  dem  Falle 
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nicht«  dass  Mancher  glaubt ,  er  habe  sie  selbst  genau  nach  Ver- 
schrifl  und  eigenhändig  bereitet.  Aber  das  ist  es  ja  eben ;  denn 
tticht  Jeder,  ja  die  wenigsten  Menschen  haben  eine  so  riesige 
Faust,  wie  sie  Jenichen  hatte.  Wer  nur  einigermassen  mit  den 
Gesetsen  der  Molecularkorper  sich  bekannt  gemacht  hat,  der  wird 
wissen,  dass  wenigstens  je-höher  die  Verdünnungen  gehen ,  sie 
kraftiger  geschOttelt  werden  müssen.  Ich  bin  erfahrungsmfissig 
nur  mit  grosster  Anstrengung  im  Stande ,  mir  auch  nur  die  30 
Hochpotenz  eines  Heilmittels  wirksam  zu  bereiten.  Aber  der 
hiesige  Apotheker  Fuchs  besitzt  eine  Scbttttelmaschine ,  deren 
Construction  ihres  Gleichen  sucht  und  diejenigen  Hochpotenzen, 
die  er  mit  derselben  bereitete ,  die  haben  auch  ihre  Wirkung. 
Schade ,  dass  er  alt  und  kränklich ,  sich  nicht  mehr  damit  be- 
schäftigen mag.  Der  Streit  über  die  Hochpotenzen  kann  sich 
um  nichts  Anderes  drehen;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Diagnose  so  oft  eine  falsche,  die  Hochpotenz  folglich  unrich- 
tig verwerthet  und  hilflos  war,  als  ihre  Wirkungslosigkeit  ange- 
geben wird. 

Da  Schneider  Eicheltripper  wie  HarnrOhrentripper  Öfters 
auch  mit  Schanker  in  Verbindung  vorgekommen  sind  und  ihm 
dieses  den  Beweis  lieferte,  dass  zwischen  primärer  und  »Trip- 
persyphilis^  eben  so  wenig  ein  Unterschied  statt  finde ,  wie  zwi- 
schen Katarrh  und  Rheumatismus  (!) ,  so  muss  man  nicht  nur 
über  den  ganz  verfehlten  Vergleich  schon  zwischen  den  beiden 
letzten  Erkrankungen  sich  wundern,  sondern  auch  wiederholt 
über  das,  was  im  Stande  ist,  ihm  Beweise  zu  liefern.  Da- 
gegen ist  bewiesen,  dass  die  Homöopathie  für  ihn  so  viel  wie  gar 
nicht  vorhanden  ist ,  er  hat  nur  von  ihr  entlehnt,  dass  er  die 
kleinen  Gaben  derselben  in  Gebrauch  zog,  ohne  sich  aber  der 
Hochpotenzen  zu  bedienen. 

Ich  gebe  aber  Jedermann,  der  es  versucht,  gegen  die  Lehren 
der  Homöopathie  und  gegen  die  Naturgesetze ,  aus  denen  sich 
ihre  Therapie  erklärt,  aufzutreten,  die  Versicherung,  dass  er  mit 
seiner  Skepsis  an  ihnen  wie  ein  Gummiball  an  einer  Felsen- 
wand abprallt,  oder  mit  seinem  Dogma  daran  seinen  Kopf 
zerschellt. 
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Daher  sind  auch  die  Resultate,  welche  Schneider  in 
der  „Syphilis^  errungen  hat ,  keineswegs  anziehend  ausgefallen ; 
daher  bat  auch  seine  dem  Aufsatze  aber  die  Syphilis,  pag.  116 
forausgeschickte  Hoffnung :  „in  den  folgenden  Zeilen  nicht  blos 
den  Freunden  sondern  auch  den  Feinden  der  Homöopathie  im 
Anacbluss  an  eine  bestimmte  Krankheit  mittheilen  und  gerechter 
Beurtheilung  unterbreiten  zu  wollen,  was  er  in  Bezug  auf  wis- 
senschaftliche Begründung  der  Lehre  Hafanemann's  (?)  und 
in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  der  kleinen  homöopathischen 
Arzneigaben  wahr  (?)  gefunden  habe,  und  sich  für  seine  Mühe 
hinlänglich  belohnt  zu  fühlen,  wenn  es  ihm  gelingen  sollte ,  die 
sogenannte  Homöopathie  dem  wissenschaftlichen  Ver- 
standnisse etwas  näher  zu  bringen  und  nur  einige  recht 
tflcbtige  Gegner  derselben  zum  gewissenhaften  Nachversuch  der 
homöiatrischen  Hethude  zunächst  in  der  primären  Syphilis  zu 
bestimmen  —  vollständig  fehlgeschlagen. 

Indem  ich  mit  den  vorliegenden  Zeilen  die  hauptsächlich- 
sten gegen  die  Homöopathie  und  mich  gerichteten  Irrthümer  be- 
richligte,  wollte  ich  zugleich  auch  ein  Beispiel  einer  natnr- 
gesetzlichen  Kritik,  im  Gegensatze  zu  einem  blos  skepti- 
schen oder  dogmatischen  Raissonnement  liefern ,  das  immer 
nichtssagend  bleibt* 

Dadurch  endlich,  dass  Schneider  zur  vermemtlichen 
Bekehrung  der  Gegner  von  seinem  Aufsatze  über  die  Syphilis 
auch  einen  Separatabdruck  veranstalten  Hess,  hat  er  zugleich, 
wie  ans  meinem  Vortrage  zur  Evidenz  hervorgeht ,  der  Homöo- 
pathie keinen  guten  Dienst  geleistet. 

Möge  auch  bei  dem  besten  Willen  und  ohne  Scheu  vor  jeder 
Mühe  dennoch  Niemand  es  unternehmen ,  unsere  Wissenschaft 
und  Kunst  den  Gegnern  gegenüber  vertbeidigen  zu  wollen ,  oder 
dieselben  sogar  herauszufordern,  der  nicht  theoretisch  oder 
praktisch  sehr  fest  gesattelt  ist;  denn  von  einzelnen  Fehlem 
kann  man  absehen  und  das  errare  humanum  citiren  —  von 
principi eilen  niemals. 
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Prfifung  von  Lithiam  earboDicum. 

Von  Dr.  0.  Hering  in  Philadelphia« 

Viele  Freunde  unserer  Sache  wendeten  gegen  den  Vorschlag, 
Lithium  la  prüfen ,  ein,  es  wäre  ein  gar  xu  seltener  Stoff.  Das 
Jagen  nach  Absonderlichem  versplittere  die  Kräfte«  Für  diese 
Folgendes : 

Gesetzt,  es  wäre  erwiesen,  dass  weit  ferbreitete  Stoffe  eine 
wMt  verbreitete  Anwendung  hatten ,  und  so  fort  im  Verhäitniss, 
also  auch  Unkräuter  zu  den  wichtigsten  Arzneien  gehorten,  würde 
es  doch  wichtig  genug  sein,  auch  seltenere  Stoffe  zu  kennen 
1.  rein  der  Wissenschaft  wegen,  2.  der  seltenen  Krankheit  wegen, 
die  uns  als  Homöopathen  häufiger  vorkommen  und  oft  so ,  dass 
unser  Ruf  durch  Heilung  derselben  begründet  oder  erhalten  wird, 
3*  weil  wir  über  das  Vorkommen  der  Stoffe  noch  nicht  viel  wissen. 
Aber  obiger  Satz  ist  gar  nicht  erwiesen«  Zwar  ist  Kieselerde 
einer  der  am  Weitesten  verbreiteten  Stoffe.  Und  Kieselerde  ist 
ein  Polychrest,  wir  geben  sie  in  sehr  mannichfachen  üebeln  und 
können  gar  nicht  mehr  ohne  sie  bestehen.  Man  könnte  Salz, 
Kalk  und  Kohle  und  andere  Beispiele  bringen  und  schliessen ; 
weit  verbreitete  Arzneien  entsprachen  also  weit  verbreiteten  Krank- 
heiten I  Aber  es  wäre  falsch  dann*  Wir  mossen  auch  einem 
ganz  anderen  Schlüsse  Berechtigung  zugestehen.  Kieselerde  ist 
zwar  in  grösster  Masse  auf  der  Erdkruste  zu  finden,  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Ird ;  auch  in  den  Pflanzen  und  zwar  nothwendig  vor- 
handen,   obschon  im  Verhaltniss   weniger  und  wie  es  scheint 
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uDverhaltoissinttssig ;  ist  auch  im  Leibe  des  Menschen,  aber  noch 
weniger  der  Masse  nach.  Da  nun  Kieselerde  in  den  kleinsten 
Gaben  die  allermerkwfirdigsten  Veränderungen  im  Menschen,  die 
allergressartigsten  Beilangen  entschieden  veranlassen  kann, 
so  ergibt  sich  vielmehr  ein  anderer  Satz :  Bestandtheile  des  Lei- 
bes, nach  der  Masse  die  geringsten,  haben  doch  die  grOsste 
Wirkung.  Vielleicht  verhslt  sich  es  umgekehrt,  nicht  weil  die 
Kieselerde  in  der  Erdkruste  flberwiegt,  sondern  weil  sie  in  klein- 
sten Mengen  im  Leibe  des  Menschen  ist ,  wird  sie  ein  so  wich- 
tiges Mittel. 

Hahnemann  hat  bewiesen,  dass  Wirkung  und  Masse  nicht 
proportionirt  sind,  daraus  Iflsst  sich  gar  viel  nochschliessen.  Die 
an  der  Masse  Klebenden  mOgen  noch  so  lange  Gesichter  machen, 
und  mögen  —  wie  bei  den  Eidechsen,  welche  auf  zflhem  Schlamm 
kriechend  aufwachsen,  sich  mehr  Wirbel  bilden  —  so  einen 
Gesiehtswirbel  bekommen,  das  Ändert  an  der  Sache  nichts.  Jeder 
Stoff,  der  im  Leibe  enthalten  ist  als  coostanter  Bestandtheil ,  ist 
noihwendig ,  hat  also  eine  constante  nothwendige  Function ,  wir 
mögen  diese  mit  unserer  eben  erst  angefangenen  Physiologie 
kennen  oder  nicht.  Diese  Function  muss  eine  um  so  wichtigere 
sein,  je  geringer  die  Menge  des  Stoffes  ist.  Dergleichen  Stoffe 
befinden  sich  wahrscheinlich  im  Körper  in  demselben  Zustande 
dw  MSpannung<<,  in  welchen  unsere  Arzneien  gebracht  worden 
sind,  was  Hahnemann  „Potenz^  nannte.  Sie  entwickeln  die  von 
Hahnemann  entdeckte  Thitigkeit,  welche,  obschon  der  chemischen 
analog,  doch  eine  höhere,  wichtigere,  bedingende  ist,  und  zwar 
physiologisch.  Werden  dieselben  Stoffe  in  demselben  Zustande 
auf  die  ,,  Waagschalen^  des  Lebenden  gelegt,  so  stOren  sie  durch 
den  ganzen  Leib  hindurch  die  Functionen  dieses  Stoffes ,  d.  h. 
machen  Symptome.  Werden  sie  im  passenden  Falle  bei  Kranken 
in  die  Waagschale  gelegt,  wo  das  Aehnliche,  d.  h.  Gleiche  und 
Gegentheilfge  durch  Krankheit  bedingt  ist ,  so  heilen  sie.  Piese 
Vermuthong  erwuchs  aus  einer  grossen  Menge  Experimenten 
am  eignen  Selbst  und  an  Andern,  an  Thieren  und  an  Pflanzen, 
d.  h«  Versuche  fllhrten  zu  Erklärungen  als  wahrscheinlichen 
Grand.     Freilich  hisst  sich  einwenden,  fraglich  sei  es,   ob  die 
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Experimenle  auch  recht  gemacht  wordeo  seien ,  noch  frigUcher, 
ob  er  recht  geschloseeo  warde ;  möglich  ist's,  denn  ich  weiss  es 
recht  wohl  selber ,  dass  dies  in  vieler  Biosieht  wirklich  der  Fall 
war.  Non!  wer  vor  zehn  iahreo  IrrtbQmern  nactqagte,  die  er 
später  Ewar  erkannte,  mag  heute  wieder  andern  IrrthOmern  nach- 
jagen, die  er  vielleicht  mit  sehn  Jahren  erst  los  wird  I  Da  noch 
nichts  Vollständiges  Ober  obige  Sätse  gedruckt  werden  konnte, 
soll  hier  nur  bequemen  Oppenenten ,  die  sich  einbilden,  es  wäre 
auf  eine  eben  so  bequeme  Weise  gefunden  worden,  opponirt 
werden,  dass  es  weder  etwas  Voreiliges  noch  Bequemes  war« 

Ist  nun  aber  Lithium  im  menschlichen  Körper  enthalten 
oder  nicht?  Wir  wissen  es  nicht.  Wird  es  ein  grosses  Mittel 
werden  oder  nicht  ?  Wir  wissen  es  nicht«  Wir  müssen  aber, 
und  wflre  es  nur  der  Vergleichung  wegen ,  das  Mittel  kennen. 
Wir  mflssen,  wenn  wir  überhaupt  Wissenschaft  wollen,  die 
Gruppen  nahe  stehender  verwandter  Stoffe  unter  sich  vergleichen 
können,  das  Aehnliche ,  worin  sie  sich  als  Gruppe,  so  wie  durch 
ihre  chemischen  Wirkongen  auf  andere  Stofle,  so  durch  ihre 
Wirkungen  auf  Lebende  charakterisiren,  erkennen  lernen.  Wenn 
wir  die  Salzbildner  Cyan,  chlor,  brom,  jod,  fluor  auf  diese  Weise 
bearbeiten ,  läset  sich  nichts  Bestimmtes  entscheiden ,  bis  man 
auch  auf  der  andern  Flanke  eine  Familie  sum  Vergleiche  hat. 
Hier  ist  uns  nur  Ammon ,  kali ,  natrum  bekannt.  Wenn  daher 
das  Lithium  dazu  gestellt  wird  —  das  fünfte  Alkali  fehlt  noch 
(1843)  —  so  Hessen  sich  dann  die  ersten  Schritte  thun. 

Wir  haben  aber  noch  einen  andern  Anlass  bekommen  durch 
die  alte  Schule.  Lipowitz  entdeckte,  dass  durch  die  Gegenwart 
des  kohlensauern  Lithion  die  Harnsäure  weit  auflösbarer  in 
Wasser  werde.  Harnsäure  ist  schwerlöslich  im  Wasser,  wird 
vielleicht  im  Blute  durch  noch  nicht  untersuchte  Einflüsse  lös- 
licher. Wenn  dergleichen  Einflüsse  eine  Uebermenge  der  Harn- 
saure  nicht  wieder  mindern,  nachdem  dasselbe  durch  andere 
Störungen  bewirkt  wurde ,  so  wird  dieser  Tartarus  Hohenheim's 
abgeschieden  und  bildet  Gichtknoten,  Harngries  oder  Blasensteine. 
Das  kohlensaure  Lithium  lost  sich  nun  weniger  im  Wasser  als 
gleiche  Salze  des  Natron  oder  Kalium,  100  Tfaeile  Wasser  lösen 
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nur  1  Theil  koUensaures  Utbium.  Dieser  Eioe  Theil  machl  aber 
4  Tbeile  Harnsäure  lösbar ,  wahrend  sonst  sieb  nur  1  Theil  der 
Harnsäure  in  10,000  Wasser  lost.  Also  wird  die  Lösbarkeit 
Tierhoodertfach  vermehrt  und  es  lost  sich  ein  Gran  in  derselben 
Wassermenge 9  welche  nur  ^/«oo-  Gran  würde  gelost  haben»  und 
Lithiom  übertriBt  die  andern  Kalkaalie  etwa  im  Verhältniss  wie 
8  SU  4,  d«  1.  (1.  doppeltkohlsaures  Natron.  2.  boraxsaures 
Natron  oder  kohlensaures  Kali.  4*  kohlensaures  Natron. 
8.  kohlensaures  Lithium.)  Dasu  kommt  als  ein  Vortheil,  dass 
dieser  eine  Theil  des  kohlensauern  Lithium  in  100  Theilen 
Wasser  gelost,  keine  so  stark  atzende  Eigenschaften  hat,  als  die 
anderen  Alkalien.  Ein  Blasenstein  wurde  in  einer  solchen  Losung 
bei  Blntwflrme  angefressen  und  Terlor  in  5  Stunden  5  Gran,  fand 
Andrew  Ure  und  empfahl  darauf  hin  das  Lithium  zu  Einspritzun- 
gen (Gazette  medicale  de  Paris.  Febr.  1844.  Buchner's  Reper- 
torium.  Bd.  XXXIV.  Heft  2.) 

Dies  gibt  uns  nur  einen  weitern  Grund  zur  Erforschung. 
Alle  Stoffe,  weiche  andere  losen  oder  auflösbarer  machen,  roOssen 
zu  dieser  eine  ArtAfBnitat  haben,  eine  Verwandtschaft,  sie  haben 
eioe  Liebe  zu  einander.  Diese  Stoffe,  wie  z.  B.  Milchsäure  und 
phosphorsaurer  Kalk  u.  a.  mOsaen  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung 
haben  und  sich  bei  Heilung  der  Krankheiten  unlersiotzen, 
compleCiren. 

Nach  dem  Grundsatze ,  dass  die  chemische  Wirkung  der 
dynamischen  analog  aein  mflsse,  haben  wir  ganz  besonders  diese 
Wirkongen  auf  die  Harnsaure  hervorzuheben*  Lilhium  wird  auch 
io  seinen  dynamischen  Wirkungen  eine  Aehnlichkeit  haben  mit 
den  Prosesaen,  welche  Harnsäure  bedingen*  Die  Vorgange, 
welche  durch  Lithium  erzeugt  werden,  bilden  einen  homoopathi- 
schen  Gegensatz  zu  den.  Vorgangen ,  durch  welche  Harnsaure 
erzeugt  wird. 

Wahrend  alle  diese  Vermuthongen  und  Vorschlage  nur  die 
Wege  brechen  sollen  zu  wiederholten  Versuchen,  hat  sieh  durch 
Kirehhoff  herausgestellt,  dass  Lithium  ein  sehr  weit  ferbreiteler 
Stoff  ist.  Nicht  nur  in  einigen  schwedischen  Glimmerarten  und 
nicht  nur  auch  im  Granit  bei  Penig  in  Sachsen  ist  Lithium  ent- 
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halten ,  and  nicht  nur  im  Karlsbader  und  PranEeas-BranneD 
fand  es  Berzelins,  auch  im  Nassauer  Weinbranneo  Kästner, 
und  so  ist  es  nicht  nur  in  vielen  andern  IrdbSdungen «  deren 
Kunde  altjübrlich  sich  mehrt ,  enthalten ,  sondern  auch  Dach 
Kirchhof!  in  jeder  Cigarre  und  wer  weiss,  wo  sonst  noch« 
Wenn  es  auch  nur  zufflHig  in  des  Menschen  Leib  gerietbe ,  so 
wdrde  es  doch  durch  Substitution  die  anerkannten  Vemcbtungen 
der  Potasche  und  Soda  abändern.  Die  Fragen  ob?  und  sodann 
welche?  und  wie?  können  aber  nur  durch  eine  lange  Versuchreihe 
beantwortet  werden ,  zu  der  hier  nur  ein  sehr  kleiner  Anfang  ist 
gemacht  worden;  zwar  unvollkommen,  unzureichend,  aber  trotz- 
dem sehr  vielversprechend  und  schon  vielfiiltig  nutzbar. 

Versuche  mit  Lithium 
carbonicum  aus  der  ScbOnberg'schen  Fabrik. 

1.  Ueber  dem  Verreiben ,  Schmerzen  in  den  Augen,  als 
waren  kleine  Sandkörner  darin;  das  linke  bedeutend  mehr.  Später 
Stiche  im  rechten  Auge.     C.  L.  R. 

2.  1843  den  15.  April  11»  30«  Vormittags  etwa  Vi  Cnn 
beim  Fahren  im  Vifagen  genommen.  Morgens  nur  Ghokolade 
getrunken.  Kein  Stuhl.  Feuchter  kühler  Tag.  Nach  5*  im  rech- 
ten Augenwinke!  ein  kältendes  Geftlhl ,  beinahe  wie  Salz.  Nach 
6^  Schmerz  innen  aber  dem  Augapfel,  oberhalb  des  äusseren 
Winkels.  Schmerz  links  im  Kopfe,  ein  von  unten  nach  oben 
fahrendes  stechend-brennendes  Gefühl.  Dasselbe  Gefühl  im  rech- 
ten Jochbeine.  Nach  10^  das  gleiche  Gefühl  im  Oberbauche. 
An  beiden  Seiten  ist  der  Kopf  schmerzhaft  eingenommen.  Nach 
15'  derselbe  Schmerz  innen  am  linken  Knie.  Nach  20^  Dasselbe 
im  rechten  untern  Backzahne.  Geftlhl ,  als  wSre  die  Blase  er- 
griffen« Obiger  Schmerz  über  dem  rechten  Auge  nach  aussen, 
über'm  rechten  Knie  und  innen  nach  der  Scheibe.  Nach  30* 
oder  12^  Juckend  brennender  Schmerz  auf  einer  kleinen  Stelle 
an  der  rechten  Hüfte ,  aussen ,  dann  am  Oberschenkel ,  dann  an 
der  Aussenseite  der  kleinen  Zehe.  Schmerz  an  der  Vorderseite 
des  rechten  Schultergelenks,  nahe  der  Insertion  des  Pect,  major, 
am  Rande  des  Muskels«   Schauder  —  „der  Tod  lauft  ihm  Ober 
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da»  Grab^  —  gebt  Ton  der  Brust  aus ,  oben  ? od  der  vordem 
Flaebe  des  Körpers,  ist  wie  siisanuDenziehend.    (Andern  Schau» 
der  spater,  von  andern  Gegenden  ausgebend«)  Nasentröpfeln  im 
FreieD,  spater  aucb  in  der  Stöbe;  zuckender,  ziehender  Schmerz 
um'a  rechte  Auge ,  besonders  oben  an  der  Aussenseite  und  tief 
innen  in  der  Augenbohle.    Der  früh  morgens  10^  an  einer  Stelle 
wvndgeriebene  Mittelfinger  der  linken  Hand  schmerzt;  es  ist  ein 
nach  der  wunden  Stelle  hin  gehender  Schmerz ,  ganz  genau  der- 
selbea  Art,  wie  die  andern  Lithiumschmeraen.    Das  Sonnenlicht 
blendet  ihn  auf  der  Strasse,  an  einem  traben  Tage.  !<>  Schmers 
innen    am   linken   Oberschenkel.     Die  Kniee  schmerzen  beim 
Treppensteigen,  mehr  noch  oberhalb  derselben.   Empfindung  im 
Halse,  ab  würde  er  wund  werden.  Schmerz  oben  in  der  rechten 
Wade ,   der  hinabwSrts  geht.    Heftiger  Schmerz  quer  im  Unter* 
bauebe,  in  der  obern  Blasengegend.    Zuckender  Schmerz  durch 
den  rechten  Puss,  vom  Fersenbein  aus  nach  der  Mitte  hin  sich 
erstreckend.     Juckend  -  stechender  Schmerz  innen  am  linken 
Oberschenkel  -^  Nasentröpfeln  —  Kopfschmerz  obenauf 
den  Scheitel  rechts,  wie  ein  Stich,  beimBe fühlen 
empfindlich.  1^30'.  Schnelles  starkes  Hsmdrflngen;  der  dunkle, 
gelbliche  Harn  in  viel  geringerer  Menge ,  als  ihm  sonst  ähnliches 
Drangen  macht  —  7  Unzen  statt  9,  10>  11  Unzen.  (Den  andern 
Morgen  ist  der  Harn  durchaus  trübe  und  ohne  Satz,  ohne  Wolke, 
wie  es  früher  stets  der  Fall   war.)    5'   später  empfindlicher 
Schmers  in  der  Mitte  der  Harnröhre ,  eine  Art  Drücken ,  doch 
ohne  aUeo  Drang.  1^  40'.  Empfindlicher  Schmerz  in  der  Blasen- 
gegend, ein  scharfes  Drücken,  mehr  rechts,  wie  Blshkolik.  — 
10  50' Schmers  in  der  Herzgegend,  zuckend,  wie  stumpfe  Stiche, 
5 — 10*  anhaltend.  —  29  Schmerz  hinter  dem  linken  Ohre  im 
Knochen ,  erstreckt  sich  etwas  nach  dem  Halse  au  und  weiter. 
Sehr  gut  zu  Mittag  gegessen ,  ohne  Wein  oder  Bier  zu  trinken ; 
nachher  aber  KaflEee.  —  Es  murkt  noch  immer  leise  hin  und  her 
im  Samenstrange  und  in  der  Blasengegend.  —  2<^  30'  Kaffee  und 
Cigarren«  —  3^  Schmerz  den  rechten  Mittelfinger  entlang  nach 
der  Spitze  zot  dann  in  der  linken  Mittelhand  berauswSrts,  mit 
brennenden  Stichen  wie  zum  Jucken  >  besonders  im  Handteller. 
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Ihm  seheini  charakteristisch:  der  herauslockende,  iojQckeo  en- 
dende BrennsUch*  Im  Unken  Daumenballen  Brennsiieh«  Der 
linke  Mittelfinger,  an  dem  die  wund  geriebene  Stelle  ist,  scbment 
sehr.  —  4<^  30^  In  allen  Fingern  sackender  Scbmert,  besonders 
im  2*  und  3.  Pinger  der  linken  Hand,  wie  in  oder  an  den 
Knochen ,  innen  von  der  Hand  nach  den  Spitzen  zu ,  puekend, 
zuckend,  sehr  empfindlich  in  Ruhe;  aber  bei  Druck,  Zugreifen, 
Bewegen  verschwindend,  erst  rechts,  dann  links.  Abends 
Schmerz  im  Mittelhandknochen  des  kleinen  Pingers  der  linken 
Hand«  Kopfschmerz  oben  rechu«  Diesen  Morgen  grosse  Knie- 
schwache beim  Treppensteigen,  12^,  Nachmittags  und  Abends 
nicht.  Abends  S^  beim  Geben  ein  heftig  schmerzender  stumpfer 
Stich  vor  dem  After,  in  derDammgegeod,  von  innen  nach  aussen 
und  oben  nach  unten«  10®  Dasselbe  am  Kreuzbeine.  Drucken 
wie  mit  einer  stumpfen  Spitze  hie  und  da  innen, 
wie  neben  dem  Knochen;  Abends  mehrstens  links.  Harn- 
drang und  Harnlassen  Abends  zwischen  8  und  9^  in  der  Strasse; 
vorher  und  eine  Weile  nachher  Lithiumschmerzen  in  der  Blasen^ 
halsgegend  und  andern  Stellen  der  Harnorgane.  Derselbe  Schmerz 
in  der  Blasenhaisgegend  rechts.  Pussgelenke  schmerzen  beim 
Gehen,  erst  mehr  das  rechte,  dann  das  linke*  Gegen  Abend  oft 
von  innen  nach  aussen  dringende  stichartige 
leichte  Schmerzen,  in  einem  brennenden  Jucken 
auT  einer  kleinen  Stelle  endigend,  mehr  links. 
Von  8  bis  9^  Halsweh  hinten  rechts  in  der  Ecke,  wie  wund  beim 
Schlucken«  9<>  45'  Jucken  im  After,  sehr  scharf ,  schnell  und 
kurz«  Bier  getrunken.  Abends  spttt  Zahnweh  im  linken  nntem 
Backzahne.  Nacht  geschlafen ,  ohne  weitere  Symptome.  Den 
16«  April  Morgens  Harndrang  eine  Weile ,  dann  Lassen  hellen, 
schaumigen  Harns  in  grosser  Menge  —  13  Unzen ,  mehr  als  in 
gesunden  Tagen  sich  so  lange  halten  Hess.  Beim  Aufstehen  zum 
Hamen  Drücken  am  Herzen ,  was  erst  nach  Harnlassen  vergebt« 
SchrOndender  Schmerz  am  Rande  des  obern  rechten  Lides  — 
ein  Trockenheitsgefubl«  Der  Vormittagsharn,  2,  3  Unzen,  wird 
eigenthümlich  trübe  und  bildet  einen  geringen  flockigen  Satz.  — 
2^  nach  dem  Essen,  harter  Stuhl,  der  erste  seit  vorgestern«  — 
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Vor^m  Harnen  flOcbliire,  empflodliche  Schmerzen  in  der  untern 
BiMeogegend,  etwas  nach  reebts.  Nach  dem  Hamen  Schmerzen 
bis  in  den  Saroenstrang ,  mehr  links.  Abends  8^,  im  Sitzen, 
LUbiomadiaierz  redits  am  Penis  nnd  in  der  Wurzel ,  pnckende 
Stiebe«  —  Den  18.  April ;  des  Morgens  durcbßlHiger  Stuhl,  so- 
gieidi  nach  der  Chokoiade.  Spfller  zeigte  sich  ein  dunkelrotb- 
brauner  Hamsand.  Der  PrOfer  hat  sogenannte  gichtische  Dia- 
tbeae^  und  war  zur  Zeit  lange  ganz  frei  gewesen  von  sonst  ihm 
gewobnlicben  Hamorrhoidalbesch werden.     C.  Hg. 

3.  Dersdbe  nahm  den  7.  Not.  1Q^  Vorm.  5  Gr.  einer 
ViooLnanng  des  Lithtom  caust« ,  sah  erst  später,  dass  diese  Lo- 
sung die  Wände  des  Plflschcbens  beschlagen  oder  angegriffen  zo 
haben  acfaien  und  dass  sich  weniger  Satz  auf  dem  Boden  fend. 
Die  Losung  hatte  3  Jahre  gestanden.  Der  Satz  schien  sich  nach 
dem  O^nen  zu  yermefaren.  Der  Versuch  sollte  zur  Vergleichung 
dienen ,  da  sich  die  kaustische  Losung  des  Lithium ,  doch  schon 
wahrend  sie  ttber  Zunge  und  Rachen  geht,  mit  Kohlensaure  ver- 
bindet. Hatte  seit  einigen  Wochen  einen  Schmerz  am  äussern 
nntMn  Theile  des  rechten  Schulterblattes,  der  diesen  Morgen 
rieb  ancb  links  zeigte.  12<>  Kopfschmerz  rechts  oben,  später 
links.  12^  15'  Schmerz  aussen  an  der  linken  Schiene,  dann  in 
der  linken  Hand.  1^  30'.  Schmerzloser,  aber  unangenehmer 
spannender  Druck  auf  einer  kleinen  Stelle  in  der  Nihe  des  Ma- 
gens, von  der  Herzgrube  nach  rechts  unten  und  hinten.  Mobsam 
rOlpsendes  Aufstossen  vor  dem  Mittagessen ,  dann  Schmerz  im 
linken  Seitenbeine.  Schon  vor  i^  eine  lähmige  Steifigkeit  in 
allen  Gliedern  und  am  ganzen  Körper.  Dann  und  wann  Zahn- 
schmerz, reebts  hinten.  Geringe  Schmerzen  hie  und  da ,  mitr 
unter  heftiger  werdend,  auf  einer  kleinen  Stelle  der  rechten 
Schlafe  am  deutlichsten  (und  so  mehre  Tage  lang).  Läset  we- 
niger Harn,  obsehon  er  so  viel  trinkt  wie  sonst«  Muss  viel 
schnauben  des  Abends,  es  hängt  hinten  mehr  Schleim.  Abends 
inneriicbea  JOcken  am  linken  Mittelfinger  nahe  dem  Nagel  und 
an  der  linken  Seite  des  Pingers  herum*  Spät  Abends  sehr  arges 
Jacken^  was  zum  Rotbkratzen  zwingt,  an  der  ganzen  innem  Seite 
des  rechten  Oberschenkels  und  auch  auf  kleinen  Stellen  in  den 


■ftcbsten  Tbeileiu  —  Den  8.  Ifo?»  Nammgedadrtaus  noch 
acbwacber  als  aoiut.  Gesieni  halte  der  StuU  attegeaeCst,  faevte 
eni  hart,  dai»  weich  und  heilgelb  (aaa  geeteni  Abend  Eier  in 
Brodsuppe).  —  Den  7.,  8.«  9.  Sehr  viele  kleine  penetrant  fanl^ 
BÜnkende  Winde*  —  Den  10.  No?.  Mehrere  Tage  her  aufMIeiNl 
abnehmender  Hunger.  Weder  Norgena  Verlangen  nach  Prftb* 
aiück«  noch  Ober  Tag«  Beim  Anfange  des  Essens  ist  der  Appetit 
sogleich  gestillti  bei  Verlangen  nach  Wein,  Bier,  Kaffee,  Zocker. 
Er  isst  Abends  etwas  Hflring ,  hat  spater  einen  heftigen  Hosten 
im  Liegen,  der  som  Aofsitzen  nOtbigt,  ohne  Auswurf.  Der  Reii 
dazu  war  auf  einem  kleinen  Fleckchen  hinten  und  unten  im 
Halse*  Besteht  aus  schnellen  StOssen ,  die  gar  nicht  aus  der 
Brust  zu  kommen  scheinen,  nicht  von  unten ;  Schemen  im  Habe 
erzeugt  zu  werden ;  nur  in  kleinen  Anfillen ,  doch  sehr  heftig 
und  ergreifend.  Vergeht  ailmaiig.  Beim  Essen  und  beim  Tri»» 
ken  vergebt  mehrere  Tage  lang  sogleich  alle  weitere  Lust,  jedoch 
ohne  Widerwillen.  Wahrend  mehrerer  Wochen  an  den  Nagel- 
grinzen  Wehthun,  Rothe  und  Schmerz,  nur  durch  fortwährendes 
Ablösen  der  Uautfalte  von  der  Nagelwurzel  vorhindert  um  sich 
zu  greifen.  Es  ist  mehr  an  den  flussern  Winkeln,  erst  am  linken 
Daumen,  dann  am  rechten  vierten  Finger,  dann  an  mehren  Fin- 
gern der  linken  Hand ,  dann  am  MittdAnger  der  rechten.  Ein 
festeres  Ansitzen  der  Haut  am  wachsenden  Nagel ,  was  er  frtther 
und  später  auch  sonst  mitunter  hatte. 

4,  Ein  Hildeben  von  20  Jahren  nahm  Lithium  carb»  30 
Abends  und  Morgens  wegen  hefüger  Schmerzen  in  der  Herz» 
gegend  vor  und  bei  dem  Monatlichen.  Letzleres  horte  zu  frnh 
und  plötzlich  auf,  damit  aber  auch  die  Herzschmerzen.  Am  an- 
dern Tage  hatte  sie  beim  Erwachen  früh  ein  heftiges  Kopfweh 
im  ScheiUl  und  Schlafe.  Den  3.  Tag  noch  fortwahrend  Kopf- 
web« Den  4.  und  5«  minder;  den  6.  Tag  aber  wieder  sehr  arg 
im  linken  Auge ,  in  der  Schlafe  und  auf  einer  kleinen  Stelle  im 
Hinterkopfe;  den  7.  Tag  sehr  arg  in  Schlafe  und  Scheitel,  und 
weil  sie  meinte,  Erbreofaen  würde  erleichtern,  so  trank  sie  war- 
mes  Wasser,  aber  vergebens*  Es  ist  wie  ein  schweres  Gewicht 
auf  dem  Scheitel ,  mit  Pressen  in  der  Schlafe.     Der  ganze  Kopf 


gr<Ma;  dabei  ab  wflrde  «r  angtpackU  Der  haiUgtte 
iat  a«l  UeiMB  StoUfD,  wo  er  denn  besondere  dieUebd- 
fceit  fernehit.  EomMe  .die  Augen  benai  eCflin  ballen,  äeeebmera* 
ten  föe  wvnd  vom  Mot^gen  bis  Wliag.  Beini  Sehen  auf  Etwas 
«nrde  das  Kopfweh  achlinoser;  sie  kann  nicht  liegea  bleiben, 
es  eehnerst  allenthalben ;  kn  Sitten  etwas  besser,  dareh  Ans* 
fiheB  gnniindert 

5.  Ein  innger  Mann,  R.«  den  seit  vielen  lehren  eine  beaon- 
dafoBfiiifaarheit  derBbse  ««pbgl  hatte  —  lasligeeoltee  Dringen, 
wedoreh  nllo  Geeehifte,  Geselischaflen  nnd  Reieen  ihm  verleidet 
werden,  nahm  des  Versuebs  wegen  Lithinm  earb.  30  in  Gabe» 
von  aO  hie  100  Kilgdehen.  Den  1.  Tag  nahm  er  Morgens,  naeh 
dem  r^^elmtoaig  aof  das  PrahsMek  folgenden  Stnfale,  die  erste 
Deeb.  Eine  Stunde  naehher  kam  ein  iweiter  Stuhl ,  waa  gern 
ungewoholieh  war.  Abends  die  swdie  Dosis«  Die  Naeht  geile 
Trinie  Boun  Erwachen  Herniasaen  mad  nachher  eine  heftige 
Breotion  und  Geilheit,  wie  er  ee  froher  nie  hatte,  eine  Stunde 
lang.  Denn  schlief  er  wieder.  Diese  Necht  erwachte  er  noch 
%  3mel  mit  Erection,  flaredrang  und  woUiatigem  KiUeln  in  der 
Harwehre;  nun  konnte  er  wegen  der  Erection  den  Harn  nicht 
hesen.  Wenn  es  aber  gelang ,  ao  harte  die  Erection  vftUig  awf. 
Dabei  Schmers  in  der  Bbse  und  wenig  Harn,  etwa  3  Wen^(lieer 
volL  —  Den  2.  Ikg  Morgene  nehm  er  nichts.  Harnte  Öfter  und 
hlttflgnr  und  hat  nach  dem  Hemen  daa  wollistige  Kilsdn  in  der 
BwrarMire.  Seine  gewehnlichen  Blasenbeschwerden  kamen  aber 
nicht  tum  Torschein.  Mittsgs  nahm  er  die  dritte  Doaie*  y  Nach- 
mittage eine  solche  Neigang  sum  Weinen  Über  seine  eineame 
Lege,  daee  er  im  lom  Bockstossen  weint,  wobei  die  Naae  immer 
veller  Waaeer  ist.  Den  gaiien  Nachmittag  aehr  oftea  Hamen. 
Abends  9*  die  vierte  Dosis.  Die  Nacht  wieder  wollüstige  Trinme. 
Beim  Erwachen  Harndrang  und  Steifheit,  nach  Harnlassen  ver* 
gehend.  —  Ben  3.  Tag  Morgene  die  6«  Dosis*  Morgens  9^  ein 
Stuhl  und  Mittsgs  i^  wieder  einer  mit  Hsmiassen.  Mittags  die 
6.  Dosie.  Nechmitiage  besser.  Abends  die  7.  Doeis.  Die 
cietea  drei  Tage  bette  er  einen  Schleimauswurf  aus  denChoaoen 
und  dem  Rachen ,  m  dicken  Klumpen ,  beaonders  Morgens  und 
XIY,  1.  8 
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Vonniltags;  Mittags  war  der  ganie  Bauch  wiergtachwaileiiv 
aa%etriebea  darch  Wmd.  —  Von  NachmiHag  9^  kia  Abends  10* 
arfir  oftee  Lassen  sehr  stnbNider  Winde.  *-  lett  3.  Tag  des 
Mergens  war  der  Harn  wenigef ,  dunkel  und  aebr  aebarf;  aa 
sdimerate  beim  Laasen,  als  wie  wenn  Lange  über  dne  feiabara 
Oberflicbe  lauft «  der  Abgang  wird  dadorob  sebwierig.  —  Den 
4.  Tag  Dasselbe  und  den  ganzen  Tag  Schmers  in  der  Bbae. 
Abends  Sebweies  auf  dem  Handrdcken »  wahrend  die  Handlellar 
trocken  sind«  Jflcken  auf  der  linken  Fusssohle  am  inoem  Rande, 
Sil  heftigem  Krateen  reizend.  Die  stinkenden  Winde  währen  fmrC. 
-*-  Deoö.  Tag  beim  Ausgeben  nach  deraFrQbstock«iweBeengaBg 
dar  Bruatf  dann  durch  Racbsen  Scbleimauawnrf  in  groaaen  Men* 
gen ,  soheint  von  der  Brosibeinmitte  eu  kotaimm.  Heber  tug 
Unmhe  in  den  Nierengegenden«  Nachmittags  wieder  ein  Druck 
in  der  Brustmitte,  Siasensebmerz ,  oftes  Barnen,  doch  Altes  das 
minder  wie  früher  und  nach  und  nach  veiigebend.  Nach  Waaaar-^ 
trinken  ungewohnlichea  Asifscfawulheny  und  noch  etwe  Wache 
lang  Dnrchhll  nach  Prochlen,  was  auch  nicht  gewöhnlich,  nabas 
deashalb  nni  und  puls«  Das*?ermehne  die  Harnmenge  und  daa 
pldlzlicbe  Hanidrlngen;  er  nahm  rbus,  wonach  die  Quantität 
sieb  minderte,  der  Reiz  «her  blieb*  Er  nahm  daher  wieder  li^ 
thinm  30  hundert  RogelcheD,  wornach  es  aofborte«  —  Den  M* 
genden  Tag  nahm  er  die  zweite  Verreibong  in  Wasser.  Den  an* 
dem  Morgen  und  den  gansen  Vormittag  war  die  Nase  verstopft, 
oben  in  dei^  Nsse  undSÜme}  Blaae  weniger  reitbar  bia  Nach* 
mittag  99;  Säure  im  Magen  hörte  auf«  —  Am  andern  Tage  wech- 
selte er  Kogeiaben  der  30.  Polens  und  Lösung  der  2.  Verreibang, 
mehre  Tage  lang,  ohne  etwas  au  bemerken,  ausser  einem  sehr 
reichlichen  Schweiaa«  Nahm  desabalb  Lithium  muriaticnm,  moaale 
yerreiaen  und  wuude  unterwegs  von  der  Cholera  befiillen,  spater 
von  einem  Husten,  was  er  zwar  nicht  in  VcHiindung  bringt,  was 
ihm  aber  doch  schon  fttlher  nach  vielen  ia's  Gelag  hinein  genonn 
menen  Mitteln  widerfuhr. 

6.  Derselbe  hstte  nach  mehrenJahrea  wieder  eine  wehe  Nsse« 
Die  Naae  fohlte  eich  sehr  geschwollen  und  vrar  ea  auch  etwaa, 
mit  einer  leichten  Rötbe,  innen  wund  und  mitunter  dtonne€rinder 
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oder  HiBtcben  bildeitd;  raebu  w»r  Allea  das  Bohliinmer;  dia 
Naaa  trocken  und  wie  aoUflndet;  dabei  aaiiie  frühere«  Blaseo- 
beacbwordeD,  bdu&ges  Hamea,  besondeni  Nachte»  Nach  Lithium 
oarb.  30  wurde  die  Nase  sogleich  feuGht  und  alles  EnlzOndliche» 
Rothe ,  Geschwollene  verlor  sich  ganz  und  gar ,  das  ölte  Harnen 
hörte  anf,  er  schlief  die  NSchle  ungestört»  Der  peinigende  Harn*, 
drang  wurde  sonst  auoh  durch  Argenl.  nilr.  gehoben^  welches 
aber  nicht  auf  die  Nase  wirkt*  Hat  er  daher  Beides  cugleich,  so 
muss  er  Lithimn  nehmen»  Als  ein  ganz  neues  Zeichen  bekam 
er  nach  Lithium  feine  zuckende  Stiche  durch  den  Schaamknochen 
von  hinten  nach  vom  und  quer  herausfahrend ;  es  ist  so  fein  wie 
die  dflnnst«  Linie ,  plötzlich  wie  ein  Blitz  hin  und  her  fahrend ; 
jedesmal  nach  dem  Einnehmen  aufs  Neue  und  wiederholt ;  liess 
einen  bleibenden  Scbaera  nach.  Nach  wiederholtem  Einnehmen 
fohlte  er  sich  über  und  ober  wie  zerschlagen,  steif  und  weh  in  allen 
Knochen,  Gelenken  und  Muskeln.  Er  nahm  deshalb  im  Wech«^ 
sei  Bryonia,  welches  den  guten  Einfluss  des  Lithium. auf  die 
andern  Zeichen  nicht  hinderte,  bis  die  Allgemeinbeschwerden 
sich  verloren« 

7.  a.  g.  Ein  Mädchen  nahm  Lith.  carb.  Vioe*  Verreibung 
in  Wasser  des  Abends*  Hatte  den  andern  Morgen  ein  Kopfweh 
im  linken  Scheitel ,  eine  Art  Stiche*  Noch  vor  dem  Frühstücke 
eine  VoUbeit  in  der  Herzgrube,  konnte  keinen  Kleiderdruck 
darauf  vertragen',  DraufdrUcken  mit  der  Hand  würde  Erbrechen 
gemacht  haben.  Halte  noch  nie  dergleichen.  Des  Nachmittags 
beim  Ausgehen  heftigen  Schmerz  in  der  Lebergegend  zwischen 
Hüfte  und  Rippen  (auf  der  Sussersten  Rechten),  wie  früher 
schon  bisweilen ,  und  im  Unken  HülVknocben  einen  Schmerz  wie 
oft  schon. 

8«  Die,  dritte  Verreibung  machte  G.  Schmerzen  rechts  im 
Hamleiler  und  durch  den  Sameostrang  bis  in  den  Hoden ,  der 
aber  nicht  gegen  Druck  empfindlich  war«  Dann  einen  trüben 
Harn  mit  mehr  schimmligem  Satze ;  hierauf  war  der  Harn  blei- 
bend heller  als  hinge  her. 

9«  Dr«Neidhard  nahm  von  der  Vioo*  Lösung  die  Hälfte  eines 
FlSschcheos,  9^  Abends.    Ln  10,  15'  Druck  in  der  Lebergegend 


iittd  leiehtar  Druoksehmen  in  der  rachieo  Stinief  9fäiw  Qb« 
den  Auge«*  Der  Scbmen  in  der  Slirne  wird  «HmlUig  schiim- 
mer  and  erstreckt  sich  bis  tor  linken  Seite ,  mit  Debelkeit« 
10^  30s  Schwere  in  der  gansen  Stime,  Schmeri  in  der  Kreoi- 
gegend*  —  Den  2.  Tag.  Der  Stahl«  der  froher  wegen  seiner 
Festigkeit «  mit  Anstrengung  hertusgepresst  werden  musste ,  am 
nUchsten  Morgen  weich  und  leicht  abgehend.  Ein  ihm  gewöhn» 
liebes  Brennen  in  der  Harnröhre  vermindert.  Nahm  diesen  Mor- 
gen die  andere  Holfte  der  Lösung.  Abends  sehr  stinkender 
Windabgang.     Nachts  Durchfall,  sehr  stinkend. 

10.  Derselbe  nahm  des  Abends  L.  carb.  3.  Den  gansen 
nächsten  Tag  Schwere  im  Vorderhaupte,  vorzüglich  in  den  Slim- 
hökern,  Abgeschlagenheit  des  gansen  Körpers,  vorsöglich  in 
den  Kniegelenken  und  im  Kreuz.  Zuweilen  gibt  es  im  Herten 
plötzlich  einen  Ruck.  Allgemeines  HittegefMil  des  Körpers. 
Den  1.  Tag  der  Harn  rother,  den  2«  Tag  weniger, 

11.  Dr.  Gh.  Geist  nahm  1846  den  21.  Mai  T  30' Morgens 
nOchtem  einen  Tropfen  5.  —  Sogleich  Druck  in  beiden  Schlafen 
Ton  Aussen  nach  Ionen.  —  Den  folgenden  Tag  nach  dem  PrOh* 
stocke  8^  einen  Tropfen.  Bald  nachher  ein  geringer  Schmers 
im  linken  Baochringe ,  wie  ein  Pressen  von  Innen  nach  Aussen, 
mit  Kopfeingenommenheit  in  beiden  Schläfen,  ein  dumpfes 
Drucken  von  Aussen  nsch  Innen.  Nachmittags  Schmers  und 
Schwache  der  FOsse.  Schwache  im  Kreuze  beim  Schreiben  am 
Stehpulte.  Abends  sehr  schläfrig.  Nachts  unruhige  Triume.  — 
Den  2.  Tag  des  Morgens  sehr  schläfrig ,  kann  die  Lider  nicht 
gut  aufmachen.  8^  Morgens  wieder  einen  Tropfen.  Kreua- 
schmerz  beim  Stehen,  mit  Kopfeingenommenheit, 

12.  Derselbe  den  7.  JuU  S^  Morgens  5.  Potenz  zwei 
Tropfen,  Sogleich  Druck  in  beiden  Schlafen  von  Aussen  nach 
Innen,  mit  einem  Druckschmerz  in  der  Mitte  der  Brost  auswärts 
nsch  beiden  Seiten  in  der  Gegend  der  4.  Rippe. 

13.  Dr.  Neidhard  gsb  es  auf  meinen  Ratb  einem  unheil- 
baren Kranken ,  mit  entschiedener  Hersklappenverhartung ,  der 
folgende  Zeichen  hatte :  Dem  Feilengerausche  folgte  ein  Blase- 
balggerSuscb  auf  einem  kleinen  Umfange  in  der  Aortaklappe. 


69 

Scharfe  Schmenen  schössen  durch  das  Herz  nach  dem  Rcicken, 
durch  die  Schulter  in  den  Ann,  der  Ann  war  dann  wie  geUihml. 
Nach  Lithium  3 ,  des  Abends  gegeben ,  folgte  ein  heftiger  Anbll 
gini  wie  sonst  und  erneute  sich  beim  Zubettgehen ;  er  musste 
wieder  aufetehen  und  aufsitien  bleiben«  das  Gesicht  wurde  dabei 
blau ,  der  Puls  schwach  und  langsam ,  fast  verschwindend ,  das 
Herz  arbeitete  mflbsam  etc*  Der  Anfall  unterschied  sich  von 
froheren  dadurch,  dass  nun  dabei  Schleim  und  Blut  ausgeworfen 
wurde.  Das  Befinden  des  Kranken  besserte  sich  hierauf  ungewöhn- 
lich vid,  seiner  Umgebung  auffallend,  doch  war  keine  Minderung 
der  objectiven  Symptome  wahrnehmbar.  Nach  einer  Woche 
wurde  es  wieder  schlimmer  und  er  starb.  Die  Section  zeigte 
Verknöcherung  der  Aorta  und  der  Aortaklappen. 

14.  Dr.  Felger  versuchte  auf  meinen  Rath  Lithium  bei  einer 
Frau  mit  höchstwahrscheinlich  unheilbaren  Nieren-  und  Blasen- 
geschworen.  Ein  Gran  kohlensaures  Lithium  wurde  in  einem 
Glase  Wasser  aufgelöst,  dann  dreimal  des  Tages  ein  Esslöflel 
voll  gegeben ,  5  Tage  nacheinander.  Er  berichtete  darüber  wie 
folgt:  Die  SS^flhrige  Frau  H. ,  die  von  15  Rindern  13  vor  dem 
4«  lakre  verloren  hatte,  war  seit  ihrer  2.  Verheirathung  vor 
18  Jahren  fortwährend  krank,  mehre  Jahre  bettlägerig,  seit  einem 
Jahre  bomOopalhiscb  mit  niedern  Dosen  behandelt  worden ,  und 
zwarldrBlasenhbämorroiden,  hatte  Arsen,  citr.,  Sulph.,  Nuz  vom., 
Conium,  Caust*,  Kreosot,  Graph.,  Antimonial-PrOparate  bekommen 
ohne  Erfolg,  bis  endlich  Berichterstatter  ihr  die  Blasenschmersen 
bei  heftigem  Hamdrflngen  durch  oftes  Katbeterisiren  erleichterte. 
Den  25.  September  Abends  8^  die  erste  Gabe.  Heftiger  stechen- 
derScbmerz  in  der  Blase,  so  dass  sie  sich  auiHcliten  musste ;  die 
Schmerzen  hielten  an,  bis  ein  Stück  Blasenschleimhaut  undCon- 
creroente  aus  der  Blase  abgingen ,  vermehrte  Hitze  und  Brennen 
in  der  Blase  bis  1<^  Nachts,  wo  es  besserte.  Die  Gliederschmerzen 
«aren  daboi  erträglicher  als  sonst.  —  Den  26.  Sept.  Morgens 
weicher  reichlicher  Stuhlgang,  der  seit  Monaten  gering,  hart  und 
sehr  erschwert  gewesen  war.  Nach  dem  Stuhlgange  zunehmende 
Hitze  in  den  Gliedern,  wie  stets  wahrend  ihrer  ganzen  Krankheit. 
Auch  die  Kopfschmerzen   nahmen   zu ,   wurden  reissend  und 
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stechend  auf  der  rechten  Seite,  gegen  Morgen  so  heftig  wie  noch 
niemals ;  schlimmer  beim  AofrichteD  und  bei  Bewegung ,  besser 
ftt  der  Ruhe.  Stechende  Schmerzen  im  linken  Hypochonder, 
Abends  Schwere  in  den  Beinen ,  als  ob  sie  hundert  Pfund  darin 
hatte ;  die  Püsse  schwellen.  Der  Harn  verminderte  sich  um  die 
Hälfte,  der  Satz  ist  aber  vermehrt  und  der  Geruch  ammoniakallseh. 
Der  silberne  Katheder «  ohne  den  sie  keinen  Harn  lassen  konnte, 
lief  zum  ersten  Male  schwärt  an.  Abends  wieder  HarndrSngen 
bis  zum  Abgange  eines  bttutigen  krustigen  Stockes.  —  Den 
27.  Sept.  Nach  Kopfschmerzen  die  ganze  Nacht  Drangen  auf 
den  Stuhl ,  der  6<>  wieder  zweimal  erfolgte  und  weich.  Beim 
Stuhlgange  gehen  die  Kopfschmerzen  am  Nacken  nnd  ROcken 
hinab  in  die  Oberschenkel,  oben  lassen  die  Schmerzen  nach, 
und  unten  werden  sie  heftiger»  Ueber  Tag ,  trotz  bitteren  Ge- 
schmackes und  heftigen  Durstes ,  besserer  Appetit ,  schlief  sehr 
viel,  war  frei  von  Gliederschmerzen.  Stechen  im  rechten  Hypo- 
chonder. —  Den  28.  Sept,  Die  brennenden  Schmerzen  in  der 
Blase  heftiger  und  Harnabgang  vermehrt ;  bei  weniger  Glieder- 
schmerzen mehr  Neigung  zum  Schlafen;  Reissen  und  Drücken 
im  linken  Unterleibe  und  minder  Appetit.  Kalte  der  Passes  be- 
sonders der  Sohlen,  dann  plötzliche  Hitze,  die  in  den  Fusssoblen 
anfängt  und  von  da  sich  Ober  die  Unterglieder  verbreitet ;  mehr 
Durst.  —  Den  29.  Sept.  Kopf-  und  Gliederschmerzen  vermehrt, 
besonders  auf  der  rechten  Seite ,  so  dass  sie  nicht  darauf  liegen 
kann.  Des  Morgens  1^  weicher  Stuhl,  heftig  stechende  Schmer- 
zen in  der  Blase  und  Brennen  beim  Wasserlassen;  der  Harn  ver- 
mehrt, blutigrothy  einen  röthlich  sandigen  Ueberzug  absetzend; 
dabei  allgemeine  Hitze ,  steter  Durst  t  gflnzliche  Appetitlosigkeit« 
Letzte  Nacht  saures  Aufstossen,  schmeckt,  sobald  es  in  den  Hals 
kommt,  wie  die  zuletzt  genossene  Speise.  —  Den  30.  Sept. 
Unter  heftigen  Schmerzen  Schleimerbrechen ,  mit  scharfem  bit- 
teren Geschmacke  im  Munde.  Kopfschmerzen  und  Glieder- 
schmerzen sehr  vermehrt ,  bei  heftigen  brennenden  Schmerzen 
im  Unterleibe ,  stetem  Durste  bei  Widerwillen  gegen  Getränk. 
Die  ganze  Nacht  Bangigkeit  und  Rathlosigkeit.  —  Den  1«  Oct. 
Die  Schmerzen  halten  an,  der  Stuhl  ist  hart  und  schmerzhaft,  im 


IhlMrIeibe  SUitfaiDt  km  Affeliu  steler  Dural  auf  Weaeer,  trinkt 
akhl,  weil  ee  Erhreebee  meebt»  Die  ZUhne  etumpfi  taeb  und 
leeker,  so  daee  aie  nkbt  beissee  baon«  Hara  bluüg  mit  aandi- 
gen  Selse*  Die  Kraeke  balte  etwa  16  Eaelöffel  der  Ldeung  ge- 
noHmeD,  vom  AoCmga  as  mit  gresaem  WiderwiUeu«  weil  „das 
Weaaer  eiaen  widedicbeo  Harz-  oder  Horoartigen  Geeebmack 
babe^  and  weigert  aicb  nua  entsebieden.  Die  eimige  Erkiebie- 
nmg  bis  lu  ibrem  Tode  war  das  ofte  .AUaesea  des  Harns  diircfa 
dett  Kaibeder.  Die  Section  erwies  eine  beinabe  vellige  ZerstO- 
mg  der  Nieren  und  Blase,  die  Gesebwarboblungea  waren  voller 
bamsaurer  scbaaliger  Goncrementet  sebleimigen  Satz  und  Eiier. 
Die  ganx  enlacbiedene  uad  bleibende.  Vermebrung  derScbmerien 
biell  von  allmäliger  Ver^rOeserung  der  Gabe  ab*  Ob  weniger 
wnrde  mebr  gelben  baben,  ist  sehr  iweifelbaft.  (Warum  denn? 
C.  Hg«)  In  einigen  Zeieben  wird  man  die  Wirliong  des  Mittels  er- 
keaoen;  bei  täglicher  Harnanalyse  wOrde  eine  tSglicb  zunehmende 
Einverleibung  des  Lithium  lu  sehr  iateressantea  Resultaten  ftth- 
rea«     Dr.  Felger. 

15«  Mrs.  P«  nalim  im  August  1853  die  sechste  Verdün- 
nung, aaeh  6^  Horgeas  8  Kogelcbeo «  so  zwei  aufeinander  fol- 
geadea  Tagea,  bemerkt ,  daes  es  Einfluss  halte ,  wurde  jedoch 
veranlaeet  eiaer  kranken  Freundin  beizustehen  und  dann  die 
Sorge  des  Hauehalts  auf  sich  zu  nehmen«  Ein  unangenehmes 
Gefabl  im  Kopfe  und  Magen  konnte  von  diesen  Störungen  her- 
rabren.  Sie  waebte  eiae  Nacht  hei  der  Leiche ,  war  der  Nacht* 
iuil  bei  kahlem  Wetter  ausgesetzt,  schlief  zwar  die  nichsle  Nacht 
zu  Hause  sehr  gut,  wurde  aber  frobzeitig  durch  ein  Bauchweh 
geweckt«  dem  Durchfall  folgte ,  was  dann  und  wann  sich  ober 
Tag  wiederholte,  baUe  noch  5 ,  6  Stahle  ohne  viel  Schmerz. 
Leichte  Schmerzen  zeigten  sich  noch  die  zwei  folgenden  Tage. 
Sie  nahm  deshalb  aiebts  weiter  bis  bei  voilkomroeaem  Woblseia« 
Dean  fing  sie  an,  Abends  und  Morgens  12  KOgelcben  zu  nehmen* 
Schon  dea  ersten  Vormittag  kam  derselbe  Schmerz  wieder ,  die- 
selbe nagende  Empfindung  im  Magen ,  die  sich  fast  bis  zu  Bre- 
cberiicbkeil  steigerte ;  dies  nahm  gegen  die  Zeit  des  Mittagessens 
zu,   doch  aee   sie  ohne  Widerwillen.     Nachmittags  Schmerz  in 
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4er  rechtm  fiesiebteMte  von  der  Wonel  eines  Zalmee  <4er  i 
geecgi  worden  wer)  bie  naeh  derSeUlfe,  mchi  heftig,  «her  \ 
anhaltend*  Abende  awiaehen  9  nnd  i<H  nahm  eie  dieeelhc 
Gabe«  Die  Nacht  war  ongest^irt.  Morgens  dessdbe  genonaen. 
Naeh  dem  PrahetUeke  fnMte  sie  den  ntmliehen  Schmers  links  im 
Geeichle,  er  ging  fom  Habe  in  das  linke  Ohr  and  machte  Ohr-^ 
web,  dabei  leichter  nnd  knrser  Schmers  in  der  linken  Schiafii« 
Die  Sehmersen  links  waren  heftiger  nnd  hielten  llnger  an  als  die 
Schmerzen  rechts  den  Tag  vorher«  Vor  den  Mahlseiten,  beson- 
ders vor  dem  Mittagessen  dieselbe  nsgende  Empfindung  im  Ma- 
gen« Den  dritten  Morgen  waren  alle  diese  Z^dien  noch  hef- 
tiger* Das  Nagen  fing  etwa  eine  Stunde  vor  dem  Mittagessen 
an,  begleitet  von  Schmers  in  der  linken  Schlafe,  der  sich  bis  in 
die  Aogenbdble  erstreckte.  Der  Appetit  wer  gnt,  und  die 
nagende  Empfindung  verging  wahrend  des  Essens,  soletzt  auch 
der  Angenbdhlenscbmers,  der  aber  15'  nach  dem  Essen  wieder 
kam,  sogleich  in  der  rechten  SchlSCB.  Den  ganzen  Nachmittag 
blieb  eine  Vollbeit  in  der  Schlafe«  Bald  nach  dem  Abendessen, 
Empfindung  eines  schweren  harten  Korpers  im  Magen,  nur  kurse 
Zeit.  Sie  bdrte  deshalb  ^sen  Abend  aaf  einiunehmen.  Den 
andern  Morgen  beim  Aufstehen  Schmers,  oder  besser  Wundheits- 
geftAl  rechts  neben  dem  Rüokgrate  unterhalb  der  Lende,  die 
Stelle  nicht  grösser  als  eine  Pingerspitse ,  empfindlich  gegen 
Druck,  blieb  den  gansen  Tag  bis  sum  Niederlegen  Abends.  Den 
andern  Morgen  (d.  5.  T.)  legte  sie  sich  nach  dem  Aufstehen 
vorwärts  Ober  das  Bette ,  hatte  dabei  sehr  heftigen  Schmers  in 
der  Hersgegend.  Vor  Tische  im  Fahren  leichte  Uebelkeit,  Voll- 
heit in  den  SchUfsn,  letzteres  den  ganzen  Nachmittag  und  Abend 
anhaltend,  mit  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Die  Nadit 
wenig  Schlaf  ohne  weitere  Ursache ,  auch  ohne  ünmhe ,  durch 
kein  Symptom  gestert,  ausser  obigem  Schmers  suf  einer  kleinen 
Stelle  neben  dem  RUckgrate ,  der  zu  einem  dumpftm  Schmerse 
im  Kreuze  zu  werden  schien,  welches  erst  ft^ttb  beim  AufBteben 
verging.  Das  Monatliche  kam  3,  4  Tage  spater  und  war  vermin- 
dert. Am  2.  Tage  desselben,  beim  Lesen,  musste  sie  aufstehen 
nnd  eine  knrze  Zeit  ins  Freie  gehen.     Als  sie  sumckgekoromeni 
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das  Bmk  wietfer  Mfnafaü,  beacrkte  sie  «ine  UatidiM'lMil  in 
SehtB  ud  «m  gintiicheft  VtnebwiiiifoD  der  rectalen  fliiie  dee- 
sen  woffeuf  sie  eah«  oder  wenn  zwei  Irarte  Wörter  einaader  folg- 
tee,  so  nor  des  gegen  die  reehle  Band  bin  unsichtber.  Sie  ver- 
focble  jedes  Aoge  einzelo ,  es  war  in  beiden  Angen  dasselbe* 
Dabei  Sehmen  über  den  Angen,  und  Spannen ,  wie  gebunden, 
ia  den  SoUiCni*  Diese  Hess  wehrend  dem  Essen  neeb,  aber 
bald  nadi  dens  £ssen  kam  es  als  eine  uaangenebme  Empfindung 
in  den  Schlilen  wieder,  bBeb  als  ein  DrOcken  bie  in  die  Naeht, 
oad  sebien  erst  wahrend  des  Schlafens  so  rergeben«  Spiter 
wurde  nicble  mehr  bemerkt ,  als  dann  und  wann  rbeumatiaehe 
Empfindungen  in  den  Untergliedern. 

16.  Dieselbe  nahm  (eine  Woche  spiler)  dieeeibe  Bereitung 
wieder  Morgens,  Abends  und  Morgens«  Nseh  10,  12  Stunden 
Scbmen  am  äussern  Ende  der  rechten  Braue ,  allmiiig  sich  bis 
Ml  die  Schiere  und  um  das  Ohr  erstreckend.  Beim  Erwachen 
Nachts  rheurootischer  Schmers  im  rechten  Puese,  forging  heim 
Aofstehen.  Den  andern  Tag  gegen  Abend  Schmerz  und  Schwere 
ob«r  den  Braoen,  Unruhe  im  Biogen ,  uofortndert  durch  Abend- 
csiao  oad  SpaUireniihren ,  bis  zum  Einschlafen  wehrend.  Den 
Mgeadea  Tag  Schmerz  im  reehlen  Oberschenkel  Tom  und  nach 
der  Aosssnseite  zu,  auf  einer  kleinen  Stelie  als  wire  es  die  An- 
Mlssteile  einen  Muekels»  Einmal  imrobergehender  Schmers  in 
der  linken  Schiffe.  Mehr  als  2A  St.  nach  dem  leUten  Einneh- 
meo,  beim  Gehen  Schmerz  dureh  die  linke  Pusebeuge,  horizontal 
bis  zur  Aussenseite  des  Pussee,  und  von  da  berauf  den  Unter- 
«ebenkd  enthng  bis  etwae  unter  das  Knie.  Dieser  Schmerz  war 
der  befügste  ond  anhaltendste.  Drei  Tage  nach  dem  Aussetzen 
der  Arznei  kam  derselbe  wieder,  und  zwar  im  rechten  Ober* 
tcheokel  auch  dann  und  wann  wieder  in  der  rechten  Braue ,  wo 
die  Wirkung  angefangen  hatte  sich  zu  zeigen*  Nach  einem  lan- 
(ea  Puaewege  an  einem  sehr  heieeen  Tage  hatte  sie  groeeen 
Wttodheitsechmerz  der  Hühneraugen,  die  schon  lange  her  nicht 
^  ({«plagt  hatten. 

17.  Dieeeibe  nahm  dieselbe  Gabe,  aber  nach  dem  Froh- 
suicke,  und  fuhr  sehr  bald  nachher  spatsiren.     Wahrend  lang- 
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UOMB  PabrMS  eio  leidit  mf^A&rgthminr  Sehoien  in  dut  Ua- 
ken  Schüfe,  dami  ia  der  raehMi  Braue.  Beim  Gehen  Sehnen 
im  iiafcett  PteflSv  Abnlieh  eiie  bei  der  lotigmi  PrOfimg,  doch  niehl 
ao  weit  veriireitel.  Bitte  in  deo  Aogen*  Gegen  Abend  Spannen 
in  den  Schlafen  und  Schwere  in  der  Slirne.  Sohmeri  in  der 
Hnken  Hihe,  wie  frtther  in  der  rechten.  Schmen  im  Heraen* 
Daa  Monatliche  einige  Tage  später,  nnd  auch  fermindert»  Es 
acheint  ihr,  aia  ob  die  Zeichen  eher  auftrSlen,  wenn  daa  Mitiel 
nach  dem  PrOhatOcke  genommen  wurde.  Vor  daok  Monatlichen 
waren  die  Zeichen  heftiger  links,  nach  dem  Monatlichen  reehls. 
Die  Angen  achnwrsten  bei  and  nach  dem  Leaen ,  als  wflren  sie 
trocken,  besonders  schründelen  die  Lidrioder. 

18.  Als  aehtiehnte  „Prüfung^  erlaube  ich  mir  eine  Prüfung 
der  Crldieren.siebiehn,  wenn  man  dieae  so  nennen  darf«  Denn 
alte  die  Prageaeichen  und  Ausrufungsaeidien ,  die  au  dem  Worte 
„Prttfung'*  mit  fy^90ai%  Witx  und  viel  Behagen^  mancherseits 
geaetst  werden  kdnnten,  will  ich  hier  bflndelweise  lieber  selber 
anfügen. 

Kein  einaiger  der  aiebiehn  treulich  ertühiten  Berichte  ist 
eigentlich  eine  Prüfung,  wenn  man  den  Maaaastab  anlegt,  wie 
derselbe  mit  groaaerem  oder  geringerem  Rechte  aUerdinga  ange- 
legt werden  kann  und  angelegt  werden  soll,  ehe  man  dergleichen 
Versuche  mit  einem  Namen  belegt ,  welchen  jene  uns  vielfach 
gegebenen  Vorbilder  Tordienen. .  Obige  siebiehn  sind  alle  mit 
«inander  nur  nunkeleien,  vorlin&ge  Recognoscirongen ,  Aus- 
kundacbaftungen  in  einer  unbekannten  Gegend,  und  sie  soll- 
ten auch  gar  nichts  weiter  sein.  Dass  dieselben  sich 
über  eio  Jahrsehend  erstrecken,  änderte  am  Plane  nichts«  Aber 
woiu ,  warum  ?  Und  nun  gar  solche  Sammelsurien  abdrucken 
lu  laaaen  I 

Auf  das  erste  Prageaeichen  nmr  so  vieL  Eine  Prüfergesell- 
achaft,  die  sich  weit  so  verbreiten  bestimmt  war,  a<rilte  gegrün- 
det werden,  bildete  aich  auch,  lerfiel  aber  wieder,  weil  aie  kei- 
nen „Anklangt  fand.  Man  wird  uns  hier  in  Amerika  keinen  Vor- 
wurf darüber  machen ,  denn  drüben  in  Deutachland  geschah, 
sonderbarerweise  ohne  alle  Verabredung,  lur  selben  Zeit  genau 
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dasselbe.  Nur  schon  bdLaante  wenigstens  vorliuAg  grjteele 
Mittel  soHlen  wablfthig  sein,  jedes  Jahr  soMe  Eiu  Mittei  gewählt 
und  Bin  Mitlel  durch  Alle  geprOft  werden ,  eineis  und  dasselbe 
jedes  Jthr,  und  fwer  von  sehr  VMen.  Der  Abdruck  der  Bericfale 
wäre  ein  Jahrbuch  von  höchsten  Werfhe  geworden*  Aber  man 
wollte  nkhl*  Nun  sollten  durch  solche  vorläufige  Versuche  nicht 
oar  manche  Arznelen^  wahlMiig  gemacht  werden,  sondern  auch 
dureh'das  Bekanntwerden  6w  Erfolge  die  Stimmen  gewonnen. 
Das  ist  die  Antwoft  auf  das  Ausruftrogsaeicheo.  Trotadem  daas 
man  obige  Berichte  einzeln  mü  leichter  Mfibe  wie  Rohrstengel 
knicken  kann ,  hat  sich  doch  schon  sehr  riel  Wichtiges  daraus 
ergeben.  Ein  Aogenzeichen  war  das  erste,  rnid  ein  Augen- 
Zeichen  das  letzte«  Und  schon  sind  eine  grosse  Menge  riltftg- 
licbe  sowie  seltenerer  langwieriger  Augenleiden  dadurch  geheilt 
worden.  Wenn  sich  die  Zeit  findet ,  sie  ans  den  Tagebficfeem 
faenrorzosvehen,  sollen  die  Einzelheiten  nrilgetheilt  werden*). 

Als  ein  zweiter  Winkel  zum  Dreieck  haben  die  Herz  zei- 
chen sich  auch  schon  bewahrt.  Man  erinnere  sich  obiger ,  der 
Wissenschaft  wegen  vorgeschlagenen  Vergleichong  der  Salzbild- 
Mr  und  AlhaKen ,  und  sodann  an  die  Bemerkung  bei  Brom, 
Arcfaifää.  3.  113,  dass'  Augen  und  Lungen  vorzugsweise  er- 
^ffea  worden.  Wenn  wir  Itber  diese  beiden  Mittel  mehr  erfah- 
ren haben  weisen,  konnte  Bromlithium  eine  bedeutende  Stellung 
schon  durch  sehr  wenige  Prüflingen  erlangen.  Die  sehr  deut- 
liche Wirkung  des  Lithium  anf  Nieren  nnd  Blase,  kann  schon 
jetzt  angesehen  werden  als  ein  dritter  Winkel  zu  dem  Dreieck, 


*)  Im  Juni  1862  berichtet  L.  E.:  ein  Tabaksarbeiter  und  seine  Tochter 
erkalteten  sich  im  Regen  besoiiden  die  Füsse;  durch  Augenenuündung 
^  Weisse  roth,  die  Lider  verklebt  mit  Eiterschleim.  Der  Vater  hat  ste- 
tUnde  Schmerzen  in  den  Augen,  hatte  sehr  oft  Blutandrang  vom  Kopfe 
iiBd  kfihle  reicbliefae  Kopfteliweisse.  Naeh  Lith.  18  ist  er  d«n  andern  Tag 
aibeitifiUg;  die  Tochter  hat  ein  ZuMunmenancktn  un  nnd  in  den  geröthe- 
ten  Augen  und  einen  Flor  Tor  denselben ,  Juwn  nicht  sehen  nnd  weil  das 
Tageslicht  blendet,  bindet  sie  ein  Tuch  darum.  Das  rechte  war  schlimmer, 
^  linke  später  minder.  Dieses  besserte  sich  den  ersten  Tag  nach  Lith.  IS, 
den  dtitten  Tag  auch  das  rechte ;  den  Werten  Tag  ist  sie  wohl. 


'    16 

wekhes  wir  also  hiid  scbon  ail  Sioharbmt  in  4en  bnm  der 
Lilbittoiwirfainf  liebeo  koiioen*  Dag  i»t  hioreiehend  mid  arlhdlt 
uns  das  volle  Recht,  eine  lergleicbende  ZusamoieBeleOoBg  der 
Zeichen  i«  machen.  Wir  haben  jetit  einen  SchlHaael  beim 
Lesen  derselben,  wenn  man  an  jedem  Orte  Alles  beisammeo 
findet.  Das  mehr  oder  weniger  Sichere  so  beisammen»  daas 
man  sichten  und  sondern  kann  «im  Geiste.^  •  Dass  dadurch 
eine  Menge  Zeichen  in  den  Schatten  kommen ,  versieht  sich; 
aber  daneben  kommen  andere  durch  denselben  Denkproiess  beim 
Lesen  um  so  mehr  ins  Licht«  Ausstreichen  ist  leicht,  auch  das 
kritische  Zeriurttmeln,  aber  mit  stetigem  Flügelschlage  ober  den 
aneinandergereiheten  Einielheiten  schweben  bleiben ,  den  schar- 
fon  Blick  behalten  und  kflnstlerisch  wählen  —  des  fikhn  eher  zu 
Heilungen  als  alle  die  Streicherei  und  Kramelei.  Es  erfordert 
allerdings  mehr  geistige  Muskelkräfte  und  mehr  Schärfe  der  gei- 
stigen Sinne ;  aber  das  ist  ja  doch  bei  häufiger  Debuog  nicht  ao 
entsetslich  schwer  lu  erreichen»  Junge  Leute  können  es  immer 
lernen.  Man  denke  sich  Einen ,  der  mit  unserer  Physiologie  und 
Pathologie  hinreichend  bekannt  ist,  so  dass  er  beim  Lesen  der 
Zeichen  sich  etwas  denken  kann  zwischen  den  Zeilen  oder 
eigentlich  Aber  den  Zeilen.  Man  muss  annehmen ,  dass  Einem, 
der  mit  unserer  Arsneilehre  einigermassen  vertraut  geworden  ist, 
bei  jedem  etwas  aofMIigen  oder  herrortretenden  Zeichen  sogleich 
auch  andere  Mittel  einfallen,  die  dasselbe  haben ,  aber  entweder 
bei  gegensätzlichen  Bedingungen  oder  in  andern  Verbindungen; 
für  solche  wird  man  es  nicht  für  nutzlos  halten ,  hier  eine  voll- 
ständige durchgearbeitete  Zeichenübersicht  zu  geben,  die  ja  doch 
selber  nur  eine  vorläufige  sein  soll ,  zu  mehr  und  mehr  eigent- 
lichen Prüfungen  einladend. 

Zeichenübersicht. 

Abkflrzungen:  1.  beim  Verreiben  dnrch  den  Arbeiter, 

2.  C.  Hg.  a«  nahm  ^/^  Gran  der  3.  Verreibung. 

3.  —   b.  5  Tropfen  */ioo  kaustisch  gewesener. 

4.  TT  — c.  30  wiederholt. 

5.  R.     a.  30. 


TT 

6.—    b.  30. 

7.  C.    a.  30. 

8.  —    b.    3. 

9.  Nekihard  a.  Vim- 

10.  —      b.  3. 

11.  Geist      a.  5. 
IS.     —        b.  5. 

13.  n  Nddhard  3. 

m 

14.  ^  Feiger,    Ldeung  des  Stoffe«. 

15.  P«    e.  6. 

16.  —    b.  6. 
17-  —    c.  6. 

n  beieicbiiet  tn  entsebieden  Krtoken  Benerktee. 
*  Heilungeo;  aodi  einigee  frttber  nicht  ErwUhDte. 

Gemütb  und  Geist. 

Neigoog  sun  WeiaeA  Ober  seine  eineame  Lege,  desa  er  bis 
Sem  Boekslessea  veint,  wobei  die  Nase  foU  Weeser  Uoft.  d.  2. 
T.  R.  a. 

n  die  ganie  Nacbt  Bangigiieit  und  RatbioaigkttC.   Felger. 

Nach  Genmihabeweguog,  Heraflattern*  *iSi. 

(Naneiigedaehioisa  noch  schwacher  ala  aooet.)  d*  2.  T. 
C.  Hg.  b. 

Kopf. 

5*  Aaf  beiden  Seiten  scbmenhaft  eiogenoranien.  R.  10^. 
C.  Hg.  daaeelbe  bei  Kopfweh  108,  bei  Kreoiaebmera  187. 

6*  Schwere  in  der  ganaen  Stime«  Neidbard  a.  Tgl.  21. 

Schwere  im  Vorderbaupte,  forattglich  in  den  StimhOkem. 
<.  ganien  uSehaten  Tag.   Neidhard  b. 

Druehacbmen  in  der  Stime«  rechts  über  den  Aagen ,  dann 
liab,  mit  Debelkeit.   101« 

Der  Schmeri  Ober  den  Augen,  und  Spannen  wie  gebmiden 
in  den  Scbltfea  liesa  nach  wahrend  dem  Essen ,  kam  bald  nack 
dem  Eaaen  wieder  nnd  blieb  als  ein  Drticken  in  der  Schleie  Ua 
ia  die  Nacht,  schien  erst  wehrend  dem  Schlafen  an  fergeben. 
P.  a. 


Stiche  im  rechten  Auge«   N.  d»  Verreiben. 

Augeoschmerzen  wie  wund,  VormiUigs*  27« 

10.  Gegen  Abend  Schmers  und  Schwere  ^ber  den  Brauen, 
mit  Unruhe  im  Magen,  unverilndert  durch  Abendessen  und  Spa- 
tzirenfahren ,  bis  zum  Einschlafen,    d«  2.  T«   P.  II. 

Auf  einer  kleinen  Stelle  der  rechten  SehlMe  Schmerzen  265* 

Schmerz  in  der  linkenSchlttfe  (67),  bis  zu  der  Aagenhdhle.98. 

In  der  rechten  Schlafe^ Vollheit,  d.  ganz.  Nachmittag.  40. 

Drücken  in  beiden  Scbltfen  von  Aussen  nach  Innen ;  so- 
gleich. Ebenso  dumpfes  Drücken  mit  Eingenommenheit,  den 
2.  T.    Geist  a. 

15*  Druck  in  beiden  Schlüfen  ?on  Aussen  nach  Innen,  mit 
Druckschmerz  in  der  Mille  der  Brust,  auswärts  nach  beiden 
Seiten  zu,  in  der  Gegend  der  4ten  Rippe.   Sogleich.    Geist,  b. 

Im  Fabren  vor  Tische,  leichte  Uebelkeit  und  Vollheit  in  den 
Schläfen.  Das  Letztere  den  ganzen  Nachmittag  und  Abend  an- 
haltend, mit  etwas  Schmerz  im  reohten  Ohre.   d.  5«  T.   P.  a. 

Spannen  wie  gebunden  in  den  Sehülfen,  bei  Halbsiditig* 
keit.   33. 

ScUafeschmerz,  von  den  Brauen  ausgehend.  51. 

Vorübergehender  Schmerz  in  der  linken  Schläfe,  d.  3.  T.  P.b. 

20.  Schmerz  in  der  linken  Schläfe,  beim  Fahren  im  Wagen, 
dann  in  der  rechten  Braue.   P.  c. 

Gegen  Abend,  Spannen  in  den  Schläfen ,  und  Schwere  in 
der  Stime.   P.  c. 

n.  Rßissend  stechender  Kopfschmerz  auf  der  rechten  Seite, 
schlimmer  beim  Aufrichten  u.  bei  Bewegung,  besser  in  RuhcFelger. 

Schmerz  im  linken  Seitenbeine,  nach  Rülpsen.  80. 

Ein  stechend  brennendes  GefMd  von  unten  nach  obeo  &b- 
rand,  erst  links  am  Kopfe ,  dann  im  rechten  Jochbeine ,  nach 
einigen  Minuten  im  Oberbauche.    C.  Hg« 

95.  Kopbchmerz  auf  dem  Scheitel  oben  rechts,  wi^  ein 
Stich,  äusserlioh  empfindlich  bei  Druck,  n»  2  St.  a.  Dasselbe 
Abends  d.  l.T.  a.  Dasselbe  b.  n.  2 St.  und  später  links.  G.Hg. 

Kopfweh  im  linken  Seheitel,  eine  Art  Stiche,  des  Mdrgens. 
d.  2.  T.   G.  a. 


n.  Prtih  bam  BrwaebeD  heftige»  KopfiKek  in  Scheitel  und 
Schlafe  (nach  plOUlicbem  Aufhören  der  Regeln);  d«  2.  .a*  3.  T«; 
nioder  au  4«.  a.  5*  T. ;  eher  den  6.  T*  -Naehmillagd  wieder  sehr 
arg  km  linkeo  A«ge,  der  Schiefe  und  enf  UetaefSleUe  ini  Hilller- 
tiepie;  d.  7.  T.  in  Sebiäfe  und  ScheitBleehr  erg^  oiii  Uebetteil; 
mente,  Erbrechen  nardeerieiehtemv  Irank  varmee  Weaser,  eher 
▼ergebens.  Wie  ein  schweres  Gewicht  auf  deli  Scheild,  mit 
Preeeea  in  der  linken  Schiefe ,  der  ganse  Kopf  wie  tn  gross ; 
dabei  als  würde  derselbe  auf  einer  kleinen  Stelle  liellig  ange«> 
packt,  was  besondere  die  Uebelkeil  Tennehne.  Konale  die  Au- 
gen kaum  offen  halten ;  sie  schmerzten  wie  wund  vom  Horgas 
bia  Mittag ;  beiai  Sehen  auf  Btwaa  wird  das  Kopfweh  aehlimmer. 
Sie  kann  nicht  liegen  blähen,  es  schment  allenIhelbeB ;  iai. 
Sitzen  etwas  besser,  durch  Ausgehen  gemindert.   C.  Hg.  e. 

Der  Henschmeri  erstreckt  sich  bis  in  den  Kopf,,  ist  titternd 
und  klopfend.   *  181. 

Unangenehmes  Gefühl  im  Kopfe  und  Magen.   P.  a.  i 

30.  Nach  der  Schüfe  gehender  ZahneehmerB«  67. 

Kopf  wie  zu  gress^  iKf. 

Kopf  aussen  emp6adlieh«  i5. 

Augen. 

Am  2.  Tage  des  Monatlichen,  nachdem  sie  vom  Lesen  hatte 
aufstehen  mOaeen  und  in's  Freie  gehen,  bemerkte  sie,  das  Buch 
wieder  anfnehmend,  eine  Unsicherheit  im  Sehen  und  ein  gSnz- 
liehen  VerscbwindeD  der  rechten  HilAe  dessen,  worauf  sie  sah« 
WeoD  zwei  kurze  Wörter  einander  folgten,  so  war  das  gegen  die 
rechte  Hand  hin  ansicbtbar.  Sie  ferancht  jedes  Auge  eiazefan, 
es  war  bei  lieidea  Augen  daesdhe.  Dabei  ein  Schmerz  Ober  den 
Angen,  und  ein  Spannen  wie  gebunden  in  den  Schiefen.   F.  a. 

Obschon  ein  trüber  Tag,  blendet  ihn  doch  das  Sonnenlicht 
auf  der  Strassle.  n«  3d  Min.  G.  Hg. 

35*  Beim  Sehen  auf  Etwas  wird  das  Kopfweh  schlimmer.  27. 

Beim  Lesen,  Augen  angegriffen.   44. 

Stiche  im  rechten  Auge*  n.  d.  Verreiben. 

Augenschmerzen  wie  wund.  Vorm.  27. 
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I«4iDAu«eiiMiteii8«hn«ri«nil6r  Schilfe,  beMernach 
deoi  EsMo.   96. 

40«  D«r  ScbiiMn  io  den  AugenMIdM,  beim  Fafann  mi 
Wagen,  vor  deaa  Mitlageeaeii ,  der  beim  Baeen  vergingt  aracliien 
15'  nach  dem  Baaen  wieder  und  iuim  sngleich  in  die  reckte 
Schüre,  worauf  den  gansen  Naohmtttag  eine  Veüheit  in  den 
Schufen  aurflckbüeb.   d.  3.  T.   P.a. 

Scbmenen  innen  am  rechten  Augapfel ,  Ober  dem  ftocaer- 
aien  Augenwinkel,   n.  A  Min.   G.  Hg. 

Im  rechlen  innem  Angenwinkel  ein  kskendea  GefoU ,  wie 
VM  Sah.  n.  5  Min.  C  Hg. 

Sehmereen  in  den  Augen,  aia  wsren  kleine  Sandkörner  da- 
rin; daa  hnke  Auge  achmente  bedeutend  mehr  ab  daa  rechte. 
Beim  Verreiben« 

Die  Augen  achmeraten  bei're  und  nacb'm  Leaen  ala  wären 
aie  trocken  und  angegriffen,  besonders  scbrOnden  die  Lidrioder« 
P.  a  b  c. 

45.  Bei  feuchten  Augen  Trockenheitageflrhl,  schlimmer 
Unks,  auch  Gefobl  wie  Sand  darin ;  sehr  bald.  27. 

SchrOndender  Schmerz  und  Trockenheilagefohl  am  Rande 
dea  rechten  obem  Lides,  Vormittags  d.  2«  T.  C.Hg«  a. 

Kann  die  Lider  nicht  gut  aufmachen ,  bei  Morgenachläfrig- 
heiu  235. 

Konnte  die  Augen  kaum  olbn  halten  bei  Kepfereh.   27« 

Schmers  Oberem  rechten  Auge  nach  anaeen,  dann  Ober  und 
im  rechten  Knie,  wie  nach  der  Knieacbeihe  an  n.  20^*  G.  Hg« 

60.  Packend  siebender  Schmers  um  daa  rechte  Auge  heran, 
auaaen  oben  und  tief  innen  in  der  Höhte,  n.  39^.  G.  Hg. 

Schmers  am  fluaaem  Ende,  der  rechlen  Braue,  allmilig  bis 
an  die  Schlafe  und  um  das  Ohr  sich  erstreckend*  d.  1.  T.  P.  b. 

In  rechter  Augenbraugegend  Schmers.  20.  219. 

Schmers  Ober  den  Augen,  bei  HalbaichtigkciL  33. 

Hitae  in  den  Augen.  P.  c* 

Ohren. 
55.  Schmerz  im  rechten  Ohre.  16. 
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SdmMn  Unteff^m  linken  Ohre  m  Knoehen,  ^^  b»^  dem 
Halse  erstreckend,    n.  3  St.  C.  Hg« 

Olirweh  JinkA,  vom  Halse  her,  bei  Gesiehtsschmerz.  67. 
Um  das  Ohr,  Schmerz«  51. 

Nase. 

Nase  Terstopft,  oben  und  in  der  Stirne;  Morgens  und  den 
ganzen  Vormittag.  R.  a. 

60.  Hoss  Abends  viel  schnauben ,  es  hängt  ihm  hinten  in 
den  Choanen  mehr  Schleim,  d.  1.  T*  C.  Hg«  b« 

NasentrOpreln  im  Freien,  später  auch  in  der  Stube ;  wieder- 
holt, C.  Hg*  Nase  voll  Wasser^  beim  Weinen.  1. 

Nase  besonders  rechts  etwas  geschwollen,  roth,  mnen 
wund,  wo  sich  häufiges  Gerinnsel  bildet ,  trocken  und  wie  ent- 
zOndet«  Dabei  sehr  oftes  Harnen  die  Nacht,  im  Schlafe  stö- 
rend. R*  b. 

Z«hne« 

Schmerz  rechts  unten  in  einem  Backzahne*  n.  20^  C*  Hg. 

Zahnweh  links  unten  in  einem  Backzähne ,  spat  Abends« 
d.  1.  T.CHg« 

65.  Danii  und  wann  Zahnschmerz  rechts  hinten,  n«  4  St. 
C.  Hg.  b« 

Die  Zahne  stumpf,  taub  und  locker,  so  daas  sie  nicht  beis« 
sen  kann«   Felger. 

Schmerz  In  der  rechten  Gesichtsseito,  Nachmittags,  von  der 
Wunel  eines  abgesägten  Zahnes  bis  nach  der  Schlafe.  Den  an- 
dern Morgen  derselbe  Schmerz  links  im  Gesichle «  ging  vom 
Halse  bis  in  das  linke  Ohr,  machte  Ohrweh  und  einen  leichten 
kurzen  Schmers  in  der  linken  Schlafe«  Die  Schmerzen  links 
waren  heftiger  und  hielten  länger  an  als  die  Schmerzen  rechts 
den  Tag  vorher,  d.  1.  u.  2.  T.  P.  a. 

Rachen  und  Hals« 

Geftlhl  im  Halse,  als  wollte  es  da  wand  werden,  n.  2 
St  C.  Hg. 

XIV,  1.  • 


Abends  8,  9  U.  Halsweh  hinten  rechts  im  Winkel ,  beim 
Schlucken  wie  wund.  d.  1.  T«  C.  Hg. 

70.  Vom  Halse  Schmerz  bis  in's  Ohr,  67«  Aus  dem  Ohre 
nach  dem  Halse.  66. 

Schleimauswurf  aus  den  Choanen,  vgl.  60 ,  und  aus  dem 
Rachen  in  dicken  Klumpen ,  besonders  Morgens  und  Vormittags. 
Die  ersten  3  Tagt.  R.  a* 

Rachsen,  Schleim  in  grosser  Menge.  169. 

Im  Halse  Hustenreiz*  170. 

Magenbeschwerden. 

Appetit  gut^  bei  Nagen  im  Magen.   97.  98. 

75.  Abnehmender  Hunger  vom  ersten  Tage  an.  d.  '4.  T. 
weder.  Morgens  Verlangen  nach  Frühstück  noch  über  Tag;  beim 
Anfange  des  Essens  ist  der  Appetit  sogleich  gestillt.  C.Hg.  b. 

Kein  Verlangen  nach  Wein,  Bier^  Kaffee,  Zucker,  d.  4.  T« 
C.  Hg.  b. 

Vor  Tische,  Vollheit  in  der  Schlafe.  16. 

Vor'm  Mittagessen  das  Nagen  im  Magen  schlimmer.  97 ; 
vor  jeder  Mahlzeit.  98. 

Beim  Essen  und  beim  Trinken  vergeht  sogleich  alle  weitere 
Lust,  doch  ohne  Widerwillen.    Mehre  Tage  lang.  C.  Hg.  b. 

80.  Mühsam  rülpsendes  Aufstossen  vor  dem  Mittagessen, 
dann  Schmerz  im  linken  Seitenbeine,  n.  3,  4  St.  G.  Hg.  b. 

Wahrend  d.  Essen  vergeht  d.  Nagen  im  Hagen,  98, 
zuletzt  auch  die  Schmerzen  links  in  Schlafe  und  Augenhohle«  98^ 
bessert  sich  der  Kopfschmerz.  9. 

Nach  dem  Essen  wiederkommender  Kopfschmerz.  9, 
wieder  Schmerz  in  den  Augenhöhlen.  40. 

Nach  dem  Abendessen,  Schwere  im  Magen»  96. 

Cebelkeit,  bei  Vollheit  in  den  Schlafen.  16,  bei  Kopf- 
weh 27.  101.  (85—90  ausgefallen.) 

90.  Brecherlichkeit  und  Nagen  im  Magen.  97« 

Aufschwulken  nach  Wassermelonen,  d.  5.  T.   R.  a. 

Nach  dem  FrOhstflcie,  beim  Gehen,  Brustbeengung.  169. 
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*  Siurt  im  llageD  wurde  durch  nichts  so  schnell  erleichtert 
als  durch  Lithium.  12.   Sehr  oft.  R, 

Schmerslos^r,  aber  unangenehm  spannender  Druck  auf 
einer  kleinen  SteUe  in  der  Nähe  des  Magens,  von  der  Herzgrube 
nach  rechts,  unten  und  hinten,  n.  3,  4  St.  C.  Hg.  b. 

95.  VoUheit  in  der  Herzgrube,  konnte  keinen  Kleiderdruqk 
▼ertragen.  DraufdrUcken  mit  der  Hand^  meinte  sie,  würde  Er- 
brechen gemacht  haben.  Morgens  vor'm  FrUhstttck.  d«  2.  T. 
G.  a. 

Bald  nach  dem  Abendessen,  Empfindung  eines  schweren 
harten  Körpers  im  Magen^  kurze  Zeit.   d.  3.  Tag.   P.  a. 

Nagende  Empfindung  im  Magen ,  die  sich  fast  bis  zur  Bre- 
cherlichkeit  steigerte ,  den  ganzen  Vormittag ,  gegen  die  Zeit  des 
Mittagessens  zunehmend ,  ass  jedoch  ohne  Widerwillen,  den  1« 
T.    P.  a* 

Vor  der  Mahlzeit,  besonders  vor  dem  Hittagessen ,  dieselbe 
nagende  Empfindung  im  Magen,  d.  2.  T.  D.  3.  T.  fing  es  i 
Stunde  vor  dem  Mittagessen  an ,  begleitet  von  dem  Schmerz  in 
der  linken  Schlafe,  der  sich  bis  in  die  Augenhöhle  erstreckte. 
Der  Appetit  gut.  Die  nagende  Empfindung  verging  wahrend  des 
Essens,  zuletzt  auch  der  Schmerz  in  der  Augenhohle«  d.  3.  T. 
P.  a. 

Unruhe  im  Magen,  bei  Schmerz  Ober  der  Braue.   lO. 

100«  Unangenehmes  Gefühl  im  Magen  und  Kopfe.   29. 

Hypochondern« 

Druck  in  der  Lebergegend ,  und  leichter  Druckschmerz  in 
der  rechten  Stime ,  später  über  den  Augen ;  der  Stirnschmerz 
erstreckt  sich  zur  linken  Seite ,  mit  Uebelkeit.  Nach  1  Stunde« 
Neidhard  a. 

Heftiger  Schmerz  in  der  Lebergegend  zwischen  Hüfte  und 
Rippe«   G.  a« 

n.  Stechende  Schmerzen  im  linken  Hypochonder,  später  im 

rechten.    Felger. 

Bauch. 

Oberbauchschmerz«   24. 
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105.  Mittags  fllhlt  sich  der  ganse  Baach  wie  feschwollen 
und  aufgetrieben  durch  Wind.   d.  3.  T.    R,  a. 

Heftiger  Schmerz  quer  im  Unterleibe  in  der  obern  Blasen- 
gegend.    n.  2  St.   G.  Hg. 

Bauchweb  weckend.  Leichte  Bauchschmerzen  mehre  Tage. 
P.a. 

Leisten. 

chm  erz  im  linken  Bauchringe,  wie  Pressen  von  Innen  nach 
Aussen,  mit  Kopfeingenommenheit,  in  beiden  Schlafen  dumpfes 
Drücken  ?on  Aussen  nach  Innen,   d.  2.  T.   Geist,  a. 

Damm  und  After. 

Heftig  schmerzender  dumpfer  Stich  in  der  Darmgegend  nahe 
dem  After  von  Oben  nach  Unten  ,  von  Innen  nach  Aussen ;  beim 
Gehen,  Abends  8  U.  d.  1.  T.  C.  Hg. 

110.  Sehr  scharfes,  schnelles,  kurzes  JOcken  im  After, 
Abends  nach  9  U.  d.  1.  T.  C.  Hg. 

Darmentleerung. 

Nach  dem  Mittagessen,  2  Uhr,  ein  harter  Stuhl,  der  ente 
seit  dem  Tage  vor  dem  Einnehmen,  d.  2.  T.  C.  Hg.  a. 

Stuhl  setzt  aus,  d.  1.  T. ;  den  andern  Tag  erst  hart,  dann 
weich  und  hellgelb.  C.  Hg.  b. 

Ein  zweiter  Stuhl  des  Morgens.   R.  a. 

Morgens  9  U.  Stuhl ,  und  Mittags  1  U.  wieder ,  mit  Harn- 
lassen,  d.  2.  T.   R.  a. 

115.  Der  Stuhl,  der  sonst  wegen  seiner  Festigkeit  nur  mit 
Anstrengung  herauszupressen  war,  ist  am  nächsten  Morgen  weich 
und  geht  leicht  ab.   d.  2.  T.   Neidhard.  a. 

7t  Weicher  reichlicher  Stuhl  des  Morgens ,  der  lange  her 
sehr  hart  war  und  erschwert.    Felger« 

TT  Früh  weiche  Stühle.    Felger. 

Nachts  sehr  stinkender  Durchfall.   Neidhard.  a. 

Durchfall,  sogleich  nach  Chokoladetrinken.  d.  4.  T.  C.  Hg. 

120.  Durchfall,  nach  Früchten,  eine  Woche  lang.   R«  a. 
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fall,  mit  Bauchweb  weckt  frühzeitig ;  wiederholt  sich 
>r  Tag  ohne  Schmerz.   P.  a« 
"9  UeiBOy  penetrant  faulatinkende  Winde,  d.  1 — 

>kende  Winde,  von  3  U.  Nachmittags  bis  Abende 
T.   R.  a. 
Windabgang,  Abends.   Neidhard.  a. 

Jren  und  Blase. 

..übe  in  den  Nierengegenden,    d.  5.  T.   R.  a« 

^«lübl  als  wäre  die  Blase  ergriffen,  n.  90  Min.  C.  Hg. 

Empfindlicher  Schmerz,  scharfes  Drücken  in  der  Blasen- 
gegead,  mehr  nach  rechts,  n*  2<^30';  etwa  10^  nach  dem  Harn- 
lassen.   C.  Hg. 

Harndrang  und  Harnlassen  Abende  8»  9^  beim  Gehen  in 
der  Strasse,  immer  vorher,  so  wie  auch  eine  Weile  nachher  die 
Ltttüumschmerzen  in  der  Blasenhabgegend  oder  andern  benach- 
barten Theilen.    d.  1.  T.   C.  Hg* 

Schmerz  in  der  Blasenhalsgegend  rechts;  Abends  d.  1.  T. 
CHg. 

130.  Vor  dem  Harnen  flüchtige  empfindliche  Schmerzen  in 
der  Blasengegend  unten ,  mehr  nach  rechts ;  nach  dem  Hamcfn 
Sehmenen  in  den  Samensirang,  mehr  links,  d.  2.  T.  C.  Hg. 

Blasensehmerzen,  339 ;  im  obem  Theile,  106. 

Blasenschmerc,  den  ganzen  4.  Tag ;  Nachmittags  d.  5.  t. 
R.   a« 

n.  Vermehrte  die  Schmerzen  und  Beschwerden  bei  Blasen- 
▼ereitemng.   Felger. 

Sehr  feine  zuckende  Stiche  durch  den  Schamknochen ,  von 
hinten  nach  vom  quer  herausfahrend,  plötzlich  und  gebogen  wie 
ein  Blitz ;  nachher  ein  bleibender  Schmerz«   R.  h^ 

Harndrang  und  Abgang, 
135.  SchneU  starkes  Harndrängen ;  der  dunklere  gelbliche 
Harn  ia  viel  geringerer  Menge  (statt  9  bis  11  Unzen  nur  7),  wel- 
cher sonst  kein  solches  Drangen  macht;  5'  später  empfindlicher 
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ScbmerE  in  der  Mitte  der  Harnröhre ,  ein  Drücken  ohne  Drang, 
d.  2.  T.   C.  Hg. 

Bei  Harndrang  ist  (spSter)  ein  IXngerea  Anhalten  möglich ; 
der  Harn  ist  hell,  schaumig  und  wiegt  13  Unzen ,  mehr  als  sich 
sonst  so  lange  halten  lasst;  Morgens  d.  2.  T.  C.Hg. 

Sehr  oftes  Harnen,  den  ganzen  Nachmittag,   d.  2.  T.  R«  a. 

Oftes  Harnen^  d.  5*  T«   R.  a. 

Harndrang,  beim  Erwachen  Nachts.   240. 

140.  Harnlassen,  beim  Erwachen,  dann  Erection.   239. 

Harnabgang  schmerzhaft.    150. 

Beim  Aufstehen  zum  Harnen,  Drflcken  in  der  Gegend ,  was 
erst  nach  dem  Harnlassen  ?ergebt.   Morgens  d.  2.  T.  C.  Hg.  a. 

Lflsst  weniger  Harn ,  obschon  er  eben  so  viel  trinkt  wie 
sonst,   d.  1.  T.   C«  Hg.  b. 

Oefteres  und  häufiges  Harnen,   d.  2.  T.   R.  a« 

145.  Minder  Harn,  Nachts.  239. 

Nach  dem  Harnen ,  wollüstiger  Kitzel  in  der  Harnrohre. 
Morgens  d.  2.  T.    R.  a. 

Der  Harn  trttbe,  aber  nicht  wie  sonst  eine  Wolke  oder  Satz 
bildend,  Horgenn.  Vormittags  gelassener  Harn  wird  wi^er 
durchaus  trübe  und  bildet  nun  einen  geringen  flockigen  Satz, 
d.  2.  T.   C.  Hg. 

Trüber  Harn  mit  mehr  schleimigem  Satze,  d«  1.  T. ;  splter 
war  der  *  Harn  bleibend  heller  als  lange  her.    G.  a. 

Harn  rOther,  d.  1.  T. ,  den  andern  Tag  minder  ao.  Neid- 
hard.  b. 

150.  Harn  weniger,  dunkler,  aehr  scharf,  schmerzte  beim 
Lassen  wie  Lauge  auf  einer  gereizten  Oberflflche ,  wodurch  der 
Abgang  schwieriger  wird.   Morgens  d.  3.  T.   R.  a. 

Dnnkdrothbrauner  Harnsand ,  Ungar  als  eine  Woche  hin* 
durch.    C.  Hg.  a. 

n.  Der  Harn  um  die  Hfllfte  vermindert ,  der  Satz  vermehrt, 
der  Geruch  ammoniakalisch.  Zum  ersten  Male  lauft  der  silberne 
Katheder  an,  bei  Blasengeschwüren.   Feiger. 

*  Sehr  oftes  Harnen,  Nachts  im  Schlafe  stOrend.  62. 
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MflDDiicbe  Theile« 

Schmenon  rechts  imHaroIeiter  und  durch  den  Samenstrang 
bU  in  die  Hoden»   G,  b. 

Sehnen  in  der  Harnrohre.   135. 

155.  *  Brennen  in  der  Harnrohre.   Neidhard.  a. 

WoUflstiger  Kitzel  in  der  Harnröhre,  Nachts  beim  Erwa- 
chen.  239. 

Kitzel  in  der  Harnröhre,  beim  Harnen.    146. 

Erection,  nach  Harnlassen  Nachts.   239. 

Steifheit  vergehend,  nach  Harnlassen.   240. 

160.  Schmerz  bis  in  den  Samenstrang,  mehr  links.    130. 

Hodenschmerzen.    1 53. 

Abends  8^  im  Sitzen^  rechts  am  Penis  und  in  der  Wurzel 
die  Lithium  eigenthttmlichen  zuckenden  Stiche,  d.  2.  T.  C,  Hg. 

Weibliche  Theile. 

Monatliches  hOrt  auf,  und  Kopfweh  kommt.    27. 
Das  Monatliche  3,  4  Tage  spater  und  vermindert.  P.  a.  c. 
165.  Vor  dem  Monatlichen  genommen ,  waren  die  Zeichen 
heftiger  links;  nachher  genommen,  rechts.   P.  a  b  c. 

Brust. 

Die  Luft  fühlt  sich  beim  Binathmen  so  kalt,  dass  ihr  die  Kalte 
nnangenehm  bis  in  die  Lunge  fühlbar  wird.   *181. 

Druckschmerz  in  der  Brustmitte  nach  Auswärts,  nach  bei* 
den  Seiten  so,  in  der  Gegend  der  4.  Ripipe.    15. 

Naehmitugs  wieder  Druck  in  der  Brustmitte,  d.  5.  T.  R.  a. 

Beengung  der  Brost,  beim  Ausgehen  nach  dem  Frühstücke; 
dann  Schleimauswurf  durch  Hachsen  in  grosser  Menge,  der 
Schleim  scheint  von  der  Mitte  des  Brustbeins  zu  kommen,  d«  5. 
T.   R.  a. 

170.  Heftiger  Husten,  spSt  Abends  im  Liegen,  nOthigt  zum 
Aolsitzen ,  ohne  Auswurf.  Der  Reiz  dazu  ist  hinten  unten  iü 
Halse  auf  einem  kleinen  Fleckchen.  Sehr  schnelle  Stosse,  die  gar 
nicht  aus  der  Brust  zu  kommen  schienen ,  sondern  aus  deqi 


Halse,  und  in  kleineB  AaMien  sebr  heftig  und  angreifend  sind. 
d.  4*  T.   C.  Hg«  b. 

Schauder ,  der  von  der  Brust  ausgeht,  Ober  die  obere  ver- 
dere  Flache  des  Körpers,  mit  einer  zasaBUieoiieheiiden  Empfln- 
düng«  n«  30'.  C.  Hg. 

Herz. 

Schmerzen  in  der  Herzgegend,  puckend,  wie  stumpfe  Stiche, 
5  bis  10'  anhaltend,  n.  2  St.  C.  Hg« 

Zuweilen  gibt  es  im  Herzen  einen  plötzlichen  Ruck.  d.  2. 
T.  Neidhard  b. 

Als  sie  des  Morgens  nach  dem  Aufstehen  sich  vorwärts  Aber 
das  Bette  legte,  ein  sehr  heftiger  Schmerz  in  der  Herzgegend, 
d.  5.  T.  P.  a. 

175.  Schmerz  im  Herzen.  P.  c* 

Herzschmerzen,  nach  Blasenschmerzen«  127. 

Drücken  in  der  Herzgegend,  beim  Aufstehen  zum  Harnen; 
vergeht  nach  Harnlassen.  142. 

*  Rheumatischer  Wundheitsschmerz  in  der  Herzgegend. 
Neidhard. 

*  Herzschmerzen  vor  und  bei  Eintritt  der  Regel.  C.Hg.  c. 
180.  n.  Verschlimmerte  Schmerzanßllle  bei  Aortakiappen- 

verknOcherung.  Neidhard. 

*  Bei  Klappenfehlern  oU,  besonders  nach  GemUthsbewegun- 
gen  kränkender  Art,  wozii  sie  sehr  geneigt  ist ,  ein  Herzzitlem 
und  Flattern,  peinlich  schmerzend  im  Herzen  und  bis  zwischen 
die  Schultern;  erstreckt  sich  auch  nach  oben  in  den  Kopf,  wo 
es  eben  so  schmerzhaft  zitternd  klopft.  Dabei  ist  die  Luft  beim 
Einathmen  so  kalt,  dass  ihr  die  Kälte  unangenehai  bis  in  die 
Lmge  fobibar  wird.  Lith.  3  in  Wasser  half.  C.  Hg. 

Nacken,  Rücken,  Kreuz. 

Morgens  beim  Aufstehen  ein  Wvndheitsgeftihl  rechts  neben 
dem  Rockgrate  unterhalb  der  Lende  auf  einer  Steile  nicht  grosser 
*le  eine  Fingerspitze,  empfindlich  gegen  Druck,  das  den  gmien 
Tag  blieb  bis  zum  Niederlegen  des  Abend,  d.  4.  T.  P.  a. 
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Neben  dem  Rudigrate  Scbmerz  auf  einer  kleinen  Stelle,  (Ke 
ganie  Nacht.  236. 

Stich  am  Krenzbeine,  Abends  10^.  d.  1.  T.  C.  Hg. 

185.  Sebmen  hl  derKreu2gegend.  n.  l^/^St.  Neidhard.a.* 

Schwache  im  Srenze,  beim  Schreiben  am  Siehpalte«  d.  % 
T«  Goat.  a. 

Kreuzschmerz,  beim  Stehen,  mit  Kopfeingenommenheit«  d. 
3.  T.  Geiat.  a. 

Kreuz  abgeschlagen,  231 ;  dumpfer  Kreuzachmerz,  Nachts« 
236. 

Oberglieder. 

Scbmerz  an  der  Vorderseite  des  rechten  Schultergelenkes, 
nahe  der  Ansattatelle  dea  grossen  Brustmuskela,  am  Rande  des- 
selben, n.  30'.  C.  Hg. 

190.  Die  linke  Hand  schmerzt.  232. 

Abends  Schweiss  auf  dem  Handrücken,  wahrend  die  Hand- 
teller trocken  sind.  d.  4.  T.  R.  a. 

Abends  Scbmerz  im  Nittelhandknocben  des  linken  kleinen 
Fingers,  den  1.  T.  C.  Hg. 

Brennender  Stich,  der  zum  Jocken  im  Handballen  nOtbigt  197. 

Brennstich  im  linken  Daumenballen,  n.  4  St.  C.  Hg. 

195.  Zuckende,  puckende,  sehr  emp6ndliche  Schmerzen  in 
allen  Fingern,  besonders  Zeige-  und  Hittelflngern  der  linken  Hand« 
wie  in  und  an  den  Knochen,  fon  der  Hand  aus  nach  der  Spitze 
zu  gehend,  nur  in  Ruhe,  verschwindet  bei  Druck ,  beim  Zugrei- 
fen und  beim  Bewegen,  n.  5  St.  C.  Hg. 

Hatte  sich  2  St.  vor  dem  Einnehmen  am  linken  Mittelfinger 
eine  Stelle  wundgerieben ;  nach  2  St.  schmerzte  der  Finger.  Der 
Schmerz  nacb  der  wunden  Stelle  hinziehend.  C.  Hg. 

Schmerz  den  rechten  Mittelfinger  entlang  nach  der  Spitae 
zu,  spater  im  linken  Mittelfinger  berauswarts ;  dabei  im  Handtel- 
ler ein  brennender  Stich,  zum  Jficken  reizend,   n.  4  St.  C.  Hg* 

Der  linke  Mittelfinger  schmerzt  sehr  durch  und  durch,  n. 
4  St  C.  Hg. 

Abends  innerliches  Jocken  am  linken  Mittelfinger  nahe  dem 
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Nagel  und  an  der  lioken  Seite  des  Fingers  henim.    d.  1.  Tag. 
C.  Hg.  b. 

200.  Wehthun  an  der  NagelgrSnze^  Rotbe  und  Scbmerx, 

*  mehr  ao  den  anssern  Winkeln,  erst  am  linken  Daumen,  dann  am 

rechcen  4ten  Finger,  dann  an  mebrern  Fingern  der  linken  Hand, 

dann  am  recbten  Mittelfinger.  Mebrere  Wocben  lang.  G.  Hg.  b. 

Unterglieder. 

Schmerz  an  der  rechten  Hafte ,  spater  in  der  linken.  P.  c. 

Im  linken  Httftknochen  Schmerz.  G.  a. 

Juckend  brennender  Schmerz  auf  einer  kleinen  Stelle  an  der 
recbten  Hofte,  dann  am  Oberschenkel,  dann  an  der  kleinen  Zehe. 
Alles  an  der  ftHsaem  Seite.  N.  30^  G.  Hg. 

Dann  und  wann  rheumatische  Schmerzen  in  den  Unterglie- 
dem.  P*  a. 

205.  Schmerz  im  rechten  Oberschenkel  vom  und  nach  der 
Attssenseite  zu  auf  einer  kleinen  Stelle ,  als  wäre  es  die  Ansatz- 
stelle eines  Muskels,  d.  3.  T.   P.  b. 

Arges  jQcken  an  der  ganzen  innern  Seite  des  rechten  Ober- 
schenkels, auch  auf  kleinen  Stellen  der. nächsten  Theile,  was 
zum  Rotbkratzen  reizt,  spät  Abends,  d.  1.  T.  G.  Hg.  c. 

Schmerz  innen  am  linken  Oberschenkel,  n.  2  St.   G.  Hg. 

Jockend  stechender  Schmerz  innen  am  linken  Oberschenkel, 
n.  2  St.  G.  Hg. 

n.  Schwere  in  den  Beinen,  Abends.  Felger. 

210«  Deber  dem  rechten  Knie  nach  der  Kniescheibe  zu, 
Schmerzen.  49. 

Stechend  brennender  Schmerz  innen  am  linken  Knie.  n. 
15'.  C.  Hg. 

Schmerz  der  Kniee ,  noch  mehr  über  denselben ,  besonders 
Maa  Treppensteigen,  n.  2  St.  G.  Hg. 

Grosse  Kntesch wache  beim  Treppensteigen ;  nach  1«  2  St* ; 
Abends  ganz  Tergangen.  d.  1.  T.  G.  Hg. 

Kniegelenke  wie  abgeschlagen.  231. 

215.  Schmerz  den  Unterschenkel  entlang  bis  ans  Knie« 
219. 
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Schiene  schmertt,  232, 

Schmerz  oben  in  der  rechten  Wade  hinab wflrtsgehend.  n. 
2  St.  G.  Hg. 

Fasse. 

Beim  Erwachen  Nachts,  rheumatische  ScJiraerzen  im  rech- 
ten Fnsse,  vergehen  beim  Aufstehen,  d.  2.  T«  P.  b. 

Beim  Geben,  Schmerzen  durch  den  linken  Fussrücken, 
nahe  dem  Gelenke,  horizontal  bis  zur  Aussenseite  des  Fusses 
und  vom  herauf  den  Unterschenkel  entlang  bis  unterhalb  dem 
Knie.  D,  3.  T.  4  St.  nach  dem  letzten  Einnehmen.  Dies  war 
der  heftigste  und  anhaltendste  Schmerz.  Derselbe  kam  3  Tage 
nach  Aussetzen  der  Arznei  wieder ,  und  zwar  im  rechten  Ober- 
schenkely  auch  dann  und  wann  wieder  in  der  rechten  Braue.  P.b. 

220.  *  Schmerzbaftigkeit  der  Fasse;  Gelenke  und  imMittel- 
fuss  aller  Zehen,  besonders  an  den  Rändern  des  Fusses  mit  der 
Sohle,  wie  gichtisch.  Dr.  Whitey. 

Beim  Gehen,  Schmenr  im  linken  Fusse,  ähnlich  dem  frohe- 
ren. P.  b.  c* 

Schmerz  nnd  Schwache  der  FOase ,  Nachmittags,  d.  2.»  3. 
T*  ueist.  a. 

Fassgelenke  schmerzen  beim  Gehen ,  erst  mehr  das  rechte, 
dann  mehr  das  linke;  Abends  d.  1.  T.  C.  Hg. 

Zuckender  Schmerz  vom  Fersenbeine  aus  in  der  Mitte  durch 
den  rechten  Fnss  hin.  n.  2  St.  C.  Hg. 

235.  Jocken  auf  der  linken  Fusssohle  am  innern  Rande, 
tum  heftigen  Kratzen  reizend,  d.  4.  T.  R.  a* 

(Die  Fasse,  besonders  die  Sohlen  kalt,  dann  heiss.)  249. 

Kleine  Zehe  schmerzt.  203. 

Brennen  in  der  grossenZehe,  besonders  um  das 
Hohnerauge,  dann  und  wann  auch  hie  und  da  innen  in  der 
Zehe.  Dr.  Whitey. 

Grosser  Wundheitsschmerz  der  Hohne raugen, 
nach  langem  Wege  an  heissem  Tage«   P«  b. 
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Alle  Glieder. 

230«  Eine  lahmige  Steiflgkeit  in  allen  Gliedern  und  am  gan- 
zen Korper.  n.  2 ,  3  St  C.  Hg.  b. 

Abgeschlagenheit  des  ganzen  Körpers,  forzOglich  in  den 
Kniegelenken  und  im  Kreuze.  Neidhard.  b. 

Schmerz  in  der  linken  Schiene  nach  aussen  zu,  dann  in  der 
linken  Hand.  n.  2  St.  C.  Hg.  b. 

lieber  und  tlber  wie  zerschlagen,  steif  und  wehthuend  in 
allen  Knochen^  Gelenken  und  Muskeln.  Bryon.  half.  R.  b. 

Schlaf. 

Abends  sehr  schläfrig,  d.  2.  T.  Geist,  a. 
235.  Morgens  sehr  schläfrig,  kann  die  Lider  nicht  gut  auf- 
machen. D.  3.  T.  Geist,  a. 

Nachtbeschwerden. 

Die  Nacht  wenig  Schlaf  ohne  bemerkliche  Ursache ,  ohne 
Unruhe  und  ohne  Schmerz,  ausser  dem  auf  einer  kleinen  Stelle 
neben  dem  ROckgrate,  der  zu  einem  dumpfen  Schmerze  im 
Kreuze  zu  werden  schien,  welcher  sich  dann  früh  beim  Aufstehen 
verlor,  d.  5.  und  6.  T.  P.  a. 

TT.  (Nachts  bange  und  rathles.)  2. 

Nachts  der  Schlaf  gestört  durch.  Harnlassen.  62. 

Geile  Träume,  beim  Erwachen  Harnlassen  und  dann  heftige 
Erectton  and  GeMheit,  1  St.  lang ;  dann  Einschlafen  und  2,  3 
mal  Wiedererwachen  mit  Erectioo  und  Harndrang  und  eioem 
wollostigen  Kitzel  in  der  Harnröhre ;  konnte  wegen  der  Erectioo 
den  Harn  nicht  lassen ;  gelang  es ,  so  hörte  dieselbe  völlig  auf. 
Die  Harnmenge  geringer,  nur  2,  3  Weingläser  voll;  dabei  Bla- 
senschuierz.  d.  1.  T.  R.  a. 

240.  Wollüstige  Träume,  Harndrang  und  Steifheit  nach 
dem  Harnlassen  vergAend ;  beim  Erwachen,  d.  2.  N.  R.  a. 

Nachts  unruhige  Trtlume.  d.  2.  und  3.  T.  Geist  a. 

Nachts  stinkender  Durchfall.  118. 

Beim  Erwachen,  Kopfweh.  27. 
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(Frth  wflokendM  Bauchweh.)  1«7. 
aiS.  Naobis  beim  Erwachen  Fuaaschinerzen.  318. 
Beim  Aufsteheo  Morgens,  Kreuzschmen  gemindert«  236. 
Beim  AafaCehen  Morgens  vergebt  der  Fusascbmerz.  218. 

Kälte,  Hitze,  Schweiss. 

Schauder,  von  der  Brust  ausgehend.  171. 

n.  Kalte  der  Fllsse,  besonders  der  Sohlen^  dann  piMslicbo 
Hitie,  in  den  Fuassohlen  anfangend  und  sieb  Aber  den  ganieii 
Körper  verbreitend.  Felger. 

250.  Allgemeines  Hitzegefttbl  des  Kdrpers.  d.  2.  T.  Neid- 
hard.  b. 

Sehr  reichliches  Schwitzen.  R.  a. 

Schweiss  auf  dem  Handrücken.  191. 

Haut. 

JOcken  ano  After.  110. 

Jacken  am  Mitlelfingei  um  den  Nagel  herum.  199. 

255.  JOcken  an  der  innern  Seite  des  Obersehenkels ,  zum 
Rothkratien  reizend.  206. 

JOcken  an  der  Sohle,  zum  Kratsen  reizend.  225. 

Zam  jQcken  reizende  Brennstiche  im  Bandballen  194,  im 
flsodteUer  197. 

in  Jucken  endigende  Brennstiche.  263.  264. 

Jockendes  Brennen  an  den  Haften  203.  Stechen  am  Ober- 
schenkel. 208. 

260.  Nach  einer  wundgeriebenen  Stelle  am  Finger  ziehen 
sich  die  Schmerzen.  196. 

Rathe  und  Schmerz  an  der  Nase.  *62.,  an  der  NageigrXnze 
mehrerer  Finger.  200. 

ächmerzarten. 

Drttcken  wie  mit  einer  stampfen  Spitze  hie  and  da  innen, 
wie  neben  dem  Knochen,   mehratens  links;   Abends  d.  1.  T. 

CHg. 
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Brennende  Stiebe,  die  von  Innen  naeh  AntseD 
zucken  und  in  Jttcken  endigen;  tm  binnen  4St.6Dt- 
scbieden  auf.  C.  Hg. 

Den  ganzen  Abend  hindurch  ofte  »tichaitige  Scboienen,  die 
▼on  Innen  nach  Aussen  drangen ,  und  mit  einem  brenneodeo 
Jucken  auf  einer  kleinen  Stelle  enden ;  mehr  links.  Abends  deo 
1.  T.  C.  Hg.  ygl.  194. 

265.  Geringe  Schmerzen  hie  und  da,  mitunter  heftig  we^ 
dead ;  am  deutlichsten  auf  einer  kleinen  Stelle  der  reohteo 
Schlafe,  mehre  Tage  lang.  C.  Ug.  b. 

Zusammenziehende  Empfindung,  bei  Schauder.  17t. 

Knochenschmerzen.  56.  195. 

Bedingungen. 

Draufdrücken  mit  der  Hand  unerträglich.  95.  Bei  DrOcken, 
Zugreifen,  die  Fingerschmerzen  besser.  195. 

Bei  Vornüberlegen  aurs  Bette,  Herzscbmerz.  174. 

Kann  nicht  liegen  bleiben,  arges  Kopfweh,  beim  Sitzen  bes- 
ser, durch  Ausgehen  gemindert.  27. 

Nur  in  Ruhe  Pingerschmerzen»  195.  In  Ruhe  bessert  sieb 
der  Kopfschmerz.  22. 

270.  Im  Sitzen  Stiche  am  Penis.  162.  Im  Sitzen  bessert 
sich  das  Kopfweh.  27. 

Beim  Stehen,  Kreuzschmerz.  187. 

Beim  Aufrichten,  Kopfschmerz  schlimmer.  22. 

Beim  Fahren  im  Wagen,  Vollheit  in  Schlafe,  und  Uebelkeit. 
16.   Schlafeschmerz.  20. 

Bei  Bewegung,  Kopfschmerz  schlimmer.  22.  Die  FiDge^ 
schmerzen  besser.  195. 

275.  Ausgehen  bessert  Kopfweh.  27,  macht  Brustbeengong. 
169.  Beim  Gehen,  Dammstiche,  109;  Harndrang,  128;  Foss- 
gelenkschmerzen,  273 ;  Fuss,  219.  221. 

Beim  Treppensteigen,  Knieschmerzen.  212.  Kniescbwadie. 
213. 
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Chokolade  macht  Durchfall,  119;  Prttchte,  190;  Wasser- 
melonen, Aofschwulken,  91. 

Bryonia  half  gegen  Zerschlagenheitacbmerzen,  233. 

Tageszeiten, 

Morgens:  Schmerz  im  Scheitel,  26«  Nase  yerstopft,  59. 
Gesichtsschmerz  links,  67.  HerzgrubenvoIIheit ,  95.  Herz- 
ßchmerz,  174.  Schleimauswurf,  71.  Stuhl,  113,  114. 
Weicher  Stuhl,  115,  116,  117.  HarnrOhrkitzeln,  146.  Län- 
geres Anhalten  des  Harns ,  136.  Tktiber  Ilarn ,  147,  Herz- 
schmerzen, 142.  Schmerz  neben  dem  Ruckgrate,  182.  Schlflf- 
rigkeit,  235. 

280.  Die  Zeichen  scheinen  ihr  eher  aufzutreten,  wenn 
das  Mittel  nach  dem  FrQhstQcke  genommen  wird.  P.  a.  h.  c. 

Vormittags:  Augenschmerzen,  27.  Nase  verstopft,  59. 
Schleimauswnrf,  71,  Vor^m  Mittagessen  zunehmendes  Nagen 
im  Hagen,  97.     TrQher  Harn,  147« 

Hittags:   Bauch  geschwollen,  105.     Um  1  U*  Stuhl,  114. 

Nachmittags:  Kopfweh  schlimmer,  37«  Vollheit  in  der  Schlafe, 
16,  40.  Drücken  in  der  Schlafe,  9*  Gesichtsschmerz  rechts, 
67.  2^  Stuhl,  111.  Stinkende  Winde,  123.  Blasenschmerz, 
132.  Oftes  Hamen,  137,  Brustdruck,  168«  Fussschmerzen, 
222.  Gegen  Ahend  Spannen  in  der  Stirn ,  10«  Spannen  in  den 
Schilfen,  21« 

Abends:  Kopfweh,  25«  Vollheit  in  der  Schlafe,  16.  40» 
Drücken  9.  Schmerzflb.  der  Braue,  beim  Einschlafen  10.  Scbleim- 
aosschnauben ,  60.  Zahnweh ,  64«  Halsweh ,  69.  Schwere  im 
Magen,  96«  Dammstiche,  109.  Afteijücken,  110.  Stinkende 
Winde,  124.  Harndrang,  128.  Stiche  am  Penis,  162.  Husten, 
170.  Kreuzbeinstechen,  184.  Handscbmerzen,  192.  Jucken 
an  den  Fingern,  199«  Handrackenschweiss,  191.  Beine  schwer, 
209«  Oberscbenkeljucken ,  206.  Fussgelenkscbmerz ,  223« 
Scblafrigkeit,  235.     Schmerzen  schlimmer,  262,  264. 

Richtung. 
285.  Oben  nach  unten,  Schmerz  durch  den  Schenkel,  203. 
Hinabwartsgehender  Wadenschmerz,  217. 
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Nach  der  Spitze  zu  gehende  FiogersdHBerzeo«  tW*  197. 
Fossschmerz,  224. 

Unten  nach  oben,  im  Kopfe,  24,  232. 

Von  hinten  nach  yorn,  Stiche  durch  das  Scbaambein,  134. 

Rechts  nach  Links. 

Erst  rechts,  dann  links,  n.  5 St. C. Hg« Kopfweb, 25. 
Stimschmerz,  101,  Gesichtsschmerz,  67.  Mittelfingerschmerz, 
197.   Httiltschmerz,  201.  Fussgelenkschmerz,  223. 

Links,  dann  Rechts. 

290.  In  Kopf  und  Jochbeinen,  24;  in  Schlafe,  dann  in 
Braue,  20.  ^blifen,  40.  In  Fuss,  dann  im  Oberschenkel,  219. 
Ltakft,  wenn  vor,  und  rechts,  wenn  nach  dem  Monatlichen  ge- 
kommen 165.     Links  Schmerzen  schlimmer  als  rechts,  67. 

Rechts.  Links. 

Kopfschmerz,  22,  25.     In        Kopfschmerzen, 24. In Schlft 
Schlafe,  265.  Oben,  25.  Ueber    fe,  19,  20,  27,  bis  Augenhöhle, 
Braue,  21.    lo  Brauengegend,    98. Seitenbein, 80. Scheitel, 26. 
51. 

Im  Auge,  49.   Gegenstände        Augenschmerzen,    27,    43. 
halb  unsichtbar,  33.  Stiebe,  37.    Trockenheit,  45. 
Om  Auge,    50.    Im  Augapfel, 

41.  Im  Augenwinkel  Beissen, 

42.  Am   obern  Lide  Schrun- 
den, 46. 

Im  Obre  Schmerz,  16.  Ohrweb,  Schläfe,  67.     Hin- 

term Ohre,  56. 

Nase  rolh ,  geschwollen  und 
trocken,  62. 

Jochbein,  24.     Schmerz  im        Gesichtsschmerz,    Morgens, 
Gesichte,  67«  67. 

Im  Backzähne,  63,  65.  Zahnweb,  64. 

Halsweh,  69. 
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Becbts* 

Nach  rechts,  Magenschmerz, 
94. 

Stechen  im  Hypochonder, 
103. 

Im  Harnleiter,  153.  Blasen- 
scbmerz,  1S7, 129.  Nach  rechts, 
130.    Stiche  im  Penis,  162. 

Schiilterscbmerz,  189.  Neben 
ROckgrat  Schmerz  auf  kleiner 
S(^e,  182, 


In  der  Httne,  Schmerz,  203. 
Im  Oberschenkel  Jucken,  206, 
Schmerzen,  205,  219.  Im 
Enie,  49.  Id  Wade,  47.  Im 
Fusse,  218,  224. 


Links. 


Im  Hypochonder,  Schmerz, 
103. 

Im  Baucbringe,  108. 
Im  Samenstrange,  130. 


Im  Daumballen  9  Brennsticb» 

194.  Pingerschmerzen,   192, 

195.  Am  Hittelfinger,  196, 198. 
Jucken,  199. 

Haftschmerz,  201.  Hüft- 
knochen,  202.  Im  Oberschen- 
kel, 207,  208.  Am  Knie,  211. 
Schienbein  und  Hand,  232.  Im 
Pusse,  219,  221.  In  Sohle 
Jucken,  225.  Schmerzen  schlim- 
mer. 262;  mit  Jucken,  264. 


Chlorlithium. 

Verdannte  Salzsflnre  wurde  mit  kaustischem  Lithium  and 
mit  kobleoaauer  gewordenem  gesättigt  und  abgedampft. 

1.  SonnUg  den  2.  Mai  Morgens  nach  dem  Kaffee  vor  9  Ohr 
1  TrOpfehen  auf  die  Zunge.  Schmeckt  sakig,  aber  anders  wie 
SilelMn-Salz.  Zunge  wird  wie  taub  an  der  Oberflache,  als  wlire 
etwas  Fettiges  darauf. 

Nach  3 — 5  Min.  ein  puckender  Schmerz  im  linken  Ober* 
armkn^chen,  von  der  Mitte  herauswflrts  in  verschiedenen  Absitzen, 
XIV,  1.  7 
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als  tropfe  oder  schlttpfe  etwas  nach  aussen  lU.  Scbmenhafte 
EingeDoniniieDbeit  der  rechten  Kopfhfllfte,  doch  nicht  scharf  ge- 
schieden,  sondern  oben  auch  links ,  mit  Gesicbtshitze  schlimmer 
oben  und  schlimmer  rechts.  Schmerzhafte  Eingenommenbeit 
der  linken  untern  Backenzähne«  Ungewöhnliche  Madigkeit  nach 
Anstrengung  der  Arme ,  die  Arme  brennen«  Der  fettig-saliige 
Geschmack  wahrt  über  Va  Stunde  tort. 

N.  1  St«  Puckender  Schmerz  im  rechten  Fussgelenke« 

11  Uhr  30  Min.  Schmerz  im  Herzen  oben  innen«  Geschmack 
derselbe«     Ofle  Gesichtshitze.   CHg« 

2.  Ich  hatte  am  4«  Mai  Bryonia  genommen.  Am  13.  befand 
ich  mich  ganz  wohl  und  nahm  Morgens  8  Ohr  25  Mio«  ^/i  Tropfen 
salzsaures  Lithium  3  mit  Milchzucker. 

N.  10  Uhr  hatte  ich  mehrere  leichte  Empfindungen,  z.  B. 
W^rmegefUbl  in  der  Herzgrube ,  mehr  nach  links ;  Schmerz  in 
der  Mitte  des  Scheitels;  Schmerz  in  derStirne  aber  dem  rechten 
Auge ;  Prickeln  im  After.  Dumpfer  Schmerz  durch  den  gansen 
Kopf  y  häufiges  Windaufstossen ,  Aufsteigen  im  Halse  von  etwas 
Saurem  und  Stechendem ,  öfters ;  Empfindung  wie  zum  Durch- 
falle, wie  nach  Laxirmitteln ;  dumpfdrttckender  Schmerz  zwischen 
den  Schultern  und  unterhalb  an  jeder  Seite  des  Rackgrats  zwi- 
schen Schultern  und  Kreuz;  fortwährender  Rttckenscbmen. 
Genüglicher  Stuhl.  Heisses  brennendes  Aufsteigen  im  Halse 
und  in  der  Herzgrube  wie  Soodbrennen.  Schmerz  in  den  hohlen 
Zähnen  links  unten« 

Den  14,  Morgens.     Gefühl  von  Hitze   und  Schwäche  im 
Magen ,  wie  nach  Laxanzen«     Den  Rockenschmerz  flQhlt  er  nur, 
I  wenn  er  lange  in  derselben  Stellung  sitzen  bleibt. 

Den  15.  Morgens«  Krampfhaftes  Zacken  im  rechten  obern 
Lide«  Schwieriges  Athmen  durch  die  Nase,  wie  von  Kaurrb, 
Aufschwulken  des  Genossenen  und  sauren  Wassers.  Das  Weh* 
thun  zwischen  den  Schultern  erstreckt  sich  durch  nach  der  Brost; 
scharfer ,  aber  nicht  heftiger  Schmerz  unten  in  der  linken  Brust- 
j  seite^  nur  kurz,  aber  oft  wiederkehrnnd« 

I  2  Uhr  Nachmittags.  Dumpfer  Schmerz  in  denselben  Backen- 
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Zähnen^  und  zur  selben  Zeit  wie  gefttern.  Die  Nasenspitze  roth 
uod  wund  und  etwas  geschwollen,  mit  einem  mehr  empfindlichen 
Punkte,  vergebt  aber,  ohne  zu  eitern,  den  2.  Tag. 

Dr.  Gohrwisch. 
3«  Derselbe  R« ,  auf  den  L.  carb«  in  Nr.  5  und  6  so  stark 
einwirkte,  nahm  L.  mur.  1  in  Losung,  ohne  etwas  anderes  zu 
bemerken,  als  vermehrten  Appetit* 
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Offener  Brief  an  dei  Herausgeber. 

Verehrtbester  Freund! 

Sie  haben  im  III.  Heft  des  13.  Jahrganges  der  von  Ihnen 
redigirten  homöopathischen  Vterteljahrschrift  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  über  die  Wirkung  mehrerer  homöopathischer  Arz- 
neien in  der  Migrflne  mitgetheilt ,  über  welche  ich  früher  in  der 
Hygea  (Band  VII  p*  193)  ebenfalls  die  von  mir  gesammelten 
veröffentlichte.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  weitere  Beobachtungen 
zu  sammeln  häuOge  Gelegenheit  gehabt ,  und  Sie  gestatten  mir 
es  wohl  gern ,  wenn  ich  dieselbe  den  Ihrigen  an  die  Seite  stelle, 
denn  leider  gehört  diese  Krankheit  immer  noch  zu  denen,  welche 
des  Arztes  Thatigkeit  so  oft  in  Anspruch  nehmen,  und  deren  ra- 
dicale  Heilung  noch  zu  den  schwierigen  Aufgaben  der  homöopa- 
thischen Heilkunst  gerechnet  werden  muss.  Die  Allopathie  ist 
in  selbiger  bekanntlich  ganz  impotent* 

Die  Migräire  sah  ich  bei  beiden  Geschlechtern,  bei  dem 
weiblichen  allerdings  häufiger,  als  bei  dem  männlichen ,  in  allen 
Altersverhaltnissen,  oft  schon  bei  Sjührigen  Kindern,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  doch  auch  nicht  gar  selten  erst  im  höhern 
Gretsenalter  periodisch  auftreten.  Bei  einer  Dame  entstand  die 
Migräne  erst  im  70.  Jahre ,  und  tritt  mit  gleicher  Heftigkeit  im 
8&.  Jahre  auf.  Sie  kommt  bei  allen  Constitutionen  und  Tem- 
peramenten und  in  allen  Lebensverhaltnissen  vor  und  man  be- 
gegnet ihr  eben  so  häufig  in  der  Hütte  des  Arbeiters ,  wie  in 
dem  prächtigsten  Pallaste. 

Die  Migräne  wird  sehr  oft  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt  und  auf  diese  Weise  immer  weiter  verbreitet  und  fort- 
gepflanzt; und  wenn  srch  dieselbe  auch  nicht  immer  auf  alle 
Individuen  einer  und  derselben  Familie  vererbt,  so  geht  sie  doch 


101 

iraiser  auf  ein  oder  mehrere  Individuen  derselben  Familie  durch 
Uebertragung  Ober«  Die  Migräne  kommt  in  allen  Zonen  vor  und 
ich  habe  dieselbe  bei  Individuen  der  verschiedensten  Nationen 
angetroffen.  Die  Migräne  tritt  beim  weiblichen  Geschlecht  meist 
mit  oder  in  der  Evolutions-Periode  auf^  macht  alsdann  ihre  An- 
fillle  ^eich  vor,  während  oder  nach  der  Menstruation,  ttberdauert 
sehr  oft  auch  die  Involutions  -  Periode  und  verschwindet  dann  im 
hohem  Alter.  Sie  schweigt  in  den  meisten  Fällen  während  der 
ganzen  Dauer  der  Schwangerschaft  und  kommt  erst  einige  Wochen 
oder  Monate  nach  der  Entbindung  wieder  zum  Vorschein. 

Ich  schliesse  mich  ganz  Ihrer  Ansicht  über  den  Sitz  dieses 
Leidens  an  und  muss  denselben  nach  meinen  vielfachen  Beobach* 
tungen  ebenfalls  einzig  und  allein  in  der  Substanz  des  Gehirns 
suchen.  Auch  muss  ich  Ihrer  Ansicht  Ober  die  Natur  desselben 
beistimmen  und  dasselbe  für  eine  Neuralgia  cerebralis  erklären, 
welche  sich  bald  blos  auf  eine  beschränkte  Hirnparthie  bei  jedem 
Anfall  beschränkt,  bald  in  ihren  Anteilen  von  einer  Hirnparthie 
zur  andern  aberspringt.  Bei  manchen  Individuen  tritt  dieselbe 
als  exquisiter  Glavus  hystericus  in  der  Schädelhöhe  auf,  bei  an* 
dem  hat  die  Migräne  in  der  einen  oder  der  andern  Schläfe  ihren 
SitZf  oder  springt  von  einer  zur  andern  Schläfe  Über,  bei  noch 
andern  in  der  einen  oder  andern  der  Supraorbitalgegend ,  wobei 
auch  die  Augennerven  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden;  bei 
andern  wiederum  nimmt  sie  die  ganze  Stirngegend  ein ,  und  be- 
schränkt sich  später  auf  eine  kleine  Hirnpartie  derselben  Gegend. 
Endlieb  kommen  Fälle  vor ,  wo  sie  blos  den  Hinterkopf  befüllt, 
wobei  die  Medulla  oblongata  und  die  Portio  cervicalis  meduUae 
mit  ergriffen  wird ,  in  welchem  Falle  dann  auf  der  Höhe  des 
Sehmerzanfalls  selbst  klonische  Krämpfe  der  Glieder  und  selbst 
starke  Brastkrämpfe  durch  die  heftigen  Schmerzen  angeregt 
werden.  Wenn  die  Migräne  in  einzelnen  Partieen  des  Gross- 
hiras  ihren  Sitz  hat.  so  sind  die  Anfiille  fast  immer  von  Gähnen, 
Schlondkrämpfen,  Uebelkeiten,  Erbrechen  erst  des  Mageninhaltes, 
dann  von  Schleim  und  Galle ,  wie  bei  der  Seekrankheit ,  seltener 
voD  Durchfall,  häufigenlf  Harndrang  mit  Abgang  kleiner  Mengen 
wasserhaltigen  Harns  begleitet.  Mit  dem  Eintritt  des  Erbrechens 
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erreicht  der  Schmerz  seine  grösefe  Höhe  und  Qiildert  sich  dann. 
Ausserdem  beobachtet  man  noch  grosse  Empfindlichkeit  der  Sinne, 
des  Gesichts  und  des  Gehörs,  Photopsie,  grosse  nerröse  Unrohe 
mit  Umherwerfen  des  Körpers,  Unmöglichkeit  einzuschlafen,  hef- 
tiges Herzklopfen,  Herzzittern,  Ameisenlaufen,  Knebeln  in  Armen 
und  Fassen ,  häufige  und  langanhaitende  Anßllle  stumpfen  mit 
der  Zeit  die  Sinne  des  Gesichts  und  Gehörs  sehr  ab,  so  wie  auch 
vorzugsweise  das  Gedflchtniss,  machen  das  Haupthaar  vor  der 
Zeit  weiss  und  befördern  dessen  Ausfallen.  Störungen  der  dbri* 
gen  Gehirnthfltigkeiten  habe  ich  nie  als  Folgen  derselben  beob- 
achtet. Materielle  Alterationen  oder  Neubildungen  können  dem 
Leiden  schon  deshalb  nicht  zur  Grundlage  dienen ,  da  selbiges 
entweder  früher  oder  im  höheren  Alter  zu  verschwinden  pflegt; 
auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  nicht  wenige  Fälle  durch 
die  Einwirkung  von  Arzneien  geheilt  werden.  Auch  würden 
solche  materielle  Grundlagen  noch  andere  Hirnkrankheiten  unaus- 
bleiblich zur  Folge  haben. 

Die  in  den  Handbüchern  der  allgemeinen  Pathologie  auf- 
geführten sogenannten  Gelegenheitsursachen  erscheinen  mir  ganz 
unzureichende  zur  Genesis  der  Migräne.  Aller  Nachforschungen 
ungeachtet  habe  ich  keine  einzige  derselben  ausfinding  machen 
können,  von  deren  Einwirkung  das  Uebel  auf  eine  unzweifelhafte 
Weise  hervorgebracht  worden  wäre. 

Wohl  aber  vermögen  selbige  das  schon  entstandene  und 
vorhandene  Leiden  sofort  hervorzurufen  und  einen  Anfall  dessel- 
ben herbeizuführen.  In  erster  Reihe  stehen  hier  wieder:  die 
aufregenden  und  die  deprimirenden  Gemüthsaffecte ,  Reizungen 
des  Gesichts  und  des  Gehörsinns ;  rascher  Temperalurwechsel, 
rasches  Umsetzen  der  Winde,  namentlich  des  Nordwestwindes  in 
scharfen  Ostwind  und  umgekehrt,  Ueberladung  der  Luft  mit  Elek- 
tricitäty  Aufenthalt  im  hell  erleuchteten  und  mit  heisser  Luft 
angefiillten  Aäumen ,  Erkältungen  der  stark  transpirirenden  Haut 
des  ganzen  Körpers  und  einzelner  Theile  desselben,  z.  B.  des 
Kopfes;  gewisse  Genüsse  und  auch  Magenverderbnisse  und 
Ueberladungen ,  der  Eintritt  und  das  Aufhören  der  Katamenien, 
Excesse  in  Venere  et  Baccho  etc. 


tQ3 

Bei  mancben  Individtten  kOndigie  sieb  der  Eintritt  des  Ad« 
blls  an :  durch  depriniirte  Geistes-  und  Gemüthsstimmung,  nacht* 
liehe  Schlaflosigkeit  und  Verfallen  in  einen  sehr  tiefen  traumvollen 
Schlaf  gegen  Morgen«  aus  welchem  sie  durch  die  heftigsten  Kopf- 
schmerzen geweckt  werden,  durch  Appetitlosigkeit  und  Verstim- 
mung des  iMorgens  etc. 

Die  Kranken  sind  meist  nicht  im  Stande ,  im  Anfall  die  Art 
der  Schmenen  genau  zu  bezeichnen ,  von  welchen  sie  gepeinigt 
und  oft  zur  höchsten  Verzweiflung  getrieben  werden ,  wohl  aber 
mit  grosser  Genauigkeit  deren  Sitz.    Im  Allgemeinen  bezeichnen 
ue  dieselben  als  auseinandertreibende  und  ein  -  und  auswärts- 
pressende,  als  einwflrtsdrttckende ,  als  klopfende,  wflblende  und 
als  einzelne  Stiebe ,  die  den  Kopf  von  Zeit  zu  Zeit  durchfahren 
gleich  Blitzen,     Sie  treten  entweder  gleich  Anfangs  mit  grosser 
Heftigkeit  auf  oder  steigern  sich  nach  und  nach  zu  immer  grosse- 
rer Intensität  und  lassen  dann  ebenso  allmalig  nach  und  gestatten 
daan  das  Einschlafen  des  Kranken,  aus  welchem  Schlaf  dann  der* 
selbe  frei  von  Schmerzen ,  aber  meist  mit  dem  Gefühl  von  Ab- 
spanaung  und  Schwäche  erwacht.     Viele  Kranke  äussern ,  dass 
der  Schmerz  Anfangs  im  ganzen  Kopfe  tobe  und  den  Schädel  zer- 
•preogeo  wolle,  daun  aber  sich  auf  eine  einzelne  Parthie  zusam- 
meoziebe.     Bei  andern  tritt  er  gleich  Anlange  in  einer  genau 
begraoiten  Parthie  auf,  in  welcher  er  bis  zum  Verschwinden  fest« 
sitzen  bleibt«    Bei  noch  andern  Individuen  wechselt  der  Schmerz 
seioeo  Sitz  während  der  Dauer  des  Anfalls  mehrmals ,  springt, 
wie  schon  erwähnt  worden,  aus  einer  Parthie  in  eine  andere  über« 
Ich  habe  aber  nie  beobachtet ,  dass  derselbe  aus  dem  Hirn  auf 
eioeo  oder  den  andern  Hirnnervenstamm  flberspi*äoge  und  sich 
io  selbigem  festsetzte. 

In  meiner  oben  angeführten  kleinen  Abhandlung  über  Mi- 
gräne theilte  ich  schon  eine  Beobachtung  mit ,  welcher  zufolge 
du  ürflbel ,  die  Migräne ,  sehr  häufig  von  andern  Krankheits- 
iQstlnden  io  andern  Organen  begleitet  wird  und  dass  man  diese 
gleichzeitig  bestehenden  Leiden  anderer  Organe  als  Ursachen  der 
Migräne  oder  doch  wenigstens  ihrer  häufig  wiederkehrenden  An- 
Alle  ansah;  dieser  Ansicht  huldigt  auch  Rau  (in  seiner  Bemerkung 
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tu  meinem  Aafeatse  Hygea.  ▼}.  p.  209)  ofid  empfiehlt  daher, 
auf  diese  neben  der  Migräne  bestehenden  Leiden  grosse  RQeiuicht 
2u  nehmen  und  auf  deren  rasche  Beseitigong  hinsttwirken. 

Meine  spateren  Erfahrnngen  haben  meine  schon  damals  ?or^ 
getragenen  Beobacbtongen  tollkommen  bestätigt.  Man  heilt,  so 
weit  dies  möglich  ist,  alle  neben  derMigrSne  bestehenden  Leiden 
in  andern  Organen,  aber  demohngeachtet  bleibt  das  Urobel,  die 
Migräne,  unberührt  zurOck,  und  man  ist  genöthigt,  solche  Millei 
in  Anwendung  zo  bringen,  welche  durch  ihre  directe  Einwirkung 
die  Heilung  bewirken  können  —  zum  sichern '  Beweis ,  dass 
andere  Leiden  nicht  immer  in  Beziehung  zur  MigrSne  stehen 
nnd  ihre  reflectorischen  Wirkungen  sich  nicht  immer  so  weit 
erstrecken,  als  man  anzunehmen  so  sehr  geneigt  ist.  SelbetTor- 
standlich  wird  jeder  rationelle  Arzt  auf  diese  neben  der  Migräne 
bestehenden  krankhaften  Zustande  anderer  Organe  die  grOaste 
Rocksicht  bei  der  Mittelwahl  nehmen  und  bei  jedem  individuellen 
Falle  immer  zuerst  dasjenige  Heilmittel  in  Anwendung  bringen, 
welches  den  sich  darbietenden  Indicationen  mOglicht  genau  ent* 
spricht*  Bleibt  aber  nach  Beseitigung  aller  Forhandenen  Neben- 
beschwerden  die  Migräne  dann  noch  ungeheilt  zurück ,  so  wird 
dann  der  Arzt  einen  um  so  freieren  Spielraum  zur  Anwendung 
solcher  Mittel  haben ,  die  in  directer  Beziehung  zur  typischeo 
Hirn-Neuralgie  stehen« 

Wir  dürfen  wohl  kaum  erwarten,  dass  durch  die  Prüfungen 
der  Arzneien  derartige  stark  entwickelte  Neuralgien  gewonnen 
werden  können ,  und  wir  werden  uns  damit  begnügen  müssen, 
Andeutungen  zu  ahnlichen  schmerzhaften  Leiden  durch  solche 
Prüfungen  von  Arzneien  zu  erhalten,  die  wir  alsdann  klinisch  sa 
verwerthen  haben.  Auf  diese  Weise  werden  wir  mit  der  Zeit 
dabin  gelangen,  die  Migräne  sicherer  und  in  kürzerer  Zeit  heilen 
zu  können,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist. 

Ich  lasse  nun  meine  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
derjenigen  homöopathischen  Arzneien  folgen ,  welche  ich  in  der 
Migräne  angewendet  habe.  In  der  Wahl  derselben  habe  ich 
mich  immer  an  die  Quellen  gehalten,  nachdem  ich  mich  von  der 
Unwahrheit  der  Angaben  Anderer  sehr  frühzeitig  überzeugt  hatte. 
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Die  HittbeUfiBgeD  des  terslorbenen  Dr.  Tietier  in  Kdnigsberg 
(in  der  A.  Hon.  Zeit.)  eolbebren  eben  so  eebr  der  roateii  Grund- 
lagen, wir  die  ecbablonenartig  fabricirten  Indicationen  Jahr*s  in 
Beiiiem  Handboobe.  Sie  geben ,  verebrtester  Freund ,  dass  ich 
ancb  bierin  aus  Erfabrnng  Ihrem  gediegenen  Urtbeile  beistimme 
ood  roit  Ihnen  aus  ?oUer  Seele  und  laoter  Stimme  Faust's  Ans- 
spnicb  repetire,  den  ich  so  oik  ausgerufen  habe ,  wenn  ich  rath* 
und  halflos  am  Bette  schwerer  Kranken  stand  !  Wie  oft  habe  ich 
da  die  Aerzte  beneidet ,  deren  Thon  und  Lassen  sich  auf  Pest- 
iteUuog  der  Diagnose  beschränkt  und  die  dann  Alles  gehenlassen« 
wie  es  Gott  geMlt ,  und  auch  diejenigen ,  welche  jede  Krankheit 
lu  heilen  sich  rOhmen ! 

Aconit  wendete  ich  in  vielen  Fällen  während  des  Anfalls 
ao ,  in  welchem  die  Kranken  über  heftig  stechende ,  drückende 
ODÖ  klopfende  Schmerzen  im  Vorderkopf  mit  Uebelkeit  und 
Brecberlicbkeit ,  starken  Blutdrang  nach  Kopf  und  Gesicht  und 
groise  Hyperäsibesie  der  Sinne  und  weinerliche  Gemflthsstimmung 
klagten  —  war  aber  nie  so  glücklich ,  irgend  einen  erheblichen 
Erfolg  durch  Minderung  oder  Abkürzung  des  Anfalls  zu  erzielen* 

Apis  mellifica  ist  in  neuester  Zeit  gegen  Migräne  versucht 
wordeo;  wir  haben  aber  nicht  erfahren,  ob  blos  mit  palliativem 
sder  radicalem  Erfolg.  Ich  selbst  habe  mit  diesem  gewiss  sehr 
heilkräftigen  Uitlel  noch  keine  Versuche  angestellt. 

Argentumnitricum  verdient  grosse  Berücksichtigung; 
ich  habe  dies  Mittel  erst  in  neuester  Zeil  angewendet  und  kann 
leibstverständiich  noch  von  keiner  bedeutenden  Beobachtung 
redan. 

Arnica  mont.  Herr  Dr.  V.  Meyer  berichtete  einen 
radical  geheilten  Fall  durch  Arnica,  und  ich  habe  auf  dessen  Au- 
tomat bin  seit  dieser  Zeit  diese.. i*znei  sehr  oft  angewendet^  aber 
ohne  erhebliche  Erfolge.  In  andern  Kopfschmersensarten  sah 
ieb,  eben  so  wie  Sie,  sehr  schüne  Wirkungen. 

Arsenik.  Ich  halte 'denselben  für  eine  Arznei  von  grosser 
Bedeutung  in  der  Migräne  und  habe  auch  in  einigen  Fällen  eine 
bedeutende  Abkürzung  des  Anfalls  selbst  beobachtet,  aber  noch 
Die  eine  radicaJe  Heilung  dadurch  erzielen  können*     Dagegen 
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darf  ich  mich  ratunen ,  in  andern  Nearalgien  der  Geeichtsaenreo 
und  des  hcbiadicus,  selbst  in  sehr  veralteten  und  hartnackigen 
Fällen  sehr  viel  mit  demselben  ausgerichtet  zu  haben ,  und  der 
Analogie  zu  Folge  sollte  man  auch  in  der  Migräne  denselben  häu- 
figer anwenden,  als  es  bisher  geschehen.  Dieses  Mittel  hat 
jedenfalls  einen  viel  grosseren  Wirkungskreis^  als  den  bis  lang 
bekannten,  und  verdiente  am  allermeisten  einer  grandlicheo 
Nachprafung. 

Asarum  europaeum  habe  ich  oft  in  AnMlen  mit  sehr 
heftigem  und  langhaltendem  krampfhaftem  Würgen  und  Erbrecbea 
ohne  den  mindesten  Erfolg  angewendet  und  komme  daher  nicht 
mehr  auf  selbiges  zurück. 

Belladonna  muss  ich ,  wie  Sie  sehr  treffend  beobachtet 
haben,  sowohl  während  des  Anfalls,  als  auch  als  curalives  Heil- 
mittel  anpreisen.  Im  Anfall  angewendet,  kürzt  es  sowohl  dessen 
Dauer  bedeutend  ab ,  vermindert  aber  auch  schon  oft  nach  den 
ersten  Gaben  die  Intensität  der  so  oft  ganz  unerträglichen  Schmer- 
zen und  führt  den  von  den  Leidenden  so  sehr  erwünschten  Schlaf 
herbei.  Bei  Mädchen,  welche  von  der  Migräne  kurz  vordem 
Eintritt  der  Periode  befallen  werden  und  gleichzeitig  an  den  be- 
kannten Menstrual-Krämpfen  leiden ,  sah  ich  es  sehr  häufig  so- 
wohl den  Anfall  der  Migräne  abkürzen  als  auch  sehr  rasch  die 
Menstrual-Krämpfe  beseitigen ,  welche  nicht  selten  einen  hoben 
Grad  erreichten  und  sich  selbst  bis  zu  krampfhaftem  Erbrechen 
steigeiten.  Die  speciellen  Indicationen  zur  Anwendung  der 
Belladonna  haben  Sie  sehr  scharf  gezeichnet  und  ich  kann  die- 
selben nur  als  sehr  treffend ,  in  der  Wahrheit  begründet  und  als 
sichern  Leiter  bezeichnen«  Auch  ist  es  mir  mehrmals  geglückt, 
die  Migräne  bei  Frauen  gründlich  durch  längere  Anwendung  der- 
selben zu  heilen.  Eine  Verminderung  ihrer  heilendeo  Kraft 
durch  Öftere  Anwendung  derselben  konnte  ich  nicht  wahrnehoDen. 

Bryonia*  In  früherer  Zeit  habe  ich  dieses  grosse  Ueii- 
mittel  auch  mehrmals  bei  Anfüllen  von  Migräne  angewendet,  aber 
ohne  einen  sichtbaren  Erfolg  davon  warzunehmen. 

CalcBPea  carbonica«  Ihren  Ruf  in  der  Heilung  der 
Migräne  muss  ich  als  einen  wohlbegrttndeten  anerkennen;  dens 
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es  ist  mir  mehrmsJs  gelungen,  nicht  allein  durch  ihre  beharrlich 
böge  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Anwendung  die  Anfülle  seltener 
IQ  naschen,  sondern  dieselbe  auch  grOndlich  zu  beeeitigen.  Aber 
mao  muss  dieselbe  besonders  in  der  freien  Zwischenzeit  beharr- 
lich gebrauchen  lassen,  sonst  erreicht  man  dies  Ziel  nicht.  Auch 
io  den  Fällen,  wo  ich  keine  dauernde  Heilung  des  Uebels  erzielen 
kooDle,  war  ^ine  günstige  Einwirkung  des  Mittels  unverkennbar« 
Io  einem  Falle  ?on  grosser  Hartnackigkeit  udd  Intensität,  wo  der 
Aofall  immer  3 — 4  Tage  andauerte,  reducirte  sich  nach  und  nach 
die  Daner  auf  wenige  Stunden ,  womit  der  Kranke  äusserst  zu- 
frieden war;  auch  modificirte  dieselbe  dieAnfillle  sehr*  Ich  selbst 
befreite  mich  dauernd  von  einer  sehr  hartnackigen  Migräne ,  die 
bei  jedem  Wechsel  des  Windes  eintrat  und  immer  24  Stunden 
aobielt. 

Capsicum  annuum.  Ich  habe  diese  Arznei  sowohl  wah- 
rend, als  auch  in  der  freien  Zeit  mehrere  Kranken  beharrlich 
nehmen  lassen ,  ohne  einen  erheblichen  Erfolg  zu  erzielen ,  wie- 
wohl ihre  physiologischen  Wirkungen  denselben  mit  grosser  Zu- 
versicht erwarten  Hessen, 

China  and  Chininum  sulphuricum.  Diese  in  fast 
alieo  Neurosen  und  Neuralgien  in  neuester  Zeit  bochgepriesenen 
Anoeien  leisten  in  der  Migräne  gar  nichts.  Diese  Erfahrungen 
habe  ich  nicht  selbst,  sondern  an  solchen  Kranken  gemacht ,  die 
ISogereZeit  hindurch  beide  Arzneien,  namentlich  das  letztere  von 
Oppolzer  und  andern  Koryphäen  der  sogenannten  physiolog, 
Medicio  erhalten  hatten*  Man  muss  auch  die  Erfahrungen  anderer 
Aerzte  dazu  benutzen,  um  zu  lernen,  wie  man  nicht  curiren  soll ! 

Chloroform.  Von  dessen  Anwendung  in  der  MigrSne 
wurde  ich  zurückgeschreckt  durch  dessen  höchst  nachtheilige 
Wirkung  bei  einer  Dame,  welche  dasselbe  längere  Zeit  hindurch 
bei  jedem  Migräne-Anfall  als  Riechmittel  angewendet  hatte,  denn 
die  za  starke  Gabe  halte  nach  und  nach  eine  grosse  Gehirn- 
schwache ,  die  sich  in  Verlust  des  Gedächtnisses  und  sehr  ?er* 
hogsaaoter  Fassungs-  und  Denkkrafl,  Öfters  eintretender  Ver- 
irirruog  der  Gedanken  offenbarte,  herbeigefohrt* 
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C  o  c  c  Q 1  u  8«  Dies«  in  der  MigrSne  ▼ielversprechende  Arz- 
nei hat  mir  gar  nichts  genngU 

Colocynthis*  Der  schwedische  Arzt  Stahl  will  mit  dieser 
Arznei  typische  nervöse  Kopfschmerzen  geheilt  haben ;  ich  habe 
seine  Empfehlungen  durchaus  nicht  nachahmenswerth  gefunden. 
Dagegen  fand  ich  es  halfreich  in  Neuralgien  des  Coromunican« 
faciei  und  des  Nervus  infraorbitalis  und  ischiadicus* 

Coffea,  Ich  kann Noack's Beobachtungen  Ober  die  schnelle 
palliative  Wirkung  dieser  Arznei  in  der  Migräne  aus  vielfacbea 
Beobachtungen  bestätigen,  aber  er  muss  dann  sehr  stark  bereitet 
werde ;  eine  radicale  Heilung  ist  er  nicht  im  Stande,  zu  bewirken. 
In  nicht  wenigen  Fallen ,  wo  es  darauf  ankam ,  den  Anfall  rasch 
zu  beseitigen ,  sah  ich  oft  in  kürzester  Zeit  die  gehoffte  Wirkung 
eintreten,  in  anderen  liess  er  wiederum  ganz  im  Suche,  selbst 
bei  Individuen,  die  nicht  durch  den  täglichen  Geouss  an  ihn  ge- 
wohnt waren. 

Cyclamen  europaeum  wurde^  wenn  ich  nicht  irre,  io 
neuester  Zeit  von  Wien  aus  empfohlen ;  ich  habe  aber  dasselbe 
noch  nicht  angewendet. 

Conium  maculatum  habe  ich  mehrmals  bei  hysteri- 
scheii,  altern  unverheiratheten  weiblichen  Individuen  versucht, 
aber  ohne  wohllhatige  Polgen  beobachten  zu  können. 

Ferrum.  Die  Anpreisung  dieses  Metalls  in  allen  Arten 
von  Neuralgien  und  Neurosen,  die  zuerst  von  englischen  Aerzten 
ausging  und  in  neuester  Zeit  erst  recht  übertrieben  wurde-- 
denn  alle  diese  krankhaften  Zustande  entspringen  ja  alle  ohne 
Ausnahme  aus  der  Blutarmuth  —  man  erinnere  sich  des  Ausrufs 
von  Romberg:  Der  kranke  Nerv  schreit  nach  gesun- 
de m  B I  u  1 1  —  kann  ich  durchaus,  weder  in  den  verschiedenen 
nervösen  Algien,  noch  in  der  Migräne  durch  meine  Beobachtungen 
gerechtfertigt  finden.  Ich  sah  viele  Kranke  dieser  Art ,  welche 
in  die  verschiedensten  Eisenbader  Deutschlands ,  nach  Franzens- 
brunnen,  Schwalbach,  Spaa,  Pyrmont  und  Driburg  wegen  ihrer 
Migräne  geschickt  worden  waren ,  ongebessert  zurückkommen, 
und  habe  deshalb  nur  bei  cblorotischen  Madeben  mit  Ferram 
carbonicum  und  muriaticum  einige  Versuche,  aber  ohne  allen 
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Elfolg  gemachl.  Nicht  einmal  ein  AuseioMideruehea  oder  eine 
Mildeniog  der  AnMle  konnte  ich  erreichen  wihrend  die  cbloro- 
tischen  ZusUnde  oft  Besserung  und  Heilung  erfuhren ,  die  Mi- 
gräne blieb  aber  ungebessert  und  ungebeib. 

Gl  onoin.  Dieses  mit  so  grosser  Emphase  gegen  Kopf- 
schmersen  aller  Art  empfohlene  Heilmittel  habe  ich  ebenfalls  in 
vielen  Fällen  ohne  die  mindeste  Einwirkung  angewendet« 

Ignatia«  Wirkt  sehr  günstig  ein  bei  Migräne,  wo  die 
Kranken  Ober  Schmers  wie  von  einem  in's  Gehirn  eingetriebenen 
Nagel  klagen  y  mit  dem  Uebelkeit  und  Erbrechen  und  andere 
krampfhafte  Beschwerden  mit  grosser  Depression  des  Gemüths 
verbunden  sind.  Sie  mindert  die  Intensität  und  die  Dauer  des 
Schmerzes  alsdann  sehr  bedeutend.  Eine  radicale  Heilung  habe 
ich  aber  nicht  ersielen  können. 

Merc«riu$  sublimatus.  Ich  hatte  schon  ft^üher 
dieses  mächtige  Heilmittel  in  mehreren  Fällen  von  sehr  veralteter 
bchias  schätzen  lernen  und  fand  mich  dadurch  veranlasst ,  den 
Sablimat  auch  in  der  Migräne  zu  versuchen  und  sab,  dass  er  die 
Intensität  und  die  Daner  der  AnfUlle  in  mehreren  Fällen  sehr 
verminderte.  Ob  er  radicale  Heilung  zu  bewirken  im  Stande  ist, 
konnte  ich  noch  nicht  erproben. 

Ipecacnanha.  Da  ich  ebenfalls  dieTbatsacheeonstatiren 
nttsste ,  dass  Migräne  durch  AoftiUe  von  Indigestionen  angeregt 
wurden,  so  habe  ich  dieselbe  in  solchen  Fällen  angewendet,  aber 
damit  nichts  weiter  gewonnen,  als  dass  dadurch  der  Status 
gaelrieus  und  das  Erbrechen  gemildert  und  beseitigt  wurde ,  auf 
die  Schmerzen  selbst  konnte  ich  aber  kei«e  directe  Einwirkung 
dieser  Arznei  wahrnehmen.  Ich  beschränkte  daher  deren  An« 
Wendung  blos  auf  solche  Fälle,  wo  oben  angeregte  Complicatioo 
ihren  Gebrauch  indicirte. 

Nuxvomica.  Es  werden  zwar  von  dieaem  Mittel  radi- 
cale Heilungen  der  Migräne  von  homöopathischen  Aerzteo  erzählt, 
aber  ich  bin  nicht  so  glQcklich  gewesen ,  weder  eine  vollständige 
Beilung,  noch  eine  palliative  Wirkung  derselben  neliren  zu 
len. 

Paullinia  sorbilis.     Diese  von  Mantius  aus  Brasilien 
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Dach  Eiirapa  gtbracble  heilkrllfltige  Pflanie  tat  in  naueitar  Zeit 
GeganaUiiid  mehrfacber  UotersachuDgen  geworden«  Aas  im 
Samen  deraelbeB  wird  in  Brasilien  eine  Pasta  (Pasta  deCuarooa) 
bereitet  und  von  den  Eingeborenen  g^en  chronische  DurchlUle 
und  Dysenterien  angewendet.  Wenn  ich  nicht  irre,  ward  dieselbe 
in  Pulverform  von  Pariser  Aersleo  als  Speciflcum  gegen  MigrSoe 
empfohlen«  Seit  einigen  Jahren  sind  diese  PoWer  su  hohes 
Preisen  auch  in  den  hiesigen  Apotheken  su  haben ,  und  ich  habe 
mehrfache  Gelegenheit  gehabt,  ihre  Wirkungen  gegen  Higiine  zo 
beobachten.  Ein  solches  Pulrer  eingenommen ,  wenn  sich  Vo^ 
boten  des  Anfalls  zeigten ,  war  oft  im  Stande ,  dessen  Ausbmch 
Bu  unterdrOcken ;  auch  noch  im  Anfang  des  Anfalls  genommeD« 
▼ermochte  es  denselben,  doch  nicht  immer,  sucoupiren.  JeSlUr 
aber  diese  Gabe  in  Anwendung  kam,  desto  schwächer  wurde  deren 
Wirkung,  bis  sie  endlich  ganz  unwirksam  wurde.  Auf  der  Höbe 
des  Anfalls  blieb  eine  .solche  und  auch  eine  zweite  gani  uowirk» 
sam«  Eine  radicale  Heilung  konnte  dieses  Arzneimittel  in  keiaeo 
Falle  vollführen.  Einige  sehr  nervOse  Frauen  wollten  eine  Stei- 
gerung der  nervüsen  Reizbarkeit  bald  nach  dem  EinDehoeo 
wahrnehmen«  Ich  kann  daher  deren  palliative  Wirkung  oar  ob 
etwas  höher  anschlagen,  als  die  des  starken  Kaffee's.  Schlifflu 
ist  es,  dass  bei  Öfterer  Anwendung  diese  palliative  Wirkung  immer 
schwächer  wird  und  bald  ganz  erlischt,  selbst  wenn  die  Gibeo 
wiederholt  oder  verstärkt  werden«  So  blieben  daher  die  AoUle, 
nachdem  die  Kranken  das  Mittel  lange  gebraucht  hatten ,  ebeaso 
intensiv  und  von  derselben  Dauer,  als  vor  der  Anwendung  des- 
selben. Die  Krankheit  hatte  daher  nur  eine  momentane  Mil- 
derung erfahren  Eine  aus  diesem  Pulver  bereitete  Mixtur  hvi 
ich  nicht  so  wirksam,  wie  das  Pulver  selbst. 

Piatina,  in  andern  typischen  Neuralgien  nicht  selten  mit 
Erfolg  angewendet,  leistete  mir  in  der  Migräne  gar  nichts. 

Pulsatilla«  Lange  bevor  Herr  Dr«  Altachul  diese  obri- 
gens  so  beilkräftige  Arznei  ala  Specificum  gegen  Migräne  empfoUf 
hatte  ich  von  derselben  vielfache  Anwendung  in  dieser  Krankheit 
gemacht,  ohne  den  mindesten  rühmenswerthen  Erfolg  enieleo 
tn  können« 
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Sangoinaria  habe  ich  aaf  die  Empfehlung  eines  sehr 
▼erehrten  Freundes,  des  Herrn  Dr.  von  Villers  in  Petersborg,  der 
ein  eben  so  feiner  als  suTerlflssiger  Beobachter  ist  und  von  ihr 
einen  sehr  gllnstigen  EiiflDuss  auf  die  Milderung  und  AbkOnung 
der  AnMle  gesehen  haben  wollte,  angewendet,  und  zwar  in  eini* 
geo  Fallen  mit  einigem  Erfolge ,  der  aber  bei  Wiederholung  der» 
selben  ausblieb.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  nicht  mehr  anf  diese 
Arznei  Rocksicht  genommen. 

Sepia.  Mit  diesem  Mittel  habe  ich  mehrere  radicale  Hei* 
lungeo  aosgefahrt.  Sie  verminderte  Anfangs  die  IntensttSt  und 
Dauer  der  Anblle  und  zog  dann  dieselbe  immer  weiter  aoseinan- 
der,  bis  dieselben  endlich  ganz  ausblieben.  Ich  habe  dieselbe 
aber  sehr  lange  Zeit  hindurch  beharrlich  fortnehmen  lassen. 
Wahrend  der  Anfillle  verordnete  ich  kein  anderes^  Mos  palliativ 
wirkendes  Arzneimittel« 

Spigelia,  welche  ich  oft  in  nicht  wenigen  Fallen  von 
Neuralgien  der  Antlilznerven  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet 
hatte,  wendete  ich  vergebens  in  der  Migräne  an« 

Stramooiom.  Bei  einer  Frau  mit  sehr  grosser  Reiz- 
barkeit der  Nerven  traten  neue  Anfillle  von  MigrSne  mit  grosser 
InteositSt  ond  3 — 4tagiger  Dauer  auf  und  waren  fast  immer  mit 
heftigen  Brustkrflmpfen,  klonischen  Krämpfen  der  Glieder  und 
brennenden  Schmerzen  im  ganzen  Rücken  verbunden«  Diese 
Krämpfe  beseitigten  einige  Gaben  Stramooium  in  kurzer  Zeit, 
aber  auf  die  Schmerzen  im  Kopfe  Äusserten  selbige  auch  nicht 
die  mindeste  Einwirkung« 

Veratruroalbum,  welches  Hahnemann  gegen  Schmerz- 
anfillle ,  deren  Heftigkeit  die  Kranken  zur  Verzweiflung  bringt, 
empflehlt ,  hat  ebensowenig  me  das  Veratrin ,  einen  sichtbaren 
Einlluss  auf  Migrane-Anfälle  geäussert,  obschon  letzteres  —  auch 
in  äusserer  Anwendung — bei  Neuralgien  einzelner  Nervenstamme, 
wie  z.  B.  bei  Ischias  etc.,  sich  mir  sehr  heilkräftig  erweist. 

Die  vorhandenen  klinischen  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen homöopathischer  Arzneien  in  diesen  Krankheiten  und 
ihren  periodischen  Anfilllen  gewähren  doch  schon  bedeutende 
Anhaltspunkte.     Sie  zeigen ,  welche  Arzneien  einmal  gar  keine 


Einwirfciiog  auf  dieseUie  ttuasero ,  dann  xeigen  aie  die  palliaÜTe 
Einwirkung  melirer  Anneien ,  dk  ebenfalla  von  groaaem  Wertbe 
fliflid^  weil  sie  in  kurzer  Zeit  eine  Milderung  der  so  quälendes 
Schmerlen  und  ilirer  Dauer  lierbeifilbraiy  und  endlich  diejenigen 
Arineien,  durch  deren  consequenten  Gebrauch  eine  radicale  Hei- 
lung des  Uebeis  bewirkt  wurde. 

Zu  den  scbAtsenwerthesten  palliativ  wirkenden  Arsneien  ha- 
ben wir  also  zu  rechnen :  die  Paullinia  sorbilis,  den  Kaffee,  die 
Belladonna  und  den  Mercur.  subliraatus  und  in  nicht  wenig 
Fällen  auch  die  Ignatia. 

Zu  den  radical  heilenden  Arzneien  mttasen  wir  die  Gakarea 
carb«  und  Sepia,  wahrscheinlich  auch  die  Belladonna  rechnen. 

Weitem  klinischen  Beobachtungen  bleibe  es  überlassen,  die 
Wirkungen  des  Argenti  nitrici,  des  Phosphor,,  des  Arseniks' und 
vielleicht  auch  des  Zinks  in  dieser  Krankheit  zu  ermitteln,  welche 
ich  daher  der  Beobachtung  der  homOpalhischen  Aerzte  hiermit 
angelegentlichst  empfehle. 

Im  Anfall  selbst  reichte  ich  die  Gaben  der  Arzn«en  in  sehr 
kurzen  Intervallen,  meist  in  3  und  4ten  Decimal-Verd. ;  m  deo 
freien  Zeiten  aber  täglich  nur  eine  Gabe  in  einer  niedrigem  Ver- 
dünnung« und  konnte  bei  einem  svlcben  Verfahren  keinerlei 
nachtheilige  Einwirkungen  wahrnehmen. 

Sie  haben  sich,  verehrtester  Freund,  schon  so  manche  Ver- 
dienste um  unsere  Wisseoschart  durch  die  Hittheilung  Ihrer  mit 
80  grosser  Schärfe  und  Naturtreue  gemachten  Uinischeo  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  über  mehrere  Krankheiten  erworben 
und  dadurch  auch  andre  homöopathische  Aerzte  zu  gleicher  Tbl- 
tigkeit  angeregt.  Wir  dürfen  daher  gewiss  von  Ihrem  Fleiss  und 
ihrer  Beharrlichkeit  noch  weitere  Bereicherungen  unserer  Wissen- 
Schaft  erwarten«  die  gewiss  von  keinem  Andern  mit  einer  gros- 
sem Freude  begrOsst  werden  als  von 

Ihrem  alten  und  alteroden  Freunde 

Trinks. 

Dresden^  im  Monat  Ociober  1862. 


iU. 

Spiraea  ulmaria-PrQfoDg. 

Von  Dr.  Bojaniu  io  Nischoey-Nowgorod. 

Seit  deo  30er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  hat  dieses  Mittel 
eine  bedeutende  Reputation ,  bei  uns  io  Russland  ,  als  sicheres 
Antihydrophobiacum  erlangt«  Theils  dieser,  theils  aber  auch  der 
Umstand,  dass  das  Auffinden  eines  Speciflcums  gegen  die  Hunds- 
wath  eine  im  Interesse  der  Menschheit  wahrhaft  grossartige 
Wohlthat  wäre,  beslimmten  inich  dieses  Mittel  zu  prüfen ,  ganz 
besonders  aber  auch  aus  der  Ueberzeugung,  dass  wenn  es  Kunst- 
faeiiangen  giebt ,  diese  nicht  anders  als  nach  dem  Gesetze  der 
Aelinlichkeit  vor  sich  gehen  können.  —  Dass  meine  Prüfung 
keine  erschöpfende  ist,  noch  sein  kann ,  braucht  nicht  noch  er- 
wähnt zu  werden ,  da  ich  an  e  i  n  e  r  Person  geprüft  habe ;  an 
meinen  ausländischen  CoIIegen  ist  jetzt  die  Reihe,  das  begonnene 
Werk  fort  zur  Vollkommenheit  zu  führen,  ihnen  sind  mehr  Mittel 
an  die  Hand  gelegt  als  uns,  die  vereinzelt  in  den  um  uns  brau- 
senden Wogen  des  Gegner-  und  Feind-Oceans  stehen. 

Die  ersten  arztlichen  Nachrichten  über  die  Wirkung  der 
Spiraea  in  der  Wasserscheu  stammen  von  dem  in  einem  Dorfe 
des  Kreises  Wereisk  des  Moskowischen  Gouvernements  ansässi- 
gen Dr.  K  u  n  e  n  her ;  die  Art  und  Weise  wie  er  das  Mittel  ken- 
nen gelernt  und  später  selbst  angewendet,  theilt  er  in  einer  klei- 
nen 1844  erschienenen  Schrift  folgendermassen  mit : 

„Im  Jahre  1832  wurde  ich  von  meinem  eigenen ,  toll  ge- 
wordenen Hunde  gebissen  und  an  mehreren  Stellen  der  Hand 
XIV,  t.  B 
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stark  verwundet,  der  Hund  wurde  darauf  eingesperrt ,  frass  und 
soff  nicht,  heulte  mit  ganz  eigenthOmlicher  Stimme  und  krepirte 
drei  Tage  darauf  mit  allen  Symptomen  der  Hundswath. 

Hit  den  Erfahrungen  der  berühmtesten  Aerzte  bekannt  und 
durch  eigene  traurige  Resultate  nur  zu  gut  daTon  Oberzeugt,  dass 
alle  bisher  in  der  Medicin  gangbaren  Mittel  gegen  die  Wasser- 
scheu und  den  Biss  toller  Hunde  nur  zu  oft  im  Stich  lassen,  be- 
schloss  ich  nach  einem  in  der  Nachbarschaft  wohnenden  und 
durch  die  gUlckliche,  oft  ausgeführte  Behandlung  dieser  Krank- 
heit berühmt  gewordenen  Bauer  zu  schicken.  Von  ihm  erhielt 
ich  eine  Portion  frischer  kleingeschnittener  Wurzeln  (er  gab  diese 
sowohl  im  Sommer  als  im  Winter  nicht  anders  als  frisch)  mit  der 
Weisung,  drei  Tage  hintereinander ,  am  Morgen  einen  Theeloffel 
ToU  davon  einzunehmen«  Es  sind  nun  jetzt  seit  der  Zeit  bereits 
18  Jahre  verflossen,  ohne  dass  ich  je  irgend  Folgen  von  jenem 
Blase  empfunden  hatte. 

Von  seihst  verständlich  musste  ich  mich  für  die  Kenntniss 
der  Pflanze,  der  die  Wurzel  angehorte,  interessiren ,  und  der 
Pauer  war  auch  ohne  alle  Widerrede  und  Klauseln  sogleich  bereit 
mir  di^  Pflanze  zu  zeigen ;  diese  Pflanze  ist  die  Spiraea  ulmaria. 

Achtzehn  Jahre  hindurch  habe  ich  mich  dieses  Mittels  jin 
vielen  Fällen  von  tollem  Hundebiss  in  der  angewiesenen  W^se 
(einen  Versuch  mit  der  getrockneten  Wurzel  wagte  ich  nicht)  im- 
mer mit  dem  glücklichsten  Erfolge  bedient.  In  unserer  Gegend 
werden,  aus  Mangel  an  Sorgfalt  und  Pflege ,  Hunde  sehr  oft  toll, 
und  ich  bediente  mich  derselben  versuchsweise,  indem  ich  mei- 
nen eigenen  sehr  starken  Hofhund  auf  sie  losliess,  der  sie  denn 
auch  immer  tüdtete  und  auch  immer  dabei  verwundet  wurde; 
jedesmal  nach  einem  solchen  Versuche  bekam  der  Hofhund  in 
der  oben  angegebenen  Weise  drei  Gaben  frische  Spiraea- Wurzel 
und  ist  während  vieler  Jahre  immer  gesund  geblieben«  —  Durch 
eigene  langjährige  Erfahrung  von  der  ausgezeichneten  Wirkung 
der  Spiraea- Wurzel  überzeugt ,  theilte  ich  dieses  Mittel  Bekann- 
ten und  Freunden  mit,  und  hatte  oft  genug  die  Freude  au  erfah- 
ren, dass  es  in  allen  Fällen  dieselbe  wohlthätige-Wirkang  geäus- 
sert, daher  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  meine  Erfahrungen  zur 
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OffeDlIichen  EeoDtoiss  xu  bringen  um  einem  in  einer  so  schreck- 
lieben  Krankheit  positiv  wirkenden  Mittel  einen  grösseren  Wir- 
kungskreis zu  verschaffen.^ 

Das  1844  erschienene  Schriftchen  von  Kunen  erlebte 
schon  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  1852 ,  eine  neue  Auflage 
mit  einigen  Zusatien  eines  Herrn  Schiboeff  (ob  dieser  Arst 
ist  oder  nicht,  darttber  kann  ich  nichts  sagen)»  denen  wir  Folgen- 
des entnehmen : 

Nachdem  1844  das  kleine  Schriftchen  des  Herrn  Kunen  er- 
schienen, wurde  sie  später  von  ihm  durchgesehn,  ergänzt  und  er- 
scheint jetzt  in  dieser  zweiten  Auflage.  Im  September  1850 
theilte  er  mir  Folgendes  mit : 

Es  wurde  ihm  an  einem  Tage  ein  seinem  Nachbar ,  einem 
Edelmann,  angehoriger  Diener  mit  allen  Symptomen  der  Wasser- 
scheu zugeftihrt,  der  Kranke  war  unter  der  Obhut  zweier  starker 
Leute  die  ihn  festhielten,  er  hatte  einen  stumpfen  stieren  Blick 
und  machte  fortwährend  Versuche ,  seine  Führer  anzufallen» 
mit  einem  Worte,  der  Kranke  war  von  vollständig  ausgebildeter 
Wasserscheu  befallen.  Ungewiss  ob  in  diesem  Falle  und  bei  so 
weit  vorgeschrittener  Krankheit  die  Spiraea- Wurzel  noch  Einfluss 
auf  die  Krankheit  haben  könne,  liess  Herr  Kunen  sogleich  eine 
frische  Wurzel  holen,  und  nachdem  er  sie  gereinigt  und  gewa- 
schen» reichte  er  sie  dem  Kranken,  welcher  sie  hastig  ergriff  und 
mit  einer  thierischen  Gier  sogleich  verschlang,  eine  zweite  dem 
Kranken  gereichte  Wurzel,  wurde  eben  so  verschlungen,  die 
dritte  ihm  abermals  gereichte  indessen  nur  bis  zur  Hälfte  ver- 
zehrt« Während  dieser  ganzen  Zeit  wurde  er  von  den  Führern 
gehalten,  auf  ein  Zeichen  des  Herr  Kunen  Hessen  sie  den  Kran- 
ken frei,  dessen  Gesicht  den  stumpfen  Ausdruck  verloren  und  der 
auch  Oberhaupt  schon  bedeutend  ruhiger  geworden  war«  Eine 
Viertelstunde  darauf  rief  der  Kranke  nicht  ohne  Anstrengung  aus: 
,,0  wie  dankbar  bin  ich  Ihnen  I^  Gleich  darauf  wurde  er  in 
einen  Wagen  nach  Hause  in  das  5  Werst  entfernte  Dort  gebracht, 
er  schlief  den  ganzen  Weg ,  und  da  er ,  nach  Hause  gekommen, 
noch  nicht  erwacht  war,  so  liess  man  ihn  ruhig  in  den  Wagen 
liegen,  in  dem  er  bis  zum  Abend  fortscblief ,  endlich  erwachte  er 
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mit  Jammern  und  grosser  Unruhe,  behauptend  er  ftlhle  sich  sehr 
schlecht  und  müsse  sterben ;  es  stellte  sich  sehr  starkes  Gali^ 
erbrechen  ein,  das  Erbrochene  bestand  theils  aus  flnssiger  Galle, 
theils  aber  auch  aus  dickem  dunkelgrünen  Klumpen,  ohne,  tu 
aller  Verwunderung,  auch  nur  die  geringste  Spur  der  genosseDeo 
Spiiraea« Wurzel  zu  enthalten*  Nach  dem  Erbrechen  stellte  sich 
abermals  tiefer  Schlaf  ein,  aus  dem  der  Kranke  erst  am  folgeo- 
den  Morgen  vollstflndig  genesen  erwachte. 

Diese  so  auffallende  Heilung  veranlasste  Herrn  Kunen  das 
Mittel  bei  einem,  schon  seit  der  Kindheit  an  Epilepsie  leidenden 
Madchen  zu  versuchen.  Er  reichte  ihr  eine  Woche  hindurch, 
vor  dem  in  Erwartung  stehenden  Anfalle,  tSglich  drei  Theetasseo 
voll  eines  starken  Decoctes  der  Wurzel,  der  darauf  folgende  An- 
fall war  schon  bedeutend  weniger  heftig ,  der  dem  nächsten  Mo- 
nat darauf  eintretende  zweite  Anfall  blieb  aus ,  nur  fühlte  die 
Kranke  einiges  Unbehagen  und  war  unruhig ,  statt  des  dritlen 
Anfalles  stellte  sich  Schlaf  ein,  vom  vierten  zeigte  sich  keine 
Spur,  und  die  Kranke  war  von  dieser  Zeit  an  vollstflndig  genesen. 

Meine  an  Herrn  Kunen  gerichtete  Frage :  ob  er  nicht  zu- 
weilen beobachtet  habe ,  dass  die  bei  der  Wasserscheu  oder  als 
Prophylacticum  angewendete  Wurzel  wirkungslos  bliebe ,  beant- 
wortete er  verneinend  und  fügte  noch  hinzu,  dass  weder  er  noch 
diejenigen,  welche  das  Mittel  auf  sein  Anrathen  gebraucht  hatten, 
einen  Fall  beobachtet  hätten ,  in  dem  die  heilsame  Wirkung  der 
Spiraea-Wurzel  ausgeblieben  wflre. 

Im  Jahre  1846  berichtet  ein  im  Moskowischen  Gouverne- 
ment im  Kreise  Wereisk  auf  der  Baumwoilenspinnerei  des  Herrn 
Skuratow  angestellter  Arzt,  Stanislaus  Meldzinewitscb,  über 
glückliche  mit  der  Spiraea- Wurzel  erzielte  Heilungen  solcher 
Leute,  die  von  constatirt  tollen  Hunden,  Wölfen  und  Pferden  ge- 
bissen worden,  solcher  Fälle  führt  er  6  an,  denen  ich  in  gedräng- 
ter Kürze  einen  Platz  hier  anweise : 

1842  wurde  der  Bauer  Paul  Iwanow  von  einem  tollen  Wolfe 
gebissen,  der  ihm  12  sehr  tiefe  und  geßhrliche  Wunden  theils 
au  den  Händen,  theils  am  Kopfe  beibrachte,  unter  andern  war 
das  linke  Auge  vollständig  zerstört.   Nach  einer  2%  Monate  fort* 
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geseUten  Behandlung  mit  der  Spiraea- Wurzel  genas  der  Kranke 
Tollkommen.  Derselbe  Wolf  wurde,  nachdem  er  noch  2  Pferde 
verwundet,  endlich  todtgeschlagen ,  durch  die  Autopsie,  theils 
aber  auch  dadurch ,  dass  die  beiden  von  ihm  gebissenen  Pferde 
toll  wurden,  constatirte  sich  die  Krankheil  des  Wolfes. 

Zu  derselben  Zeit  wurde  der  Bauer  Terenli  Sacharow  eben- 
falls von  einem  toUeu  Wolfe  in  die  Unterlippe  und  da«  rechte 
obere  Augenlid  verwundet,  er  schlug  es  indessen  aus  sich  von 
dem  Arzte  behandeln  zu  Isssen ,  und  zog  es  vor  sich  an  Quack- 
salber zu  wenden.  29  Tage  nach  der  Verwundung  starb  er  an 
vollkommen  ausgebildeter  Wasserscheu.  —  Er  hatte  natürlicher 
Weise  keine  Spiraea- Wurzel  einbekommen. 

Im  Hai  1845  wurden  3  Hirten  und  19  Stück  Vieh  von  einem 
Wolfe  verwundet,  11  von  diesen  Thieren  starben  in  Folge  dessen 
mit  allen  Symptomen  der  Hundswuth,  die  3  Hirten  und  8  Stück 
Vieb  mit  der  Spiraea-Wurzel  behandelt,  genasen  vollständig« 

Ein  dem  Fürsten  Schtscherbatoff  gehöriger  Bauer  wurde 
von  eioem,  durch  den  Biss  eines  tollen  Wolfes  ebenfalls  toll  ge- 
vFordenen  Pferde  gebissen  und  genass  durch  den  Gebrauch  der 
Spinea- Wurzel  vollkommen ,  das  Pferd  hingegen  wurde  einge- 
sperrt und  beobachtet,  es  fiel  bald  darauf  mit  allen  Zeichen  der 
Huodswutb. 

Am  1.  September  1846  wurde  der  16jährige  Gärtnerknabe 
Wladimir  Iwanow  von  einem  tollgewordenen  Jagdhunde  stark  an 
der  linken  Hand  verwundet.  —  Der  Knabe  wurde  6  Wochen  hin- 
dorcb  der  Behandlung  mit  der  Spiraea-Wurzel  unterworfen  und 
genass  vollkommen.  Der  eingesperrte  Hund  hingegen  fiel  bald 
darauf  mit  allen  Zeichen  der  Wuth. 

Am  12*  Oktober  desselben  Jahres  wurde  der  Diener ,  ein 
Mann  von  50  Jahren,  des  Herrn  Karabin ,  von  einem  constatirt 
tollen  Hunde  gebissen,  und  genass  ebenfalls  vollkommen  bei  dem 
unausgesetzten  Gebrauche  der  Spiraeawurzel. 

Dr.  Heldzenewitsch  hat  ebenfalls  die  heilsame  Wirkung  des 
Mittels  au  Thieren  beobachtet,  indem  er  so  oft  er  nur  konnte, 
toll  gewordene  Hunde  in  getrennten  Hütten  einsperrte  und  einen 
Theil  derselben  gar  nicht ,  den  andern  mit  Spiraea  behandelte, 
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alle  nicht  behandelten  Hunde  fielen,  wahrend  alle  mit  derSpiniea 
behandelcen  genasen*  — 

Die  Bebandlungsweise  des  Dr.  Meldzenewitsch  ist  folgende: 
Die  Wunden  der  Gebissenen  müssen  sogleich  mit  dem  miUelst 
der  Spiraea- Wurzel  bereiteten  Essig  so  lange  gewaschen  werden, 
bis  die  Blutung  steht^  darauf  werden  sie  mit  in  diesem  Essig  g^ 
tränkten  Compressen  zwei  Mal  taglich  so  lange  verbunden,  bis 
vollständige  Vemarbung  eintritt,  was  gewöhnlich  nach  4  Woehen 
erfolgt.  —  Der  Kranke  muss  sich  in  einer  Temperatur  von  nicht 
weniger  als  13^  R.  befinden,  und  muss  zwei  Mal  taglich,  morgens 
und  abends,  am  ganzen  Körper  mit  dem  Spiraea-Essig  abgerieben 
werden.  Morgens  und  Abends  bekommt  der  Kranke  einen  Ess- 
loffel  voll  des  durch  Pressen  der  frischen  Wurzel  bereiteten,  nicht 
mit  Wasser  verdünnten  Saftes,  in  der  Mittagsstunde  aber  bekoflifflt 
der  Kranke  eine  Portion  (welche  ist  nicht  gesagt)  der  kleinge- 
schnittenen Wurzel.  Vom  13.  Tage  an  wird  die  Gabe  des  Saftes 
verdoppelt ,  so  dass  der  Kranke  statt  einen ,  zwei  Essloffel  voll 
zwei  Mal  täglich  einnimmt ;  diese  Behandlung  wird  6  Wochen  hin- 
durch fortgesetzt.  —  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  den  28.  oder 
29.  Tag  nach  der  Verwundung,  und  wahrend  der  unausgesetzten 
Behandlung,  der  Kranke  von  Traumen  gequält  wird,  in  denen  er 
es  mit  tollen,  ihn  anfallenden  Thieren  zu  thun  hat,  dieses  ist  ein 
sicheres  Zeichen  der  dem  Ausbruche  nahe  kommenden  Wasser- 
scheu, um  diese  zu  verhüten,  muss  dem  Kranken  ungesäumt  ein 
Vesicator  die  ganze  Wirbelsaule  entlang  gestellt ,  die  von  dem- 
selben gebildeten  Blasen  aufgestochen  und  die  Oberhaut  entfernt 
werden ,  um  nun  die  Spiraea  endermatisch  in  Form  des  Essigs 
anwenden  zu  können.  Die  von  der  Oberhaut  entblössten  Steilen 
werden  nur  3  Tage  hindurch ,  fünf  Mal  täglich ,  mit  dem  aus  der 
Spiraea-Wurzel  frisch  durch  Pressen  bereiteten  Safte  befeuchtet, 
die  innerlich  gereichten  Gaben  vergrössert  (wie  ist  abermals  nicht 
gesagt).  Das  Resultat  dieser  Behandlung  ist,  dass  die  Traume 
verschwinden,  das  spasmodische  Zusammenschnüren  im  Pharynx 
naclilasst  und  dass  sich  am  ganzen  Körper  ein  feiner  krätz- 
artiger Ausschlag  bildet ,  der  lastigj&s  Jucken  veranlasst«  —  D^'' 
Appetit  kehrt  wieder,  der  Stuhl  wird  regelmassig,  erfolgt  c^^' 
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drei  Mal  ttgUcb,  der  Harn  #ird  dunkler,  bildet  ein  starkes  Sedi- 
ment ,  der  Kranke  erlangt  seine  frohere  GemOthsstimmung ,  so 
dass  am  32«  Tage  der  Cur  der  Kranke  hergestellt  zu  sein  scheint, 
man  musa  sich  aber  durch  diese  scheinbare  Heilung  nicht  irre 
leiten  lassen,  sondern  die  Cur  bis  zum  60.  und  62.  Tage  hinaus 
nicht  unterbrechen ,  weil  erst  nach  diesem  Termine  man  sicher 
den  Ausbruch  der  Wasserscheu  nicht  mehr  zu  beforcbten  bat.  — 
Die  Behandlung  der  schon  zum  Ausbruch  gekommenen  Wasser- 
sehen  ist  folgende : 

Der  Kranke  muss  sich  in  einer  Temperatur  von  28^  R.  be- 
finden, er  wird  drei  Mal  tUghch  mit  dem  Spiraea-Essig  am  ganzen 
Körper  abgerieben,  es  muss  ungesäumt  das  Vesicator  an  die  Wir- 
belsäule applicirt  und  die  dadurch  von  der  Oberhaut  entbiosste 
Haatstelle  mehrere  Mal  am  Tage  mit  dem  frischen  Safte  der  Wur- 
zel verbunden  werden.  Dem  Kranken  werden  Klyslire  aus  dem 
frisch  bereiteten  Wurzelsaft  fünf  Mai  am  Tage  gestellt,  er  bekommt 
um  den  ganzen  Hals  herum  Compressen ,  die  mit  Saft  getrflnkt 
sind  und  die  nach  Maassgabe  dessen,  dass  sie  trocknen,  erneuert 
werden  müssen«  —  Gewöhnlich  wird  der  Kranke  demnach  ruhiger 
und  nun  werden  ihm  ^\\e  3  Stunden  zwei  EsslöfTel  des  Wurzel- 
salles gereicht ;  zum  Getränk  bekommt  er  denselben  mit  Bonig 
aogesossten  Salt.  —  Bei  dieser  Behandlung  trat  Besserung  schon 
nach  16  Stunden  ein ,  und  die  Genesung  erfolgte  nach  3  Tagen. 

Die  Behandlung ,  durch  Biss  inflcirter  Tbiere ,  ist  nach  der 
Methode  des  Dr.  Meldzenewitsch  folgende : 

Je  nach  der  Grösse  der  Tbiere  bekommt  dasselbe  ^/i  Pfund 
und  mehr  der  frischen  zerkleinerten  Wurzel  mit  Futter,  am  besten 
Haber,  vermischt,  Hunden  wird  sie  am  zweckmassigsten  in  dicken 
Habermehlbrei  beigebracht.  —  Diese  Behandlung  wird  2  Monate 
hin  durch  fortgesetzt«  Im  Sommer ,  bei  grosser  Hitze ,  müssen 
die  Tbiere  fleissig  im  Phisse  gebadet  und  jedesmal  der  ganze 
Körper  mit  dem  Kraute  der  Spiraea  eingerieben  werden«  Bei 
pünktlieber  Befolgung  aller  dieser  Bedingungen  kann  man  voll- 
kommen sicher  sein ,  dass  die  Tbiere  von  der  Wasserscheu  ver* 
schont  bleiben.  — 

Dem  russischen ,  in  Petersburg  erscheinenden  Journale  für 
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hooM^opalhische  Heilkunde  entDehmeo  wir  aus  dem  Artikel  des 
HerrD  Derikor  noch  folgende  Data.  — 

Synonima  :  Spiraea  ulmaria  L.    Regina  prati.   Barba  caprioa. 
Deutsch:  Sumpfspierstaude,  Wieseowedel,  Wurmkraut.   Jo- 

hanniswedel,  Wiesengeissbart.     Wadesttss«  Scbwulsl- 

kraut«      Mälkraut.      Krainpfkraut.      Blutkrautwunel. 

Wiesenkönigin. 
Französisch :  Spir^e  ulmaire,  Ulmaire,  Reine  des  pr^s,  Ch^vre 

des  pr^s. 
In  Wolhynien  ist  die  Wurzel  ein  Voiksmittel  gegen  Wasser- 
scheu ,  naher  mit  demselben  bekannt  geworden ,  wurden  spHter 
Versuche  damit  im  Gouvernement  Kaluga  und  Moskwa  gemacht 
(KrebeK  Volksmed.  und  Volksmitt.  RussK,  Neiirebin,  Pharmako- 
logie; GesundheiUfreund  1846,  82;  Kuhner,  Med«  Ztg.  RussL 
1850,  51)«  Am  Ural  wird  das  Mittel  gegen  Erkältungskrankheiten 
angewendet,  auch  bereitet  man  dort  mit  demselben  ein  Krauter- 
bier ,  indem  man  noch  Blatter  der  schwarsen  Johannisbeerstaude 
zusetzt ;  der  unmassige  Genuss  dieses  Bieres  verursacht  Diarrhöe 
und  sogar  Dysenterie  (Netschaeff,  Gesundheitsfreund  1834.  117). 
—  Die  Blume  der  Pflanze  wird  als  schweisstreibendes  Mittel  benutzt 
(Krebel),  die  Blatter  aber,  der  S*  ulmaria  sowie  der  S«  filipen- 
dula  gelten,  besonders  in  Sibirien ,  als  wurmtreibendes  Mittel 
(Osiander)«  —  Alten  Pharmakologien  nach  zu  urtheiien,  wurden 
die  Wurzel,  Blatter  und  Blüthen  der  Spiraea  ulmaria  bei  Blutungen, 
Durchfallen,  bei  Weissfluss  und  hysterischen  Anfällen  angewendet. 
FOr  wurmtreibend  wurde  sie  ebenfalls  gehalten  und ,  nach  Bour- 
geois und  Vicat,  stand  das  Infusum  der  Spiraeablütheo  als 
schweisstreibendes  Mittel  hoher  im  Ruf^  als  der  Holunder  (Strumpf» 
Arzneimittellehre)»  Es  seheint,  dass  gegen  die  Haltte  des  XVII. 
Jahrhunderts  das  Mittel  noch  in  hoher  Achtung  stand«  --  Ett- 
mQller  fährt  es  nicht  allein  als  schweisstreibendes  Mittel  an,  son- 
dern nennt  es:  ein  jedes  Uebel  yernicbtendes  Antidot  (alexi* 
pharmacon  pellens  malignitatem)«  Es  wurde,  besonders  in 
epidemischen  und  bösartigen  Krankheiten  angewendet,  vorzugs- 
weise aber  in  der  epidemischen  Herbstrubr  und  in  bösartigen 
Fiebern  (Ettmüller,  Schroederi  di  lucidata  Phytologia).  —  Nach 
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Daller's  und  Roseostein's  Meiaung  befördert  das  Infusum  der 
Blatheo  der  Spiraea  ulm.  deo  zögernden  Ausbruch  der  Poeken 
und  Nasern ;  in  Verbindung  mit  Schwefelblunie  ruft  sie  die  zu- 
rflckgetretene  Krätze  hervor  (Hurray)« 

Dr.  Stegmann  in  Wernigerode  in  Sachsen,  der  eine  35jährige 
Frau  lange  Zeit  fruchtlos  gegen  Amenorrhoe  behandelte,  lernte 
zoMlig  von  einer  alten  Frau  ein  dagegen  schnell  wirkendes  Mittel 
kennen«  Es  bestand  in  einem  Infusum  folgender  Mittel :  llerb, 
ei  stipiu  Spiraea  ulmariae ;  Flor,  Tiliae.  Derb.  Thymi  serpilli, 
Herb.  Veronicae  von  jedem  zu  gleichen  Theilen. 

Dieses  Mittel  hat  sich  später  wohl  öfter  bewährt ,  da  aber 
hier  die  Spiraea  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  gereicht  wurde, 
so  lässt  sich  die  Wirkung  nicht,  oder  wenigstens  nicht  allein  die- 
ser luschreibeD,  um  so  meh|f,  da  sie  von  den  alten  Aerzten  mehr 
gegen  Netro-  und  Menorrhagie,  als  gegen  Amenorrhoe  in  Anwen- 
dang  gebracht  wurde,  der  Umstand  aber,  dass  dieser  Kräüterthee 
auch  noch  die  Herb,  Thymi  serpilli  enthielt ,  welche  einen  ganz 
besondem  Ruf  als  Emmeoagogum  hatte ,  und  auch  jetzt  noch  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands  dafür  gilt  (Dierbach,  die  neuesten 
Entdedrangen  in  der  Mat.  med.)  macht  die  angebliche  Wirkung 
der  Spiraea  noch  zweifelhafter.  Die  neueren  PbarmacopOen  fahren 
die  Spiraea  selten  an«  Geiger  und  Mohr  zählen  sie  zu  dem 
stopfenden  und  die  Vernarbung  befordernden  Mittel,  fügen  aber 
btnzQ,  dass  es  obsolet  sei* 

Unter  den  zu  denselben  Geschlecht  gehörigen  und  als  Heil- 
mittel am  meisten  bekannten  sind:  Spir*  fliipendula,  Sp.Aruncus, 
Sp.  trifoliata  und  Sp.  tomentosa  zu  nennen. 

Die  Wurzel ,  Blätter  und  Blüthen  der  Sp«  fllipendula  oder 
Saxifraga  rubra  gelten  als  erweichendes  und  harntreibendes 
Mittel  und  wurden  daher  gegen  üämorrhoiden ,  Weissfluss,  Nie* 
reo-  und  Steinkrankheit  empfohlen;  in  neuester  Zeit  glaubte  man 
aber  (wahrscheinlich  aus  Verwechselung  mit  Sp.  ulmaria)  in  der 
Sp.  filipendula  ein  Mittel  gegen  Wasserscheu  entdeckt  zu  haben 
(Strumpf  1,  c). 

Der  Wurzel  werden  harntreibende  Kräfte  und  Wirkung  auf 
den  Blasenstein  zugeschrieben  (M^rat  et  Delens  Dict). 
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Spiraea  AruDCUs  L.,  Waldgeisbart,  WaldspiersUude«  Barbe 
de  bouc,  Barbe  de  ch^rre,  die  Rhodora  des  Plinius,  wird  in  alten 
Pbarmacologien  unter  die  scbweisstreibenden ,  adstringirenden, 
stopfenden  und  die  Vernarbung  beordernden  Mittel  gezXhlt  (M^ 
rat  et  Delens).  Sie  wurden  nach  Strumpf  froher  gegen  Wechael- 
fieber  in  Anwendung  gebracht. 

Spiraea  trifoliata  L.  oder  Gülenia  trifoliata-Honch  wird  in 
Nordamerika  als  Brecbmiltel  benutzt  (Oesterlen)  und  iet  dort 
unter  dem  Namen  der  indischen  l^ecacuanha  bekannt ,  iDdians 
roedecine  (Mörat  et  Deleus). 

Spiraea  tomentosaL.,  deren  Blatter  einen  angenehm  bittem, 
etwas  adstringirenden  Geschmack  haben ,  sind  in  der  Wirkung 
der  der  Ratanhia  ähnlich,  und  werden  mit  Erfolg  gegen  hart- 
nackige, schmerzhafte  Dorchflille,  in  den  colliquativen  Diarrhoeo 
der  Phtbtsiker,  und  bei  solchen,  die  mit  typhösen  Erscheinongeo 
auftreten,  angewendet,  nicht  minder  in  der  Ruhr  und  der  Cholera 
der  Kinder;  ferner  bei  Gebärmutterbhitungen ,  Verhaltung  der 
Nachgeburt,  chronischer  Gonorrhoe,  Weissfluss  und  bei  Geschwü- 
ren mit  schwammigen  Wucherungen« 

1«  Tag.     Morgens  5  Uhr  2  Tropfen  in  Wasser, 
„       6    „    dieselbe  Gabe, 
yf       8    9,   4  Tropfen  in  Wasser, 
Nachm.    1    ,,   5  Tropfen  ebenso, 
n       i    f,    dieselbe  Gabe, 
„       8    „    dieselbe  Gabe, 

23  Tropfen  im  Ganze^j« 
Den  Tag  über  wurde  keine  Veränderung  des  Befindens  wahr- 
genommen. —  Abends  mühsames  Einschlafen,  in  der  Nacht  un- 
ruhig ,  ofies  Erwachen  und  Hin-  und  Berwerfen ;  Träume  unge- 
räumtes  Zeug,  wovon  er  sich  beim  Erwachen  keine  Rechenschaft 
geben  kann  und  sich  auch  dessen  nicht  erinnert. 

2.  Tag.     Morgens    7      Uhr  8  Tropfen  in  Wasser, 
ff         10      „    dieselbe  Gabe, 
Nachmitt.    5      „    dieselbe  Gabe, 
Abends        9 ^  „    dieselbe  Gabe, 

32  Tropfen  im  GanieD. 
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Nach  der  ertien  Gabe  Termehrtes  WflrmegefQhi  im  Schlünde, 
die  ganie  Speiaerobre  binab  bis  in  die  Herzgrube ,  wo  es  sich 
conceotriru  —  Auf  einer  kleinen  Steile  unter  dem  Schwertfort- 
saCze  ein  brennendes  Warroegefühl  ^  als  sei  etwas  Scharfes  oder 
Heisaes  genommen  worden,  doch  ohne  Schmerz.  —  Abends, 
Dach  der  dritten  Gabe ,  wird  dieses  Gefühl  noch  deutlicher  und 
ist  beinahe  wie  Sodbrennen ,  doch  in  geringem  Grade*  Der  am 
Abend,  gestern,  gelassene  Urin  wird  trabe,  als  wSre  er  mit  Lehm 
gemischt^  auf  seiner  Oberfläche  hat  er  ein  feines  Häutchen,  das 
ftie  PetI  aussieht  und  beim  Hin-  und  Herscbwappen  der  FIdssig- 
keil  zerreisst«  —  Die  Farbe  des  Harns  ist  hellgelb,  beinahe  Stroh* 
farbig. 

3.  Tag.     Morgens  5    Uhr  10  Tropfen  in  Wasser, 

^  7  „  dieselbe  Gabe, 
Nachm.  iVa  »  dieselbe  Gahe, 
Abends    8      „    dieselbe  Gabe, 

40  Tropfen  im  Ganzen. 

1d  dem  hellgelben  Urin  bildet  sich  schon  nach  einer  Stunde, 
nach  dem  Uriniren ,  eine  flockige  Wolke ,  die  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  hängU  Eine  Stunde  spater,  2  Stunden  nach  dem 
üriflireo,  senkt  sich  die  Wolke  auf  den  Boden  des  Gefässes«  — 
Das  gestern  in  der  Herzgrube  (in  dem  Hagenmunde)  empfundene 
Wärmegefflhl  ist  heute  weniger  im  Magen  als  in  der  Speiseröhre, 
ungefähr  in  der  Gegend  des  Manubrium  sterni ,  und  ist  mehr  ein 
Brennen ,  welches  nach  jeder  Gabe  fühlbarer  wird*  —  In  der 
Zwischenzeit  von  einer  Gabe  zur  andern,  besonders  da  erstere  durch 
dazwischenkommende  Geschäfte  länger  wird,  verschwindet  dieses 
GeRlhl  zuweilen  bis  auf  ein  kaum  Merkliches,  erscheint  aber  dann 
gleich  wieder,  bei  und  nach  dem  Einnehmen* 

4.  Tag*     Morgens  6    Uhr  12  Tropfen  in  Wasser, 

„       7      „   dieselbe  Gabe, 

„10  9,  dieselbe  Gabe, 
Nachm.  4^9  n  dieselbe  Gabe, 
Abends    8      „    dieselbe  Gabe, 

60  Tropfen  im  Ganzen. 
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Der  gestern  gelassene  Urin  trOb,  wolkig,  wie  mit  Lehm  ge- 
mischt,  die  Oberfläche  ist  mit  einem  schillernden  USutcben  be- 
deckt, das  mit  einer  Menge  rother  Körnchen  besät  ist;  diese 
gesammelt  haben  das  Aussehen  von  Sand ,  lassen  sich  mit  dem 
Messer  unter  knisterndem  Geräusche  zerdrücken,  und  bilden  dann 
ein  rotheSy  ziegelmehlartiges  Pulver*  Der  heute  Morgen  nOchlern 
gelassene  Urin  ist  heller  als  gestern,  mit  derselben  Wolke  wie 
gestern.  —  Der  Urin  wurde  bald  nach  dem  Lassen  molkig  und 
setzte  nach  einigen  Stunden  einen  hellen ,  flockigen  Bodensalz, 
der  auf  dem  Piltrum  gesammelt  schleimig  und  von  rosenrother 
Farbe  war,  vermischt  mit  einer  Menge  rother  Sandkorner«  — 
Ein  Theil  von  dem  auf  dem  Piltrum  gesammelten  wurde  in  einem 
gläsernen  Rohrchen  mit  Salpetersäure  gemischt ,  diese  lOste  den 
Schleim  unter  Entwickelung  geruchlosen  Schaumes  auf,  diePIOs- 
sigkeit  nahm  eine  hellgelbe  Farbe  an,  die  Sandkorner  fielen  aber 
unangetastet  zu  Boden.  Ein  anderer  Theil  dieses  Schleimes 
wurde  ebenfalls  in  einer  Glasrohre  mit  Schwefelsäure  in  BerOh- 
rung  gebracht;  diese  loste  sowohl  den  Schleim,  als  auch  die 
Sandkorner  vollkommen  auf,  die  Flüssigkeit  nahm  eine  dunkel- 
braune Farbe  an,  es  wurde  kein  Schaum  gebildet,  wohl  aber  fing 
die  Flüssigkeit  an ,  stark  nach  faulendem  Harne  zu  riechen.  — 
Ein  dritter  Theil  wurde  mit  Salzsäure  gleichfalls  in  einer  Glas- 
röhre gemischt,  diese  aber  brachte  nicht  die  geringste  Verände- 
rung zu  Wege*  —  Ausser  den  schon  gestern  beschriebenen  Symp- 
tomen wurden  keine  neue  beobachtet. 

5«  Ta  g.     Morgens  6    Uhr  20  Tropfen  in  Wasser, 

»       7'/4  „    dieselbe  Gabe, 

„     10      M    dieselbe  Gabe, 

Nachm.   5      „   dieselbe  Gabe, 

Abends    8      „    dieselbe  Gabe, 

100  Tropfen  im  Ganzen. 

Der  heute  Morgen  gelassene  Harn  ist  noch  heller  als  gestern, 
und  noch  nicht  kalt  geworden,  hat  sich  schon  eine  Wolke  gebildet 
die  ebenso  gross  ist  und  auch  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
hängt«  —  Zu  dem  alle  diese  Tage  beobachteten  BrenngefOhl  in 
der  Speiserohre,  in  der  Gegend  des  Manubrium  sterni  hat  sich 
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eis  Druckgefahl  gesCelll,  das  ganz  jenem  Drücken  zu  vergleichen 
ist ,  welches  dem  Verschlucken  eines  zu  grossen  Bissens  folgt, 
wie  dieses  auch  wohl  nach  einem  zu  grossen  Stück  hartgesottenen 
Eies  empfunden  wird.  Statt  der  gewohnten  einen ,  zwei  Stuhl- 
ausleerungen,  wovon  die  eine,  früh  Morgens,  ungenügend,  doch 
nicht  hart;  der  Koth  ist  klumpig ,  kugelig  wie  Hasenkoth,  ohne 
hart  ZQ  sein ,  und  von  normaler  Farbe.  —  Die  am  Abend  erfol- 
gende Stohlausleerung  tunterliess  lange  nachher  ein  prickelndes 
Zusaoimenziehgeftthl  im  After*  —  Während  des  ganzen  Tages 
öfteres  Luftaufstossen  ohne  Geruch. 

6.  Tag*     Morgens  6  Dhr  20  Tropfen  in  Wasser, 

y,       89,    dieselbe  Gabe, 

y,  10  „  dieselbe  Gabe, 
Nachm*  4  „  dieselbe  Gabe, 
Abends  10    ^    dieselbe  Gabe: 

100  Tropfen  im  Ganzen. 
Das  brennende  Drücken  an  der  bezeichneten  Stelle  der 
Speiserohre  verschwindet  gewöhnlich  über  Nacht  und  erscheint 
dann  sogleich  wieder  nach  dem  Einnehmen ;  gebessert  wird  die- 
ses Gefühl  tbeilweise  durch  Trinken  und  beim  Essen,  verschwindet 
wohJ  auch  gflnzlich  während  desselben,  nicht  so  bei  leerem 
ScUoeken.  --^  Der  heute  früh  nüchtern  gelassene  Urin  ist  be- 
deutend dunkler  als  gestern ,  ohne  jedoch  dunkel  zu  sein ,  auch 
heute  bildete  sich  die  Wolke  gleich  nach  dem  Erkalten.  —  Pul- 
sireoder  Kopfschmerz  im  linken  Stirnhügel  wie  Druck  und  wie 
voll ,  ärger  bei  Bücken  und  Niesen ,  an  freier  Luft  besser.  — 
Gefbhl ,  als  stiege  Blut  in 's  Gesicht  mit  Hitzegefühl  in  Gesicht 
nnd  Augen*  Es  steigt  in  die  Augen  wie  etwas  Heisses,  das 
Beissen  nnd  Brennen  verursacht  und  ein  Gefühl,  als  sollten 
Thranen  fliessen,  die  aber  nicht  erscheinen*  Bei  Schütteln  des 
Kopfes  sind  die  Kopfschmerzen  besonders  fühlbar,  dabei  Wärme- 
geftahl  im  Körper  erhöht,  als  fliesse  das  Blut  schneller  durch  die 
Adern.  Gesicht  und  Hautfarbe  normal ,  Puls  90  Schläge ,  härt- 
Uch  gespannt.  —  Die  gewöhnlich  am  Morgen  eintretende  Stuhl- 
ansleerung kommt  erst  um  4  Uhr  Nachmittags.  Unter  langem 
Pressen  und  Drücken ,  wobei  der  Koth  gar  nicht  zum  Mastdarm 
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heraas  will ,  erfolgt  eine  geringe  Stubkusieerttiig ,  hart  und  wie 
Ziegenkolb  geformt*  Gegen  Abeod  beasert  sich  der  Kopladimen. 
—  PulsGß«  matt,  kraftlos,  bei  sonst  gutem  Befinden.  -»*  Abends 
mehrere  Mal  ein  Gefahl ,  als  müsse  Stuhlausleerung  eintreten, 
dabei  ein  Stich  von  der  Blasengegend  nach  dem  Mastdarm ,  der 
wie  mit  Gewalt  Tcrschlossen  ist,  und  erst  nach  langem  Drängen 
geht  eine  stockende  Blähung  ab.  *—  Oefteres  Abgehen  sehr  übel* 
riechender  Blähungen«  Prickelndes  VerschliessungsgeMhl  am 
After,  besonders  Abends.  Vor  dem  Schlafengehen  eine  Analee* 
rung,  deren  eine  Hälfte  hart,  die  andere  weich  und  ziemlich  dOnn 
geformt,  von  Prickeln,  Fressen,  Brennen  und  Beissen  am  After 
begleitet,  was  noch  lange  nachher  anhält,  bei  dem  Stuhle  ein 
Gefohl ,  als  Offne  sich  der  After  nur  ungenügend.  Brennen  an 
der  Hündung  der  Harnröhre  beim  Uriniren  wahrend  des  Stuhls. 
Beim  Stuhlgang  Umgehen  und  leisses  Kneifen  im  Unterbaucbe. 
7.  Tag.  Morgens  6  Uhr  25  Tropfen  in  Wasser, 
ti  S  ff  dieselbe  Gabe, 
„11      „   dieselbe  Gabe, 

Nachm.   4'/«  n   dieselbe  Gabe, 

Abends  10      „    dieselbe  Gabe, 

125  Tropfen  im  Gänsen, 
Das  Brennen  und  Drücken  an  der  früher  schon  bezeicfanetea 
Stelle  der  Speiseröhre  ist  heute  besonders  arg,  es  ist,  als  würde 
die  Speiseröhre  an  dieser  Stelle  mit  Gewalt  zusammengedrückt, 
dabei  viel  und  oft  geruchloses  Luftaufstossen ;  während  des  Auf- 
stossens  und  des  Essens  wird  dieses  Gefühl  gemindert,  dabei  an 
dieser  Stelle  ein  Gefühl ,  als  wäre  ein  harter  grosser  Körper  mit 
Gewalt  durchgedrängt  worden,  —  Nachmittags  grosse  Abgespannt- 
heit  mit  Recken  der  Glieder  und  Gshnen ;  sehr  lebhafter  Traom 
wahrend  des  Mittagsschlafes,  ohne  sich  beim  Erwachen  desTrao* 
mes  erinnern  zu  können.  Eingenommenheit  und  Schwere  des 
Kopfes  wie  nach  Durst,  mit  drückendem  Stirnkopfschmen  in 
beiden  Slirnhügeln,  Schmerz  wie  voll,  durch  Bewegen  und 
Schütteln  des  Kopfes  vermehrt ;  es  ist  als  fliesse  es  im  Gehirn 
hin  und  her.  —  Puls  62.  —  Der  am  5.  Tage  gelassene  Urin  hat 
ausser  der  Wolke  keinen  Bodensatz  gebildet;  der  am  6.  Tage 
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gelasseae  ebenüills  niebtt  an  seiner  Oberflache  babeo  sidi  wieder 
rothe  SendkOrncheo  angeeeUt,  und  die  am  Baden  liegende  Wolke 
zeigt  aberall  eine  Menge  dieser  Sandkörner,  die  ibr  das  Ansehen 
Ton  Froschlaich  geben.  Von  gleicher  Beschallenheit  ist  der  am 
7.  Tage  gelassene  Urin.  — Tabakrauchen  schmeckt  nicht;  es  ist, 
ab  ob  man  lange  nicht  geraucht  habe,  wie  nach  langer  Krankheit« 

—  Nach  einem  Spaziergange  verging  der  Kopfschmerz«  —  Nach- 
dem der  Kopbchmerz  den  ganzen  Tag  über  in  der  ganzen  Stirn 
gewesen,  concenlrirt  er  sich  wieder  unter  dem  linken  Stirnhilgel 
Qod  verschwindet  dann  nach  Gehen  in  kalter  Luft«  —  Der  gestern 
gelassene  Urin  ist  heute  noch  klar  und  zeigt  keine  Spur  von  Faul« 
niss,  obgleich  er  die  ganze  Zeit  in  warmer  Stube  stand.  —  Nach 
dem  Mittagschlafe  ein  eigenes,  unbestimmtes  Unbehagen  im  ganzen 
Korper,  ungefilhr  wie  nach  Krankheit  oder  wie  Vorboten  eines 
Fiebers,  eine  Art  Unsicherheit  im  Gehen  und  Bewegen,  nach 
Gehen  in  freier  Luft  gegen  Abend  verschwindend«  —  Abends  eine 
kleine  Stablausleening^  anfangs  dicken,  nachher  dünngeformten 
Kotbes,  doch  nicht  hart,  nach  der  Ausleerung  Prickeln  und  Zu- 
sammenziehen im  After«  Abends  11  Uhr  nach  dem  Niederlegen 
in  dem  Augenblicke,  als  er  eben  einschlafen  wollte,  als  er  noch 
im  Halbschlummer  war,  ein  Gefühl,  als  vergingen  alle  Sinne,  mit 
unsäglichem  Schweregefühl  im  Kopfe,  wie  Schwindel,  dabei  die 
Empfindung,  als  wiche  alles  Blut  aus  dem  Kopfe,  mit  Prickel- 
gefflhl  im  Gesichte,  daher  plötzliches  Erwachen,  worauf  er  lange 
bis  nach  Mittemacht  nicht  einschlafen  kann ,  dabei  lastiges  bren- 
nendes Jucken  im  Haarkopfe.  Einschlafen  erst  gegen  Morgen, 
lebhafte  Traume  von  allen  Bekannten ,  die  beim  Erwägen  wenig 
erinnerlich«   Früh  im  Bett  starke  Erectionen  und  grosse  Geilheit. 

—  Auch  heute  bildet  sich  an  dem  noch  warmen  Urin  eine  Wolke, 
er  ist  heller  als  am  6«  and  7«  Tag,  dunkler  aber  als  am  5« 

8«  Tag«    Morgens  8  Uhr  25  Tropfen, 

M     10    „    dieselbe  Gabe, 

Nachm.    1    „   dieselbe  Gabe, 

Abends    6    „   dieselbe  Gabe, 

„     11    „    dieselbe  Gabe, 

125  Tropfen  im  Ganzen« 
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Das  Gefühl  von  Brennen  in  der  oben  beieicbneten  SteUe  der 
Speiserohre  ist  heute  mehr  wie  drückend ,  mit  dem  Gef&hle,  als 
wSre  es  dort  lu  eng ,  ohne  dass  das  Schlucken  dadurch  beein- 
trSchtigt  wäre,  os  erstreckt  sich  bis  in  den  Schlundkopf,  bis  in 
den  Magen,  wo  ein  eigenes  Weicblichkeitsgefahl  empfunden  wird. 
—  Beim  Athmen  der  Stubenluft  scheint  diese  sehr  kalt  und  es 
ist  ihm,  als  hfltte  er  PfeffermQnx  gekaut.  Eingenommenheit  des 
Kopfes  mit  etwas  Schwere.  —  Nach  einer  kleinen  Mablseit  foD 
im  Oberbauch  und  unter  den  falschen  Rippen.  —  Oft  und  viel 
Luftaufstossen«  —  Nach  dem  Essen  Cmgehen  um  den  Nabel  mit 
Schwergefflhl  im  Unterbauch  und  Drangen  auf  den  Mastdarm  mit 
Abgang  einer  geruchlosen  BUhung;  gleich  darauf  eine  kleine, 
bröcklige  Stuhlausleerung;  nach  derselben  ist  die  Schwere  im 
Bauche  noch  fühlbarer.  —  Mattigkeit ,  Abgeschlagenheit ,  mOde 
mit  Schlafrigkeit ;  er  muss  sich  am  Nachmittage  hinlegen  und 
einige  Stunden  schlafen.  —  Nach  dem  Schlafe  etwas  frischer. 
Nachmittags  Schwere  in  den  Beinen ,  wie  voll ,  besonders  beim 
Treppensteigen.  —  In  den  Beugemuskeln  der  Vorderarme  Gefthl, 
als  wolle  Krampf  entstehen  bei  Anfassen  und  Heben  leichter 
Gegenstände;  sind  diese  etwas  schwer,  so  entsteht  wirklich 
Krampf,  Nachmittags  vergehend.  Abends  7  Uhr  ohne  Veran- 
lassung Husten ,  anfangs  trocken,  spater  feucht,  mit  Kitzeln  und 
Scharren  im  Halse ,  das  lange  nach  dem  Husten  fortdauert.  — 
Leise  siebender  Zahnschmerz  in  den  Backenzahnen  der  linken 
Seite,  ohne  bestimmen  zu  können,  ob  es  in  der  obern  oder  oDiem 
Kinnlade  sei«  —  Kriebeln  und  Prickeln  im  Mastdarme  mit  dem 
Gefühl,  als  wäre  er  hineingezogen.  Gefühl  von  gewaltsamer  Ver- 
schlossenheit des  Afters  mit  Kriebeln,  Prickeln  und  Stechen, 
mehr  im  Gehen  als  im  Sitzen.  Oefteres  Verlangen  zum  Stuhi, 
das  plötzlich  wieder  vergeht.  —  Gegen  Abend  wird  das  GefQh' 
von  Kalte  im  Schlünde  und  der  oben  bezeichneten  SteUe  der 
Speiseröhre  besonders  fühlbar  und  vergeht  auch  wahrend  des 
Essens  nicht«  —  Nachts  um  1  Uhr  beMIt  ihn  eine  Reue  aber 
ein  langst  begangenes  geringes  Vergehen  mit  den  schrecklichsten 
'  Gewissensbissen  und  Abscheu  vor  sich  selbst ;  er  kann  sich  dar- 
über nicht  beruhigen,  muss  aufstehen  und  umhergehen. 
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9.  Ta  g.     Morgens  7    Uhr  25  Tropfen  in  Wasser, 
M       9      9,    dieselbe  Gälte, 

Mittag    12      ^    30  Tropfen, 

Nachm.   S*/«  »    35  Tropfen, 

Abends    9Va  „   35  Tropfe», 

125  Tropfen  im  Ganzen. 
Erwachen  um  4  Uhr  Morgens  mit  Schmerzen  im  ganzen 
Kopfe,  als  wäre  ein  Reif  auf  den  Kopf  gezwangt,  mit  Schwere  im 
Kopfe.  Beim  Kopfscbfltteln  ist  es  als  wackele  das  Gehirn  hin 
ond  her.  —  Darauf  schlaft  er  wieder  ein  und  wacht  um  7  Uhr 
mit  demselben  Kopfechmerze  wieder  auf,  der  nach  dem  Aufstehn 
vergebt ;  es  bleibt  aber  doch  Schwere  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes  zorOck.  —  Der  am  5«  Tage  gelassene  Urin  ist  in  begin- 
nender Pflnlniss ,  ohne  sich  getrabt  zu  haben.  Der  am  6,  Tage 
gelassene  ist  ebenso  wie  der  am  7*  Tage  gelassene;  der  am  6. 
und  7.  gelassene  ist  ebenso  wie  der  am  9.  Tage  (heute)  gelassene. 
—  Der  am  8«  Tage  (gestern)  gelassene  Urin  hat  ausser  der  Wolke 
noch  ein  weissliches  HSutchen,  wie  Fett  schillernd,  an  derOber- 
flSche*  Der  heute  gelassene  hat,  noch  warm,  schon  eine  Wolke 
gebildet.  —  Nach  Waschen  mit  kaltem  Wasser ,  was  sehr  unan- 
genehm war ,  Gefühl  als  würde  der  Kopf  gross ,  dieses  Gefühl 
ging  ?on  den  Wangen  aus  hinauf,  dabei  wurde  der  Druck  und  das 
Brennen  im  Schlünde  und  in  der  Speiserohre  Arger  und  fast  bis 
zum  Unertraglichwerden ,  gleich  darauf  im  Kopfe  eine  Anwand- 
lung von  Schwindel  mit  Gefühl  von  Hitze  in  den  Wangen.  — 
Pols  klein ,  zusammengezogen ,  hSrtlich ,  100  Schlage.  —  Das 
oben  beschriebene  kalte  Gefühl  in  der  Speiseröhre  erstreckt  sich 
auf  die  beiden  vorderen  Brustseiten ,  unter  die  Warzen  hm  und 
in  den  obern  Theil  des  Schlundes,  dabei  Brustbeklemmung,  die 
zu  tiefem  Athmen  nöthigt.  —  Der  gestern  gelassene  Urin  wird 
nach  24  Stunden  trüb  und  molkig ,  es  hat  sich  ein  schleimig- 
flockiger Bodensatz  von  schmutzig  rosenrother  Farbe  gebildet«  — 
Um  1  Uhr  Nachmittags  eine  kleine  halb  brockli^he,  halb  normale 
Stohlausleerung  ohne  Nebenbeschwerden.  —  Nach  einer  geringen 
Mahlzeit  Umgehen  im  Unterbauche,  mit  Knurren  und  leisem 
Kneifen,  wonach  ein  Gefühl  wie  Verlangen  zu  Stuhl  sich  einstellt, 
XIV,  2.  9 
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es  geht  aber  our  eioe  gerachlofle  Blähung  ab.  —  Nach  jedem 
Essen  und  Trinken  viel  Luftauf stossen*  —  Nachmittags  5  Uhr  ist 
ihm  sehr  warm  in  gewöhnlicher  Stubentemperatur  und  es  über- 
lauft ihn  wie  Hitze  an  verschiedenen  Eörpertheilen ,  namentlich 
Kopf,  Schultern  und  Brust,  als  wollte  Schweiss  ausbrechen,  da- 
bei etwas  feuchte  Stirn.  Die  Adern  an  den  Händen  schwellen 
an ,  die  Hände  brennen  und  sind  feucht*  —  Puls  voll  t  gross, 
76  Schläge.  —  Sehr  starke  Gesichtshilze ,  wie  Blutandrang,  mit 
Brennen  der  Ohren,  diegerothet  sind;  das  Gesicht  leicht  gerothet. 
Eine  halbe  Stunde  darauf  duftende  Haut  am  ganzen  Körper  bei 
feuchter  Stirn  und  Händen.  Eine  halbe  Stunde  später  Schwere 
und  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Abends  um  10^/^  Uhr  eine 
kleine,  härtliche  Stuhlausleerung  mit  Brennen  und  Wehthun  des 
Afters,  während  und  nachher,  und  einem  Gefühl,  als  würde  der 
After  oben  in  den  Mastdarm  hinaufgezogen  und  als  läge  dort  noch 
etwas  hartes.  Gegen  Abend  ist  der  gelassene  Urin  ganz  hell  und 
citronenfarbig. 

10*  Tag.  Morgens  6  Uhr  30 Tropfen  in  Wasser.  Morgens 
früh  nach  dem  Aufstehen  die  Augen,  besonders  das  linke,  voller 
Schleim ,  der  in  den  Winkeln  und  Wimpern  zu  Krusten  einge* 
trocknet,  dabei  undeutliches  Sehen  wie  durch  Flor ;  durch  Blin- 
zeln und  Reiben  gebessert«  —  Thränen  des  linken  Auges,  Schrun- 
den und  vermehrtes  Wärmegefühl  in  demselben«  —  Die  Sclerotica 
ist  lebhaft  gerothet.  —  Der  gestern  Abend  gelassene  citronen- 
farbige  Urin  i^  heute  ganz  trübe  geworden  (fi*üh  6  Uhr).  Der 
Druck  und  das  Brennen  in  der  Speiseröhre  und  im  Schlünde 
währen  ebenso  in  demselben  Grade  fort,  wie  gestern.  —  Sonst 
wurde  nichts  Erhebliches,  oder  das  nicht  schon  notirt  wäre,  em- 
pfunden. 

11.  Tag«  Wurde  nicht  eingenommen«  Der  am  9«  Tage 
Abends  gelassene  Urin  ist  ganz  trübe  und  molkig,  es  schimmern 
in  demselben  Flocken  umher,  die  sich  nur  sehr  schwer  zu  Boden 
setzen ,  auch  ist  er  heute  schon  ganz  in  Fäulniss  übergegangen. 
Der  an  demselben  Tage  Morgens  gelassene  Urin  und  der  am  8. 
Tage  gelassene  ist  nicht  in  Fäulniss  übergegangen.  Die  am  Bo- 
den desGefilsses  liegende  Wolke  ist  von  einer  Menge  rother  Sand- 
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korner  besäet.  Der  am  9.  Tage  gelassene  Urin  hat  dieselben 
Eigenschaften  und  ausserdem  noch  ein  weissliches  fettes  Häul- 
chen  an  der  Oberfläche ;  diesem  Häutchen  hängen  eine  Menge 
röthlicher  Sandkörner  an*  —  Der  am  10.  Tage  gelassene  Urin 
ist¥OD  derselben  Farbe,  wie  der  der  übrigen  Tage,  nämlich  etwas 
dankelgelb,  hat  dieselbe  am  Boden  liegende  Wolke,  doch  weder 
Bäutcben  noch  Sandkörner. 

Einer  Geschäftsreise  halber  musste  mit  dem  Einnehmen  eine 
ganze  Woche  pausirt  werden.  —  Während  der  ersten  zwei  Tage, 
nachdem  aufgehört  worden  war  einzunehmen  ^  also  am  12.  und 
13.  Tage  der  PrOfungszeit ,  verschwanden  alle  Symptome ,  auch 
die  der  Speiseröhre  und  des  Schlundes. 

12«  Tag.     Morgens  6  Uhr  30  Tropfen  in  Wasser, 
„       S    „    dieselbe  Gabe, 
„     10    „    dieselbe  Gabe, 
Abends   9    „    60  Tropfen, 

150  Tropfen  im  Ganzen. 
Ausser  wiederholtem  Luftaufstossen  wurde  den  ganzen  Tag 
hindorch  nichts  beobachtet ;  das  Brennen  und  Drücken  im  Schlünde 
hat  sich  nicht  wieder  eingestellt. 

13.  Tag.     Morgens  7  Uhr  60  Tropfen  in  Wasser, 
9,     11    99   dieselbe  Gabe, 
Abends    5    „    dieselbe  Gabe, 

180  Tropfen  im  Ganzen. 
Unüberwindliche  Schläfrigkeit  und  Schwere  in  allen  Gliedern 
mit  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Hitzeaufsteigen  nach  dem 
Kopfe  mit  Röthe  des  Gesichtes.  —  Erhöhtes  Wärmegeftthl  im 
ganzen  Körper  mit  Schwere ,  die  Hände  sind  wie  vollgegossen, 
schwer  und  heiss.  Während  und  nach  dem  Mittagschlafe  Auf- 
wachen ,  konnte  aber  lange  die  Augen  nicht  aufmachen  vor  Blei- 
schwere der  Augenlider,  dabei  Stirnkopfschmerz  wie  nach  Rausch, 
der  auch  nach  dem  Aufstehen  fortdauert ;  Drücken ,  Stirnkopf- 
schmerz wie  voll«  Gegen  Abend  ist  der  Stirnkopfschmerz  er- 
träglicher^ und  mehr  im  linken  Stirnhügel.  In  der  Nacht  geile 
Träume  und  eine  Pollution. 

9* 
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14.  Tag.     Morgens  6    Uhr  60  Tropfen, 
Nachm*   1      ^    dieselbe  Gabe, 
Abends    6Vt  n   dieselbe  Gabe, 


180  Tropfen  im  Ganzen. 
Die  gestrigen  Symptome  sind  heute  Morgen  alle  verschwun- 
den. —  Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  Schwere  und  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  wie  beginnender  Kopfschmers*  Erhöhtes 
WflrmegefQhl  den  Schlund  hinab  bis  in  den  Hagen*  Hitzegef&hl 
in  der  Speiserohre  gegenOb^r  dem  Manubrium  des  Brustbeins«  — 
In  der  Stube  wird  der  drückende  Kopfschmerz  und  die  Vollheit 
in  der  Stirn  schlimmer  als  im  Freien*  Während  des  Essens  und 
nach  demselben  Hitzegeftthl  im  ganzen  Körper  und  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe  mit  geringem  Schweissausbruche  an  Kopf,  Brust, 
Rocken  und  Händen.  Stark  angelaufene  Adern  in  den  Händen. 
Vermehrte  Roihe  des  Gesichts,  Gleich  nach  dem  Einnehmen 
▼erschwand  der  Hunger  und  kehrte  erst  Abends  9^/9  Uhr  wieder, 
war  aber  schon  nach  geringem  Essen  befriedigt*  Der  Kopf- 
schmerz schwand  Abends  um  8  Uhr* 


Zor  Eklektik  in  der  Medizin. 

Ein  Wort  cur  Verständigung  unter  den  Parteien. 
Von  Dr.  Siemers.*) 

Vorwort«  Es  ist  zwar  möglich,  aber  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  diese  kleine  Schrift  von  meinen  Fachgenossen  an« 
parteiiscb  gelesen  oder  gar  geprüft  und  fOr  die  Praxis  brauchbar 
gefunden  werde.  Ich  muss  schon  sehr  zufrieden  sein,  wenn 
einige  Wenige  unter  ihnen  diese  Bogen  zur  Hand  nehmen,  bald 
SeftUig  mit  dem  Kopfe  nicken ,  bald  das  Papier  unwillig  in  den 
Papierkorb  werfen,  oder  vielleicht  als  schätzbares  Material  histo- 
riach  aufbewahren«  Meine  jetzige  unabhahgige  Stellung,  nach- 
dem ich  der  arztlichen  Praxis  entsagt ,  als  Privatmann  in  einer 
kleinen  deatschen  Residenz  Ieb<e,  enthebt  mich  der  Sorge  um  die 
Gunst  oder  Ungunst  der  Collegen  wie  des  Publikums  und  pro 
ans  et  focis  zu  schreiben«  Ich  habe  aus  meiner  fraheren  Lebens- 
stellung herObergenommen ,  was  ich  innerhalb  derselben  stets 
festhielt,  nämlich :   Vitam  impendere  Vero,  und  Aude  sapere ! 

Je  Slter  man  abrigens  wird ,  desto  lieber  entsagt  man  der 
Parteinebmung,  und  dem  Reize  einseitiger  Auffassungen,  das 
„Aut!  auf!**  verfahrt  sehr  leicht  zu  einseitiger  Vervollkomm- 
nung, wie  es  mit  jeder  Virtuosität  der  Fall  ist.     Wer  noch  reiz- 


*)  Der  folgende  Aufsatz  ist  nur  wenig  Tage  vor  dem  pIötElichen  Tode 
des  Verfassen  Tollendet  nnd  eingeschickt  worden  mit  der  dringenden  Bitte, 
deneelbeii  an  veröffentiichen.  Die  Red. 
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empfiinglicb  für  den  Beifall  der  Parteien  ist ,  muss  sich  Specialis 
Uten  aneignen  und  die  Universalität  aufgeben.  Wer  aber  im 
hohem  Alter  nach  innerer  Ruhe  strebt ,  wer  das  Gerechiigketts- 
geftthl  bewahrt  hat ,  jedem  Streben  nach  Wahrheit  —  in  der 
Arzneikunde  nach  Heilung  der  menschlichen  Gebrechen  —  Rech- 
nung zu  tragen ,  wer  wie  in  der  Philosophie  nach  Einigung  und 
Aufflndung  allgemeingiltiger  Grundsätze  strebt ,  wer  den  Kampf 
nicht  um  des  Kampfes  und  zweifelhaften  Sieges,  sondern  um  des 
Friedens  willen  sucht ,  der  wird  das  encyclopädische  .Wissen, 
welches  jetzt  immer  seltener  wird,  nicht  verachten,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin ,  zuweilen  für  einen  Schwärmer  oder  Ignoranten 
oder  Renegaten  gehalten  zu  werden.  Anders  ist  es  freilich  mit 
demjenigen,  welcher  aus  Trägheit  oder  in  stolzer  Selbstzufrieden- 
heit sich  unter  den  Schutz  der  sogenannten  Consequenz  flüchtet» 
die  niemals  Zugeständnisse  macht.  For  Solche  gibt  es  keine  gei- 
stige Endosmose  und  Exosmose  beim  Stoffwechsel. 

Und  dieses  Streben  nach  Einigung  unter  ehrender  Anerken- 
nung der  kriegfahrenden  Parteien»  dieser  Wunsch,  den  Boden 
der  Scholastik  zu  verlassen,  um  dagegen  Freude  und  Befriedigung 
in  der  frischen  Luft  des  Lebens  selbst  zu  finden,  wird  jetzt  uro 
so  mehr  Bedürfniss,  weil  davon  allein  die  Wttrde  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Tiliger  dem  Publikum  gegenaber  abhängt 
Wenn  filoli^re  uns  einst  zu  seiner  Zeit  mit  Recht  dem  lachenden 
Publikum  als  Carricaturen  vorfahrte ,  wenn  Chamisso  einmal  in 
bitterer  Laune  schrieb :  ,,Der  Glaube  an  die  Arzneikunst  ist  das 
letzte  Vorurtheil,  welches  der  Mensch  aufgibt  *%  wenn  Cbarla- 
tane  mit  oder  ohne  Doctordiplom  noch  immer  Strandräuberei 
treiben ,  so  sind  wir  selbst  durch  unsere  Einseitigkeit  und  Un- 
duldsamkeit Schuld  daran ,  und  der  Plebs  jeden  Standes  wird 
wohl  noch  lange  dahin  laufen,  wo  am  meisten  Lärm  gemacht  wird. 

Doch  dieser  Grund  far  die  Einbeitsdestrebungen  war  ein 
äusserer,  denn  er  weiset  nur  auf  die  Stellung  des  Standes  in  der 
Aussenwelt  hin.  Es  gibt  aber  auch  innere  Grande,  die  unser 
rein  menschliches  und  darum  auch  unser  wissenschaftliches  Ge- 
wissen bertthren.  Wir  Alle  sind  von  unsem  Schuljahren  her  auf 
Achtung  vor  dem  Alterthum ,    vor  geschichtlicher  Begründung, 
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vor  der  Erfahrung  unserer  Vorfahren ,  mit  einem  Wort  auf  den 
Amoritatsglaoben  hingewiesen  und  bewahren  diesen  um  so  treuer, 
je  weniger  wir  an  Selbstdenken  und  Prüfen  Geschmack  finden« 
oder  Kraft  dazu  haben. 

Fast  die  Universität ,  noch  mehr  aber  das  praktische  Leben 
macht  uns  stutzig  in  dem  Glauben  an  die  Allgemeingiltigkeit  der 
Dognaen.  Die  Autoritäten  verlieren  an  Einfluss,  je  näher  man 
sie  betrachtet,  die  Dogmen  scheitern  an  der  Erfahrung  am  Kran- 
kenbett ,  sie  werden  uns  unangenehm ,  unsere  Menschenliebe, 
unser  ärztliches  Gewissen  treibt  uns  an  zu  forschen ,  ob  denn 
nicht  anderswo  noch  Hülfe  und  Trost  zu  finden  sei ,  als  auf  dem 
gewohnlichen  vielbetretenen  Wege  der  bisher  geläufigen  Methode. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  eine  einzige  gelungene  Heilung  durch 
irgend  ein  Mittel ,  durch  irgend  eine  Methode  —  versteht  sich 
unter  Berücksichtigung  aller  kritischen  Mittel  —  mehr  Werth 
habe  als  viele  negative  oder  relative  Resultate,  und  die  Schwierig- 
keit dabei ,  die  Wahrheit  zu  finden ,  mag  wohl  die  Hauptursache 
des  expectativen  Verfahrens  gewesen  sein.  Kräftigere  und  mehr 
unternehmende  Naturen  blieben  aber  nicht  beim  Nichtsthun 
(Goethe  sagt  ja  schon  :  ,, um  es  am  Ende  gehn  zu  lassen ,  wie's 
Gott  gefalltlf'O  ^i®  Geschichte  der  Medizin  lehrt  uns,  wie  sehr 
bildungsfähig  die  Dogmen  waren ,  und  der  jedesmalige  Genius 
epidemicus  gab  den  oft  einander  entgegengesetzten  Heilmethoden 
scheinbar  die  Stütze  der  Erfahrung.  Daher  der  Name  Rationalis- 
mus in  der  Medizin ,  der  keinen  ärztlichen  Pabst  duldete  und 
noch  jetzt  Freiheit  und  Achtung  vor  jeder  Selbstständigkeit  fordert. 

Diese  unsere  Freiheit  zu  bewahren,  ist  auch  der  Zweck  die- 
ser Schrift,  die  meine  nähern  Freunde  und  Collegen  als  mein 
ärztliches  Testament  im  Angesicht  meines  50jährigen  Doctor* 
Jubiläums  betrachten  mögen* 


Ueberblicken  wir  zuerst  im  Allgemeinen  die  üblichen  Heil- 
methoden oder  Systeme  in  der  Medizin. 

Am  weitesten  auseinander  stehen  die  alte  rationalistische, 
auch  wohl  allüopathische  Methode,  und  die  homöopathische« 
Jener  stehen  die  Erfahrungen  von  Jahrtausenden,  die  Autoritäten 
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der  bedeutendsten  and  denkendsten  Aerzte,  der  Schutt  der  OÜNit- 
liehen  Meinung  und  der  Landesbehorden  wie  der  Universitäten  iur 
Seite*  Ihre  Geschichte  zeigt  ihre  Abhängigkeit  von  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Philosophie«  jeder  Fortschritt,  jedes  neue 
Lebenszeichen «  erzwingt  in  uns  ein  Lftcheln  über  die  Wichtig- 
thuung  und  Sicherheit  unserer  Vorfahren,  oder  ein  Bedauern  über 
die  Verirrungen  derselben,  und  wenn  wir  uns  fragen  :  sind  wir 
nun  am  Ziele?  so  müssen  wir  antworten:  Neiu!  ja,  wir  müssen 
uns  freuen ,  dass  die  alte  Wissenschatt  noch  bilduogsfifhig  ist, 
wir  müssen  hoffen ,  wenn  ihre  zeitweiligen  Vertreter  noch  nicht 
stereotyp  geworden  sind.  Die  alte  Medizin  ist  die  noch  immer 
fruchtbare  Mutter  sehr  verschiedenartiger  Kinder,  die  sich  äcbt 
aristokratisch  unter  einander  Blondlinge  oder  Ketzer  schimpfen 
und  befehden* 

Das  ausgeartetste  Kind  mag  wohl  die  Homöopathie  sein, 
noch  jung  und  keck  herausfordernd  nnd  und  darum  besonders 
unliebsam*  Während  die  alte  Mutter  ihre  Stütze  in  Traditionen, 
Analogien ,  Theorien  und  Erfahrungen  suchte ,  die  sie  gleichnel 
von  woher  bezog,  versuchte  der  junge  Ketzer  den  alten  Pallast  zu 
stürzen,  indem  er  die  Quellen  des  alten  Wissens  verwarf,  die 
Erfahrungen  verdächtigte,  die  Vertheidiger  auf  ungeschlachte 
Weise  bekämpfte,  und  die  Prüfungen  der  Arzneikräfle  an  einer 
Reihe  von  gesunden  Personen  als  alleinige  Richtschnur  der  Wir- 
kungen bei  Kranken  aufstellte«  Daher  der  Grundsatz  Similia 
Siroilibus. 

Wie  jede  neue  Lehre ,  hatte  auch  die  Homöopathie  schon 
lange  vor  ihrem  Auftreten  in  den  Werken  Störck's  u.  A.  vorge- 
spukt. Hahnemann  hatte  das  Verdienst,  das  Vorhandene  er- 
kannt ,  weiter  ausgebaut  un<|  in  ein  System  gebracht  zu  haben. 
Er  ging^  wie  jeder  Reformator,  zu  weit  in  seiner  Exclusivität,  und 
viele  seiner  Schüler  übertrafen  ihn  darin,  wie  in  Grobheit.  Beide 
Methoden  mussten  sich  Concessionen  machen^  beide  konuten  der 
Chirurgie  wie  der  Diätetik  nicht  entbehren,  beide  mussten  es  er- 
leben ,  dass  ihnen  durch  die  Hydropathie ,  die  Schrot'sche  on<i 
Rademacher'sche  Heilmethode,  den  Lebensmagnetismus,  die 
schwedische  Heilgymnastik,    wie  durch  den  Mineralmagnet,  den 


137 

Galvanismus ,  die  ElektriciUlt  und  das  Od  Concurrenz  gemacht 
wurde.  Es  war  also  mit  der  Behauptung^  den  Stein  der  Weisen 
gefonden  zu  haben,  wieder  Nichts  I 

Wie  schwer  wird  hier  dem  ehrlichen  Wahrheitsforscher  die 
Wahl  I  Sieht  er  auf  die  Z  a  h  I  der  Heilungen ,  so  findet  er ,  dass 
bei  Epidemieen  fast  bei  jeder  Heilmethode ,  ja  ohne  eine  solche, 
die  Epidemie  ihren  selbstslfindigen  Verlauf  nimmt.  Im  Anfange 
sterben  die  Meisten,  die  Sterblichkeit  wird  immer  geringer,  und 
«odiich  genesen  die  Meisten*  In  Hospitälern,  wohin  in  der  Regel 
veraltete  Krankheiten  zur  Behandlung  kommen,  hängt  das  Meiste 
roo  der  guten  diätetischen  Einrichtung  und  Behandlung  ab. 
Die  beliebtesteii  und  beschäftigtsten  Aerzte^  wie  die  Brunnen  und 
Bäder,  haben  auch  die  meisten  Geheilten ,  eben  weil  grosse  Zah- 
len mit  ihren  statistischen  Heilgesetzen  ihnen  zu  Hülfe  kommen« 
Die  meisten  acuten  Krankheiten  heilen,  wenn  nur  die  Schädlich- 
keiten entfernt  werden.  Die  Resultate  sind  deshalb  meistens 
negativer  Art.  Die  Persönlichkeit  des  Arztes  besticht  das  grosse 
Publikum.  Der  eigentliche  wahre  Arzt  ist  nur  gross  in  chroni- 
scbea  Krankheiten  und  in  richtiger  Benutzung  der  jedesmaligen 
Methode  und  aller  den  Kranken  umgebenden  Verhältnisse,  wie 
der  tOchtige  Chirurg  selbst  mit  einfachen  Instrumenten  mehr 
leistet,  als  der  erfindungsreichste  Künstler.  War  es  nicht  Skan- 
derbeg,  welcher  einst  sagte:  „Ich  kann  dir  wohl  mein  Schwert^ 
aber  nicht  meioen  Arm  leihen  1^ 

Ich  musste  diese  Bemerkungen  hier  gleich  einschalten^  um 
auf  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  irgend  einer  Heilmethode, 
in  so  fem  sie  sich  auf  die  Zahl  der  Heilungen  stützt,  aufmerksam 
zu  machen.  Ich  erkenne  den  hohen  Werth  der  statistischen 
Angaben,  besonders  wenn  sie,  wie  Casper  und  Quetelet  es  gethan 
babeo,  anthropologische  Gegenstände  betreffen.  In  therapeu- 
liscber  Hinsicht  haben  sie  nur  dann  Werth ,  wenn  alle  Nehen- 
umftUnde  sorgfältig  erwogen  und  berücksichtigt  werden. 

Wenn  uns  nun  das  ehrwürdige  Alter  der  Heilmethoden,  die 
Zahl  der  Heilungen  durch  dasselbe,  die  Autoritäten ,  welche  sie 
«mpreUen,  nur  zu  oft  im  Stiche  lassen ,  so  bleibt  nichts  Anderes 
iibrig,  als  nach  den  Naturgesetzen  zu  forschen,  aufweiche  sie 
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sich  stfltzen ,  und  auf  dem  acht  humanen  Standpunkt  der  Kritik, 
vor  Allem  anzunehmen ,  dass  nicht  die  Eitelkeit  oder  der  Gm 
der  Opposition  die  verschiedenen  Heilmethoden  hervorgenifeD 
habe,  sondern  der  Wunsch,  das  BedOrfniss  denkender  und  ge- 
wissenhafter Aerzte^  auf  verschiedenen  Wegen  Erleichteraog  und 
Ralfe  für  Kranke  zu  gewahren.  Das  war  und  ist  eine  Rechtfer- 
tigung für  Alle ,  welche  die  grosse  Heerstrasse  der  HeilkQnstler 
verliessen ,  und  auf  ungebahnten ,  oft  dornenvollen  Wegen  dts 
Ziel  zu  erreichen  suchten.  In  dieser  Verschiedenheit  der  Wege 
liegt  eben  das  Leben  der  Heilkunst.  Das  Versteinerte,  das  Stereo- 
type ist  todt.  Das  starre  Festhalten  am  Alten  ist  Zeichen  der 
Schwäche  und  des  Eigensinnes  des  Alters. 

Obgleich  ich  voraussetzen  und  wünschen  muss,  dass  meine 
Leser  wenigstens  geschichllich  mit  den  meisten  Heilmetboden 
bekannt  sind,  so  erscheint  es  mir  doch  nicht  ttberflüssig,  hier 
die  gangbarsten  Methoden  und  Systeme  in  ihrem  Wesen  zu  skiz- 
ziren ,  damit  man  sich  für  die  Wahl  einer  oder  mehrerer  dersel- 
ben ein  Urtheil  bilden  mOge. 

Die  älteste ,  allgemeingültigste  und  durchgreifendste  Beil- 
methode ist  unbezweifelt  die  diätetische  oder  die  prophylaktische. 
Von  Hippokrates  bis  auf  unsere  Zeiten  ist  die  Berücksichtigung 
der  Lebensverhaltnisse  des  Einzelnen  wie  des  Volkes  Gegenstand 
der  Fürsorge  derAerzte  wie  der  Regierungen  gewesen,  und  darin 
liegt  die  wahre  Kunst,  das  Leben  zu  verlängern*  An  der  Hand 
des  Arztes  sorgt  der  Staat  für  Verbesserung  des  Bodens,  der 
Luft,  des  Trinkwassers,  der  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung.  Er 
beschränkt,  so  viel  er  vermag ,  die  Schädlichkeiten  der  Gewerbe, 
des  Missbrauchs  des  Geschlechtstriebes,  der  Völlerei  (wollte  Gotl 
auch  des  Krieges !)  und  sucht  durch  Vorbauungsmassregeln  die 
drohende  Gefahr  abzti wenden.  Dahin  gehören  vorzugsweise  bes- 
sere Verbreitung  ärztlicher  Hülfe  und  der  Krankenhäuser,  B^ 
iehrung  des  Volkes  durch  Unterricht ,  und  in  neuerer  Zeit  die  so 
wirksame  Domestical-Visitation  bei  einbrechender  Cholera. 

Wir  verdanken  der  verbesserten  Diätetik  mehr  als  irgend 
einer  Heilmethode  die  Abnahme  der  Erkrankungs-  und  Sterblich- 
keits-Verhältnisse. 
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Ad8  der  allgemeinen  Diätetik  entwickelt  sieb  die  besondere, 
das  ist  die  Ordnung  der  Lebensverhältnisse  bei  Kranken,  bei  den 
verschiedenen  Gewerben,  Kliroaten,  Lebensaltern  und  Geschlech- 
tern. Die  Uebergänge  der  speciellen  Diätetik  lur  eigentlichen 
Arzoeikunst  sind  ailmäblig,  aber  von  grosser  Bedeutung.  Milch-, 
Molken*,  Frucht-,  Most-,  Wasserkuren,  Luft-  und  Klimaverän- 
derongen^  selbst  sogenannte  Hungerkuren  erscheinen  uns  in  Ver- 
bioduDg  mit  dem,  Abschaffen  schädlicher  Einflüsse  der  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens  als  sehr  bedeutende  Momente  zur 
Binleitung  eines  bessern  Stoffwechsels«  Wählt  der  Arzt  Mineral- 
wässer cum  Trinken  oder  Baden,  schickt  er  seine  Kranken  in  die 
Seebäder ,  so  verbindet  er  dadurch  die  obigen  Momente  mit  der 
Darreichung  fein  vertheilter  anorganischer  Heilsteffe  und  steigert 
er  diese  Einflüsse  bis  zur  Reaction  durch  Fieber,  Ausschläge, 
Abscesse,  Schweisse  und  Ablagerungen  im  Urin  und  Stuhlgang 
mittelst  der  specifischen  Priessnitz'schen  Wasserkur  oderSchrot'- 
schen  Methode,  oder  versucht  er  durch  methodische  Bewegungen 
vom  einfachen  Turnen  bis  zur  schwedischen  Heilmethode  hinauf 
die  Thätigkeit  der  Muskeln  und  Haut,  der  Nerven  der  Athmungs- 
and  Verdauungswerkzeuge  zu  beleben ,  so  hat  er  Alles  getban, 
was  die  Diätetik  zum  Besten  des  Geistes  und  Leibes  zu  leisten 
vermag« 

Aber  es  gibt  noch  andere  Bülfsmittel,  welche  dem  Arzte  zu 
Gebote  stehen.  Der  Mensch  ist  Mitbewohner  der  Erde  und 
bäogt  von  kosmischen  Verhältnissen  ab.  Wir  ahnen  den  Einfluss 
dieser  Verhältnisse  in  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung  der 
Epidemieen  und  Epizootieen ,  sowie  in  dem  Erkranken  oder  Ge- 
deihen der  Pflanzenwelt,  wir  fühlen  den  belebenden  oder  nieder- 
drfickenden  Einfluss  der  Jahreszeiten ,  und  der  Sonne  wie  des 
Voodes.  Der  Charakter  des  Habitus  der  Völker  verändert  sich 
oadi  den  Zonen  wie  nach  den  Bergen  oder  dem  Meeresufer,  wel- 
ches sie  bewohnen ,  ja  wie  nach  der  Nahrung ,  welche  sie  ge- 
messen. Die  Anthropologie  hat  diese  Einflüsse  beobachtet  und 
^  die  Diätetik  benutzt.  Die  Lehre  vom  Od  und  vom  Mesmeris- 
BKis  bat  die  alte  Idee  des  Makrokosmus  und  Mikrokosmus  näher 
erforscht  und  auf  gewisse  Gesetze  der  Praxis   zurückzuführen 
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versucht.  Die  Physik  stand  ihr  dabei  mit  den  sogenaiioteD 
Imponderabilien  (Elektricitat,  Galvanismus,  Hagnet,  Schwerkraft, 
dem  Licht,  dem  Schall)  zur  Seite,  wenn  auch  fürs  Erste  Dor 
um  Analogieen  zu  liefern. 

Diese  Forschungen  und  Erfahrungen  führten  endlich  zu 
ganz  neuen  und  unerwarteten  Erscheinungen.  Neu  waren  frei- 
lich diese  Erscheinungen  nur  fttr  Den ,  der  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  bis  in  das  graueste  Alterthum  nicht  ver- 
folgt und  dadurch  den  fortlaufenden  Faden  einer  Urkraft  ?erloreo 
hatte,  die  im  Menschen  verborgen«  sich  trotz  aller  Nichtbeachtong, 
Verfolgung  und  Missbrauchs  stets  von  Neuem  Bahn  brach,  un- 
erwartet waren  sie  nur  Dem ,  der  die  geheimnissvolle  Wechsel- 
wirkung zwischen  Geist  und  Leib  nicht  begriff,  oder  um  es  sidi 
bequem  zu  machen,  den  Geist  und  das  geistige  Leben  lieber 
gleich  Aber  Bord  warf,  etwa  wie  der  Furchtsame  den  Kopf  uoter 
die  Bettdecke  steckt,  wenn  er  sich  in  Gefahr  glaubt« 

Schopenhauer  sagt  sehr  wahr:  ^Wer  heut  zu  Tage  die 
Thatsachen  des  animalischen  Magnetismus  und  seines  Hellsehen» 
bezweifelt,  ist  nicht  ungläubig,  sondern  unwissend  zu  nennen I' 
aber  nicht  minder  wahr  ist  sein  Ausspruch :  „der  animalische 
Magnetismus  ist  —  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  b^ 
trachtet,  —  die  inhaltschwerste  aller  jemals  gemachten  Ent- 
deckungen, wenn  er  auch  einstweilen  mehr  Rathsel  aafgibu 
als  loset. ^ 

Ich  mochte  nach  Alfred  Meury  hinzufügen ,  dass  die  Viel- 
fachbeit  der  Erscheinungen  nur  scheinbar  ist,  und  dass  sich  alle 
auf  einen  letzten  Grund  zurOckfUbren  lassen ,  mOgen  wir  daftr 
irgend  einen  Namen  als  Zeichen  der  Begriffe,  z.  B.  All&oth,  Od, 
Willen  in  der  Natur,  Naturkralt  u.  s.  w.  wählen. 

Wenn  wir  noch  der  Chirurgie  und  der  GeburtshQlfe,  so  wie 
der  Pbarmacie  als  technische  Verwandte  und  unterstatzende 
Zweige  der  Medicin  erwähnen,  so  glauben  wir  die  Hauptwege  be- 
zeichnet zu  haben,  auf  welchen  wir  Aerzte  der  leidenden  Mensch- 
heit zu  Holfe  kommen.  Aber  wir  müssen  vorher  noch  einiger 
Auslaufer  oder  Nebenwege  gedenken ,  wenn  auch  nur  der  Voll- 
ständigkeit wegen. 
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Rademacher' 8  Heilmetbode  vermittelt  gewisser* 
masseo  die  AllOopathie  und  Homöopathie  durch  die  Aufstellung 
von  Krankheiten  einiger  Organe  und  von  specifischen  Heilmitteln 
fbr  diese  Organe«  Er  gibt  diese  Mittel  in  allOopathischer  Form 
und  Grösse.  So  hat  er  z.  B.  Gehirn-,  Leber-,  Milz-,  Nieren* 
und  andere  Mittel.  Sein  Werk  ist  eindringlich,  scharf,  originell, 
seine  Errabrungen  sind  glänzend,  seine  Anbanger  wenigstens  an- 
fänglich zahlreich.  Die  Hamburger  Pharmakopoe  hat  mehrere 
seiner  Mittel  als  officiell  eingefflbrt.  Ich  habe  keine  eigenen  Er- 
fahrungen darttbrr. 

Der  Perkinismus  und  Baunscheidisnius  (barba- 
risches Wort)  gebort,  wie  mir  scheint,  der  Chirurgie  an,  wenn 
gleich  beide  vielleicht  mit  den  elektro-galvaniscben  Ket- 
ten und  Ringen  sowie  mit  den  Mineralmagneten  und  der 
Elektricitüt  sich  an  die  Heilbestrebungen  durch  Imponderabilien 
anreihen  wollen. 

Aus  der  Volkspraxis  haben  die  Aerzte,  so  gut  es  gehen 
wollte,  die  sympathetischen  Kuren,  die  sogenannten  Krliuter- 
kuren,  und  einzelne  Mittel,  z.  B.  das  HoflTsche  Malzbier,  die 
Bandwonnmittel  (auch  Arzneien  gegen  die  Epilepsie),  die  le 
Roy^schen  Mittel  und  manche  andere  in  ihr  Gebiet  zugelassen, 
weif  ein  Kampf  dagegen ,  wie  früher  gegen  die  China  und  das 
Antimonium,  vergeblich  war. 

Wahl  der  Heilmethode. 

Nach  der  Rundschau ,  welche  wir  soeben  gehalten  haben, 
drangt  die  Frage  nach  der  Indication  irgend  Einer  derselben  für 
bestimmte  Heilzwecke  ernst  und  dringend  sich  uns  auf.  Welche 
Gmndsjitze  sollen  uns  dabei  leiten?  Aeussere,  z.B.  Autoritäten, 
Schoten,  in  welchen  wir  gebildet,  Gewohnheit,  Bequemlichkeit, 
Verbaltnisse  der  Kranken ,  oder  gar  deren  Wünsche ,  mOgen  als 
Entschuldigungen  dienen,  besonders  wenn  Rücksichten  des  Brod- 
erwerbes und  der  dusserlicben  Stellung  hinzukommen«  Innere 
Entschuldigungsgrflnde  sind  aber  Mangel  an  Kenntniss  und  Ge- 
wissensskrupel, neue  Wege  zu  betreten,  da  wo  der  alte  zum  Ziele 
zu  ftohren  scheint,   und  wobei  der  Zögernde  oder  Schwache  nur 
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an  der  Hand  älterer  Erfahrung  und  des  Beispiels  geleitel  werden 
oiuss«  Als  oberster  Grundsats  für  die  Wahl  gilt  aber  stets :  die 
Nützlichkeit,  also  Notbwendigkeit  eines  oder  mehrerer  HeUver- 
fahren  unter  Berücksichtigung  des  Tuto,  cito  und  jucunde» 

Konnten  wir  jeder  Heilmethode  einen  speciflschen  Wirkungs- 
kreis anweisen ,  konnten  wir  unsere  Collegen  überzeugen ,  dass 
keine  der  Methoden  Alles  leiste,  dass  aber  jede  ein  Komchen 
Wahrheit  und  Brauchbarkeit  habe,  und  dass  es  PQicht  sei,  dieses 
Körnchen  aufzuOnden  und  anzuerkennen ,  so  würde  der  Vorwurf 
einer  ärztlichen  Wetterfahne,  einer  unwissenschaftlichen  Seil- 
tflnzerei,  eines  Renegatenthums  oder  der  Ketzerei  Ton  dem  nach 
Wahrheit  strebenden  Arzte  abgewendet,  der  Anstand  und  Situ 
unter  den  Studiengenossen  wflre  gewahrt  und  nur  noch  d«r 
ehrenhafte  Wettkampf  gestattet,  wer  unter  uns,  uuter  freier 
Wahl  der  Methoden,  am  sichersten,  schnellsten  und  angenehmsteo 
heilbare  Krankheiten  zum  Ziele  führte,  unheilbare  aber  am  leich- 
testen zu  ertragen  lehrte,  denn  auch  die  Euthanasie  gehört  in 
unser  Fach. 

Wir  wollen  zuerst  die  Diagnose  betrachten  und  dabei fflr 
die  ältere  rationelle  Medicin  die  gebräuchliche  Bezeichnung  Aliöo- 
pathie  in  ihrer  wortlichen ,  aber  nicht  polemischen  BedeuloDg 
beibehalten»  Die  Diagnose  ist  in  neuerer  Zeit  durch  physikalisch^ 
und  chemische  Hülfsmittel,  durch  das  Stethoskop,  die  Auscultation 
und  die  Reagentien,  sowie  durch  einzelne  Honographieen  bedeu- 
tend fortgeschritten  und  bildet  jetzt  einen  Glanzpunkt  der  Ailöo- 
pathie.  Vom  Erkennen  eines  krankhaften  Zustandes  bis  lur 
Heilung  desselben  ist  freilich  noch  ein  weiter  Weg,  aber  schon 
die  Sicherheit,  mit  welcher  wir  die  Zu-  und  Abnahme  eines 
Uebels,  den  Sitz  desselben,  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit« 
die  Wirkung  der  Mittel  beurtheilen  können ,  macht  die  rationelle 
Diagnose  unentbehrlich. 

Die  Homöopathie  legt  mit  Unrecht  weniger  Werth  auf  diese 
Art  der  Erkenntniss«  Sie  lässt  sich  nur  in  einigen  Fällen  aul 
die  Ursache  der  Krankheiten  (z.  B«  Syphilis,  Scabies,  Gondylomata, 
Affecte,  Erkältungen,  Ansteckung,  Alter,  Geschlecht,  endemische 
Ursachen  u.  s.  w*)  ein,  und  legt  das  meiste  Gewicht  aufobjective 
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Encheioungen,  sowie  auf  8ob|6cüve  Empfindungen*  Beide  aber 
werden  mil  einer  Genauigkeit  und  Auefahrlichkeit  zusamroenge- 
stellt  und  nach  den  Organen  geordnet,  welche  Andersgläubigen 
vielleicht  kleinlich  und  pedantisch  vorkommen ,  jedoch  am  Ende 
zur  Wahl  eines  oder  mehrerer  Mittel  leiten,  die  den  Complex  der 
Symptome  „decken,^  d*h»  bei  denen  dieAehnlichkeit  der  Krank- 
heit mit  der  Wirkungssphäre  der  Arzneimittel  ahnlich  ist. 

Wahrend  der  Allöopath  z.  B*  Keuchhusten,  die  exanthe- 
matischen  Fieber  und  Entzündungen,  Wechselfleber  generalisirt, 
unterscheidet  der  Homöopath  viel  genauere  Arten  dieser  Krank- 
heiten und  handelt  darnach.     Er  legt  u.  A.  Werth  auf  Unter- 
schiede und  Zeichen,  die  derAllOopath  als  unbedeutend  verwirft« 
Z.  B.  ob  Schmerzen  in  derRuhe  oder  bei  Bewegung  oder  je  nach 
den  Tageszeiten  schlimmer  werden ,    wie  die  Gemüthsstimmung 
verändert  ist ,   welche  Nebenzeichen  bei  den  Wechselfiebern  auf- 
treten, jal  ihm  dienen  die  Träume,  die  EinOttsse  der  Jahreszeiten, 
iie  Winde,  der  Mond-  und  Sonnenschein ,  endlich  sogar  die  Be- 
schaOenbeit  der  Nägel  und  Haare,    oder  die  Anwesenheit  von 
Leichdornen  und  Warzen  als  diagnostische  Zeichen.     Es  ist  be- 
greitlich,  dass  diese  Subtilitäten  das  homöopathische  Kranken- 
Eiamea  und  die  Wahl  der  Mittel  sehr  erschweren ,  aber  der  alte 
Grundsatz :  qui  bene  distinguit,  bene  sanabit  bewährt  sich  auch  hier. 
Aus  der  Diagnose  und  Semiotik  geht  die  Namensbezeich- 
OQttg  der  Krankheit  zunächst  hervor.     Es  handelt  sich  dabei  um 
das  richtige  Verständniss  des  Objects  unter  den  Aerzten«     Bei 
nelen  Krankheitsformen  wird  ein  Einverständniss  beider  Schulen 
nicht  schwer  werden ,    aber   einzelne  grosse  Krankheitsfamilien 
«erden  von  den  Allöopathen   in   der  Art  generalisirt,    dass  eine 
Uniahl  von  Heilmitteln  auf  gut  Glttck ,  oft  auf  die  irrationellste 
^  und    Weise    dagegen    in  Anwendung    gebracht    werden. 
Dahin  gehören    u.   A.   die   Scrophulosis   und   die   Nervenver- 
stimmaogen ,    welche  man  Hypochondrie,  Hysterie,    Krämpfe, 
chroniacbe  Gicht  u«  s.  w«  nennt*     Auf  wie  unsicherem  Boden 
die  Allöopathie  hier  steht ,    erkennt  man  daran ,  dass  alle  mög- 
I  lieben  Beilquethoden  dagegen  zu  Felde  ziehen.    Hier  bat  sich  die 
Homöopathie  selbst  nach  dem  Zeugniss  ihrer  Gegner  häufig  glän- 
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zend  bewährt,  uod  dieser  Glanz  bestand  nicht  sowohl  in  rascbeo 
als  in  sicheren  Erfolgen. 

Wenn  befreundete  CoIIegen  auch  oft  in  der  Diagnose  einig 
sind ,  in  der  Therapie  werden  sie  —  allenfalls  diäteüscbe  Hass- 
regeln abgerechnet  —  nie  zusammenkommen.  Nur  bei  wenigen 
Arzneimitteln  ,  z.  B.  bei  der  Arnica ,  Tielleicht  bei  der  Nux  vo- 
mica  und  Belladonna  haben  dieAllOopathen  sich  der  Homöopathie 
und  ihrer  DiSt  genähert,  höchstens  haben  sie  die  Nothwendigkeit 
einfacher  Arzneimittel  anerkannt.  Seitdem  die  Homöopathie 
Grund  und  Boden  gewonnen ,  ist  die  goldene  Zeit  der  Apotheker 
verschwunden ,  und  die  Nothwendigkeit  einer  besser  zu  ordneo- 
den  Lebensweise  hat  sich  herausgestellt. 

Wir  wollenden  hoffentlich  antiquirten  Streit  Ober  die  Grösse 
der  Gaben ,  wie  Qber  die  Unsicherheit  der  Arzneiprüfungen  uod 
aber  die  Wirkungsdauer  der  Arzneien  übergehen,  nur  darfen  wir 
wohl  hervorheben  9  dass  viele  allOopathische  Heilmittel  entweder 
nur  auf  kurze  Zeit  die  Krankheit  unterdrücken  (mischlicb  Tcrlrei* 
ben  genannt),  oder  kurz  nach  dem  Einnehmen  durch  die  Mum- 
ien Ausführungsgänge  ohne  irgend  eine  Nachwirkung  als  die  au- 
genblickliche Reaction  wieder  entfernt  werden.  Am  Meisten  er- 
kennen dies  die  Brunnen-  und  Badeärzte  an »  welche  auf  die 
^Sättigungsperiode^  achten,  und  genau  zu  berechnen  wisseo, 
wann  kritische  Entscheidungen  kommen  müssen.  Aeholicbes 
ist  bei  der  lebensmagneüschen  Behandlung  bemerkt  worden. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  einiger  pathologischer 
Controversen  gedenken.  Die  I^ehre  von  den  Krisen  und  den  Metas- 
tasen und  Bf  etaschematisraen,  weiche  in  der  älteren  Mediaiit  eioe 
so  grosse  Rolle  spielte,  ist  jetzt  von  einigen  allOopathischen  Scbttieti 
aufgegeben  worden.  Der  Zusammenhang  von  zurnckgetriebeoer 
(d.  h.  durch  äussere  Mittel  getilgter)  Krätze  und  Krankbeitender 
Athem-oderVerdauungsorgane,derHastdarmflstel  und  derScbwiod- 
sucht ,  der  Schwindsucht  und  des  Wahnsinns ,  wird  jetzt  häufig 
ignorirt,  und  höchstens  slatuirt  die  Allönpathie  noch  die  patholo- 
gischen Veränderungen  der  primären,  secundären  und  tertiären  Sy- 
philis, oder  der  Hetaschematiamen  des  Podagra's,  sowie  des  vicari- 
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ireoden  Eiaflosses  der  Hämorrhoiden  mit  Plethora  abdominalis  oder 
pectoralis. 

In  der  allöopathiacben  Praxis  und  Therapie  wird  sehr  hflufig 
mehr  gegeo  die  Wirkung  als  gegen  die  Ursache  gekämpft.  Han 
begBlIgt  sich  z.  B.  HalsgeschwQre  zu  atzen,  und  die  äussere  und 
iBnere  Anwendung  des  Argenti  nitrici«  desLapid.  divini,  der  gerb- 
stoSballigen  Mittel  u«  A.  ist  zu  einer  Geltung  gekommen,  die  fast 
einer  Mode  gleich  sieht»  Auch  hier  tritt  der  Wunsch  nach  äugen- 
blicklichon  Erfolgen ,  gleichviel  ob  der  Kranke  dadurch  wirklich 
gelieilt  werde,  hervor  und  mahnt  an  die  Einseitigkeit  der  englischen 
ttod  amerikanischen  Aerzte  in  rücksichtsloser  Anwendung  der 
Opiale,  des  Mercurs  und  der  China-Präparate. 

leb  kann  diesen  rohen  Eingriffen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
das  ^ort  reden. 

Hier  scheint  der  Ort  zu  sein  von  der  Verbindung  der  eigent- 
lichen Medizin  mit  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe  zu  reden,  ob- 
gl^cb  beide  so  nahe  verwandt  sind ,  dass  man  sie  nicht  in  dyna- 
mische und  mechanische  Heilkunde  trennen  kann« 

Es  ist  kein  Wunder  und  lässt  sich  ohne  Mühe  psychologisch 
erklären,  weshalb  die  Wundärzte  und  Apotheker  sich  meistentbeils 
zn  den  AUOopalben  halten^  die  ärztliche  Orthodoxie  auf  die  Spitze 
aCelien ,  und  Heilmethoden ,  wie  die  der  Homöopathie  und  des 
Lebensmagnetismus  perhorresciren.  Ich  kenne  nur  wenige  tUch»- 
tige  Chirurgen ,  fast  keinen  Apotheker ,  die  sich  damit  praktisch 
betcbflfügen.  Nicht  blos  dass  das  Studiren  der  Anatomie,  so- 
wie der  Chemie  und  Pharmacie^  an  die  Gesetze  der  Form  und  der 
Wechselwirkungen  der  Stoffe  gewöhnt ,  es  liegt  auch  so  viel  Ver- 
flohrerisches  in  der  Handhabung  der  Instrumente  und  deren  rasche 
Wirkung,  wie  in  supponirter  Annahme  chemischer  Wirkungen  und 
deren  TrugflcblQsse  auf  physiologische  Thätigkeiten ,  dass  man 
solche  Erziehuugsresultate  wohl  anschuldigen ,  aber  nicht  recht- 
fertigen kann« 

Wenn  in  alteren  Zeiten  die  Chirurgen,  wozu  die  Zahnärzte, 

Bruch-  und  Augen-Operateure,  sowie  die  Geburtshelfer  gerechnet 

werden  müssen,  als  die  Handlanger  der  Aerzte  betrachtet  wurden, 

so  mnss  man  dagegen  jetzt  mit  Bock  anerkennen ,  dass  sie  sich 

xnr.s.  10 
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«maneipirt  und  zo  Specialitilen  ersten  Ranges  herr orgearbeitet 
haben. 

Sie  sind  uns  Aerzten  unentbebrlieh ,  insofern  uns  die  me- 
chanische Fertigkeit  und  manchmal  die  Kahnheit  feblt,  mit  Ban- 
dagen ,  dem  Hesser ,  der  Sonde,  den  Augenmitteln  einzugreifen. 
Es  wäre  geradezu  lächerlich  und  unverantwortlich,  unsere  Kran- 
ken mit  alloopathiscben ,  homöopathischen  Mitteln,  mit  dem 
Lebensmagnetismus ,  der  Wasserkur,  oder  mit  galvanischen  und 
elektro-galvanischen  Apparaten  hinzuhalten,  wo  ein  Schnitt,  eine 
Amputation  u«  s.  w«  rasche  sichere  Hälfe  bringen  kann.  Wir 
wollen  sogar  nicht  das  Chloroform  als  anisthetisches  Mittel  un- 
bedingt verwerfen,  obgleich  in  neuerer  Zeit  Bedenklichkeiten  da- 
gegen laut  geworden  sind  und  Thatsachen  vorliegen ,  dasa  eine 
durch  den  Lebensmagnetismus  hervorgebrachte  Gefühllosigkeit 
bedeutende  Operationen  schmerzlos  machte.  Aber  wohl  müssen 
wir  bemerken,  dass  manche  chirurgische  Operation,  manche 
künstliche  Entbindung  hätte  vermieden  werden  können,  und  dass 
der  Mos  mechanische  Eingriff  später  nachlheilige  Folgen  haben 
kann*  Schon  jetzt  hat  man  erkannt,  dass  die  blosse  Entfernung 
krebsartiger  Geschwülste  oder  des  Markschwammes ,  selbst  der 
Varices  am  Mastdarm ,  sowie  der  Cysten ,  später  eine  vermehrte 
Wucherung  zur  Folge  hat,  dass  die  Orthopädik,  insofern  sie  nicht 
dauernd  mit  der  Heilgymnastik  verschwistert  ist,  nur  wenig  dau- 
ernden Erfolg  aufzuweisen  hat,  und  dass  der  Galvanismus  in 
vielen  Fällen  sicherer  alte  Geschwülste  und  Contractionen  zer- 
theilt ,  als  das  Messer.  Die  verbesserte  Chirurgie  und  Geburts- 
hilfe arbeitet  immer  mehr  dahin,  sich  überflüssig  zu  machen. 
Gern  möchte  ich  hier  Fälle  anführen ,  in  denen  Fisteln  durch 
homöopathische  Mittel  geheilt ,  Abscesse  auf  ähnliche  Weise  ge- 
reift, Caries  und  Brand  sistirt  und  schlimme  Folgen  äusserer 
Verletzungen  wie  durch  ein  Wunder  beseitigt  worden  sind,  wenn 
es  hier  auf  Casuistik  und  Polemik  abgesehen  wäre. 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  zum  Schlüsse  bestimmte  Indi- 
cationen  für  eine  einzelne  Heilmethode  aufzusteRen.  Ich  roOsste 
dabei  eine  genauere  Kenntniss  der  Wirkungssphäre  derselben, 
sowie  eine  Unparteilichkeit  in  der  Wahl  bei  meinen  Collegen 
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voravssetien,  die  nicht  aUgraieiii  yorfaandeii  101*  Es  sei  mir  in- 
dessen gestallet»  einige  Winke  darüber  zu  geben  und  einige  Fol- 
gerungen daran  za  kndpfen. 

1)  In  allen  Fallent  und  damit  wird  Jeder  einverstanden  sein, 
muse  anf  die  Prophylaxis,  also  auf  dieDiflt  oder  auf  die  speciellste 
Anordnung  der  Lebensverhältnisse,  Rflcksicht  genommen  werden« 
Wir  setzen  dadurch  nicht  Mos  unsere  Nebenmenschen  in  die 
Lage  der  Ansteckung  und  den  endemischen  Einflüssen  zu  wider- 
stehen, sondern  wir  erhöhen  dadurch  dieReactionsfilbigkeit,  oder 
wie  man  in  alten  Zeiten  zu  sagen  pflegt,  die  Vis  medicatrix  naturae, 

2)  Bei  acuten  Kranhheiten  ist  es  ziemlich  einerlei ,  ob  und 
wie  wir  Ärztlich  einschreiten.     Ihr  Verlauf  ist  in  der  Regel  an 
eine  gewisse  Zeitdauer  gebunden,  und  unsere  Aufgabe  ist«  die 
bekannten  Schädlichkeiten  abzuhalten,  die  Perioden  der  Aufregung, 
der  EntzOndung ,  der  Congestionen  zu  massigen ,  und  die  Entr 
Scheidungen  zu  unterstützen.     Es  ist  vielleicht  eine  individuelle 
Ansicht  von  mir,  dass  die  Homöopathie,  dieWasserbeilkvnde  und 
der  Lebensmagnetismus  hier  Grosses  leisten ,  und  es  wird  eine 
Anfigabe  einer  kritischen  Statistik  sein,  durch  Zahlen  zu  beweisen 
oder  zu  vernichten ,  was  eine  persönliche  Anschauung  ist.     Ich 
ziehe  die  homöopathische  Antipblogose  allem  Andern  vor«     Da- 
liegen aber  würden  wir  nicht  anstehen  dürfen ,  die  kleinen  und 
grossen  Erleichterungs-  und  Pailiativmittel  der  Allöopathie,  z«  B. 
die  Umschlage ,  ölige  Einreibungen ,  Einwicklungen,  Emulsionen 
u.  dergl.  beizubehalten,  und  jedenfalls  mttsste  die  Indicatiovitalis 
z.  B.  Blutentziehung  bei  Apoplexia  sanguinea  oder  Herzentzündung 
sowie  Brechmittel  bei  verschluckten  Giften  oder  fremden  Körpern 
auGrecbt  gehalten  werden.     Hierher  gehört  auch ,  dass  manche 
Kranke  in  Verhältnissen  leben,  z.  B.  der  Gewürzbdndler ,  Apo- 
theker ,  Leute  chemischer  Fabriken ,  oder  Weinbändler ,  welche 
die  Anwendung  homöopathischer  Mittel  fast  unmöglich  machen, 
ferner  dass  Reisende  augenblickliche  Hilfe  verlangen ,  oder  dass 
man  palliativ,  z.  B.  bei  Sterbenden  Opiate  zu  geben  veranlasst 
wird*  Auf  welche  Weise  der  verständige  Arzt  in  jedem  einzelnen, 
hier  nicht  zu  speciflcirenden  Falle  sich  zu  benehmen  habe,  muss 
ihm  überlassen  bleiben«     Ein  starres  Festballen  an  irgend  ein 

io* 
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System  wifre  eia  Zeicbeo  der  Uofreiheit.  Selbst  die  slrengsten 
Homöopsthen  sind  schon  langst  darober  einig  geworden ,  i*  B. 
bei  Intermittens  grossere  Dosen  von  Chinin  zu  geben,  and  spiter 
die  etwanigen  nachtbeiligen  Folgen  der  Arznei  oder  der  Unter- 
drOckung  des  Fiebers  auf  homöopathischem  Wege  wieder  aosxa- 
gleichen«  Aebnliches  flndet  Statt  hei  der  Syphilis ,  nur  dass  der 
Homöopath  sich  mit  gemSssigteren  Dosen  behilft. 

3)  Bei  chronischen  Krankheiten,  diesen  Prüfsteinen  ärztlicher 
Kunst,  gehen  die  Heilmethoden  wesentlich  auseinander»  Wir 
haben  es  dabei  theils  mit  Nachtheilen  froher  acuter  Krankheit, 
theils  mit  erblichen  oder  erworbenen  Constitutionen ,  Entwick- 
lungs-  oder  Alters-  und  Gescblechts-Störnngen,  oder  den  Folgen 
des  Klimas  und  einer  veränderten  Lebensordnung  zu  thun ,  and 
jede  Heilmethode  rtthmt  ihre  Erfolge  und  die  Pathologie,  «dche 
ihrer  Therapie  zu  Grunde  liegt.  Selbst  die  Diätetik  muss  sieb 
hier  dem  System  fügen  und  deren  Kranke  sich  oft  die  abenteoer- 
liebsten  Entbehrungen  gefallen  lassen* 

Hier  ist  das  ergiebige  Feld  der  Geheimmittel  z*  B.  gegen 
Bandwurm ,  Epilepsie ,  Geschiechtsschwache,  das  Haarausfalleo, 
die  Wassersucht,  die  Hämorrhoiden  und  das  Podagra,  sowie  gegen 
die  syphilitischen  und  herpetischen  Krankheitsformen.  Die  Unzu- 
länglichkeit der  gebräuchlichen  Heilmethoden  und  die  Ungeduld 
der  Kranken,  verbunden  mit  der  Nothwendigkeit  einer  veränderten 
Lebensordnung  haben  eine  grosse  Menge  von  Heilanstalten  ge- 
schaffen ,  unter  denen  die  Bäder  und  Brunnen  wohl  die  grOssU 
Rolle  spielen* 

Keine  von  allen  Heilmethoden  specialisirt  genauer,  als  die 
homöopathische ,  und  die  Schärfe  der  Details  der  Untersucbaog, 
so  abschreckend  sie  dem  Anfänger,  so  lächerlich  sie  dem  Gegner 
auch  sein  mag ,  hat  mich  gerade  am  meisten  angezogen  und  spä- 
ter darin  bestärkt,  nachdem  ich  mich  durch  günstige  Erfolge  aber- 
rascht  fand.  Ich  habe  mich  aber  dabei  im  eklektischen  Sinne 
bei  mangelhaftem  Erfolge,  den  ich  vielleicht  zu  bescheiden  meiner 
Unkenntniss  oder  Ungeduld  zuschrieb,  die  aber  ebenso  gut  in  der 
relativen  oder  positiven  Unbeilbarkeit  der  Krankheit  liegen  konnte, 
anderer  Heilmethoden  bedient  und  nicht  selten  gefunden,  dass 
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tflehtige  befreundete  Collegen  oder  andere  Methoden  noch  Rath 
und,  was  das  Beste  ist,  Hilfe  spendeten,  wo  ich  zu  verzagen  be- 
gann. Man  muss  nur  nicht  wähnen.  Alles  zu  wissen  and  zu 
können.  i 

So  haben  mir,  um  nur  einige  Thaisachen  anzufdhren ,  die 
melbodischen  Bewegungen  der  schwedischen  Heilgymnastik  bei 
Schlaflosigkeit,  bei  Störungen  der  Functionen  der  Verdauungs- 
organe oder  mangelnder  Hautthatigkeit  und  Verstimmtheit  des 
Nervensystems  viel  Nutzen  gebracht.  Die  nach  odischen  ttegein 
angewendete  Stellung  des  Bettes  und  darnach  geregelte  iebeus- 
magnetische  Manipulation  fand  ich  wirksamer,  als  manches  sonst 
Empfoblene*  Mittelst  Anwendung  des  kalten  oder  „abgeschreck- 
ten** Wassers  heilte  ich  den  Hexenschuss  rascher  und  grflndlicher, 
als  durch  frOher  angewendete  Einreibungen,  Blutegel  und  spani- 
sche Fliegen,  oder  durch  homöopathische  Mittel ,  dagegen  halfen 
diese  und  der  Lebensmagnetismus  wiederum  auffallend  rasch, 
selbst  unerwartet,  in  einer  Anzahl  von  Fallen,  wo  mich  andere 
Methoden  im  Stich  gelassen  hatten. 

Das  charakteristisch  Unterscheidende  der  beiden  sich  am 
meisten  entgegenstehenden  Methoden  scheint  mir  zu  sein ,  dass 
die  Altoopathie  entweder  augenblickliche,  wenn  auch  nur  pallla- 
lire Erfolge  erstrebt,  oder  wie  z.  B.  beim  Keuchhusten,  dem 
Typhus  und  anderen  langer  dauernden  Krankheiten  die  Sachen 
der  Natorheilkraft  und  der  Zeit  OberlSsst,  dass  sie  gewaltsame 
Krisen  durch  starkwirkende  Mittel  hervorruft,  und  dass  dagegen 
die  Homöopathie  durch  Entdeckung  und  Behandlung  der  ursäch- 
lichen Krankheitsmomente  allmälig  die  Wirkungen  derselben  ver^ 
richtet  und  in  der  Regel  Lysen  herbeiführt,  wie  ich  diese  häufig, 
z.  B.  beim  Keuchhusten,  bei  kalten  Fiebern,  Krämpfen  u«  a. 
wahrgenommen  habe.  Man  muss  eben  so  Etwas  selbst  erfahren 
haben,  wenn  man  Vertrauen  dazu  haben  solL 

Es  wQrde  mich  zu  weit  fahren ,  wenn  ich  mich  auf  noch 
mehr  Einzelnheiten  einlassen ,  z.  B.  über  die  Trugtheorie  oder 
über  den  Nachtheil  der  Vaccine  auslassen  wollte. 

Lieber  scbliesse  ich  mit  einigen  allgemeinen  Folgerungen. 

a)  Eine  Bevormundung  des  Staates  oder  der  Universitäten 
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zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheil  Einer  Heilmethode  erscheint  mir 
unpassend.  Regierungen  wie  UoiversitHten  sollten  sich  so  hoch 
steilen ,  dass  sie  Lehrstühle  fttr  Alle  errichteten  und  ihren  ge- 
prüften Aerzten  freien  Spielraum  gewährten. 

b)  Die  Prüfung  der  Aerzte  mOsste  sich  zunächst  auf  Ana- 
tomie ,  Physiologie ,  Chemie  und  Physik ,  sowie  auf  die  gericht- 
liche Praxis  und  Chirurgie  und  Geburtshilfe  beschrSnken,  je 
nachdem  der  Aspirant  sich  zu  den  letztern  drei  habilitiren  will 
oder  nicht*  Sodann  aber  dürfte  das  eigentliche  praktische  Examen 
am  Krankenbette  niemals  fehlen ,  unter  Aufsicht  und  event.  Lei- 
tung dazu  befähigter  Collegen* 

c)  Dem  Kranken  selbst  darf  kein  entscheidender  Einfloss 
auf  die  Wahl  irgend  einer  Heilmethode  eingeräumt  werden,  wohl 
aber  Ober  die  Wahl  ihrer  Aerzte,  und  die  ärztliche  Empfindlicbkäi 
bei  Consultationen  muss  dem  Gefühl  für  das  Wohl  der  Kranken 
und  des  Anstandes  unter  Collegen  Platz  machen. 

d)  Die  Aerzte  dagegen  müssten  unter  sich  und  dem  Publikom 
gegenüber  anständiger,  toleranter,  collegialiscber  mit  einander 
yerkehren  und  sich  selbst  die  Freiheit  der  Wissenschaft  bewahren. 

Dixi  et  salvavi  animam  meam. 


V. 

StudieD  der  ArzDeiBüttellelire. 

Von  Dr.  Koth. 

14.  Studie. 
llevisionderArzDeimittellehre*  Friedrich  Hahnemann.  Dulcamara. 

So  oft  ich  auf  die  Notbwendigkeit  einer  Revision  der  reinen 
ArtBcimitlellehre ,  die  aus  Versuchen  an  Gesunden  entstanden 
seio  soll ,  hioxuweisen  Gelegenheit  hatte ,  wurde  mir  immer  der 
Vorwurf  gemacht,  ich  wolle  das  Rind  mit  dem  Bade  ausschütten. 

Ich  glaube  dies  beruht  auf  einem  Missverständniss.  Das 
Kind  ist  noch  gar  nicht  in's  Bad  gekommen.  Man  bringe  es  vor- 
erel  io's  Bad  und  versuche  es  von  allem  anhangenden  Schmutze 
ztt  reinigen.  Das  Uebrige  wird  sich  spfiter  finden.  Den  Ergeb- 
nissen vorxugreifen  ist  oft  gewagt,  immer  ungerecht* 

Wie  die  Richtung  der  Arzneimittellehre  angegriffen  werden 
soll,  vermag  Jeder  leicht  zu  finden,  wenn  er  sich  vorerst  die 
MQhegegeben,  die  sogenannte  reine  Arzneimittellehre  zu  lesen* 
Hein  Verfahren  habe  ich  bei  Besprechung  der  von  GersdorPschen 
Symptome  in  einer  früheren  Studie  bereits  angegeben* 

Dass  meine  dort  auseinandergesetzte  Anleitung  nicht  deutlich 
genug  sein  mag,  um  von  Denjenigen  verstanden  zu  werden,  welche 
sich  niemals  mit  einer  solchen  Aufgabe  beschäftigt  haben,  will  ich 
gar  nicht  in  Abrede  stellen.  Ich  will  mich  grosserer  Klarheit 
befleissigen.  Sollte  trotzdem  Manches  noch  nicht  einleuchtend 
genug  gefunden  werden ,  an  meiner  Bereitwilligkeit  soll  es  nicht 
fehlen,  neue  ErUuterungen  zu  liefern. 
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Ich  hoffe  und  erwarte  ruhige,  durchdachte  Entgegnuogeii. 
Oberflächliche  Einwurfe ,  wo  die  Antwort  so  offen  darliegt,  daM 
sie  Jedermann  gleich  finden  muss ,  ist  wirklich  nicht  der  Mohe 
werth  vorzubringen.  Es  wäre  dies  nur  Offenbarung  Ton  Bös- 
willigkeit oder  grosser  Geistesarmuth ,  am  Ende  reiner  Zeitver- 
lust.  Beweise  zu  bringen  ist  der  einzige  ehrbare  Weg,  entgegen- 
gesetzten Ansichten  Geltung  zu  verschaffen ,  und  evidenten  Be- 
weisen sich  zu  fügen  halte  ich  weder  für  Schande  noch  für 
Schwache.  Wie  gern  wünschte  ich  eines  Irrthums  Qberfahrt  zu 
werden.  Wie  dankbar  werde  ich  des  Mannes  Hand  drücken«  der 
mir  den  Staar  benimmt,  welcher  das  Auge  meines  Urtheils  ver- 
dunkelt und  mich  zu  sehen  verbindert,  dass  eine  reine  Aranei- 
millellehre  existirt. 

Die  Aufgabe  meiner  heuligen  Studie  ist  die  analytische  Un- 
tersuchung der  Prüfungen  Friedrich  Hahnemanns« 

Zur  Untersuchung  derselben  hatte  eine  von  Franz  Hartmann 
im  Jahre  1850  (Allgem.  hom.  Zeitschr.  Bd.  38.  Nr.  24.  p.  373) 
publicirie  Aeusserung  Anlass  gegeben.  Sie  lautet  folgender- 
massen. 

„Zuerst  erhielt  ich  nühere  Auskunft  über  das  Leben  und 
Treiben  Friedrich  Hahnemanns,  des  Sohnes,  der  durcli 
seine  Kuren  gewaltiges  Aufsehen  in  Wolkenstein  und  weiter  Um- 
gebung gemacht  hatte.  In  Leipzig  promovirt ,  hatte  er  sich  die 
dortige  Apotheke  gekauft  und  konnte  so  ungehindert  dem  Selbst- 
dispensiren genügen.^ 

„Seinem  grossen  Geistesreichthum,  der  ihm  selbst  von  seinen 
Gegnern  zugestanden  wurde,  bemühte  er  sich  einen  grossem 
Nimbus  noch  dadurch  zu  verleihen,  dass  er  einer  eigenthümlichen 
Charlatanerie  huldigte,  die  er  mit  dem  Deckmantel  der  Stndenten- 
Renomisterei  behing ,  wodurch  er  einen  um  so  grossem  Anhang 
sich  verschaffte.** 

•  „Dies  Alles  zusammengenommen  erwarb  ihm  zwar  die  Liebe 
und  Anhänglichkeit  des  Publikums ,  vermochte  aber  keineswegs 
gleiche  Freundschaftsympathien  bei  seinen  nahen  und  fernen 
CoDegen  hervorzurufen,  die  eher  mit  scheelem  Blicke  die  Zunahme 
seiner  Clienten ,  mit  traurigen  Mienen  die  immer  mehr  xunefa« 
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i  Bbbe  ihrer  bedeutend  geechmfllerten  pecunilreii  Verhalt- 
otfse  wahmahmen.*^ 

„Aach  Zechopau  und  Umgegend  brachte  ihm  reichen  Ge- 
winn, und  belagert  wurden  die  Häuaer,  in  denen  er  wöchentlich 
ein  paar  Mal  den  hohen  Berg  in  offenem  vierspännigen  Wagen 
henbstflrmend,  sein  Arztes-Comptoir  aufzuschlagen  pflegte«  Nicht 
ewig  begnOgten  sich  die  andersdenkenden  Aerzte  mit  blossen 
scheelsüchtigen  Blicken,  man  verband  sich  zu  einem  allgemeinen 
Angriff,  wozu  em  Hohes  königlich  S«  Sanitfltscollegium  bereit- 
willig die  Band  bot  und  die  Anklage  entgegennahm,  worauf  eigent- 
lich nichts  zu  entgegnen  gewesen  wäre,  da  Hahnemann  jun*  in- 
ländischer promotus  und  Besitzer  einer  Apotheke  war,  und  mit 
Fug  und  Recht  also  auch  keine  Dispensivklage  erhoben  werden 
konnte.  Indessen  das  Recht  des  Starkem  behielt  die  Oberhand« 
Jener  wurde  zu  einer  Vertheidigung  aufgefordert,  die  er  aus  vor- 
benannten GrOnden  nicht  geben  wollte ,  und  so  zog  er  es  lieber 
vor,  um  mit  einem  Male  allen  Unziemlich-  und  Widerrechtlich- 
keiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  Weib,  Rinder,  Vaterland  zu  ver- 
laftsen  und  nach  einem  andern  Welltheile  überzusiedeln ,  wo  er 
schon  seit  Jahren  verschollen  ist»^ 

.  Den  Eindruck,  den  diese  Erzählung  Hartmann's  bei  mir  her- 
vorbrachte ,  war ,  dav  es  mir  schien ,  als  sei  es  im  Kopfe  dieses 
Mannes  nicht  ganz  ordentlich  zugegangen*  Berg  ab  vierspännig 
herabsiQrmen  und  sich  der  Gefahr  aussetzen,  den  Hals  zu  brechen, 
Weib  und  Kinder  einer  unbegrandeten  Anklage  wegen  zu  ver- 
lassen, sind  nicht  Handlungen  eines  mit  gesundem  Verstand  aus- 
gerflsteten  Menschen. 

Ich  wurde  neugierig  zn  sehen,  welche  Symptome  Friedrich 
Hahnemann  in  Hinsicht  des  Geistes  und  GemUths  in  die  reine 
Arzneimittellebre  gebracht  haben  mochte,  und  unternahm  die  genaue 
Analyse  aller  Symptome,  welche  seine  Namenschiffre  ftihren* 
Meine  Erwartungen  waren  getäuscht  Ich  fand  nichts,  was  meine 
Voraussetzung  zu  rechtfertigen  vermöchte ,  nichts  in  dieser  Hin- 
siebt Bemerkenswerthes«  Ich  fand  nicht,  was  ich  suchte,  aber 
ttwas  anderes  ganz  Unerwartetes ,  welches  ich  meinen  verehrten 
Collagen  vonutragen  die  Ehre  habe. 
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Ich  griff  nach  Herrn  Hering's  Veneicbniss  der  ArtoeiprOfer; 
dort  ist  (Allgem.  hoinOop.  Zeitung  Bd«  31.  p.  23)  felgeades  zu 
lese»« 

Priedrich  Hahnemann  f 

Aconit,  agaricus,  arnica,  arsenic,  aurum,  belladonna,  bryo- 
nia,  cannabis,  cicuta,  clematis,  colocyothis,  cupnim,  drosera. 
euphrasia,  ferrum,  guajacum,  hepar,  hyoscyamus,  ignalia,  mer- 
cur,  moschus,  nux  vomica,  phosphori  acidum,  pulsalilla,  riius, 
sabina,  spongia,  stramonium,  sulphur,  sulphuris  acidum,  thuja. 
veratrum,  zincum. 

Mit  diesem  Wegweiser  versehen  wurden  bei  jeder  einzelnen 
Arznei  die  Friedrich  Hahnemann  angehOrigen  Symptome  heraus- 
gerucht.  Jedes  Symptom  wurde  auf  eine  einzelne  Karte  geschrie- 
ben, jede  Karte  mit  dem  Arzneinamen,  dem  sie  angehört,  versehen 
und  die  Symptomennummer  der  reinen  Arzneimittellehre  beige- 
setzt. Die  Abschrift  machte  ich  selbst ,  denn  ich  lernte  hierbei 
die  Symptome  halb  auswendig  und  konnte  sie  zum  weiteren  Ge- 
brauch leichter  aneinander  reihen«  Ich  bitte  daher  meine  ver- 
ehrten Leser,  sich  vorzustellen,  als  wäre  jede  Symptomennummer 
eine  Papierkarte,  auf  welcher  das  correspondirende  Symptom  gaoi 
ausgeschrieben  sich  beflndet* 

1«  Acon.   R.  A.  L.  1.  p.  440.  3.  Aufl. 
Symptom.  13*  14.  95* 
%  Agaric*   Arch.  9«  1«  p.  173* 
Symptom.  3.  9.  26.  31.  35«  47«  52«  67.  86.94. 147. 149. 
3.  Ami  ca.    R.  A.  L«  1«  p«  473.  3.  Aufl. 
Symptom«  11.  53.  98.  123«  149«  173«  319.  561. 
4«  Arsenic   R.  A«  L«  2.  p.  56.  3.  Aufl« 
Symptom«  65/  94«  103.  104.  125.  179.  212«  255.  312. 
604.  807.  894. 

5.  Aurum.   R.  A.  L.  4«  p«  118.  3.  AuO. 

Symptom.  39«  48.  49.  51.  63.  55.  61«  66*  68.  85«  98. 
99.  173. 

6.  Relladon.  R«  A«  L«  1«  p«  17.  3«  Aufl« 

Symptom.  203.  238«  338«  720.  1252«  1335«  1354«  1401. 
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7.  Bryoo.  R.  A.  L.  2.  p,  419.  3.  Aufl. 

Symptom.  5.  8.  22.  23.  24.  25.  41.  65.  80.  93.  94.  95. 
%.  98.  99.  100.  102.  103.  105.  107.  125.  126. 129.  133. 
135.  136.  146.  147.  148.  149.  150.  151.  165.  167.  168. 
189.  206.  207.  213.  214.  215.  216.  218.  222.  236.  240. 
m.  243.  252.  272.  275.  306.  307.  327.  343.  3U.  345. 
346.  347.  348.  356.  357.  377.  378.  379.  381.  388.  389. 
390.  391.  392.  400.  401.  454.  472.  473.  494.  523.  524. 
526.  541.  560.  572.  587.  607.  608.  609.  620.  624.  626. 
649.  650.  651.  683.  707.  753.  754.  755.  756.  757.  758. 
759.  760.  767.  775. 

8.  Cannabis.   R.  A.  L.  1.  p.  141.  3.  Aufl. 
Symptom.  143.  159.  162.  165.  174.  175.  181.  182.  183. 

184. 185.  186.  187.  188.  285.  327. 

9.  Cicuta.   R.  A.  L.  6.  p.  266.  3.  Aufl. 

Symptom.  1.  2.  9.  10.  11.  12.  13.  14.  15.  20.  21.  27. 
30.  31.  36.  37.  38.  39.  40.  41.  42.  49.  50.  51.  Ö2.  54.  63. 
70.74.  75.  76.  81.  84.  85.  86.  90.  108.  113.  118.  119.  123. 
124.140.  141.  142.  143.  145.  150.  151.  152.  153.  154. 
156.  157.  158.  160.  161.  162.  163.  169.  191.  192.  193. 
196.  201. 

10.  Clematis.   Archiv.  7.  1.  p.  179. 
Symptom.  10.  28.  100.  101. 

11.  Colocynthis.   RA.  L.  6.  178.  2.  Aufl. 
Symptom.  44.  52.  55.  59.  60.  61.  62.  79.  85.  90.  91. 

101. 103.  105.  106.  122.  170.  211.  215. 

12.  Cuprum.   Arcli.  3.  1.  p.  171. 
Symptom.  2.  19.  20.  65.  194.  244. 

13.  Drosera.   R.  A.  L.  6.  p.  273.  2.  Aufl. 
Symptom.  99.  113. 

14.  Euphrasia.   R.  A.  L.  5.  p.  9.  2.  Aufl. 
Symptom.  12.  13.  14.  15.  17.  38.  39.  60.  52.  56.  58. 

59. 60.  61.  62.  63.  64.  65.  80.  81.  82.  85.  87.  88. 

15.  Perrum.   R.  A.  L.  2.  p.  124.  3.  Aufl. 
Sympt.  194. 
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G  n  a  j  a  c. 

Kein  Symptom  von  Friedrich  Habnemann  zu  finden,  ein  Ver- 
sehen in  Herrn  Ilering*«  Liste. 

16.  Hepar.   R.  A.  L.  4.  p.  335.  2.  AuO. 
Symptom.  2.  3.  4.  5.  6.  8.  9. 11. 16. 

17.  Byoscyamus.   R.  A.  L.  4.  p.  37.  2.  Aufl. 
Symptom.  85.  182. 188.  201.  206.  248.  328. 

18.  Ignatia.   R.  A.  L.  2.  p.  144.  3.  Aufl. 
Symptom.  14.  147.  133. 

19.  Mercur.   R.  A.  L.  1.  p.  356. 

Symptom.  10.  12.  13.  15.  17.  31.32.33.34.35.36. 
52.  58.  72.  84.  87.  88.  89.  90.  92.  93.  100.  101. 102. 103. 
104.  105.  106.  107.  111.  112.  113.  114.  115.  116.  117. 
118.  120.  121.  122.  123.  124.  125.  126.  127.  128.  13i 
136.  137.  138.  140.  142.  144.  145.  148.  149.  150.  151. 
165.  166.  167.  168.  169.  170.  171.  172.  173.  174.  175. 
183.  184.  185.  186.  187.  188.  189.  190.  191.  193.  191. 
196.  197.  198.  199.  200.  201.  207.  209.  210.  211.213 
214.  216.  218.  222.  223.  225.  226.  227.  228.  230.  235. 
237.  238.  241.  243.  244.  259.  262.  282.  283.  284.  287 
288.  289.  290.  299.  300.  301.  303.  306.  309.  310.  318. 
321.  336.  341.  351.  356.  367.  368.  369.  371.  372.  373 
374.  386.  387.  388.  .389.  390,  391.  392.  393.  411.  426. 
427.  429.  430.  331.  445.  447.  448.  465.  466.  467.  468. 
469.  471.  476.  478.  479.  480.  506.  510.  511.  525.  529. 
550.  551.  554.  555.  556.  557.  558.  559.  560.  561.  562. 
563.  564,  565.  576.  581,  582.  587.  588.  590.  591.  592. 
601.  602.  610.  611.  612.  613.  620.  628.  629.  630.  637 
638.  647.  666.  657.  660.  679.  680.  681.  682.  690.  692. 
694.  695.  696.  697.  698.  700.  702.  704.  705.  706.  707. 
708.  709.  710.  711.  712.  715.  721.  722.  723.  721.  725. 
731.  734.  736.  737.  738.  740.  746.  747.  752.  753.  754. 
756.  767.  758.  759.  763.  764.  765.  773.  774.  776.  778. 
780.  784.  785.  787.  789.  794.  795.  797.  798.  801.  802. 
803.  811.  812.  816.  817.  821.  822.  823.  824.  825.  828. 
829.  835.  836.  837.  840.  841.  842.  843.  844.  845.  848- 
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852.  855.  856.  857.  868.  859.  860.  861.  864.  870.  874. 
875.  879.  880.  881.  887.  897.  898.  899.  900.  902.  903. 
904.  905.  907.  909.  910.  911.  912.  913.  926.  926.  927. 
928.  929.  930.  931.  934.  940.  941.  943.  945.  946.  955. 
956.  960.  963.  966.  967.  970.  972.  974.  975.  976.  980. 
961.  962.  983.  984.  986.  987.  999.  1000.  1001.  1002. 
1003.  1005.  1010.  1011.  1016.  1017.  1018.  1019.  1028. 
1029.  1030.  1031.  1035.  1036.  1049.  1056.  1057.  1061. 
1062.  1067.  1068.  1070.  1071.  1072.  1073.  1074.  1075. 
1090.  1091.  1103.  1104.  1106.  1107.  1125.  1131.  1132. 
1135.  1136.  1137.  1138.  1139.  1140.  1143.  1144.  1175. 
1176.  1191.  1193.  1197.  1198.  1199.  1200.  1201.  1203. 
1204.  1205.  1206.  1215.  1216.  1237.  1238.  1258.  1261. 
Summa  417  Symptome. 

20.  Moschus.   R.  A.  L.  1.  p.  314.  3.  .4ufl. 
Symptom.  5.  16.  43.  44.  45.  48.  60.  64.  116. 

21.  Nux  Tomica.   R.  A.  L.  1.  p.  195.  3.  Auff. 
Symptom.  363.  861.  867. 1202. 

22.  Pbosph.  acid.  R.  A.  L.  5.  p.  206.  2.  Aufl. 
Symptom.  10.  14.  17.  39.  129.  138. 159.  162. 163. 174. 

175.  214.  215.  249.  264.  265.  296.  362.  363.365.368.381. 

23.  Pulsatilla.   R.  A.  L.  2.  p.  267.  3.  Aufl. 
Symptom.  4.  8.  76.  83.  295.  399.  459.  473.  886.  1067. 

1089.  1134. 

24.  Rh  US.   R.  A.  L.  2.  p.  361.  3.  Aufl. 

Symptom.  14.  94.  98.  99.  117.  124.  174.  278.411.480. 
482.  307.  559.  560.  621.  635.  649.  785.  794.  798.  827.831. 
834.  835.  880.  930. 

25.  Sabioa.   Archiv  15.  1.  p.  159. 

Symptom.  75.  76.  132.  141.  142. 144.  145.  280.  282. 

26.  Spongia.   R.  A.  L.  6.  p.  209.  2.  Aufl. 
Symptom.  2.  9.  35.  43.  45.  46.  99. 146. 

27.  Stramonium.   R.  A.  L.  3.  p.  2%.  2.  Aufl. 
Symptom.  13.  27.  76.  106.  109.  148.  149.  183.  185. 

215.  227.  255.  269.  295.  296.  315. 
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2&  Sulphtir.    R.  A.  L.  4.  p.  315.  2*  Aufl. 

Symptom.  1.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  12.  13.  14.  15. 16. 
17.  19.  20.  21.  23.  24.  27.  30.  31.  34.  35.  38.  40.  41.  46. 
47.  48.  49.  50.  51.  52.  53.  66.  58. 

29.  Sulph.  acid.  Archiv  8.  3.  p.  190. 

Symptom.  33.  63.  126.  136.  146.  201.  202.  200.  195. 
Die  Numerirangsfehler  doB  Originaltextes  beibehalten. 

30.  Thuja.  R.  A.  L.  5.  p.  143.  2.  Aufl. 

Symptom.    6.  7.  28.  98.  115.  151.  224.  229.  289.  296. 

31.  Veratrum.  R.  A.  L.  3.  p,  346.  2.  Aufl. 
Symptom.  6.  9.  125.  196.  250.  341.  348.  349. 

32.  Zincum  aceticum.  Arch.  2.  6,  p.  192« 
Symptom.  2.  3.  4.  5.  8.  10.  11.  12.  13.  14.  15.  16.  18. 

19.  20.  21.  25.  28.  29.  30.  32.  39.  41.  42.  55.56.57.  58.  59. 
60.61.62.63 Summa:  938  Symptome. 

Hat  man  diesea  Aufaucheo  und  Abschreiben  der  Karten  be- 
endet, so  ist  ein  Hauptabschnitt  der  Arbeit  überwunden.  Wah- 
rend  des  Abscbreibens  aber  prägen  sich  die  Symptome  langsam 
dem  Gedächtnisse  ein,  und  was  besonders  aufl^llt,  wird  aur 
einem  zur  Seite  liegenden  Papier  kurz  angemerkt«  Diese  An- 
merkungen werden  Anhaltspunkte,  welche  die  Vergleichung  der 
Symptome  verschiedener  Arzneien  unter  einander  ungemein  er- 
leichtern. 

So  z.  B.  bei  dem  letzten  Medicamente  Zincum  aceticum 
ist  es  sehr  auffallend,  Symptome  zu  sehen ,  welche  des  Beobach- 
ters eigener  Angabe  nach  von  Einspritzungen  mit  Zincum 
aceticum  (bei  einem  Tripperkranken)  herrühren.  Es  sind  fol- 
gende 3  Symptome : 

S.  2.  Pochendes  Kopfweh,  als  wollte  Alles  zur  Stirn  heraus. 

S.  3.  Ausschlagsblüthen  an  der  Slirne  und  am  Halse ,  mit 
Eiter  angefüllt;  werden  sie  aufgestochen,  so  kommt  Eiter,  und 
dann  Blut  heraus. 

S.  42.  Schmerz  im  linken  Arme ,  dass  es  ihm  schwer  ist 
wie  eine  Last ,  das  Handgelenk  thut  beim  Bewegen  weh «  und 
Nachts  weiss  er  nicht,  wo  er  deQ  Arm  hinlegen  soll ,  viele  Lagen 
machen  ihm  Schmerz  darin,  zuweilen  ein  Stechen  im  Arm. 
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Andere  Symptome  rttbren,  immer  der  eigene n  Aussage 
Dach,  TOD  Eiospritzongen  mit  Zincam  aceticum  her  (welche  Wei- 
bern, die  an  WeissOoss  litten,  gemacht  wurden«) 

S«  13.  Es  ist  ihr  im  Munde  wie  verbrannU 

S.  14.  Empfindnng  im  Munde ,  als  wenn  sie  etwas  sehr 
Heistes  genossen  und  sich  verbrannt  hätte,  nicht  mehr  brennend. 

Ich  Oberlasse  das  Urlheil  hierüber  meinen  verehrten  Lesern» 
Meine  Aufgabe  ist,  zu  suchen,  ob  wir  eine  durch  Versuche  an 
gesunden  Menschen  geschaffene  Arzneimittellehre  besitzen.  Hier 
finde  ich  Symptome,  die  dieser  Angabe  nicht  entsprechen,  scheide 
die  Karten ,  auf  welche  diese  Symptome  geschrieben  sind ,  aus 
und  lege  sie  bei  Seite, 

Wahrend  des  Abschreibens  ist  mir  gar  vieles  aufgefallen. 
Besonders  die  Symptome,  welche  Friedrich  Hahnemann  beim 
Versoehe  an  Gesunden  mit  Cannabis  bemerkt  zu  haben  vorgibt. 
Es  sind  an  Zahl  sechzehn. 

175.  Geschwulst  der  rechten  und  unteren  Seite  der  Vorhaut. 

181.  Die  ganze  Vorhaut  ist  dunkelroth,  heiss  und  entzündet. 

182.  Schrunden  am  Rande  und  an  der  inneren  Seite  d&r 
Vorbaut. 

183.  immerwährendes  Brennen  an  der  ganzen  Vorhaut  und 
Eichel,  vier  Tage  lang;  nach  Auflegen  kalten  Wassers  entstand 
Scbmndeo. 

184.  Der  Rand  der  Vorhaut  ist  wund. 

185.  Die  Eichel  selbst  ist  dunkelroth,  so  dunkelroth,  als  die 
Vorbaut  selbst. 

188.  Rings  hinter  der  Eichelkrone  ein  Feuchten  und  Nässen, 
wie  Eicheltrtppen 

186«  Die  Haut  der  Eichel  ist  mit  linsengrossen  hellrothen 
Flecken  besetzt,  heller  als  die  Eichel  selbst. 

165.  Das  ganze  Glied  ist  etwas  geschwollen ,  ohne  eigentr 
liehe  Erectionen. 

187.  Das  ganze  Glied  schmerzt  beim  Gehen  wundartig,  und 
wie  verbrannt  (es  musste  in  die  Höhe  gebunden  werden). 

159*  Brennen  in  der  Harnröhre,  doch  nur  zu  Anfang  und 
in  Ende  des  Hamens« 
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162.  Wäsflerig-schieimiger  Ausfiuss  aus  der  Hanirohrc» 

143.  Drio  TolI  Fasern,  wie  voo  beigemiscbteiD  Eiter. 

174*  Abneigung  vor  dem  Beiscblafe. 

285.  Faul  und  trage  im  ganzen  Körper. 

327.  Verdriesslich,  vorzüglicb  Nacbmittags. 

In  diesen  Symptomen  ist  ein  vollkommen  ausgebildeter  Trip- 
per dargestelhf  und  darum  scbon  bOchst  yerdflcbtig.  Keine  An- 
neiprOfung  war  je  im  Stande,  eine  Tollkommen  ausgebildete  dom- 
logische  Form  bervorzubriogen,  und  Friedrieb  Habnemano  soille 
dieses  aliein  gelungen  sein?  Keiner  seiner  HitprQfer,  nicht  ein 
späterer  Herr  Scbr^ter  (Arch.  23.),  nicbt  Wibmer,  haben  eine 
ausgebildete  Tripperform  durch  Cannabis  bemerkt.  Alle  flbrigeo 
autfallenden  Zeichen  des  Cannabis  sind  eben  wieder  nicht  bei 
Friedrieb  Uabnemann  zu  finden.  Er  bat  die  Symptome  nicht  er- 
funden ,  er  bat  sie  nicbt  an  sich  beobachtet.  Er  bat  die  Sjm^- 
tome  eines  Tripperkranken ,  die  nach  Anwendung  von  Caooabis 
aufgebort  haben  (als  Folgerung,  sie  müssen  sich  auch  an  Gesun- 
den offenbaren,  sonst  konnten  sie  nicbt  durch  Cannabis  gehoben 
werden),  den  reinen  Symptomen  einverleibt*  Diese  Vermuthung 
wird  zur  Gewissheit,  wenn  wir  sehen,  dass  er  dasselbe  Verfahreo 
für  Epilepsie,  Wassersucht,  Syphilis,  Katalepsis  etc.  in  Anwen- 
dung gebracht  hat. 

Friedrich  Habnemann  bat  Symptome ,  an  Epileptikern  be- 
obachtet, als  Gesundprüfungen  ausgegeben.  Beim  Leaen  der 
Symptome  des  Acidum  phosphoricum  in  Habnemann's  chroni- 
schen Krankheiten,  B.  5.  p.  111.,  Symptom740,  hatte  ich  schon 
mit  Staunen  angemerkt,  ,,Eine  Art  Fallsucht  (sogleich)  F.  H/' 
Es  ist  gar  nicht  möglich ,  dass  Jemand  eine  Art  Epilepsie,  gleich 
nach  Einnahme  von  Acid.  phosphor.  entstanden ,  der  Wirkung 
dieser  Arznei  zuschreiben  konnte«  Dies  scheint  auch  nicht  die 
Absiebt  Friedrich  Habnemann's  gewesen  zu  sein.  Er  halle  eioeoi 
epileptischen  Individuum  Acid.  phosphor*  eingegeben ;  und  da 
sich  ein  Anfall  gleich  nach  Einnahme  der  Arznei  einstellte,  so 
schrieb  er  dies ,  als  eine  durch  die  Arznei  berTorgebrachte  Ver- 
schlimmerung, dem  Acidum  phosphoricum  zu. 

In   der  Urquelle  R.  A.  L.  5.  p.  206.   ist  das  SfaiptoDi 
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No.  365  (eine  Art  Fallsucht  gleich  nach  dem  Einnehmen  F.  H.) 
noch  mll  Zweifeiskammern  versehen.  In  den  spätem  Ausgaben 
aller  ArxneimiUel  sind  alle  Zweifelszeichen  verschwuuden.  Ue- 
berhaopl  ist  die  reine  Arzneimittellehre  mit  jeder  neuen  Auflage 
nachtossiger  bearbeitet  und  fehlerhafter  geworden.  Sie  ist  seit 
1811 9  wo  die  erste  Auflage  des  ersten  Bandes  erschienen,  mit 
Ausnahme  der  Vorreden  nicht  von  Hahnemann  verfasst  worden. 
Es  sind  seine  Famuli  und  seine  Töchter,  die  dies  zusammenge* 
schrieben  haben. 

Rein,  durch  Prüfungen  an  Gesunden  hervor- 
gebracht, war  Hahneniann's  reine  Arzneimittellehre  nie. 
Schon  die  Fragmenta  de  viribus  medicamentorum  (1805)  enlhaU 
ten  Symptome ,  welche  durch  Beobachtung  an  Kranken  entstan- 
den waren. 

Es  gibt  Symptome,  die  ihrer  Natur  nach  gar  nicht  anders, 
als  immer  nur  als  Heilwirkung  sich  zeigen  können.  So  z«  B«  bei 
unseren  heutigen  Unterhaluingen,  Merc.  588.  Abgang  mehrerer 
grrosser  Spulwürmer  F.  H.  —  Merc.  587*  Madenwürmer  kne- 
beln zum  Hastdarme  heraus.  —  Merc.  690.  Beim  Beischlaf 
leicble  und  (gewisse?)  EmpfBingniss  und  Schwangerschaftsent- 
stehong ;  und  unzählige  andere  Symptome  hönnen  auf  keine  an- 
dere Weise  als  eben  heilwirkend  zur  Erkenntniss  gelangen. 
Selbstverständlich  werden  sie  m  die  reine  Arzneimittellehre  auf- 
genommen ,  und  gingen  von  da  in  die  Repertorien  über.  Ich 
habe  zur  auffallenden  Bezeichnung  meiner  Idee  ein  ganz  über- 
triebenes Beispiel  gewählt,  aber  ganz  Gleiches  findet  durchgängig 
in  der  reinen  Arzneimittellehre  statt. 

Hahnemann  begann  eine  Arznei  an  sich  zu  prüfen.  Das 
Ergebniss  war,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  mager.  Er  Hess 
dieselbe  Arznei  von  Andern  versuchen,  die  Symptomenzahl  stieg, 
aber  an  Präcision  der  Arzneikenntniss ,  an  Mö^lichheit  der  prak- 
tischen Verwerthung  wurde  nichts  gewonnen.  Er  roussle  die 
Tradition ,  wie  bei  Arnica ,  Chamomilla  etc.  zu  Hülfe  nehmen. 
Alte  Pharmakologien,  Dissertationen,  Kräuterbücher,  acta  curiosa 
naturae  etc.  wurden  nachgeschlagen,  und  den  Heilwirkungen,  die 
er  so  erkannte ,  wurden  im  Geiste  die  gesunden  Symptome ,  so 
XIV,  2.  n 
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weit   es  ging,    angepasst,    alsdann   in   TorfcoinaieDden   Fällen 
Heilungen  yersucbt»  die  auch  in  gewissen  Fällen  gelangen. 

Ein  jedes  Arzneimittel«  besonders  die  auFs  allgenieine  Seo- 
sibilitätssystem  einwirkenden ,  wie  Belladonna ,  Nux  vomica  etc. 
bringen ,  wenn  man  sie  einer  grösseren  Anzahl  von  Kranken  ein- 
gibt, bei  einigen  Heilung,  bei  anderen  Linderung  hervor,  sie  mö- 
gen mit  oder  ohne  bewusste  Wahl  angewendet  werden.  Man 
nehme  blind  aus  einer  Taschenapotheke  ein  Fläschchen  heraus, 
gebe  hieyon  10  der  sich  zuerst  darbietenden  fieberlosen  /  niclii 
mit  organischen  Leiden  behafteten  Kranken  ein,  man  wird  sicher 
einen  Theil  dieser  Kranken  heilen.  Werden  genaue  Krankheits- 
bilder aufgenommen,  so- bemerkt  man  bei  einigen  dieser  Kranken 
froher  nicht  dagewesene  Symptome.  Die  übrigen  Kranken  spa- 
ren gar  keine  Veränderung.  Hieraus  geht  der  Beweis  hervor, 
dass  sehr  kleine  Arzneigaben  wirken  und  heilen ,  aber  gar  nichts 
anderes. 

Hahnemann  gab  einem  Kranken,  den  unzulänglichen  Ge- 
sundversuchen nach,  eine  Arznei.  Er  glaubte  bona  fide  gewählt 
zu  haben,  es  war  aber  Täuschung.  Die  zur  Wahl  nothwendigen 
Bedingnisse  waren  nicht  vorhanden.  Er  gab  einem  Kranken  eine 
Arznei ,  gelang  die  Heilung ,  so  wurden  die  geheilten  Symptome 
insgesammt  dem  Symptomenregister  einverleibt.  Gelang  die 
Heilung  nicht ,  sondern  es  verschwanden  blos  einige  Symptome, 
so  wurden  diese  auch  ins  Symptomenschema  bineingetban.  War 
weder  Heilung  noch  Linderung  erzielt,  sondern  blos  neue,  früher 
nicht  dagewesene  Symptome  sichtbar ,  so  wurden  diese  wieder 
ins  Symptomenverzeichniss  eingeschrieben.  Dies  Alles  mit  dem 
ehrlichsten  Glauben.  Für  all  das  hier  Gesagte  liefert  die  ver- 
gleichende Analyse  der  verschiedenen  Auflagen  der  reinen  Arznei- 
mittellehre Beweise,  die  ich  später  auf  Verlagen  vorzulegen  nicht 
ermangeln  werde. 

Herr  Dr.  Hering  in  Philadelphia  hat  in  seinem  Buche 
„Amerikanische  Arzneiprüfungen ,  ^  ungefähr  dasselbe  gethao, 
und  vor  ihm  Herr  Heibig  in  seiner  Prüfung  von  Nuz  rooschata. 
Herr  Hering  hat  hat  aber  den  Ursprung  eines  jeden  Symptomes 
angegeben  und  sein  Buch  Arzneiprüfungen,  und  nicht  reine  Arz- 
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neimittellehre  geDaiinl.  Es  mOgen  daher  Fehler  so  viel  man  will, 
Tflaschungen ,  schlechte  Beobachtungen  an  Kranken ,  Ammen- 
Riärcben,  offenbarer  Unsinut  selbst  wenn  man  will,  Unwahrheiten 
von  Marktschreiern  Herrn  Hering  mitgetbeilt  worden  sein^  er  hat 
den  Weg  offen  gelassen ,  alles  Unrichtige  ausstossen  zu  können. 
Die  Irribümer,  und  wären  es  noch  so  viele,  können  zu  jeder  Zeit 
und  sehr  leicht  beseitigt  werden.  Wollte  aber  Jemand  alles  dort 
Gebrachte  als  vollgültig  annehmen,  und  einem  Repertorium-Index 
einverleiben,  so  wäre  dies  mehr  als  Leichtsinn,  es  wäre  sündiges 
Verbrechen, 

Die  Hahnemann'sche  reine  Arzneimittellehre  ist  ganz  durch 
denselben  Mechanismus  entstanden  ;  aber  die  Abstammnng  eines 
jeden  einzelnen  Symptomes  ist  nicht  angegeben,  Hahnemann 
war  so  von  der  Wahrheit  und  Richtigkeit  alles  Gebrachten  über- 
zeugty  dass  er  die  Quellenangabe  gar  nicht  für  nothwendig  erach- 
tete« Die  Namenchiffern  bezeichnen  in  der  Arzneimittellehre  nur 
das  Eigenthum ,  und  nicht  die  Quelle.  Er  bezeichnete  z.  B., 
Stapf  bat  mir  von  Arsenik  dies  oder  jenes  Symptom  geliefert ,  es 
ist  sein  Eigenthum.  Dass  die  Symptome  StapPs  aber  beim  Ar- 
senik von  einer  tödtlichen  Vergiftung  und  nicht  von  einer  Gesund- 
prOfung  herrühren ,  hierauf  legte  er  keinen  Werth.  Er  selbst 
bat  beiArsenik  auch  so  verlabren,  hat  tödtiiche  Arseniksymptome 
als  Gesundprüfungen  ausgegeben,  Heilungssymptome  alsGesund- 
prilfungssymptome  verzeichnet. 

Diese  reinr  heissende  und  nicht  seiende,  von  Hahnemann 
gar  nicht  verfassteArzneimittellebre,  isteinGemisch 
der  allergrössteu  IrrUiümer,  und  die  Ursache  des  Gezänkes  unter 
den  Homöopathen,  dessen  Ende  unabsehbar  und  einzig  und  allein 
die  Ursache  der  aufgehaltenen  Fortbildung  und  Verbreitung  der 
Homöopathie  ist. 

Die  Einen  sagen,  und  ich  habe  die  Ehre,  mich  ihnen  anzu- 
reihen ,  dass  alle  nur  erdenkbare  Hilfsmittel  angewendet  werden 
fflOsseD,  um  der  Kenntniss  einer  Arzneiwirkung  sich  auch  nur 
zu  nähern. 

Die  Andern  sagen,  wir  sind  allein  ächtfarbig,  die  ächte 
Farbe  ist  nur  in  dem  Topfe  der  reinen,  an  Gesunden  durch  Prü- 
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fung  gewonnenen  Symptome  ku  finden.  Alles  Uebrige  kann 
höchstens  zur  Bestätigung ,  aber  nie  zur  Grundrichtung  dienen. 
Nur  solche  reine  Symptome  und  die  heraus  gezogenen  Deducüonen 
können  den  Ausschlag  für  die  Wahl  eines  Mittels  geben. 

Wie  leicht  zu  ersehen,  beruht  der  ganze  Hader  nur  auf  Miss- 
verstaindniss  eines  Wortes.  Ist  die  Arzneimittellehre  reio  und 
liegt  in  dieser  Reinheit  das  Heil  der  Homöopathie ,  so  leide  man 
auch  nicht  das  kleinste  aus  anderen  Quellen  entnommene  Symptom 
in  derselben.  Man  bediene  sich  keines  aus  Heilungen  an  Kran- 
ken entstandenen  Wegweisers,  wie  Herr  Ton  Bönnigbansen,  Jahr, 
Rackert,  Hartmann  geliefert,  und  man  wird  sehen,  wie  weit  man 
hiemit  auslangt 

Und  braucht  sie  nicht  in  diesem  strengen  Sinne  rein  zu 
sein ,  bezieht  sich  das  Wort  Rein  blos  auf  Anwendung  einer  un- 
vermischten  Arznei,  warum  sucht  man  nicht ,  anstatt  sich  herum 
zu  zanken,  lieber  einen  neuen  Text  der  Arzneimittellehre  zu 
schaffen ,  wo ,  wenn  man  will ,  alles  Alte  noch  nicht  als  Irrthum 
Bewiesene  darin  gelassen ,  aber  alles  Neue ,  hierauf  Bezügliche, 
es  möge  aus  Heilungen ,  Krankenbeobachlungen  oder  Versuchen 
u.  s.  w.  herstammen,  auch  hinein  gezogen  wird.  Die  Quellen 
der  Abstammung  genau  angegeben,  werden  schon  zur  allmSb- 
ligen  Berichtigung  und  weiteren  Verwendung  verhelfen. 

Auf  das  Wort  Rein ,  oder  nicht  Rein ,  auf  welches  mit  so 
grosser  Affeetation  immer  hingewiesen  wird,  fusst  im  Grunde  der 
ganze  Hader.  Wird  daher  durch  unumstössliche  Beweise  die 
Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  eine  reine  Arzneimittellehre  nie 
existirt  bat,  und  wenn  man  praktischen  Nutzen  beabsichtigt,  aucb 
nie  existiren  kann,  so  hat  der  Zank  ein  Ende.  Nackt  und  un- 
umwunden ausgesprochen ,  die  Prüfungen  an  Gesunden 
allein  genügen  nicht,  eine  nutzanwendbare  Heil- 
methode zu  constituiren.  Der  Zweck  meiner  Arbeit  isl 
nicht,  den  Werth  der  Heilsymptome  oder  an  Kranken  gewonnener 
Symptome,  welche  von  Friedrich  Hahneroann,  den  Beispielen 
seines  Vaters  folgend,  oder  von  Andern  in  die  rein  sich  nennende 
Arzneimittellehre  hineingebracht  worden  sind,  zu  bestreiten; 
mein  Zweck  ist  vielmehr  zu  zeigen ,  dass  auch  solche  Symptome 
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zur  Vervollkommnung  derArzneimiUelkenntniss  notbwendig  sind. 
Vorausgesetzt,  dass  sie  unantastbaren  Beobachtungen  entnommen 
werden,  was  leider  nicht  immer  der  Fall  war.  Die  reine  Arznei- 
mitlellebre  ist  nicht  rein,  weil  sie  ein  paar  tausend 
falsche  Citate  enthält,  sie  ist  nicht  rein,  weil  sie  viele  Tau- 
send an  Kranken  schlecht  beobachtete  Symptome  enthält,  und 
sie  ist  nicht  rein,  weil  sie  eben  so  viele  Tausend  schlecht 
beobachtete  Heilsymptome  einverleibt  enthält. 

Ich  glaube  mich  deutlich  genug  ausgesprochen  zu  haben, 
hin  bereit ,  alle  mit  Ruhe  gemachte  und  molivirte  Entgegnungen 
mit  grosserer  Ausführlichkeit  zu  beantworten. 

Von  einer  genauen  Revision  der  Arzneimittellehre  hängt 
die  Zukunft  der  Homöopathie  ab,  und  nicht  davon,  ob  ein 
neuer  Symptoroenindex  zu  den  schon  existirenden  in  den 
Bacberschrank  gestellt  werden  soll,  Repertorien  der  schon 
genannten  Arzneimittellehre  sind  stets  sehr  wenig  gebraucht 
worden  und  liegen  bei  den  Verlegern  mit  Staub  und  Schim- 
mel bedeckt,  als  Labsal  für  Mäuse  und  Ratten*  Was  wirklichen 
Nutzen  brachte,  wurde  auch  gekauft.  Die  nicht  reinen 
Uebersichten  und  Handbücher  der  Herren  von  Böninghausen 
und  Jabr  waren  es,  welche  sich  der  Gunst  und  der  verdienten 
grossen  Verbreitung  unter's  Publikum  erfreuten. 

In  den  zwanziger  und  ersten  dreissiger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts war  man  auf  neue  Symptome  ganz  versessen.  Man 
glaubte ,  die  Unvollkommenheit  der  Homöopathie  bestehe  darin, 
dass  die  Arzneien  noch  nicht,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  gehörig 
ausgeprüft  seien«  Neue  Symptome  wurden  über  Alles  gewünscht 
und  gut  bezahlt*  Der  Wundarzt  Cajetan  Nenning  hatte  eine 
eigene  Syroptomenfabrik  errichtet  und  über  Blftausend  Symptome 
geliefert.  Ein  als  ausübender  homöopathischer  Arzt  gaiiz  unbe- 
kannt gebliebener  Mann  hat  Berheris  auf  einem  Schlage  mit 
1212  Symptomen  ausgerüstet,  welche  ganz  unverwerthet  seit  28 
Jahren  liegen*  Cocus  cacti^iron  der  Wiener  Prüfungsgesellschaft 
versucht,  lieferte,  vonmirschematisirt,  1040  Symptome.  Nitrum 
mit  den  Nachprüfungen  des  Norddeutschen  Vereins,  Arch*  17« 
ergibt  schematisirt  1900  Symptome  etc.  etc«     Alles  dieses  bleibt 
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fitr  die  Praxis  ohne  Nutzen ,  weil  Gesundprttfungen  allein ,  wie 
Cfclamen  in  neuerer  Zeit  gezeigt,  zur  Kennlniss  von  Arznei- 
wirkungen nicht  genügen,  zum  Gebrauche  am  Krankenbette  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  darbieten«  GesundprQfungen  allein 
sind  nicht  zu  gebrauchen*  Allmalig  ist  das  Publikum  zur  Ein- 
sicht gekommen,  kauft  und  liest  dergleichen  nicht  mehr. 

Also  noch  einmal,  ich  will  beweisen,  dass  eine  reine  Arzoei- 
niittellehre  in  dem  Sinne  genommen,  dass  nur  Prüfungen  an 
Gesunden  in  denselben  sich  vorfinden ,  nie  existirt  hat  und  auch 
nicht  existiren  kann.  Hier  liegt  der  Grund  aller  Zankereien. 
Ich  brüste  mich  nicht,  ein  neuer  Alexander,  den  gordischen 
Knoten  durchgehauen  zu  haben.  Denn  Alles,  was  ich  sage»  ist 
langt  bekannt,  man  scheut  sich  nur,  es  offen  auszusprechen. 

Gesteht  man  dieNichtexistenz  einer  reinen  Arzneimittellehre 
ein,  so  hört  aller  Streit  Ober  falsche  Citate,  aufgenommene  Heil- 
wirkungen, Individualilfllssymptome  etc.  etc.  von  selber  auf. 
Alles,  was  man  von  einer  Arznei  weiss,  wird  aufgenommen,  Feh- 
ler so  viel  man  will,  wenn  nur  die  Abstammung  des  aufgenomme- 
nen beigegeben  wird.  Ja,  wir  haben  Fehler  und  IrrthOmer  in 
uuserem  Arzneischatze,  es  kann  gar  nicht  anders  sein.  Aber 
wir  revidiren.  Wir  revidiren  das  Alle,  wir  revidiren  das  Neue, 
wir  revidiren  mit  eben  so  grosser  Aufmerksamkeit,  als  wir  sam- 
meln. Man  muss  sich  dessen  bewusst  sein,  dass  fehlerlos  nichts 
geschaffen  werden  kann,  darum  das  Revidiren  als  ein 
nothwendiges  Bedürfniss  derFortdauerund  nicht 
als  ein  Werkzeug  der  ZerstOung  ansehen.  Mit  Hülfe 
der  Revision  wird  vieles  ausgeschieden  werden  und  nur  wenig 
zurückbleiben ;  um  desto  besser.  Man  wird  von  der  Richtigkeit 
des  Uebergebliebenen  so  überzeugt  sein,  das  man  zuletzt  grosse, 
schwer  zu  gewinnende  Preise  aussetzen  wird  für  Entdeckung  un- 
bemerkt gebliebener  Fehler,  wie  Didot  dies  für  Ca1let*s  Logarith- 
men gethan. 

Revidirt,  immerfort  revidirt,  jährlich,  tflglich,  stündlich 
muss  die  Arzneimittellehre  revidirt  werden.  Manchmal  gelingt 
es,  Tausende  von  Irrthümern  auf  einmal  zu  entdecken,  manchmal 
nur  hundert,  manchmal  nur  einen,   manchmal  gar  keinen.     Die 
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Mähe  ist  darum  Dicht  Terloreo.  Das  durch's  Probefeuer  Durch- 
gegaagene  erhalt  um  desto  grösseren  Werth. 

Die  Symptome  Cajetan  Nenning's  dürfen  auf  keinen  Fall  in 
der  Araneiroittellehre  bleiben.  Der  Prüfer  bat  selbst  eingestan- 
den, dass  seine  Prüfungen  nicht  mit  der  nothwendigen  Vorsicht 
angestellt  worden  sind*  Dies  ist  in  Vergessenheit  gerathen.  Es 
scheint  mir  daher  nützlich  zu  sein ,  dies  wieder  ins  Gedachlniss 
lurückzurufen.  (Allgemeine  homöopathische  Zeitung«  Bd«  15* 
p.  264,  10*  Juni  1839.)  ^Habe  ich  vielleicht  zu  viel  Versuche 
gemacht,  ist  es  auffallend ,  so  viele  Symptome  aufgezeichnet  zu 
haben?  so  würde  ich  darüber,  meiner  Meinung  nach,  mehr  Mit- 
leiden als  Spott  verdient  haben.  Der  Aufruf  Hahnemann's, 
nicht  Mos  zu  geniessen ,  sondern  selbst  Hand  ans  Werk  zu 
legen,  belebte  meinen  Eifer,  und  die  tbStige  Untertützung  des 
Herrn  H — s.  (Hartlaubs)  macht  es  mir  möglich,  das  zu  leisten, 
was  dem  Dr.  Hahnemann  vielleicht  so  aufTallend  ist«  Eine  An- 
lahltheils  mir  verwandter,  theils  mir  befreundeter  Personen  sam- 
melten sich  um  mich  gegen  Kost  und  Bezahlung ,  so  auch  meine 
Familie,  aus  mir  und  2  Töchtern  bestehend,  auf  deren  Aller  Red- 
licbkeiiich  mich  verlassen  konnte,  von  diesen  gab  ich  Einigen 
dieses f  Anderen  wiederum  ein  anderes  Arzneimittel,  und  zeich- 
nete Alles  auf,  was  sie  zu  finden  vorgaben,  und  würde  mir  ein 
Gewissen  zu  machen  geglaubt  haben^  wenn  ich  das  Mindeste  aus- 
gelassen hatte;  dass  dadurch  häufige  Wiederholungen  entstanden, 
gestehe  ich  gern,  aber  ich  glaubte,  dass  dadurch  gerade  dieWir- 
kaogsspbäre  des  Mittels  am  besten  erkannt  werden  könnte.  Fehlte 
ich ,   so  war  dies  ein  allgemeiner  Fehler  der  Prüfer  damaliger  ' 

Zeit,  und  es  ist  sehr  unbillig ,    den  Maassstab  der  jetzigen  Prü-  , 

fungsmetbode   auf  den  damaliger  Zeit   anzulegen.     Erhielt  ich  I 

auch  eine  angemessene  Unterstützung ,  so  darf  man  doch  nicht 
glauben,  dass  ich  aus  Leichtsinn  oder  Gewissenlosigkeit  Symptome 
erdichtete  oder  vervielfältigte,  um  ein  grösseres  Honorar  zu  er- 
zielen« Nur  Vervollkommnung  und  der  Aufruf  Hahnemann's 
schwebte  mir  vor;  erreichte  ich  meinen  Zweck  nicht,  nun  so 
kann  ich  mir  doch  keinen  Vorwurf  der  Unredlichkeit  machen* 
Man  hat  zwar  neulich  dem  Dr.  Hromada  vorgeworfen ,    dass  er 
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bezahlte  Personen  zu  Arzneiversuchen  benutze  wie  ich ,  aber  ich 
halte  diess  noch  für  das  beste  Mittel,  um  zu  gOnstigen  Resultaten 
zu  gelangen ,  vorausgesetzt ,  dass  man  sich  auf  die  Redlichkeit 
der  Personen  stützen  kann.  Man  wird  nur  wenig  Persooen  fin- 
den, die  eine  solche  Probe  zweimal  bestehen ;  und  will  man  alle 
die  Vorschriflen  und  Regeln  streng  befolgen,  die  die  neuere  Zeit 
vorschreibt,  so  wird  noch  lange  nichts  Tüchtiges  erzweckt 
werden." 

Es  ist  dies  die  Sprache  eines  ehrlichen  braven  Mannes, 
dem  aber  die  nothwendigen  Eigenschaften  eines  genauen  Beobach- 
ters gänzlich  abgingen*  Arzneiprüfungen  zu  machen ,  ist  eine 
der  schwersten  Aufgaben,  so  schwer,  dass  ich  meine  Prüfungen, 
26  an  der  Zahl ,  mich  nie  zu  veröffentlichen  unterstanden  habe, 
und  alle,  selbst  die  allerneuesten,  die  ich  im  Verein  mit  Dr.  Trip- 
pier  gemacht,  der  Vergessenheit  überlassen  werde*  Wie  wenig 
Nenning  die  hiezu  nothwendigen  Eigenschaften  besass,  kann  man 
sich  leicht  überzeugen ,  wenn  man  seine  praktischen  Aufsätze  in 
der  Allgem.  Hom*  Zeitung  mit  Aufmerksamkeit  durchliest.  Herr 
Dr.  Watzke  hat  dies  klar  dargelegt.  Sein  Aufsatz  beündet  sich 
auch  in  der  Allgem.  Rom,  Zeitung. 

Waren  es  blos  einige  wenige  oder  in  einigen  wenigen  Arz- 
neien zerstreut  liegende  Symptome ,  die  Nenning  geliefert,  so 
konnte  man  dies  mit  Stillschweigen  übergehen ,  aber  das  Uebel 
ist  grosser,  als  Manche  sich  vorstellen*  Ich  will  es  durch  die 
hier  folgende  Tabelle  zur  Anschauung  bringen. 
Aethusa Cynapium.  Hartl.u.Trinks.Annal.  4.113.1833.  143S. 


Agaricus  rouscaricus. 

idem 

R.L.A 

.3.166.1831. 

26 

Aluminium  oxydatum. 

•1 

n 

2.   82.1829. 

662 

Ammonium  carbonicum. 

VI 

n 

2. 177. 1829. 

465 

Ammonium  muriaticnm. 

n 

Annal. 

4. 217. 1833. 

448 

Bovista 

vt 

R.A.L 

3.     3. 1831. 

266 

Baryta  carbonica. 

r> 

n 

3.128.1831. 

309 

Cantharis* 

n 

« 

1.   77.1828. 

489 

Gausticum* 

r 

n 

3. 120. 1831. 

173 

Castoreum. 

» 

Annal. 

3.  314. 1832. 

276 

Chelidonium. 

n 

R.A.L. 

1.  327. 1828. 

138 

169 


Dttlcamara«           HartI 

l.u.Trinks.  R.A.L.  1.229.1828. 

51 S. 

Graphites. 

5» 

„      3.176.1831. 

178  „ 

Helleborus  niger« 

n 

„       1.295.1828. 

77  „ 

lodigo* 

» 

Annal.  3.329.1832. 

226« 

Kali  carbonicum. 

W 

R.A.L.  3.193.1831. 

365  „ 

Kali  hydrojodicum. 

^ 

„       3.   37.1831. 

303  „ 

Laorocerasua. 

W 

„       1.146.1828. 

739  „ 

Magnesia  inuriatica. 

*» 

„      3.237.1831. 

646  , 

Magnesia  sulphurica. 

n 

Anftal.  4.466.1833. 

355, 

Millefolium« 

^ 

,      4.344.1833. 

77  „ 

Nalruin  carbon. 

w 

R.A.L.  3.290.1833. 

594  , 

iNatrum  auiphur. 

•^ 

Anoal.  4.487.1833. 

340  „ 

Niccolam. 

w 

„      3.353.1832. 

446, 

Nitrum. 

V 

„      4.  .348. 1833. 

359  , 

Oleum  anim.  DippeL 

^ 

R.A.L.  2.   31.1828. 

525  „ 

PheUandrium. 

rt 

„       2.142.1829. 

369  „ 

Phosphorus. 

w 

„       1.205.1828. 

531    n 

Plombum  acelicum. 

j) 

„       1.     1. 1828. 

287  „ 

SabadiUa.                     i 

StapFa 

Beitrage.  1.174.  1836. 

18  „ 

Sasaaparilla.         Hartl. 

u.  Trinks.  R.A.L.  2.315.  1829. 

347  , 

Seoega.                        1 

Stapfs 

Beitrage.  1.   92.1836. 

19, 

StronUana.          Hartl. 

u.  Trinks.  R.A.L.  3.    74.1831. 

206  , 

SuJpburicum  acid. 

» 

Annal.  3.341.1832. 

249, 

Tinctiuraacrissioekali 

n 

R.A.L.  2.163.1829. 

285  „ 

ToDgo. 

w 

Annal.  4.124.1833. 

185  „ 

Tabacum. 

» 

R.A.L.  3.   95.1829. 

104  „ 

Zincuni« 

w 

„       1.338.1828. 

456  „ 

Summa:  11,447  S. 

Von  diesen  Elitausend  Symptomen  hatCajetan  Nenning  auch 
nicht  ein  einziges  an  sich  selbst  beobachtet.  Er  hat  dies 
gar  nicht  verheimlicht ,  sondern  im  Jahre  1833  schon  (Allgem. 
Hein.  Zeitung,  3.  Bd.  No.  14.  2«  December«  pag.  109)  selbst 
ferdffentlicht. 

n Sowie  ich  die  Homöopathie  mir  Liebe  und  Eifer  umfasse, 
so  habe  ich  auch  nicht  versflumt ,  Arzneiprüfungen  anzustellen, 
und  zwar  mit  solchem  Eifer ,  dass  ich  einige  sehr  brave  gesunde 
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Personen  zu  Versuchen  beredete,  selbst  ein  paar  Mädchen  zu  mir 
in  die  Kost  und  Bezahlung  nahm ,  um  nur  selbe  nach  allen  Um- 
ständen beobachten  zu  können,  und  allen  diesen  Personen  durfte 
ich  zutrauen ,  dass  sie  mich  nicht  zu  tauschen  suchten.  Ich  er- 
hielt durch  5  bis  8  Personen  freilich  eine  grosse  Anzahl  Symptome, 
so  dass  diese  Menge  den  mir  schmerzlichen  Verdacht  erregten, 
als  seien  viele  derselben  flngirt,  ich  hoffe  jedoch ,  jeder  nach  mir 
unparteiisch  Forschende  wird  mir  Gerechtigkeit  widerfahren  las- 
sen ,  wie  Herr  Hering  in  Paramaribo  bereits  gethan*  Wenn  ich 
Alles,  was  mir  die  Versuchspersonen  entdeckten,  treulich  auf- 
schrieb, so  habe  ich  nicht  anders  gehandelt,  als  Hofrath  Babne- 
mann  und  Andere ,  und  der  Tadel ,  der  mich  trifft ,  mOsste  auch 
ihn  und  noch  Mehrere  treffen ,  und  auch  ich  nahm  nichts  ohoe 
alle  Rücksicht  auf  und  strich  oft  später  noch,  wenn  mir  das  Eol- 
deckte  zweifelhaft  schien.  Dass  mehrere  Symptome  fast  gleich- 
lautend sind,  ist  eher  als  Grund  der  Wahrheit,  als  derFicüonzo 
achten ,  und  ich  glaubte  diesen  Umstand  nicht  unterdrflcken  zu 
mOssen ,  weil  gerade  dadurch  oft  die  Wahl  erleichtert  wird.  So 
habe  ich  auch  Öfters  unbedeutend  scheinende  Kleinigkeiten  auf- 
geschrieben, weil  diese  öfters  ein  anderes  bedeutendes  Symptom 
bestätigen ,  oder  die  Tendenz  des  Arzneimittels  errathen  lassen. 
Ja  ich  gestehe,  ich  hätte  mich  zu  versündigen  gefürchtet,  ein 
Symptom,  auch  wenn  selbes  schon  oft  vorgekommen,  nicht  wieder 
aufzunehmen,  wenn  selbes  unter  andern  Umständen  als  das  vorige 
Mal  wieder  vorkam.^ 

»Bin  ich  deswegen  tadelnswürdig,  so  tadle  wer  will.  Dass 
ich  wegen  lähmungsartiger  Schwäche  meiner  rech- 
ten Hand  nicht  selbst  Arzneien  nehmen  konnte, 
wodurch  vielleicht  mehrere  von  Andern  nicht  wahrgenommene 
Symptome  entdeckt  worden  wären ,  bedaure  ich  selbst.  Allein 
diese  Prüfungen  sind  daher  auch  nicht  als  geschlossen  anzusehen, 
wie  es  von  mehreren  andern  ausser  meiner  der  Fall  ist.  Manche 
nicht  sehr  liebliche  Anspielungen  habe  ich  wohl  auf  mich  beziehen 
können ,  aber  ich  dulde  sie  gern«  Ich  habe  mehrere  schon  vor- 
her von  Andern  geprüfte  Arzneien  nachgeprüft,  nicht  als  ob  ich 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Prüfungen  gehegt,  oder  aus  Mangel 
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inderer  ungeprüften  Stoffe,  sondern  theils  den  Aufruf  Hahne* 
niann's  zur  weiteren  Prüfung  zu  befolgen,  theils  die  noch  fehlen- 
den Erscheinungen,  z.  B.  des  Monatlichen,  oder  die  Totaitendenz 
des  Arzneimittels  zu  ermitteln.  Ob  ich  diesen  Zweck  hie  und  da 
erreicht  habe ,  lasse  ich  Unparteiischen  zur  Entscheidung  über, 
bescheide  mich  aber  gern ,  dass  ich  besonders  rOcksichtlich  der 
letztem  den  Meisler  nicht  erreichen  konnte.  Es  ist  mir  bei 
Vergleichung  meiner  Prüfungen  mit  andern  ausser  mir  geprüften 
nicht  entgangen,  dass  manche  Widersprüche  sich  finden ,  da  ich 
aber  meiner  Sache  gewiss  bin,  so  ist  zu  erwarten,  dass  dies  auch 
Andere  sein  mOgen  und  dass  diese  Widersprüche  sich  in  der 
Folge  noch  aufklären  werden.  Dass  ich  that,  was  ich  konnte, 
gibt  mir  gewies  jeder  Unbefangene  zu ,  aber  dass  ich  mehr  that, 
als  ich  nach  meinen  Umstünden  sollte ,  weiss  nur  ich.  Ich  habe 
Zeit,  Geld,  Arbeit  in  Menge  verwendet  und  habe  noch  nicht  auf- 
gebort ,  die  Prüfungen  fortzusetzen ,  wiewohl  nur  mit  wenigen 
Personen.  Die  Zahl  der  noch  im  Manuscript  beOndltchen  Ver- 
suche, deren  manche  schon  über  2  Jahre  auf  bessere  Zeiten 
warten,  ist  nicht  gering,  als  Ammonium  muriaticum,  Kali  sui- 
phuricum.^ 

Eben  so  wenig  wie  Cajetan  Nenning's  Symptome ,  sind  die 
von  Hroroada  gelieferten  zu  gebrauchen. 

Auf  welche  Weise  Hromada  zu  den  veröffentlichten  Symp- 
flion  gekommen,  bat  er  selbst  (Journal  für  hom.  Arzneimittellehre. 
1.  Band.  2.  Heft.  pag.  102.  1835.)  angegeben.  („Hier  muss 
ich  bemerken,  dass  ich  den  Winter  hindurch  die  armen  Bewohner 
hiesiger  Gegend,  besonders  die  Gebirgs-  und  Grenzbewohner, 
weil  sie  nicht  viel  Beschäftigung  haben ,  zum  Versuche  unserer 
Quellen  (Teplitz)  und  anderer  Arzneien  seit  mehreren  Jahren  be- 
nutze ,  wofür  sie  den  hier  gewöhnlichen  Tageslohn ,  etwas  Kost 
und  Quartier  erhalten ,  und  seit  diesen  Jahren  sind  sie  mit  den 
Leiden  und  Beschwerden  bereits  vertraut,  kennen  keine  Furcht 
mehr ,  wenn  auch  öfters  einer  stark  erkrankt ,  weil  mir  bis  jetzt 
noch  kein  Unglück  mit  ihnen  geschehen  ist.^) 

Hromada  hat  ausser  der  Symptomatologie  der  Heilwasser 
von  Teplitz  noch  Beiträge  zu  zwei  Arzneien  geliefert. 
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Sabadilla*  Stapf,  Beiträge  zur  reinen  ArzneimiUellebre 
1836.    p.  174. 

Symplom.  7«  9.  12.  13.  18.  23.  24.  25.  28.  29.  30.  46. 
62.  82.  112.  113.  119.  120.  121.  122.  123.  124.  154.  155. 
165.  166.  171.  184.  185.  186.  187.  188.  193.  194.  195. 
213.  214.  215.  216.  217.  218.  219.  220.  242.  243.  244. 
248.  249.  250.  254.  299.  342.  344.  357.  360.  388.  389. 
390.  421.  432.  438.  439.  462.  474.  475.    ...    65  S. 

Moschus.  Journal  für  homöopadiiscbe 

Arzneien  p*  101.  fortlaufend 220 _S. 

Summa  :  285  S. 

Ueber  die  Symptome  Apell's  habe  ich  bereits  1.  Studie 
(V.  J.  S.  B.  10.  p.  218.  1859.)  gesprochen  und  gezeigt,  das« 
sie  an  Epilektikern  bemerkt  wurden  und  von  Versuchen  mit 
StreukOgelchen  der  30.  Verdünnung,  welche  vor's  Auge 
gehalten  wurden,  herrühren.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgefu) 
Jemand  Anstand  nehmen  wird ,  selbe  aus  der  Arzneiroitteilebre 
auszuscheiden.  Sie  sind  im  Archive  Band  10.  Heft  2.  p.  169.  iu 
ununterbrochener  Reihe  verzeichnet,  an  Zahl  372. 

Dass  Langhammer's  und  Gersdorfs  Symptome  nicht  verwend- 
bar sind,  wurde  zugestanden,  als  etwas  langst  Bekanntes  braucbi 
dies  daher  keine  weitere  Erörterung.  Eine  Zählung  der  Symp- 
tome ist  hinfort  noch  das  Einzige  hiebei  zu  Berücksichtigende. 

Die  Symptome  Langhammer's  sind  in  der  7.  Studie  (V.  J. 
S.  XU.  p.  298.)  vorgeführt  worden,  zuaammenaddirt    .  1683 S. 

Von  Gersdorfs  Symptomen  kann  man  in  der  8. 
Studie  zusammenzählen  (V.  J.  S.  XII.  p.  392.)   .     .     .  1716  r 

Von  Sabadilla  sind,  wie  10.  Studie  gezeigt  wurde 
(V.  J.  S.  XIII.  p.  105.)  auszuscheiden 16» 

Und  von  Veratrum  10.  Studie  (V.J.S.  XII.  p.  108.)     .    183» 

Dies  mit  den  938  Friedrich  Hahnemann's ,  deren  oothwen- 
dige  Ausscheidung  oie  heutige  Studie  beweisen  wird ,  sind  das 
erste  Contingenl von  16,140  IrrthOmern,  welche  inderreioeo 
Arzneimittellehre  sich  vorflnden.  VieleTausend  andere  werden 
in  spateren  Studien  auf  Verlangen  vorgelegt  werden.  Rehren  «ir 
zu  Friedrich  Hahnemann,  den  ersten  Famulus  seines  Vaters  zurück. 


173 

Wir  haben  oben  gesehen,  dassdie  von  Friedrich  Hahnemann 
fOrCannabis  gelieferten  Symptome  Tripperkranken  entnommen 
sind  und  aus  der  reinen  Arzneimittellehre  ausgeschieden  werden 
mOsseD.  Diesem  kann  aber  folgender  Einwurf  entgegengesetzt 
werden.  Wenn  Friedrich  Hahnemann  diese  Symptome  bei  einem 
Tripperkranken  geheilt  hat ,  so  bestünde  sein  ganzes  Verbrechen 
bios  darin ,  die  Symptome  nicht  mit  dem  Worte  Heilwirkung  be- 
zeichnet zu  haben.  Im  Grunde ,  wird  man  sagen ,  kommt  es  ja 
doch  auf  eins  heraus.  Alle  an  Gesunden  gemachten  PrUfungs- 
symptome  bekommen  ja  erst  durch  HeilungsbestStigungen  ihren 
vollen  Werth.  Friedrich  Hahnemann  hat  also  vollkommen  recht 
gehabt,  die  Heilungssymptome  von  Cannabis  aufzunehmen. 

Er  hat  das  Wort  Heilwirkungen  hinzuzuschreiben  vergessen. 
Dies  ist  leicht  zu  entschuldigen,  wenn  er  einen  wirklichen  Tripper 
durch  Cannabis  geheilt  hätte.  Aber  weder  er,  noch  irgend  ein 
Anderer  konnte  Heilung  eines  wirklichen  Trippers  durch  Cannabis 
aufweisen,  denn  Cannabis  heilt  keinen  wirklichen 
Tripper.  Es  ist  dies  eine  der  vielen  aus  der  alten  Medizin  in 
die  Homöopathie  übertragenen  falschen  Heilindicationen.  Schon 
im  hbre  1837  hat  Rummel ,  in  seiner  Beurtheilung  des  atomy- 
riscben  Buches  über  venerische  Krankheiten^  sich  Allgem.  Hom. 
Zeitung  No.  11.  31.  Juli  p«  179«  lolgendermassen  hierüber  aus- 
gesprochen : 

„Der  Verfasser  empfiehlt  Cannabis  4*  alle  2—6  Tage;  ich 
kann  ihm  wenig  Gutes  nachsagen ,  sah  Öfters  erst  die  Schmerzen 
sieb  dadurch  vermehren,  ohne  da^s  die  Besserung  erfolgte,  obgleich 
ich  es  öfter  unverdünnt  und  in  der  ersten  Verdünnung  wiederholte.^ 

Es  möge  diese  leise  Erwähnung  genügen ,  wir  werden  bei 
anderer  Gelegenheit  dies  gründlich  untersuchen •  Der  Tripper 
war  von  jeher  ein  Schandfleck  der  Medizin ,  und  auch  unsere 
Arzneimittelkenner  haben  Hopfen  und  Malz  daran  verloren. 

Es  kann  Keinem,  der  die  reine  Arzneimittellehre  gelesen, 
<*o(gangen  sein,  dass  Friedrich  Hahnemann  an  Geisteskranken  Arz- 
neien geprüft  hat,  so  z.  B*  lesen  wir  bei  Mercur.  Symptom  1260« 

„Wahnsinn ;  sie  deckt  sich  des  Nachts  auf,  reissl  das  Stroh 
umlier  und  schimpft  dabei ;  am  Tage  springt  sie  hoch  in  die  Höhe 
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(wobei  sie  einer  mulbwilligen  ausgelassenen  Person  gleicht),  ini 
Freien  sowohl  als  in  der  Stube ;  sie  redet  und  schimpft  viel  vor 
sich  hin ,  kennt  ihre  nächsten  Anverwandten  nicht,  schmiert  den 
hftuflg  ausgeworfenen  Speichel  mit  den  Füssen  auseinander  und 
leckt  ihn  zum  Theil  wieder  auf;  auch  leckt  sie  oft  Kuhmist  und 
den  Schlamm  aus  Pfützen  auf;  sie  nimmt  oft  kleine  Steine  in  den 
Mund,  ohne  sie  zu  verschlucken,  und  klagt  dabei,  dass  es  ihr  die 
Gedflrme  zerschneide;  es  geht  viel  geronnenes  Blut  mit  dem 
Stuhlgange  fort;  sie  thut  niemand  etwas  Leides,  wehrt  sich  aber 
heftig ,  wenn  man  sie  anrührt ;  sie  folgt  keinem  Geheisse ,  stellt 
sich  nicht  zum  Essen  ein,  obgleich  sie  wohl  unordentlich  die 
meisten  Tage  Speise  und  Trank  zu  sich  nimmt;  sie  sieht  sehr 
blass  und  verfallen  aus  und  scheint  viel  matter  als  ehedem  zu  sein«  ^ 

Es  wird  wohl  Niemand  verblendet  genug  sein,  um  zu  glau- 
ben ,  dass  dieses  Symptom  durch  Versuche  an  Gesunden  hervor- 
gebracht wurde,  dass  Friedrich  Hahneniann  den  Versuch  so  weil 
getrieben ,  eine  solche  Erkrankung  hervorzubringen.  Diesem 
Symptom  lasst  nur  drei  Deutungen  zu. 

1.  Es  ist  in  Folge  eines  Versuchs  mit  Mercur  an  einer  Per- 
son gesehen  worden ,  dass  sie  plötzlich  ohne  nachweisbare  Ur- 
sache, wie  dies  jeder  Arzt  (und  ich  erst  vor  einigen  Tagen  neuer- 
dings) gesehen,  von  V^abnsinn  ergriffen  wurde.  Friedrich  Hahne- 
mann  schrieb  dies  derV^irkung  des  Mercurs  zu  und  beging  einen 
Irrthum. 

2*  Er  hatte  eine  durch  Mercurialkachexie  wahnsinnig  ge- 
wordene Person  vor  sich.  Abgesehen  davon,  dass  wir  gar  nicht 
wissen,  durch  welches  Hercurialpräparat  diese  Kachexie  entstan- 
den, was  nicht  gleichgültig  ist,  daHahnemann  den  verschiedenen 
Präparaten  ganz  verschiedene  Wirkungen  zuschreibt ,  so  gehört 
Wahnsinn  als  Effect  der  Mercurialkachexie  zu  den  allerseltensten 
Erscheinungen.  Bisher  war  meinem  Wissen  nach  Perfect  der 
Einzige ,  der  solche  Folgen  dem  Uebermasse  des  genommenen 
Hercurs  zuschreibt.  Andere  eben  so  competente  Beobachter  wolleu 
den  Wahnsinn  nur  als  Folge  vorhergegangener  Geschlechlsaus- 
schweifungen  betrachtet  wissen. 
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3.  Er  halte  eine  Wahnsinoige ,  die  obige  Symptome  zeigte, 
durch  Mercur  geheilt  und  nach  gewohnter  Weise  unter  die  Ge- 
sundprttfungen  aufgenommen«  Die  Heilung  könnte  bestritten 
werden,  wenn  dies  im  Bereiche  meiner  Aufgabe  läge.  Aber  die- 
selbe zugegeben  liefert  dies  nur  einen  neuen  Beweiss ,  dass  di3 
reine  Arzneimittellehre  nicht  aus  Gesundprüfungen  besteht ,  und 
mein  Zweck  ist  erreicht. 

Am  allerwahrscheinlichsten  scheint  es  mir,  dass  diese  Symp- 
tome von  irgend  einer  hysterischen  Frau  (hysterische  Frauen 
spielen  eine  grosse  Rolle  in  der  reinen  Arzneimittellehre)  vorge- 
gaukelt wurde.  Friedrich  Hahnemann  ging  in  die  Falle  und  hat 
diese  Gaukelei  als  Gesundsymptom  aufgenommen. 

Ein  ganz  ähnliches  Possenspiel  lieferte  das  Symptom  Merc. 
1057*  Ohnmacht  bei  ziemlich  g^jitem  Pulse  zehn 
Stunden  lang. 

Ein  ausgesprochenes  Bild  hysterischer  Anfalle  geben  folgende 
Symptome. 

Herc.  282.  Verlust  der  Sprache  und  des  Bewasstseins 
zwölf  Stunden  lang* 

Merc.  283.  Verlust  der  Sprache  und  Stimme;  sie  hört 
aiies  gut,  kann  aber  blos  mit  Zeichen  und  Geberden  antworten, 
und  ob  sie  sich  gleich  bemüht  die  Sprachwerkzeuge  in  Thätig- 
keit  zu  setzen ,  so  vermag  sie  doch  keinen  Buchstaben  auch  nur 
leise  zusprechen  und  ebensowenig  einen  Laut  von  sich  zugeben, 
bei  verfallenem  Gesichte  und  weinend  über  ihren  Zustand ;  sie 
kann  nicht  schlafen  und  fühlt  sich  matt;  doch  hat  sie  Appetit  auf 
alle  Speisen  und  Durst  auf  Bier.     Stuhl  und  Harn  gehen  gut  ab. 

Merc.  35.  Bewusstlosigkeit  und  Sprachlosigkeit ;  sie  schien 
zu  schlafen ,  war  aber  pulslos  bei  gehörig  warmem  Körper ,  und 
von  TöQigem  Leichen-Ansehen ;  nach  einer  Stunde  kam  der  Ver- 
stand und  einiger  Ton  der  Stimme  wieder ,  sie  wollte  sprechen 
und  konnte  nicht;  erst  nach  12  Stunden  kehrte  die  Sprache 
zurück. 

Merc«  238.  Sie  kann  die  Kinnladen  nicht  auseinander  bringen, 
dabei  spannender  Schmerz  in  der  rechten  Seite  des  Zungenbeines, 
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Billerkeil  aller  Genosse  (ausser  Milch,  die  gut  schmeckt)*  Reissen 
und  Schwerhörigkeit  im  rechten  Ohre.  Abgang  vieler  laut«r, 
sehr  Übelriechender  Blähungen ,  und  nässender  Kopfaus- 
schlag. (I?R.) 

Merc.  115.  Wenn  sie  etwas  sehen  will,  kann  sie  es  nicht 
recht  erkennen ,  und  da  ihr  die  Augen  fast  immer  unwillkOrlich 
zugezogen  sind,  so  kann  sie,  je  mehr  sie  das  Zuziehen  abwehren 
will,  es  desto  weniger  hindern ;  sie  muss  sich  legen  und  die  Au- 
gen schiiessen.  etc.  etc. 

Psellismus  und  Aphonien  sind  in  Folge  Qbermässig  ange- 
wendeter Quecksilberpräparate  zwar  auch  schon  signalisirt  worden, 
aber  nie  durch  Mercurius  vivus  oder  solubilis ,  und  nur  in  Folge 
sehr  grosser  und  sehr  lange  Zeit  hindurch  gebrauchter  anderer 
Quecksilberpräparate.  Solche  Dosen  hat  Friedrich  Hahnemann 
zu  seinen  Versuchen  gewiss  nicht  gebraucht.  Und  smd  es  Symp- 
tome einer  Mercurialkachexie,  so  ist  dies  nicht  Mercurius  solubilis 
angehörig. 

Wollte  man  hierauf  entgegnen,  dass  die  Versuche  mit  homöo- 
pathischen Verdünnungen  des  Mercurius  solub.  gemacht  worden 
sind ,  und  dass  durch  Verdünnung  die  Arzneikrafl  so  entwickelu 
so  gesteigert,  so  potenzirt  wurde,  dass  solche  Mercurius  solubiiis- 
oder  Vivus-Potenzen  hinreichen ,  um  eine  der  Syphilis  ganz  ähn- 
liche Merkurialkachexie  mit  ihren  Geschwüren  und  Tophen  etc. 
hervorzubringen,  wie  sie  sich  alle  in  Friedrich  Hahnemann's  Prü- 
fungen vorfinden,  so  müsste  der  Beweis  hierfür  geliefert  werden, 
was  aber  noch  nicht  stattgefunden  hat* 

Friedrich  Hahnemann  hat  Symptome,  wassersüchtigen  Kran- 
ken entnommen,  als  Gesundprttfungen  ausgegeben.     Beweis : 

Merc.  1030.  Sogenannte  Wassersüchtige  verloren  sehr 
schnell  die  Geschwulst  und  bekamen  übelriechende ,  schnell  fau- 
lende Schenkelgeschwüre  dafür« 

Merc.  902.  Glänzende  durchsichtige  Geschwulst  der  beiden 
Ober-  und  Unterschenkel*  etc.  etc. 

Friedrich  Hahnemann  hat  an  Personen,  die  mit  venerischen 
Flechten  behaftet  waren,  sowohl  mit  Mercur  als  mit  andern  Arz- 
neien Versuche  gemacht*     Dass  dies  bei  Mercur  der  Fall  war« 
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wimmelo  die  Beweise  fdr  Denjenigen,  der  die  reioe  AnaeimilteU 
lehre  gelesen,  und  bei  andern  Arzneien  beweist  dies Symplom 
116  ?on  Moschus«  „In  venerischen  Flechten,  die  sich  gewöhnMcb 
nibig  verhalten,  ein  heftiges,  unerträgliches  Brennen«'* 

FOr  Diejenigen,  die  sehen  wollen,  sind  diese  Beweise  schon 
geodgend,  und  für  Diejenigen,  die  nicht  sehen  wollen,  kann  man« 
wie  ich  schon  in  einer  frQhern  Studie  mich  ausgesprochen,  Pelion 
auf  Ossa  tbOrnaen;  sie  drücken  die  Augen  zu  und  behaupten, 
nichts  gesehen  zu  haben«  Friedrich  Habnemann  hielt  das  Ver« 
fahren,  Symptome  von  Kranken  entnommen  den  GesundprOfungen 
eiozuverleiben  ,  als  etwas  so  natürliches,  so  plausibles,  dass  er 
gar  kein  Geheimniss  daraus  macht,  auch  nicht  im  Entferntesten 
tbnet,  dass  irgend  Jemand  auch  nur  hieran  Anstand  nehmen 
konnte.  Bei  Stramooium  z.  B«  Sympt.  268 :  Zittern  mk  der  ge- 
ionden  Hand  beim  Essen ,  scheint  er  sogar  mit  Absiebt  darauf 
hingewiesen  zu  haben ,  dass  er  an  kranken  Personen  ezperimen- 
tirte.  etc.  etc. 

Ich  schmeichle  mir  gar  nicht ,  die  Meinung  meiner  Gegner 
auch  nur  im  Geringsten  erschüttert  zu  haben,  und  warte  auf 
Wideriegang,  erwarte  Beweise,  dass  ich  geirrt  habe  und  dass 
Friedridi  Hahnemann's  Symptome  Gesundprüfungen  entnommen 
sind.  Dm  mich  zu  widerlegen  ist  es  nothwendig,  dass  man 
Friedrich  Habnemann's  Symptome  eben  so  eicerpire  und  analysire, 
wie  ich  ich  es  gethan«  Da  ich  nun  Andern  eben  so  viel  Verstand 
und  Drtheil,  wenn  nicht  mehr  zugestehe  als  mir  selbst,  so  bin 
ich  überzeugt ,  dass  alle  ehrlich  gesinnten  Leser,  wenn  sie  auf 
diese  Weise  zur  intimen  Bekanntschaft  mit  Friedrich  Habnemann 
gekommen ,  auch  nicht  einen  Augenblick  mir  beizustimmen  Zan- 
dern werden.  An  unverbesserliche  Rechthaber  habe  ich  im  Vor- 
aus eine  kleine  unschuldige  Rache.  Sie  müssen  sich ,  um  mich 
zu  widerlegen,  der  allerlangweiligsten  Arbeit  der  Welt  unterziehen, 
denn  unterlassen  sie  es,  so  werde  ich  zeigen,  dass  sie  die  Arznei- 
mittellehre gar  nicht  gelesen  und  gar  kein  Recht  haben,  bei  einer 
so  wichtigen  Angelegenheit  auch  nur  mit  zu  sprechen« 

leb  bebalte  meinen  verehrten  Lesern  noch  minche  Ueber- 
raschung  vor,  und  will  für  heute  die  weitere  Analyse  der  Friedridi 
XIV,  2.  12 
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BabMmaDii'Bcbea  Sjfnptome  bei  Seite  legen.  Denn  erateoB  «Ire 
c«  meinerseits  ein  unTeneihlieher  Fehler,  Andeutungen  su  liefere, 
«eiche  die  Rechthaber  warnen  konnten ,  ihre  Blossen  sdbst  lut- 
zudecken,  und sweiteos will  ich  auch  noch  die  paar  falschea, 
nichts  beweisende  oder  gar  das  entgegengesetste  Ton  dem ,  mt 
man  wollte,  beweisende  Citationen  der  Aneimittellefare  zu 
Mblen  anfangen. 

Dass  die  paar  falschen,  unbrauchbaren  Citationen,  die 
Greding  entnommen  wurden,  nicht  in  eine  reine  Artneimittellehre 
geboren,  wird  gar  nicht  bestritten,  wir  wollen  sie  daher  Um 
ilblen. 

Stramonium.  R.  A.  L.  Bd.  III.  p.  3%.  2.  Aufl.  An 
Geistesverrackten  nnd  epileptischen  Kranken  beobachtet.  186 
Symptome. 

S.  1.  3.  5.  6.  17.  19.  21.  23.  24.  29.  33.  33.  35. 
36.  37.  38.  39.  40.  41.  42.  43.  44.  46.  47.  48.  59.  60. 
61.  62.  70.  74.  77.  85.  86.  87.  88.  89.  91.  92.  93.  M. 
95.  95.  96.  97.  98.  99.  100.  105.  107.  113.  117.  119. 
120.  121.  122.  126.  127.  134.  139.  145.  146.  154.  155. 
169.  166.  167.  168.  169.  170.  173.  174.  175.  176.  177. 
178.  179.  181.  182.  186.  187.  190.  191.  192.  193.  194. 
195.  196.  197.  199.  200.  202.  203.  204.  206.  211.  213. 
214.  216.  217.  218.  219.  220.  221.  223.  224.  226.  229. 
8.30.  231.  232.  233.  237.  238.  240.  241.  245.  246.  247. 
248.  249.  250.  251.  252.  260.  261.  262.  263.  265.  266. 
271.  272.  274.  275.  284.  285.  286.  287.  288.  289.  290. 
392.  294.  316.  326.  327.  329.  330.  331.  332.  334.  336. 
346.  357.  370.  371.  372.  374.  375.  376.  377.  378.  379. 
397.  388.  389.  390.  391.  392.  393.  394.  395.  401.  402. 
403.  404.  405.  441.  442.  443.  444.  454.  455.  456.  457. 
459.  460. 

Conium  maculatum.  R.  A.  L.  Band.  IV.  p.  246.  As 
Krebs-  und  Augenkranken  beobachtet.  8  Symptome. 

S.  29.  53.  76.  124.  204.  208.  262.  274. 

Aconitum  napellus.  R.  A.  L.  1.  p.  440.  An  RaM«* 
den  und  Epileptischen  bemerkt.    33  Symptome. 
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&  10.  68.  77.  138.  151.  152.  154.  155.  162.  166. 
167.  168.  169.  210.  221.  222.  224.  225.  226.  227.  252. 
260.  269.  307.  353.  401.  402.  406.  447.  494.  495.  498. 
499. 

HyoscyarauB.  R.  A.  L.  IV.  |t.37.  2.  AuQ.  AnRasenden, 
KiUleptikern  und  Epileptikern  beubacblet.     93  Symptome. 

S.  21.  22.  23.  27.  33.  36.  86.  97.  103.  110.  111. 
135.  138.  144.  146.  151.  152.  155.  157.  158.  160.  162. 
163.  164.  165.  174.  180.  190.  191.  196.  202.  203.  205. 
206.  214.  215.  517.  220.  222.  223.  224.  225.  226.  227. 
228.  229.  230.  231.  250.  251.  254.  255.  256.  257.  271. 
27.5.  276.  279.  282.  283.  293.  294.  297.  319.  320.  321. 
327.  339.  362.  363.  366.  380.  383.  381.  386.  387.  391. 
398.  401.  402.  406.  408.  425.  428.  429.  445.  446.  451. 
453.  454.  466.  475.  476. 

Belladonna.  R.  A.  L.  1.  p.  17.  3.  Aufl.  An  Rasenden 
und  Epileptikern.     144  Symptome. 

S.  12.  46.  60.  64.  172.  173.  174.  175.  197.  204. 
205.  223.  241.  262.  263.  271.  272.  273.  274.  275.  303. 
342.  343.  346.  349.  379.  383.  415.  416.  417.  418.  460. 
461.  465.  502.  507.  508.  Ml.  529.  550.  564.  577.  578. 
581.  591.  593.  594.  595.  597.  602.  610.  613.  614.  615. 
640.  641.  645.  646.  648.  698.  699.  703.  704.  719.  730. 
737.  750.  753.  754.  755.  756.  757.  758.  759.  786.  787. 
788.  789.  797.  807.  846.  869.  876.  884.  904.  909.  910. 
916.  918.  921.  961.  968.  975.  1038.  1067.  1071.  1082. 
1089.  1097.  1113.  1114.  1115.  1116.  1128.  1190.  1192. 
1210.  1215.  1222.  1224.  1255.  1256.  1257.  1261.  1270. 
1273.  1283.  1293.  1295.  1302.  1303.  1322.  1326.  1337. 
1338.  1343.  1348.  1351.  1358.  13.59.  1360.  1361.  1373. 
1374.  1275.  1376.  1377.  1387.  1413.  1419.  1420.  1437. 
1438. 

Hiermit  sind  wir  Gott  sei  Dank  wieder  um  464  Symptome 
armer  geworden. 

Alle  diese  Irrtbamer  sind  bekannt,  werden  aber  ignorirt. 
Viele  andere  sind  scbon  reroOentlicht  und  bleiben  ebenfalls  igno- 


180 

rirt.  Ich  werde  nicht  erniangdii,  selbe  in's  Gedichtaiss  lorQck- 
zurufeo  und  zu  zählen.  Das  verlangte  Sandenregister  kann  oiciM 
auf  einmal  vorgelegt  werden,  und  ich  wHi  einmal  auch  ganz  neue 
Materialien  aua  meiner  Vorrathskammer  hervorholen.  Es  gibt 
mir  Gelegenheit ,  die  vorigen  Deductionen ,  die  man  den  ätiolo- 
gischen Verhältnissen  entnommen»  ebenfalls  offen  darlegen  tu 
können. 

Ich  bitte  den  t.  Band  der  reinen  Arzneimittellehre  herzu- 
nehmen und  pag.  96 ,  Dulcamara »  aufzuschlagen*  Diese  Anoei 
hat  dort  401  Symptome.  In  der  letzten  Ausgabe :  Chronische 
Krankheiten.  3.  p.  259.  Düsseldorf  1837.  sind  409  Symptome 
verzeichnet*  Ein  wenig  bedeutender  Unterschied,  dessen  Ursache 
zu  besprechen  für  uns  kein  Interesse  bietet.  Da  die  späteren 
Ausgaben  an  Fehlern  immer  reicher  sind ,  so  halten  wir  uns  an 
den  1,  Band  der  reinen  Arzneimittellehre* 

Unter  den  Miibeobachtern  Hahnemann's  nimmt  dort  Starke, 
der  Uebersetzer  Carere's»  die  erste  Stelle  ein.  Es  wurden  ihm 
nachstehende,  der  Reihe  nach  hier  folgende  Symptome  entnommen, 
ohne  genauer  anzugeben ,  wo  in  dem  Originalbuche  diese  Symp- 
tome sich  vorQnden. 

S.  6*  Betäubung,  (Garere  über  das  Bittersflss  von  Starke. 
Jen.  1786.) 

7«   Heftige  Betäubung  des  Kopfs*  (Starke  bei  Garere  a.a.O.) 
11,   Schwere  des  Kopfes.  (Garere  a.  a*  0*) 
22*   Hitze  im  Kopfe*  (Garere  a.  a.  0.) 

65.  Trübsichtigkeit.  (Garere  a.  a.  0.) 

66.  Augeoentzündung  (Chemosis).  (Tode-Starke  a.  a«  0.) 
86.   Ein   feuchtender  Ausschlag  auf  der  Backe.   (Carere 

a.  a.  0.) 

88.  Zuckende  Bewegungen  der  Lippen  und  Augenlider  (bei 
kalter  Luft).  (Garere  a«  a.  0.) 

94*   Halsschmerzen.  (Garere  a*  a.  0.) 

95*   Speichelfluss.  (Garere  a.  a.  0.) 

96*  SpeicheUloss  mit  lockerm  schwammigen  Zabnieiscbe. 
(Starke  a.  a.  0*) 
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98.  Aosfluss  ?ieleii  zähen ,  seifenarügen  Speichels«  (Starke 
i.  a.  0.) 

100.  Trockne  Zonge.  (Garere  a.  a.  0.) 

101.  Trockne  rauhe  Zunge  (Carere  a.  a.  0.) 

102«  Lahmung  der  Zunge,  was  sie  am  Sprechen  hindert 
(bei  kaltfeuchter  Witterung  unter  BittersOss^Gebraoche).  (Carere 
a.  a«  O.) 

117«   Uebelkeit  und  Ekel«  (Clarere  a«  a.  0.) 

118*  Uebelkeii,  Erbrechen,  Hilze  und  Angst.  (Starte 
a«  a.  O.) 

164*  Anschwellung  der  SchoosdrOsen«  (Carere  a*  a.  0*) 

172.  Schleimiger,  abwechselnd  gelber  und 
gronlicher  Durchlauf*  (Carere  a.  a*  0.) 

173.  Weisser,  schleimiger  Durchfall«  (Carere  a*  a*  0.) 
174*   Schleimiger  Durchfall  mit  Mattigkeit.  (Carere  a.  a*  0.) 
182*   Schwerer,    trockner,    seltener    Stuhlgang*   (Carere 

a.  a.  O*) 

187*   TrOber,  weisslicher  Urin«  (Carere  a*  a*  0*) 

188*    HäuOger  Abgang  eines  erst  klaren  und  zlhen ,  dann 

dicken  und  milchweissen  Urins*  (Carere  a,  a*  0*) 

189*    Urin  erst  hell  und  zihe,  dann  weiss,  dann  trabe,  dann 

heU,  mit  weissem,  klebrigen  Satze*  (Carere  a.  a*  0«) 

190*    TrOber,    Obelriecbender  Harn   und   übelriechender 

Schweiss.  (Carere  a*  a.  O.) 

191«   Urin  rothlich  und  brennend*  (Carere  a.  a.  0.) 
192*   Urin  mit  schleimigem,   bald  rothen,   bald  weissen 

Satze«    (Carere  a*  a.  0*) 

193*  Trüber  Harn*  (Carere  a*  a*  0.) 

194*   TrOber,  weisslicher  Harn*  (Carere  a*  a*  0.) 

196*   Oamstrenge,  schmerzhaftes  Uriniren*  (Starke  a*  a.  0*) 

1 98.  Flechtenartiger  Ausschlag  auf  den  grossen  Schamlippen. 

199*   Hitze  und  Jucken  an  den  Zeugungstheilen  und  Reit 

Z8B  Beischlafe.  (Carere  a.  a.  0*) 

200*   Vermehrung  und  Belbrdemng  des  Monatlichen .  (Carere 

a.  a.  0*) 

201«   VersUrkter  monatlicher  Blutabgang*  (Carere  a*  a*  0*) 
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202.  Verminderte  Starke  der  Monatrefnigung.  (Garere 
a.  a.  0«) 

203*  Hehrere,  eelbst  bis  eu  25  Tagen  TerapStete  Monatzeit. 
(Garere  a«  a.  0«) 

208*   Bintspeien.  (Garere  a.  a*  0.) 

278.  Zittern  der  Binde  (bei  kaltfeuchter  Witterang  unter 
BittersQss-Gebrauch).  (Garere  a.  a.  0«) 

279*  Vorzüglich  auf  den  Banden  flechtenartiger  Ausachlag. 
(Garere  a.  a.  0.) 

300*  Einschlafen  der  Schenkel  und  Schwache  derselbeii. 
(Garere  a.  a*  0.) 

302«   Jucken  der  Beine.  (Garere  a«  a.  0«) 

323.  Kleine  Zuckungen  an  Banden  und  Possen.  (Garere 
a.  a*  0.) 

333.  Befliges  Jucken  am  ganzen  Körper«  (Garere  a,  a.  0.) 

334.  Stechendes  Jucken  an  verschiedenen  Theilen  des  Kor- 
pers, (Garere  a.  a.  0.) 

335.  Ein  stark  juckender  Ausschlag  rother  Pleckeo  mit 
Bläschen.  (Garere  a.  a.  0.) 

338*  Ausschlag  einer  Oechtenartigen  Borke  über  den  gaozea 
Körper*  (Garere  a.  a.  0.) 

339.  Bellrothe ,  spitzige  flügelchen  auf  der  flaut ,  die  sich 
nach  5—6  Tagen  mit  Eiter  füllten,  (Starke  a.  a.  0.) 

340.  Rothe  erhabene  Flecken  wie  von  Brennnesseln«  (Garere 
a.  a.  0.) 

341.  Rothe  Stellen  am  KOrper.  (Garere  a,  a.  0.) 

342.  Rothe,  Oohstichartige  Flecken«  (Garere  a.  a«  0«) 

343.  In  der  Haut  Trockenheit,  flitze  und  Brennen.  (Garere 
a.  a.  0.) 

344*  Trockenheit  und  Hitze  der  flaut,  verstopfter  Stuhl  und 
schmerzhafte  Urinverhaltung,  bei  weichem,  vollen,  langsamen 
Pulse,  mit  springenden  Schlagen«  (Garere  a.  a.  0«) 

345.  Jablinge  Geschwulst  des  Körpers  und  Aufgedunsen- 
heit  der  Glieder ,  welche  zuweilen  schmerzhaft  oder  mit  Gefbhl 
von  Eingeschlafenheit  begleitet  ist«  (Starke  a.  a«  0.) 

353.   Grosse  anhaltende  Schwache«  (Garere  a.  a«  0.) 
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358.  Unnibe,  Zucken,  Schlaflosigkeit.  (Garere  a.  a«  0.) 

359.  Scblafloaigkeit  (Garere  a.  a.  0-) 

361*  Uarubiger,  ODterbrocheoer,  fiogtüicher  Schlaf  voll 
schwerer  TrSume.  (Starke  a.  a.  0«) 

313.  Schlaflosigkeit,  Blotwallung,  Stechen  und  JOcken  in 
der  Baut.  (Garere  a.  a.  0.) 

376.   Doppellee,  treitsgiges  Fieber*  (Garere  a*  a.  0.) 

378.  Oefteres  Frösteln,  Schwere  des  Kopfes,  allgemeine 
Ermattung  (nach  Verklltung  beim  Bittersttss-Gebrauche).  (Garere 
a*  a*  0«) 

384.   Heisse,  trockne  Haut,  Blutwallung.  (Garere  a.  a.  0*) 

386*   Hitze,  Unruhe.  (Garere  a.  a.  0.) 

387.  Heftiges  Fieber  mit  starker  Hitze,  Trockenheit  der 
Haut  und  Phantasiren,  täglich,  alle  15  — 16  Stunden  wieder- 
kehrend. (Garere  a.  a.  0.) 

389.  Hitze  des  Körpers,  Brennen  im  Gesichte,  Verstopfung 
des  Leibes.  (Garere  a.  a.  0.) 

391.  Fünf-  und  mehrtägiger  Schweiss.  (Garere 
a.  a.  O.) 

392*  Die  Nacht  Ober  und  Ober  Schweiss,  am  Tage  unter 
den  Achseln  nnd  in  den  hohlen  Hsnden.  (Garere  a*  a.  0.) 

394.  Uehelriechender  Schweiss  und  zugleich  reichlicher 
Abgang  durchsichtigen  Urins.  (Garere  a.  a.  0.) 

395.  Unruhe. 

397.  Die  Nacht  erhöhter  Schmerz  mit  Delirien.  (Garere 
a.  a*  O.) 

398.  Phantasiren,  Delirien,  eine  Art  Wahnwitz*  (Starke 
a.  a.  0.) 

399*  Früh  sehr  ungeduldig ;  er  stampfte  mit  den  Fossen, 
wollte  Alles  wegwerfen,  fing  an  zu  phantasiren,  nacbgehends 
Weinen.  (Slarke  a.  a.  0.) 

Alle  diese  Dulcamara  zugeschriebenen  Syinp- 
tome  sind  IrrthOmer.  Es  sind  so  grosse  IrrtbOroer,  daes 
keinem,  auch  nur  mit  Elementarkenntniss  der  Medicin  ausgerüs- 
leleB  Menschen  dergleichen  sa  begehen  erlaubt  iat.    Es  ist  dies 


einer  der  vieleo  mir  tu  Gebote  steheodea  Ben  äse ,  date  Hahne- 
maon  die  reine  ArzneimiUellebre  nicbi  terfaeftl  tel. 

Wenn  man  Carere'a  Abhandlung  Ober  die  Wirimog  des  Nacht- 
schattens oder  BiUersUsses,  aus  dem  Franiösiaehen  ttberaeUl, 
mit  Vorrede,  ZusStaea  und  Anmerkungen  heraosgegeben  ton  Dr. 
Johann  Chrislian  Starke.  Jena  1786*  316  S. ,  mit  Aufmerfcsaa- 
keit  durchliest,  so  findet  man  zwar  alle  obigen  Symptome  in  dem 
Buche y  aber  nicht«  dass  sie  durch  Dulcaoiara  hervargebrachi 
wurden;  so  z.  B.  lesen  wir  pag.  35  folgende  Krankengeschichte. 

Laufende  Gicht. 

„Ein  Jüngling,  ungef^r  20  Jahre  alt,  etwas  blassen  Aos- 
Sehens,  schlanken  Körperwuchses,  genoss  in  seinen  Kinderjahren 
die  dauerhafteste  Gesundheit,  besonders  weil  er  von  sehr  gesun- 
den Eltern  erzeugt  worden  war.  Allein  im  elften  Jahre  wurde 
er  schnell  nach  einer  starken  Erkaltung  von  Gliederreissen  be- 
fallen, welches  die  Arme  und  Brust,  den  Leib  und  nachher  die 
Beine  einnahm ,  jedoch  wieder  verliess ,  nachher  aber  die  Brust, 
den  Hals,  Nacken  und  Kopf  so  einnahm,  dass  der  Kopf  immer 
schief  stehen  und  steif  gehalten  werden  musste.  *  Piese  Zufiüle 
dauerten  achtzehn  Wochen  lang,  dann  verloren  sie  sich  nach 
schicklich  angewendeten  Mitteln.^ 

„Vergnügt  über  die  Entfernung  dieser  lastigen  Empfindungen, 
Uberliess  er  sich  nun  wieder  den  jugendlichen  Freuden  und  konnte 
sie  auch  ununterbrochen  etliche  Jahre  geniessen ,  wobei  er  sich 
des  angenehmen  Gefllhls  eines  starken  und  gesunden  Körpers 
bewusst  wurde.  Aber  eben  dieses  Bewusstsein  reizte  ihn ,  man- 
ches in  Absicht  der  Lebensart  in  ihrem  ganzen  Umfange  seinem 
Körper  zuzumuthen ,  was  er  kaum  fähig  war  auszuhalten ,  und 
eben  das  am  wenigsten ,  was  er  nun  öfter  zu  abernehmen  ge- 
nöthigt  war,  z.  B.  in  feuchter,  kalter  Witterung  äusserst  leicht 
angekleidet,  musste  er  die  strapazantesten ,  erhitzendsten  Bewe- 
gungen fibernehmen,  die  vielleicht  mit  den  gerade  entgegen- 
gesetzten wieder  abwechselten.^ 

Kaum  waren  unter  diesem  glocklichen  Genass  einige  Jahre 
irerstrichen,   wo  er  das  fünfzehnte  erreichte ,   so  Oberfiel  ihn 
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lehnell  mn  Feind  und  qniUe  Min  mehr  nil  aHe  den  Follero, 
wie  vorher,  nnd  ee  kehrte  er  fael  jährlich  surttck*  Bald  oui  lan- 
gen, haM  mii  kursem  Verweilen«  Diese  machten  ihn  zwar 
etwas  Tersiehliger,  da  er  aber  einmal  zwei  Jahre  aussetzte,  so 
glaubte  er  sich  wieder  sicher  und  ihn  vielleicht  gar  durch  die 
Gewalt  des  Arztes  und  der  Arzneimitlei  überwunden  zu  haben. 

Er  wagle  also  in  einem  schwülen ,  feuchten ,  mit  kalten 
Tagen  abwechselnden  Monat  seine  Kräfte,  wo  ihn  ein  starker 
Regen  ttberraachte«  Bald  darauf  bemerkte  er  eine  Unbehagtich- 
keit  im  Körper  und  ein  Reissen  in  den  Gliedern.  Dieses  dauerte 
abwechselnd  Jbeinahe  vierzehn  ,Tage.  Durch  eine  neue  Verkfll- 
tuDg  mit  etwas  Alteration  verbunden ,  fing  das  üebel  nun  heftig 
an  zu  wOthen.  Zuerst  wurden  die  Gelenke  des  rechten,  dann 
des  hnken  Beines  mit  den  empfindlichsten  Schmerz  befallen ,  so 
dass  er  weder  gehen ,  noch  füglich  liegen  oder  sitzen  konnte, 
wozu  sich  etwas  Geschwulst  gesellte«  Die  Haut  am  ganzen  Kör- 
per war  trocken  und  heiss,  der  Puls  war  etwas  voll  und  go- 
schwiod  aber  nicht  hart ,  dabei  war  viel  Hitze  und  Trockenheit 
mit  Durst,  keinem  Geschmack,  Ueblichkeit  und  endlich  Brechen. 
Man  gab  ihm  einen  Tamarindentrank ,  der  gut  abführte  mit 
bösem  stinkendem  Geruch ,  die  Zufälle  legten  sich  nicht ,  die 
Ueblichkeit  blieb;  daher  gab  man  ein  Brechmittel,  das  auch  sehr 
gut  wirkte  und  galligen  Schleim  auswarf,  aber  ohne  Verminde- 
rnog  der  Zufillle. 

An  dritten  Tage  des  Anfalls  gegen  Abend  wurde  ich  gerufen. 
Ich  fand  ihn  unter  den  nSmlichen  Zufiillen ,  doch  war  die  Haut 
etwas  feucht,  die  Brust  freier,  der  Puls  war  voll,  weich  aber 
langiaro,  das  Auge  trübe  und  matt,  die  Zunge  mit  einen  bläu- 
licbgelben  Schleim  überzogen,  das  Schlucken  war  etwas  be- 
schwerlicb;  doch  dieser  Zufall  konnte  Folge  des  Brechmittels 
<eiD,  auch  fing  schon  einiger  Schmerz  in  den  Daumen  der  rech 
len  Hand  an.  Unter  den  Umständen  trug  ich  kein  Bedenken 
Mgleich  das  Bittersüss  zu  verordnen ,  liess  ihn  gut  zu  decken, 
um  eine  gleichfbrmige  Ausdünstung  zu  erhalten.  Gern  würde 
ick  zur  Vorbereitung  der  besseren  Wirkung  einige  Unzen  Blut 
gsnemnen  haben ,  wenn  ich  nicht  zuviel  Widerstand  gefunden 
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batle.  leb  IteM  deshalb  S  Loth  fon  den  Steogetn  in  IVt  PAmd 
Wasser  bis  sur  Hslfte  einkochen ,  telsle  den  klarea  Abgoss  i 
Loth  Pomeraniensyrupsu,  alle  Ewei  Sumden  i  wei  Essloffel 
nehmen,  und  luweilen  eine  Tasse  Cremortariarimolke 
dazu  trinken* 

Die  Wirkung  entsprach  gans  meinen  Wftnseben ;  es  erfolgte 
naeh  etlichen  Stunden  ein  wohltbaitgerSchweiss,  den  aber  Idder 
der  Kranke  durch  seine  Ungeduld ,  des  vermehrten  Schmenes 
halber  unterbrach«  doch  brachte  er  die  Nacht  gani 
schlafiossu«  (Syropt.  359)*  Gegen  Morgen  des  drittea 
Tages  erfolgte  etwas  Nasenbluten.  (Sympt«  81.)  Doch* hnd 
ich  ihn  munterer,  heiterer,  und  der  Schmers  war  in  dem  rechten 
Bein  sehr  vermindert,  doch  im  Daumen  etwas  vermehrt,  eoseer- 
dem  in  nichts  eine  Abänderung,  Ich  Hess  unverändert  fortfahren, 
rieth  dem  Kranken  sich  ja  in  gleichförmiger  Ausdunstung  so  er* 
halten,  liess  ihn  FlanelllQcber  um  die  Beine  wickeln  und  der- 
gleichen Handschuhe  machen ,  weil  er  nicht  unter  der  Peder- 
decke  und  kaum  unter  einer  genSheten  liegen  wollte«  Der 
Schweiss  hielt  den  ganzen  Tag  mit  Erleichterong  an.  Er  hatte 
aber  eine  wahre  Abneigung  gegen  alle  Speisen 
wegen  des  vaden  und  seifenartigen  Geschmacks 
i  ro  M  u  n  d  e.  (Sympt,  111.)  Der  Puls  war  Abends  etwas  voller, 
doch  keine  starke  Hitze  und  Durst,  Am  Abend  liess  ich  ohnge» 
fllhr  vier  Essloffel  des  Decocts  nehmen ,  und  weil  er  gar  so  gwn 
nach  so  vielen  Wachen  einige  Stunden  su  schlafen  wflnschte, 
gab  ich  ihm  einen  Gran  Mohnsaft  mit  einem  Scropel  Sal- 
peter, Die  Nacht  schlief  er  etliche  Stunden  unter  einem  star^ 
ken  Schweiss  sehr  gut,  und  war  sehr  erquickt,  der  Schmers  war 
am  5ten  Tage  aus  den  Possen  ganz  weg  und  er  konnte  sie  regen 
und  bewegen  wie  er  wollte.  Allein  nun  waren  beide  Arme  be- 
fallen, aber  nicht  so  empfindlich  wie  die  Beine.  Am  Vormittag 
hat  er  wieder  etwas  geblutet,  und  mosste  viel  zShen,  sei» 
fenartigen,  schaumigen  Speichel  ausspucken, 
(Sympt,  98,)  Der  Schweiss  hielt  an.  Der  Geschmack  kam  etwas 
wieder,  doch  noch  immer  mit  keinem  Appetit»  Der  Tag  war 
übrigens  sehr  leidlich.     Am  NachmitUg  hOrte  der  kleine  Spei- 
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cfaelllais  aof  oach  etwas  Limenade ,    die  icb  ibaa  erlaobte  lu 
iriakeD. 

Diesen  Tag  hatte  kh  die  obige  Portion  Bittersllssdeooct  las- 
sen iD  drei  Theile  theilen  und  frflb ,  Nachmittags  Mnf  Dhr  und 
Abends  eine  Portion  nehmen ,  weil  ich  merkte ,  dass  es  ihm  in 
Nichts  eine  Vertnderung  machte«  Die  Nacht  war  sehr  gut  ge- 
wesen. Allein  fr  OhamsecbstenTagnocheheer  ein- 
nahm wurde  er  sehr  ungeduldig,  strampfte  mit 
den  Beinen^  wollte  alles  wegwerfen  und  fing  an  lu 
pbantasiren,  doch  kelirte  nach  etlichen  Minuten 
im ni er  dasBewusstsein  wieder  surQck«  Er  weigerte 
sieh  einsunehmen  und  dasDelirium  nahm  tu,  so 
dass  erin  ein  Weinen  verfiel  (Sympt.  398). 

Icb  sah  ihn,  fand  ihn  noch  im  Seh  weiss,  die  Gesichtsmus- 
keln zuckten  etwas ,  dabei  klagte  er  Ober  Lockerheit  und 
Aufstehen  derZ&hneund  spuckte  wieder  fiel  aus 
(Sympl.  96).^ 

Aus  der  langweiligen,  gar  nichts  beweisenden  weiteren 
Krankengescbicbte,  die  sich  noch  auf  10  weitere  Seiten  erstreckt, 
hebe  icb  nur  noch  zur  Erbauung  meiner  Leser  folgende  Stelle 
p^g*  U  aus :  „Hiebei  Hess  ich  den  Absud  nur  in  halber  Gabe 
oehmen»  dabei  aber  die  Molke  wofflr  der  Kranke  immer  bisher 
einen  Abscheu  gehabt  hatte«  Ich  bemerkte  auch  sogleich ,  dass 
der  Scbweiss  nicht  nur  h&ufiger,  sondern  auch  anhaltender  und 
gleichförmiger  erschien.  Und  dies  geschah ,  so  oft  ich  die  Mol- 
ken lu  drei  bis  4  Pfunden  täglich  gab.  Jener  verminderte  und 
vermehrte  sich ,  wie  ich  die  Gabe  von  diesem  vermehrte  oder 
verminderte«  Dabei  dauerte  auch  die  Erleichterung  und  das 
Besserbefinden  des  Kranken  fort.  Fast  sollte  ich  glau- 
ben, dass  die  Molken  dem  Gebrauch  desBittersQss 
eingrosses  Hilfsmittel  seien  und  man  kaum  wagen 
darf,  anhaltende  und  völlige  Wirkung  des  Mittels 
ztterhalten«  ohne  Gebrauch  der  Molken.^ 

Bedenk!  man  nun ,  dass  diese  Holken  wie  lu  Anfiing  der 
IrmkiHgeschichte  erwthnt  wurde,   Gremortartarimolken  sind. 


I 


186 

80  hat  HMD  eioeo  Hassstab  fOr  die  Reinheit  stmoitlicber  Stark- 
Carereschen  Dulcamarasymptome. 

Aber  aelbat  wenn  sie  nach  Gebrauch  der  reioen  Dolcamara 
ohne  MitaDwenduog  anderer  Arzneien  entstanden  waren,  atnd 
dieae  Beobachtungen  so  nichtssagend,  so  wenig  beweiseDd,  dass 
selbe  keine  Materialien  fOr  eine  homeopathische  ReiaaniieiiiNt- 
teUehre  abgeben  können«  Ich  habe  die  Hohe  nicht  geaeiieiii 
samnHliche  Dulcamarasymptome,  die  diesem  Buche  entiebot,  der 
Arzneimittellehre  Hahnemann's  einTerleibt  wurden,  Sefte  ftlr 
Seite  nachzusuchen,  und  verborge,  dass  mit  Ausnahme  nm 
4 — 6  Symptomen,  welche  einigen  Zweifel  zulassen ,  alle  Qbrigen 
ganz  falsch,  nichts  beweisend  sind,  und  sicher  nicht  von  Heb» 
nemann ,  sondern  von  einem  seiner  Famuli's  und  einer  seiner 
Tochter  (vermuthlich  von  Friedrich  Hahnemann  und  seiner 
Schwester  Madame  Wolf)  in  die  Arzneimittellehre  hineingebracht 
wurden* 

Ich  kann  dem  verehrten  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
nicht  zumuihen,  alle  die  schlechten  Krankengeschichten  mit 
Nachweisung  der  falschen  Symptome  hier  abdrucken  zu  laasen, 
beschranke  mich  nur  auf  einige  Wenige ;  erbiete  mich  aber  aof 
Verlangen,  wenn  man  sich  die  Mohe  ersparen  und  nicht  selbst 
nachsuchen  will,  das  hierauf  bezOgliche  Material  jeder  anderen 
Zeitschrift,  die  für  den  Abdruck  solcher  Dinge  Platz  finden 
konnte,  augenblicklich  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Symptom  102  der  Arzneimittellehre  lautet:  „Lahmung 
dorZunge,  diesieam  Sprechen  hinderte  (bei  kak- 
feuchter Witterung  unter  BittersOssgebrauch)  Garere  a.  a,  0. 
Es  ist  Starke's  Buch  pag.  121  der  zwölften  Beobachtung,  die 
Mazart  de  Cacelles  aus  Toulouse  dem  Verfasser  der  Abhandlung 
zukommen  liess,  entnommen.  Diese  Beobachtung  lautet  folgen- 
dermassen« 

Eine  Jungfer,  60  Jahre  alt,  wurde  von  einer  scharfen,  bor- 
kigen,  fressenden  Flechte  ganz  verzehrt,  die  insbesondere  an 
Schenkeln,  Füssen  und  Beinen  eiterte*  Ich  gab  ihr  innerlich 
einen  Absud  von  Nachtschatten ,  verband  damit  äussere  Bähun- 
gen mit  eben  diesen  Absude,  wonach  sich  das  JOcken  und  Beis- 
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sen  gleich  legte,  ihre  Kur  ging  mit  schnelleo  Schritten  fort,  bis 
sieeinsleioe  Viertelstunde  lang,  bei  kaicer  feuch* 
ter  Witterung  am  offenen  Fenster  lag,  gleich  dar- 
auf spürte  sie  Zittern  der  HflndCi  nebst  einer 
uDfollkomnianen  Lähmung  derZunge,  die  sie  am 
Sprechen  hinderte  (S.  102).  Sie  seilte  sich  eine  halbe 
Stunde  lang  ohne  Nutzen  vor  dem  warmen  Ofen ;  da  ich  gerufen 
wnrde,  rerordnete  ich  ihr  gleich  swei  Tassen  Thee  mit  Milch, 
uod  die  ZuAlle  waren  in  demselben  Augenblicke  wie  durch  Zau- 
ber fcrschwonden.  Am  andern  Tage  setite  sie  den  Gebrauch 
des  Nachtschattens  fort  und  war  nach  drei  Monaten  vollkommen 
hergestellt* 

Anmerkung  von  Garere:  „Weder  dem  Thee  noch  der 
Milch  schreibe  ich  das  Aufhören  dieser  Zufflile  zu ,  sondern  nur 
die  Wirme  dieses^  Getrflnkes  war  hinISnglich  eine  solche  Wir- 
kung hervorzubringen.  Es  entstand  daraus  eine  innere  Empfln- 
dung  von  WZrme,  der  in  Verbindung  mit  der  Süsseren  Hitze  des 
Fetten  das  plötzliche  Aufhören  beizumessen  ist.** 

Aanerkung  von  Stark:  „Thee  als  Thee  hatte  wohl 
nichla  bei  dieser  Besserung  gethan ,  aber  flüssige  Mittel  sind 
doch  das  beste  Vehikel  gleichförmige  Wärme  in  den  Körper  zu 
brJDgen,  das  Blut  zu  verdünnen,  der  Haut  nfther  zu  bringen, 
sie  so  erschlaffen  und  endlich  durchzutreiben ,  wo  im  Gegen- 
iheil  Ui>ckene  Wurme  sie  eher  zusammenzieht  und  den  Durch- 
gang der  Feuchtigkeit  hindert^  (welch'  Galimathias !  R.) 

Was  sagen  nun  meine  verehrten  Leser  zu  dieser  Beobach- 
inng!  Hieraus  wurde  das  wichtige  Symptom  Lähmung  der 
Zunge  in  die  Arzneimittellehre  hineingebracht ,  Dulcamara  gegen , 
UhmuBg  angepriesen.  Hieraus  wurde  die  als  charakteristisch 
gellende  itiologische  Induction  der  Dulcamara  gegen  VerkSl« 
Ungakrankheiten  genommen. 

Was  die  Lähmung  anbelangt ,  so  ist  es  bei  aufmerksamer 
DnreUesung  der  Krankengeschichte  ersichtlich,  dass  der  Beob* 
Mhter  adche  gar  nie  im  Sinne  hatte,  und  die  in  der  reinen  An- 
Deioiittellehre  dieses  bestätigen  wollende  2  Symptome,  103. 
LAmuDg  der  Zunge  nach  langem  Gebrauche  (Linn^  Diss.  de 
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Dulcaniara.  Upsala  1753),  wio  auch  das  darauf  folgende  104. 
Llhmiing  der  Zange  (Gonan  Memoires  de  la  Socidl6  de  Monlpd-- 
lier)  entbehren  ebenfalls  grOndlieher  Beweise«  Lion6  selbst  bat 
diess  gar  nicbt  beobachtet,  er  spricht  blos  pag.  10  von  einer  ?on 
Gonan  herrührenden  Angabe,  und  so  werden  ?iele  Generationen 
hindurch  IrrthOmer  weiter  verpflegt.  Einer  betet  dem  Andern 
nach,  und  so  sind  diese  IrrthOoier  allmilig  auch  in  die  Armei- 
mittellehre  hineingekomnien. 

Was  aber  noch  bedauernswerthere  Folgen  gehabt ,  ist,  das$ 
auf  diese  Weise  ein  ätiologisch  charakteristisch  sein  soUendef 
Symptom  der  Arzneimil teilehre  hieraus  entnommen  wurde«  £f 
sind,,  eben  so  wie  alle  bisher  als  charakteristisch  geltende  Sym- 
ptome, welche  der  Zeil,  Temperatur,  Bewegung,  Ruheetc«eDtnoro- 
men  wurden,  sümmilich  eigenmächtig  geschaffene  weder  a  pnori 
noch  a  posteriori  zu  rechtfertigende  Irrthttmer.  Es  sind  Ergeb- 
nisse angewendeter  und  schlecht  angewendeter  Probabililit»- 
rechnungen,  diesen  aber  darf  der  Zutritt  in  die  reine  Arioeirait- 
tellebre  nicht  gestattet  werden.  Dies  muss  natOrlich  meine» 
Lesern  deutlich  auseinandergesetzt  werden,  und  ist  ihre  Beistiai- 
niung  gewonnen,  so  soll  die  grosse  Anzahl  von  IrrthOmem  die 
auf  die  Weise  entstanden,  um  so  leichter  und  sicherer  gefunden 
und  ausgestossen  werden. 

Bei  Dulcamara  hat  man  nicht  einmal  die  Entschuldigung, 
dass  man  von  einem  falschen  Grundsatz  geleitet,  Irrthamer  ge- 
schaffen und  verpflanzt  hat.  Die  ätiologischen  irrthümer  der 
Dulcamara  sind  geradezu  aus  der  alten  Medizin  in  die  BomOo- 
pathie  übertragen  worden,  ohne  einen  hinlänglichen  Grund  dafisr 
auch  nur  gesucht  zu  haben. 

Der  Dulcamara  wurde  mit  Hintansetzung  des  die  Homdo- 
pathie  beherrschenden  Gebotes  der  Individualisirung  die  genera- 
lisirende  Eigenschaft  zuerkannt^  dass  sie  in  VerkSllungskrank- 
heiten  besonders  dienlich  ist ,  wenn  (eine  Hintertbüre  offen  las- 
send) die  Symptome  des  Krankheitsfalles  sonst  den  genau  treu 
und  redlich  beobachteten  Symptomen ,  welche  die  Dulcamara  an 
Gesunden  hervorzubringen  im  Stande  ist,  in  möglichster  Aebn- 
licbküt  entsprechen. 
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Sochl  mao  nun  unter  den  Gesundheitssyniptonien  der  Dul« 
Gtmara,  welche  Symptome  zu  dieser  Charakteristik  Anlasa  gege* 
beo,  80  stdssl  man  nur  auf  3  Symptome,  welche  hierauf  hinwei- 
sea  konnten.     Es  sind : 

149.  Baudiweh  wie  von  Verkflltung. 

1&3.  Leibweh,  als  wenn  ersieh  f erkaltet  hatte  (n.  3St.)  We. 

154.  Leibweh,  wie  von  nasskalter  Witterung  zu  entstehen 
pflegt.  We. 

Aus  solchen  Wortvergleichungen  charakteristische  Sym- 
ptome deduciren  wollen,  gebort  zu  den  Irrthümern,  welche  die 
grosse  Klasse  der  Wortklauberei  bilden.  Aus  Wahle's  Beobach- 
tungen irgend  eine  Deduction  zu  versuchen,  ist  ebenfalls  ein 
Fehlgriff,  denn  Wähle  gehört  zu  den  unzuverlässigsten 
fieobacbtem ,  die  in  der  Homöopathie  unglücklicher  Weise  sich 
breit  gemacht  haben ,  wie  wir  spater  zu  beweisen  nicht  unterlas- 
sen werden.  Aber  alles  dieses  bei  Seile  gesetzt  und  zugegeben, 
dass  diese  Symptome  wirklich  das  beweisen ,  was  man  daraus 
deduciren  wollte,  genOgen  drei  Symptome,  um  zu  einer  als 
allgemein  gOltig  geltende  Generalindication  erhoben  zu  werden. 
OeberaU  stOsst  man  auf  Willkür  und  Gesetzlosigkeit* 

Die  lodication  der  Dulcamara  gegen  Verkaltungskrankheiten 
ist  ans  obiger  Beobachtung  und  aus  einer  unrichtig  verstandenen 
und  gedeuteten  Note  Carere's  geradezu  in  die  Homöopathie  über- 
getragen worden«  Solch  Unverstand  kann  und  darf  auf 
Rechnung  eines  so  grossen  Geistes,  wie  Hahnemann,  nicht 
kommen.  Heine  Pietät  kann  diess  nicht  zugeben.  Da  aber 
Gefohle  in  die  Waagschale  der  genauen  Untersuchung  gelegt, 
das  Zfloglein  auch  nicht  eine  Haarbreite  auf  oder  nieder  zu  be- 
legen im  Stande  sind ,  so  sollen  die  unwidersprechlichen  Be- 
weise, dass  Hahnemann  die  reine  Arzneimittellehre  nicht  ver- 
bssthat,  nachgeholt  werden.  Es  ist  nicht  möglich  Alles  auf 
^mal  zu  bringen. 

Die  besprochene  Note  Carere's  lautet  in  Starke's  Ueber- 
setzong  folgendermassen,  p.  249:  „Bei  Personen,  die  ein  zar- 
tes und  reizbares  Nervensystem  haben,  bringt  unser  Mittel  (Dul- 
camara) mannigfache  Zuckungen  an  Banden,   Lippen 


udI  Augenlidern  (S.  88)  herfor ,  ▼oriaglich  in  der 
Ktf  Ite  oder  wenn^ich  der  Patient  derNfleseaoege- 
setsthaL  Dieser  Zufall  ist  ausserordentlicii  selten «  «md  so 
schreckhaft  nicht ,  wie  es  auch  bei  dem  ersten  AugenUiek  sa 
sein  scheint,  doch  weder  gefthrlich  noch  anhaltend  und  erfordert 
nur  eine  sehr  geringe  Hilfe ;  denn  man  darf  den  leidenden  Theil 
nur  der  Warme  nahe  bringen,  so  haben  die  Zuckungen  nach 
5 — 6  Hinuten  gewiss  aufgebort,  auch  oft  ist  es  biniangikb, 
wenn  man  sie  nur  zudeckt,  dass  sie  warm  werden.^ 

Anmerkung  von  Stark:  «So  gans  ausserordentlich 
selten  sind  diese  Zufillle  doch  nicht.  Ich  habe  sie  einige  Mal 
bemerkt,  auch  findet  man  sie  oben  in  der  BeobachtUDg  von  der 
Gicht  (die  ich  meinen  Lesern  vorgelegt  habe,  R,)  angeführt  Sie 
waren  auch  von  der  vernachlässigten  Beobachtung  eines  tempe- 
rirten  Regimes  oder  von  Lüftung  des  Bettes  entstanden«  In 
einem  anderen  Falle  bemerkte  ich  auch  ein  starkes  Zittern  der 
Glieder.  Poupart  bemerkte  die  kleinen  Zuckungen  aoeh,  die 
aber  von  selbst  vergingen.^ 

Aus  all  dem  bisher  Gesagten  gebt  deutlich  hervor : 
Iv   Dass  die  Indication,    dass  Dulcamara  bei  Erklttnnga« 
krankheiten  besonders  dienlich  ist,  nichtaus  Prüfungen  an  Gesun- 
den entstanden  und  auch  auf  diesem  Wege  niemals  entstehen  kann. 

2.  Dass  diese  Indication  aus  der  alten  Schule  in  die  Ho* 
mOopathie  abertragen  wurde ^  ein  Fehler  der  alten  Sehule  in  die 
neue  aberpflanzt  wurde* 

3.  Dass  man  nichtnureinenirrlhum  aus  der  alten  in  die  neue 
Schule  überpflanzt  hat,  sondern  demirrthum  in  der  Homöopathie 
eine  noch  grossere  Ausdehnung  gegeben.  Denn  die  alte  Scbole 
beschrankte  ihren  Irrthum  nur  darauf,  dass  sie  meinte  dorcb 
Verkaltung  entstünden  bei  Dulcamaragebrauch  in  seltenen  Fallen 
schnell  vorübergehende,  durch  Wärme  gleich  tilgbare  Muscular- 
aflectioneni  wie  Zittern,  Zucken,  SchwerbewegKchkeit.  Die  neoe 
Schule  hat  diesen  Irrthum  ein  weiteres  Feld  angewiesen  und 
Störungen  aller  organischen  Functionen  der  Verkttltung  bei  Dal- 
camara  angedichtet  und  so  gegen  ihreigenes Gebot derstren- 
gen  ladividualisirung  sich  schwer  versündigt« 


193 

Was  mir  aber  noch  zu  beweisen  übrig  bleibt,  ist,  dass  die 
Praxis  dieser  f ndication  nicht  entspricht ,  dass  a  priori ,  wie  a 
posteriori  dies  wie  viele  hundert  als  charakteristisch  angesehene 
ätiologische  Zeichen  reine  Erfindungen  und  nicht  Ergehnisse  ge- 
Daoer  Beobachtungen  sind.  Auch  dafdr  wird  die  Zeit  kommen 
ood  wir  werden  sehen,  wie  das  Ganze  auf  blosen  Hirngespinnsten 
robende  Gebäude  der  jetzigen  Arzneicharakteristik  geräuschlos 
iQsammenfalleo  und  spurlos  verschwinden  wird.  Heute,  wo 
Beweise,  dass  die  Stark -Garere  entlehnten  Symptome  in  einer 
reine  Anneimittellehre  keinen  Platz  finden  dürfen ,  die  Aufgabe 
des  Tages  bilden,  kann  hierauf  nur  hingedeutet  werden  und  um 
jener  Aufgabe  Genüge  zu  leisten ,  wollen  wir  nur  noch  eine  Be- 
obachtung dem  aufmerksamen  Lesern  vorführen  und  ihrer  be** 
sonderen  Beachtung  anempfehlen« 

Stark,  pag«  97  dritte  Beobachtung. 

Ein  junges  Frauenzimmer  vom  Stande,  von  empfindlichen 
und  zarten  Temperamente ,  hatte  seit  ihrer  Geburt  ein  flechten* 
artiges  Uebel,  das  nach  der  Zeit  durch  hinzugekommene  Milch- 
versetiQDg  ärger  geworden  war  und  häufige  um  sich  fressende 
Flechten  hervorgebracht  hatte.  Dieser  Ausschlag  hatte  seit  vier 
bis  ninf  Jahren  angehallen  und  sich  an  den  Ohren  festgesetzt, 
wovon  er  einen  Theil  des  Gesichtes  einnahm.  Die  Flechten  wa- 
ren freasend  und  aus  ihnen  sickerte  fast  beständig  ein  scharfer, 
jauchiger  übelriechender  Eiter«  Seit  einigen  Jahren  hatte  die 
Kranke  verschiedene  Mittel  umsonst  angewandt,  selbst  eine  Fon- 
tanelle, die  sie  stets  offen  erhielt,  wollte  nichts  helfen ,  zuletzt 
batte  sie  den  Gebrauch  einer  sauren  Mixtur  angefangen ,  deren 
Bestandtbeile  mir  unbekannt  sind,  und  sie  fünfzehn  bis  achtzehn 
Monat  lang  ohne  Nutzen  fortgesetzt ;  zu  gleicher  Zeit  durfte  sie 
nichts  als  Kräuter  und  Zugemüse  geniessen.  Denn  sobald  sie 
Heisch  oder  Fisch  ass ,  verspürte  sie  eine  ansehnliche  Vermeh- 
rung des  Ausschlags.  In  diesem  Zustande  fand  ich  sie  im  De- 
ceniberl776,  verordnete  ihr  gleich  den  Nachtschatten,  zu  dessen 
Gebrauch  sie  sich  erst  nach  erhaltener  Bewilligung  ihres  Arztes, 
des  Herrn  Lorry  bequemte.  Sie  fing  also  am  Ende  des  Januar 
1T77  mit  einer  Quente  an  und  stieg  alluiählig  bis  zu  zehen ,  zu 
XIV,  J.  13 
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gleichen  Theilen  mit  Kuhmilch.  Im  Anfang  des  folgenden  Märzes 
fing  derUrinanhftufigabsugehen,  hatte  bald  einen 
rothen«  bald  einen  weissen  Bodensati,  der  be- 
ständig sehr  schleimig  war  (S*  192),  worauf  die  Flech- 
ten verschwanden ;  der  Stuhlgang  wurde  zu  Zeiten  hflufig  aber 
ohne  Fortdauer,  so  auch  stellte  sich  suweilen  Schweiss  ein ,  der 
aber  bald  wieder  verschwand.  Im  Juni  war  die  Kranke  sehr 
erhitzt,  klagte  über  Verstopfung  des  Unterleibes 
und  Brennen  des  Gesichtes  (S*  389),  auch  zeigteosich 
aufden  Stellen,  wo  die  Flechten  gesessen  batteo, 
rothe  Flecke,  als  waren  sie  mitNesseln  gepeitscht 
(S.  340).  Ich  rieth  der  Kranken  den  Gebrauch  heisser  Molken 
und  Bäder  an,  wozu  sie  sich  aber  nicht  verstehen  wollte,  londem 
den  Gebrauch  des  Nachtschattens  und  der  Milch  fortsetzte,  ohne 
ein  anderes  Mittel  damit  zu  verbinden.  Die  Hitze  und  üd- 
ruhe  vermehrten  s i c h  (S,  386)  im  Juli ,  und  die rothen 
Flecken  kamen  häufiger  zum  Vorschein ,  bis  sich  endlich  in  deo 
ersten  Tagen  des  Monats  August  auf  diesen  Theilen  ein  ansehn- 
licher Ausschlag  zeigte ;  zu  dieser  Zeit  wurde  dieses  Mittel  n 
einer  Unze  tflglich  gebraucht.  Jetzt  erst  entschloss  sieb  die 
Kranke  meinen  Rath  in  Ansehung  der  süssen  Molken  und  Btder  | 
zu  befolgen,  ich  aber  entschloss  mich  zu  gleicher  Zeit  ihr  neos 
Quentchen  unseres  Mittels  und  nach  einigen  Tagen  zehen  neh- 
men zu  lassen«  Die  Flechten  verschwanden  im  August  und  die 
Kranke  setzte  den  Gebrauch  des  Mittels  bis  im  October  fort.  Seit 
dieser  Zeit  hat  sie  keine  Flechten  mehr  bekommen ,  nur  slellteo 
sich  zur  Zeit  auf  denselben  Stellen  dann  und  wann  rothe  Fleckeii 
ein*  Dm  ihrer'  Genesung  sicher  zu  sein ,  wollte  die  Kraoke  mit 
Gebrauche  des  Nachtschattens  wieder  anfangen ,  that  es  wirklieb 
den  15.  April  1778  und  fuhr  damit  bis  zu  Ende  Juli  fort,  docb 
hat  sie  die  Gabe  nur  bis  fünf  Quenten  gebracht  und  bestlodig 
damit  den  Gehrauch  der  Molken,  auch  manchmal  der  Bflder  ver* 
bunden*  Die  Wirkung  unseres  Mittels,  ob  es  gleich  in  sehr  ge- 
ringer Menge  genommen  worden,  waren  hier  äusserst  aaflallend,  | 
es  wirkte  auf  alle  Ausnihrungswerkzeuge,  als  Schweiss,  Stuhl- 
gang, Urin,  ja  selbst  auf  den  Speichel ;  auch  aus  der  FonUnelle 
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kam  eine  beträchtliche  Menge  Eiter  heraus,  nach  dieser  Zeit  war 
die  Genesung  der  Kranken  als  vollkommen  anzusehen ,  sie  hat 
nichts  mehr  von  einen  Ausschlage  verspürt ,  ihre  Gesichtsfarbe 
ist  bell  und  rein,  die  Haut  des  Gesichtes  eben  und  glatt  gewor* 
den,  wobei  sie  sehr  zunahm«  Zu  gleicher  Zeit  muss  hier  noch 
bemerkt  werden,  dass  sie  seit  dem  Sommer  1777  wieder  ange- 
fangen hat  Fleisch  und  Fische  zu  essen ,  ohne  dass  ein  Unfall 
daraus  entstanden  sei. 

Im  Januar  1781  ist  sie  noch  im  selbigen  Zustande ,  es  ist 
keine  Flechte  wieder  erschienen ,  ja  sie  bat  sogar  seit  achtzehn 
Monaten,  ohne  bösen  Erfolg  davon  zu  spüren ,  ihre  Fontanelle 
zugehen  zu  lassen^  welches  ihr  Lorry ,  Herr  Dufour  und  ich  an- 
gerathen  hatten. 

Ich  habe  bei  dieser  Dame  eine  seltsame  Beobachtung  ge- 
macht. Ich  hatte  sonst  immer  bemerkt,  dass  der  Nachtschatten 
vieles  dazu  beitrüge  den  Abgang  der  monatlichen 
Reinigung  zu  erleichtern,  auch  dass  es  ihn  beför- 
dere (S.  200) ,  hier  aber  habe  ich  ganz  das  Gegentheil  gefun- 
den. Wahrend  der  Zeit,  da  diese  Dame  unser  Mittel  zum  ersten 
Mal  gebrauchte,  spürte  sie  einen  bald  längeren, 
bald  geringern  Aufschub  des  Ausbruchs  ihrer 
moflatlicheD  Reinigung,  der  sich  selbst  bis  auf 
25  Tage  erstreckt  hat  (S.  203).  Da  sie  es  im  Jahre 
1778  brauchte,  war  dieser  Aufschub  kürzer,  der  Abgang 
aber  minder  häufig  und  kaum  halb  so  stark  als 
^onst  (S.  202).  Vermuthlich  ist  dieses  der  Menge  der  ver- 
schiedenen gehabten  Ausleerungen  beizumessen. 

Hier  wollen  wir  für  heute  Garere  verlassen  und  uns  zu  an- 
'iern  Gewährsmännern,  die  in  der  Symptomenliste  derDuIcamara 
angefahrt  sind,  wenden.  Da  stossen  wir  gleich  bei  Symptom 
I.Schwindel,  auf  den  Namen  Althof  bei  Hurray  Apparat,  medicam« 
1*S.  621,  Nehmen  daher  Murray  zur  Hand.  Die  zweite  Aus- 
gabe dieses  Buches,  Göttingen  1793 ,  wurde  von  Althof  besorgt, 
iiod  pag«  621  verweist  Akhof  auf  seine  Versuche  mit  Dulcamara, 
^i«  er  in  seiner  Schrift,  Praktische  Bemerkungen  über  einige 
Arzneimittel.  1.  Bändchen.  Göttingen  1791,  niedergelegt  zu  haben 
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angibt.  Dort  Godet  man  in  der  That,  pag«  236 — ^276,  elf  B^ 
obachtungen  über  die  Wirkaamkeit  der  Dulcamara«  Leider  süid 
diese  Beobachtungen  nicht  rein ,  die  folgende  Mischung  wurde  Id 
Gebrauch  gezogen. 

Rec,  Extracli  dulcamarae  Unciam  integram, 

Anlimonii  crudi  in  pulverem  subtilissime  redacti, 
Pulveris  Stipitum  dulcamarae ,   singulorum  DDciam 
dimidiam. 
Misce,  Fiantpilulaeponderisgranorumduorum^Conspergeo- 
tur  pulvere  Glycyrrhizae.    S.  Taglich  3 — 4  Hai  fünf- 
zehn bis  30  Stock  zu  nehmen,  und  jedesmal  wenig- 
stens eine  Tasse  voll  Trank  oder  ein  Glas  Wasser 
nachzutrinken. 
In  Folge   solcher  Arzneimischungen   bemerkte   Symptome 
dürfen  ganz  gewiss  in  einer  reinen  Arzneimittellehre  keinen  Platz 
finden. 

Ausser  den  erwähnten  Gewährsmännern  kommen  bei  Dul- 
camaraauch  noch  Tode  mit  1  Symptome,  Fritze  mit  1  Sjid(>- 
tome,  P  i  q  u  0 1  mit  2  Symptomen  und  d  e  H  a  e  n  mit  2  Symptomeo 
vor.  Die  hierauf  bezüglichen  Documente  sind  mir  wie  viela 
Andere  bei  einem  unglücklicherweise  bei  mir  ausgebrocheneo 
Brande  vor  mehreren  Jahren  abhanden  gekommen.  Ich  überlasse 
diese  Veri&cirung  dieser  6  Symptome  künftigen  Umarbeitern  der 
Arzneimittellehre*  Hein  Amt  ist  blos  zu  beweisen ,  dass  eioe 
solche  Umarbeitung  und  Reinigung  den  unausweichbaren  Noth- 
wendigkeiten  zugezählt  werden  muss. 

Dulcamara,  in  der  reinen  Arzneimittellehre,  ist  auf  dem 
Punkte  stehen  geblieben ,  auf  dem  er  1830  in  der  3.  Auflage  ge- 
standen; und  selbst  angenommen,  dass  alles  dort  Gebrachte  oboe 
Fehl  und  Irrthum  (was  leider  nicht  der  Fall  ist)  uns  zur  prak- 
tischen Verwerthung  bereitsteht,  so  haben  32 seitdem  verflossene 
Jahre  doch  manch  neuen  Stoff  geliefert,  der  am  Wertbe  den 
älteren  Materialien  nicht  nachsteht.  So  z,  B*  finden  wir  bei 
Frank  (Magazin,  Band  II.)  zwei  Beobachtungen,  die  ein  neuer 
Bearbeiter  der  Dulcamara  nicht  unterlassen  darf,  zu  neueo 
Symplommenverzeichnissen  zu  verwenden. 
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Die  erste  pag.  80  mitgetheilte  und  Herrn  Frank  die  Responda- 
bilitat  seiner  Mittheilung  überlassend,  lautet  folgendermassen : 

Ein  l'/a  Jabre  alter  gesunder  und  kraftiger  Knabe  hatte  ein 
ziemliches  Quantum  von  Beeren  von  Solanum  dulcaroara  ge- 
gessen.    Sogleich  wurde  er  unwohl  und  am  zweiten  Tage  sah 
der  Arzt  folgende  Erscheinungen«     Oefteren,    aber  erfolglosen 
Brechreiz,  Unfähigkeit  zu  schlingen ,    undeutliches  Sprechen  bis 
zum  Lallen,  obwohl  er  immer  fortsprach.     Er  gnff  immer  in  den 
Muod ,    als  ob  er  etwas  herausnehmen  wollte ,    spukte  um  sich, 
nahm  Ton  den  Umgebungen  keine  Notiz  und  horte  auf  keine  Frage 
und  Ermahnung,  im  Gegentheil,  er  kratzte  seinen  Vater  und  war 
Susserst   unruhig   und   kaum   zu   halten.     Plötzlich   bekam   er 
Zuckungen  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag  durch  den  ganzen 
Körper  und  schrie  jammerlich.   Die  Veranlassung  der  Zuckungen 
schien  in  starken  Unterleibsschmerzen  zu  liegen ;   sie  dauerten 
aber  nicht  lange  ^    worauf  der  Knabe  wieder  zu  lallen  begann. 
Dahei  war  er  unfähig  zu  gehen  und  zu  stehen ,    und  drohte  sich 
selbst  oberlassen,  hinzustürzen ;  griff  wie  im  Flockenlesen  in  der 
L»utl  und  an  seinen  Kleidern  herum.    Hund  trocken,  Zunge  stark 
weiss  belegt,  mittelmassig  fester,  grosser  Bauch,  seit  der  Vergif- 
tung kein  Stuhl,  beschleunigter  massig  voller  Puls,  erhöhte  Haut- 
wilrroe ,  frieselartiger  Ausschlag  über  den  genzen  Körper.     Urin 
ging  ab^  ohne  dass  der  Knabe  hiervon  Notiz  nahm«    Die  Pupillen 
waren   sehr  erweitert.     Nachdem  auf  Ausleerungen  von  oben 
und    unten   die  Narkosis  nicht  nachgelassen,    genass  er  sehr 
schnell  durch  den  Gebrauch  von  Liquor  kali  carbonici,  alle  halbe 
Stundend — 8  Tropfen.     (Bodenmüller,  im  Medizinischen  Cor- 
respondenzblatt  des  Würtembergischen  Vereins.  Band  14.  No.  16. 
p.  128«  1844.'') 

Diese  Phänomene  sind  in  Folge  einer  Vergiftung  mit  Beeren 
des  Nachtschattens  beobachtet  worden.  Vergiftungen  mit  Bella- 
donnabeeren  sind  in  grosser  Anzahl  in  der  Arzneimittellehre  auf- 
genommen« Zur  Bereitung  der  Belladonnaarznei  wird  der  aus- 
gepresste  Safl  der  ganzen  Pflanze  zu  Anfang  ihrer  BiQthe 
genommen.  Zur  Bereitung  der  Dulcamara  werden  die  jungen 
Stengel  und  Blatter  vor  der  Blüthezeit  genommen.     Bei  beiden 
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werden  die  Beeren,  welche  die  ausgesprochenste  Symptome  lie- 
fem,  ganz  ausgeschlossen*  Warum  ?  Die  eine  Pflanze  wird  zu  Anfang 
der  BlUthezeit,  die  andere  ?or  der  BlOlhezeit  als  besonders  wirk- 
sam angesehen.  Warum?  Ueberall  Willkür  und  Gesetzlosigkeit 
^  Die  zweite  von  Frank  roitgetheilte  Dulcamara-Beobachtnng 
bin  ich  im  Stande,  in  der  Originalquelle  aufzusuchen,  dieVerant- 
wortlichkeit  l^llt  daher  mir  zu. 

„Bin  19jShriger  Jüngling  von  blühender  Gesichtsfarbe  uod 
voHsaftigem,  kräftigem  Körper,  der  ?or  etwa  9  Jahren  unverseben.« 
die  mit  dem  Oehr  versehene  Hälfle  einer  zerbrochenen  Nadei 
verschluckte ,  trotz  eines  Tags  darauf  genommenen  Brecbmitteis 
sie  weder  nach  oben  noch  nach  unten  je  wieder  ausleerte,  sich 
keiner  besondern  Beschwerden  davon  zu  erinnern  weiss,  aber 
doch  seit  ohngefähr  einem  Jahre  ein  unausgebildetes ,  dumpf 
stechendes  Gefühl  in  der  linken  Seite,  doch  ohne  die  Stelle  geoau 
angeben  zu  können,  wahrnimmt,  fand  sich  im  April  1818  venn« 
lasst,  wegen  einer  Flechte  im  Gesichte  die  Dulcamara  lu  ge- 
brauchen.^^ 

„Er  kochte  nämlich  eine  Hand  voll  von  den  frischen  —  tod 
einem  betäubenden  Geruch  begleiteten  —  Stengeln  des  Bitter* 
süsses  (das  den  narkotischen  Stoff  in  betricbtiicher  Menge,  aber 
festgebunden  enthält,  von  den  Schaafen  unberührt  stehen  gelassen 
wird) ,  mit  eben  so  viel  von  den  Species  zum  Ilolztrank  (?  R.)  io 
3  Mass  Wasser  bis  zu  ^/4  ein  und  trank  dieses  täglich  vienehn 
Tage  lang ,  ohne  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  Veränderang  im 
Körper  zu  bemerken.^ 

„Allein  nachdem  er  am  15*  Tage  jenes  Decocts,  aberdein 
dann  aber  auch  von  Abends  8—10  Uhr  eine  Dnze  in  3  Muss 
Wasser  aufgelöstes ,  ganz  frisch  von  dem  Bittersüss  bereitetes 
Extract  consumirt  (wovon  jedoch  ein  zweiler  Jüngling  von  dem- 
selben Alter  die  kleinere  Hälfte  aus  demselben  Beweggründe  oboe 
nachtheilige  Folgen  getrunken) ,  bemerkte  der  sonst  schon  mit- 
unter von  einem  geringen  Grade  des  Wadenkrampfes  befalleoe 
Kranke  denselben  jetzt  ungewöhnlich  heftig ,  so  dass  er  ihm  <leD 
Unterschenkel  an  das  Dickbein  hinaufzog.  ^ 

„Er  schlief  nun  ruhig  ein,  wachte  die  ganzeNacht  biodurcb 
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nicfat  auf,  fohlte  aber  früh  beim  Erwachen  den  Kopf  ivflst« 
schmndlig,  Dunkelheit  vor  den  Augen,  was  in  Flimmern  schwarzer 
Flecken  vor  denselben  aberging.  Hierauf  war  es  ihm ,  als  wenn 
seioe  Augen  hervorgepresst  würden  und  vor  die  Augenhohlen  ge* 
ireteo  wflren.  Sie  standen  fast  unbeweglich^  ein  Gefühl  von 
Treckenheit  und  Spannung  hatte  sich  ihrer  bemächtigt,  die  Pupille 
sehr  erweitert.  Auch  in  den  Hunden  entstand  ein  so  heftiger 
Krampf,  dass  der  Leidende  fast  nichts,  wenigstens  keinen  ganz 
kleinen  Körper  damit  fassen  noch  festhalten  konnte«  Der  Waden- 
krampf erwachte  von  Neuem,  wurde  bohrender  und  heftiger,  der 
Puls  ging  langsam ,  intermittirte ,  kalter  Schweiss  bedeckte  die 
Haut,  alle  Glieder  zitterten«^ 

„Als  Patient  zu  sprechen  veranlasst  wurde,  bemerkte  er  zu 
seinem  Schreck ,  dass  er  auch  die  Sprache  verloren ,  die  Zunge 
geschwollen,  steif  und  wie  gelahmt  war." 

„Um  sich  zu  verstandigen,  schrieb  er  daher  seine  Gedanken 
mit  Kreide  auf  den  Tisch«" 

„Einige  gegen  den  Durst  mühsam  allmfllig  herabgeschluckte 
Tassen  Kaffee  bewirkten  keine  Abnahme  der  Zufälle." 

„Kaum  war  ich  zu  Hülfe  gerufen ,  kaum  hatte  ich  mich  von 
allen  diesen  Vorgangen  unterrichtet,  als  ich  auch  onverzflglicb 
dem  Leidenden  alle  halbe  Stunden  in  Wasser  12  bis  15  Tropfen 
oleum  tartari  per  deliquium  (liquorkalicarbonici)  nehmen  liess*" 
„Schon  eine  halbe  Viertelstunde  nach  der  ersten  Dosis  mil- 
derten sich  diese  Leiden ,  mit  jedesmaligem  Wiederholen  dieses 
Mittels  aber  zusehends  noch  mehr ,  und  nach  sechs  Gaben  fühlte 
sich  Patient  von  allen  diesen  Zufiillen  befreit." 

„Ein  solches  Mittel  wie  dieses,  das  auf  der  Stelle  hilft,  ist 
—  kann  ich  mit  meinem  verewigten  Freunde  Wendelstad  mit 
Recht  sagen  —  ein  Geschenk  Gottes,  welches  man  benützen  und 
dankbar  rühmen  muss  (Schlegel  in  Hufeland's  Journal«  Band  54. 
lieft  2.  p.  27.  Februar  1822.) 

Aus  diesen  beiden  Beobachtungen  sehen  wir,  dass  eine 
Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  wirklich  ein  Symptom  der  Dul- 
camara  ist. 

Femer,  dass  diese  Schwerbeweglichkeit  eben  so  wenig  einer 
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Paralyse  zugezählt  werden  darf,  als  eine  krampfhafte  Zosanunen- 
liehuDg  des  orbicularis,  oder  eine  Ptosis  des  Augenlides ,  weiche 
heide  das  Sehen  verhindern  können ,  Blindheit  genannt  werden 
dürfen* 

Endlich,  dass  alle  der  obigen  Verkaltungsursache  zugeschrie- 
benen Symptome,  Zucken,  Zittern,  Schwerbeweglichkeit  der 
Zunge ,  eigenthümliche  Erscheinungen  der  Dulcamara  abgeben 
und  von  VerkHitung,  nassem  und  feuchtem  Wetter  ganz  unab- 
hängig sind. 

Ich  glaube  hiermit  genagende  Beweise  geliefert  zu'babeo, 
dass  Dulcamara  einer  Revision  bedarf. 

Paris,  am  28*  December  1862. 

Nachschrift.  Sehr  viele  sinnentstellende  Schreib-  und 
Druckfehler  machen  mehrere  meiner  Studien  ganz  unverständlich« 
Rückwärts  schreitend,  soll  diesem  so  weit  als  möglich  durch 
Fehlerverzeichnisse  gesteuert  werden«  Bitte  daher  die  geehrten 
Leser,  in  der  13.  Studie  Folgendes  zu  verbessern* 
pag*  485  18*  Z.  v.  unten,  anst.  philosophischen,  physiologischen. 
„   487  10.  „  ^  oben,      „  wird  werden« 

„    487    5*  „  „  unten,     „  wird  der  wird  die. 

jj   500  18«„„  unten,     „         gastricus  pancreaticus, 

nach  pag«  508  fängt  die  Pagination  wieder  mit  481  an  und  gebt 
so  bis  zu  Ende. 
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gastricus 

pancreaticus 

„   486  14.  „  „  oben. 

79 

chymus 

chylus. 

„   486  22.  „  „  oben. 

79 

betrüben 

betäuben. 

„   487  14.  „  „  oben, 

» 

oder  von 

aber  von. 

n   487    4.  „  „  unten. 

» 

fangen 

saugen. 

„    491    2.„,j  unten, 

» 

müssen 

müssten* 

„   494    3.„  „  unten. 

» 

chymus 

chylus. 

„    500    2*„  „  oben. 

» 

Fragen 

Frager* 

9,   500    2.  „  ^  oben. 

» 

berühren 

bewachen. 

VI. 

Kritische  Belenchtnng  der  Symptome  des  Opium  In  der 
reinen  Arzneimittellehre  S.  Hahnemann's. 

Von  Dr.  F.  Langheinz  in  Darmstadt* 

Die  Reinheit  der  reinen  ArineimiUellehre,  als  Grundlage  der 
gesammten  hooaOopathischen  Praxis,  ist  seit  Jahren  öfter  der 
Gegenstand  ron  Coniroversen  gewesen.  Es  haben  einerseits 
homöopathische  Aerzte  und  Sehriftsteller  mehr  oder  weniger  be- 
haopiet,  dass  manche  Symptome  der  R.  A.  L«  nichts  weniger  als 
rein  seien;  es  wurde  die  Purification  derselben  als  eine  von  der 
.\oihwendigkeit  gebotene  Sache  angesehen  und  von  verschiedenen 
Seileo,  am  meisten  meines  Wissens  von  Herrn  Dr«  Roth  in  Paris 
zur  Ausfahrung  dieser  Reinigung  geschritten.  Viel  weiter  sind 
die  Gegner  gegangen ;  der  neueste  derselben,  Professor  Karscb 
in  Münster,  nennt  die  ganze  reine  A.  L.  ein  „durch  und  durch 
oichtsnulziges  Machwerk ,  welches  nicht  werth  sei ,  auf  den  Ab- 
bruch versteigert  zu  werden.^  (Die  Wunder  der  Homöopathie. 
Sondershausen  1862.  Seite  331.)  Dass  nun  die  R.  A.  L.  man- 
ches zu  wünschen  übrig  lässt,  gebe  ich  gern  zu,  ob  jedoch  Herr 
Prof«  Karsch  zu  einem  so  wegwerfenden  Urtheil  durch  die  im 
'25.  Briefe  des  genannten  Werkes  angeführten  Thatsachen  allein 
berechtigt  war,  das  bleibt  zu  untersuchen  und  zu  bezweifeln;  in 
jedem  Falle  aber  wurde  schon  lange  vor  ihm  an  der  Unverbesser- 
Hehkeitder  R.  A.  L«,  und  zwar  voutHomOopathen  selbst,  ge- 
zweifelt. Vgl«  Oesterreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie  I«  B. 
^•4,  5.     Dass  wir  den  Maasstab  der  heutigen  Wissenschaft 
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nicht  ohne  weiteres  an  Habnemann's  Werke  resp*  ArzDeimiltel- 
lehre  von  1825  u«  b.  w.  legen  dürfen,  wird  wohl  als  gerecht  zu- 
gegeben werden  müssen,  und  ich  beabsichtige  solches  auch  nicht; 
es  soll  diese  Erörterung  einer  demnächst  zu  publicirenden  Arbeit 
vorbehalten  bleiben.  Allein  den  Maasstab ,  welchen  HahDemann 
selbst  an  die  gewöhnliche  (allOopO  Hateria  medica  anlegt,  rollsseD 
wir  um  so  mehr  auch  an  seine  reine  Arzneimittellehre  legen,  da 
diese  ja  etwas  weit  vollkommneres  die  erstere  entbehrlich  machen 
und  stürzen  soll. 

Wir  finden  über  diese  Punkte  hinreichende  Belehrung  zo* 
nächst  in  Hahnemann's  Beleuchtung  der  Quellen  der  gewöhnlichen 
Mat.  med. 

Was  zuerst  die  Form  der  Anwendung  der  zu  prüfenden  An- 
neien,  also  hier  das  Opium  betrifft,  so  weiset  H*  S*  35  ff.  des  eben 
genannten  Aufsatzes  auFs  entschiedenste  nach,  dasa  jede  Mischung 
des  einen  Arzneistoffes  mit  einem  zweiten  geradezu  unmOglicb 
mache  die  Heilwirkungen  eines  einzelnen  zu  erkennen.  Hieroit 
stimmte  |.  117  des  Organon  (4.  Aufl»)  überein ;  es  muss  zu  den 
Versuchen  an  Gesunden  jeder  Arzneistoff  ganz  rein ,  ganz  alleifl 
angewendet  werden,  ohne  Beimischung  irgend  einer  fremdartigen 
(arzneilichen)  Substanz. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Auseinandersetzung  ist  nicht  zu  be 
zweifeln,  man  ist  also  nicht  allein  gerechtfertigt,  sondern g^ 
nothigt ,  alle  die  Arzneisymptome ,  welche  von  gemischten  Prä- 
paraten u.  s.  w«  herrühren,  aus  der  B.  A.  L.  zu  streichen. 

Durch  Beobachtungen  an  Kranken  kann  die  reine  Wirkung 
der  Arzneimittel  nach  H.  in  keiner  Weise  erkannt  werden. 

^Nun  und  nimmermehr  kann  die  Lehre  von  den  Artoei- 
krüften  die  mindeste  brauchbare  Wahrheit  aus  den  Krankheils- 
heilversuchen,  selbst  mit  einzelnen  Arzneien,  in  Absicht  ihres 
Usus  in  morbis  schöpfen.  (Beleuchtung  etc.  p*47*)  Hiermit  stimmt 
nicht  ganz  überein ,  was  H.  in  der  Vorrede  zum  1.  Band  der  R- 
A«  L.  pag.  4  von  Beobachtungen  an  chronisch  Kranken  angibt. 
Dort  will  H.  Beobachtungen  von  Arzneiwirkungen  an  chroniscb 
Kranken  ^mit  bekannten  Krankheitssymptomen ,  die  man  nicht 
mit  unter  die  neuen  Effecte  von  der  zum  Versuch  eingenommenen 
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Arznei  mischte^,  nicht  allen  Werth  absprechen,  sie  dienen  wenig- 
stens hie  and  da  zur  Bestätigung ,  wenn  Ähnliche  Symptome  bei 
reinen  Versuchen  an  gesunden  Personen  erschienen.  Man  darf 
hiemaeh  nur  hie  und  da  ein  an  solchen  Kranken  beobachtetes 
Symptom,  und  zwar  nur  bei  genau  bestimmter  Krankheit,  in  deren 
Nator  kein  schneller  Wechsel  der  Symptome  vorkommt,  erwarten 
und  dann  stets  mit  den  Zeichen  der  zweifelhaften  Reinheit ,  den 
Klammern« 

Alle  Übrigen  etwa  an  Kranken  beobachteten  Symptome  wer- 
den also  zu  streichen  sein. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es  ferner ,  dass  eben  nur  Re- 
sultate reiner,  verstandig  angestellter  Versuche  oder  genaue  Be- 
obachtungen ,  z.  B.  bei  Vergiftungen  mit  einfachen  Arzneistoffen 
(nicht  mit  Gemischen)  als  Symptome  der  Arznei  aufgezahlt  wer- 
den dOrfen. 

Sollten  sich  daher  Symptome  finden,  welche  aus  Lehrbüchern 
der  Mat.  med.  entlehnt,  nur  im  Allgemeinen  als  Wirkungsäusse-' 
rungen  des  fraglichen  Mittels  vom  Verfasser  angeführt  werden, 
ohne  Angabe  der  Beobachtungen  und  Versuche ,  woraus  jene  ab* 
geleitet  worden  sind,  so  würden  diese  Symptome  auch  selbst 
dann  zu  streichen  sein ,  wenn  ihre  Richtigkeit  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln wäre,  weil  sehr  häufig  ein  Lehrbuch  der  Pharmakodyna- 
mik die  Angaben  seiner  Vorgänger  zu  wiederholen  pflegte,  und 
oft  nur  die  Ausdrucksweise  ein  wenig  veränderte ,  so  dass  man 
eine  und  dieselbe  Erscheinung  in  drei  verschiedenen  Werken  mit 
drei  mehr  oder  weniger  synonimen  Bezeichnungen  aufgeführt 
findet  und  drei  Symptome  daraus  machen  könnte.  Wir  werden 
bei  der  Betrachtung  der  ausTralles  und  Murray  entlehnten  Symp- 
tome des  Opium  Gelegenheit  haben,  auf  diese  Art  Symptome  zu- 
rückzukommen;  es  mag  hier  genügen,  deren  Unbrauchbarkeit 
(nach  meiner  Ansicht)  angedeutet  zu  haben. 


Dies  wären  ungefähr  die  Principien ,  von  denen  ausgehend 
die  folgende  Kritik  geführt  wurde ;  und  so  sehr  ich  auf  der  einen 
Seite  bemüht  war,  eine  würdige  und  achtungsvolle  Sprache  gegen 
den  Gründer  der  Homöopathie  zu/ühren,  so  will  ich  doch  anderer- 
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seits  oicbtTerbehlen,  daas  die  Wahrheit  derPieUltniir?oniigeheii 
schmot,  und  dass  ersiere  aberhaopt  das  einzig  würdige  Ziel  un- 
aerer  Forschungen  und  Kritiken  sein  und  bleiben  sollte.  Die 
Berechtigung  meiner  Kritik  der  Habnemann'schen  Arbeit  ttber 
Opium  endlich  ergibt  sich  aus  dem  Resultate  derselben. 


Die  reine  Arzneimittellehre  von  Sam.  Oahnemann ,  L  Theil, 
Aufl.  2«  Dresden  1822.,  enthalt  von  pag.  280—316  die  Symp- 
tome des  Opiums,  welche  wir  abtheilen  können. 

1)  Von  Hahnemann  selbst  beobachtet  119  Symptome. 

2)  Von  Anderen  beob.,  bes.  nach  inner- 

licher Anwendung  512  Symptome. 

3)  Dgl.  von  ausserlicher  Application 6  Symptome. 

Im  Ganzen  demnach  637  Symptome. 

Die  von  H.  selbst  beobachteten  119  Sympt.  entziehen  sieb 
jeder  äusseren  Controle ;  es  lüsst  sich  nur  sagen,  dass  6  derselbeo 
an  weiblichen  Indiv.  beobachtet  worden  seien. 

Es  scheint  mir  ohne  Nutzen  zu  sein,  diejenigen  Sympt.,  bei 
denen  die  Zeit  des  Eintritts  nach  Einverleibung  der  Arznei  ange- 
geben ist,  chronologisch  zuordnen,  da  es  unklar  bleibt,  wie 
vielen  Individuen  selbige  angehören. 


Wir  wollen  daher  unverweilt  zur  Betrachtung  der  von  Aode- 
ren  beobachteten  Sympt.  übergehen ,  und  wie  dies  die  Billigkeit 
erheischt,  zuerst  zusehen,  wie  sich  deren  Reinheit  nach  H.  eigenen 
Angaben  verhalt. 

Hiernach  sind,  als  an  Kranken  gewonnen,  mithin  in  die  reine 
A.  M.  L.  nicht  gehörig,  auszustreichen : 

Sympt.  5,  9,  10«  Das  Mittel  wurde  wegen  heftiger  Schmer- 
zen genommen«  Sympt.  15,  bei  einem  traurigen  Gedanken  nacb- 
hZngenden  Frauenzimmer.  Sympt.  25,  bei  Kranken,  die  openrt 
werden  sollen«  Sympt.  17,  bei  Seelenleiden«  Ich  glaube  niebt, 
dass  die  in  Sympt«  15,  17,  25  bezeichneten  Personen  fttr  gesooa 
gelten  können ;  aber  als  ganz  bedeutend  krank  erscheinen  diese 
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io  SympU  91,  92,  94,  mioder  krank  (Zahnweh)  Syropt.  249; 
feroer  288,  höchst  acbmerzhane  AnßlUe,  und  468,  wo  ein  Pute 
fOD  108  Schlagen,  d*  b.  bedeutende  Krankheit  angegeben  wird. 

Ao  der  Unreinheit  dieser  12  Symptome  5,  9,  10,  15,  17, 
25,  91«  92,  94,  249,  288,  468  wird  nach  H.  eigner  Angabe 
nicht  so  zweifeln  sein« 

Ebenso  zu  streichen  sind  Sympt.  409  und  476,'  die  von  Op* 
mit  Liq.  Corn.  cervi  ==■  Ammonium  carbonicum  herrllhren. 

Dass  die  werth?oiien  Sympt.  471  und  472  an  Fröschen  be- 
obachtet wurden,  führt H.  an;  ebenso  magnurderVollstilndigkeit 
wegen  erwähnt  werden ,  dass  SyropU  31  und  470  nach  äusserer 
Anwendung  des  Op.  entstanden  smd,  und  daher  strenggenommen 
unter  der  letzten  Rubrik  aufzuzählen  wären. 

Nach  H.  eigenen  Angaben  sind  also  14  Symptome  zu  strei- 
chen, und  es  liegt  vorläufig  kein  Grund  vor,  dessen  Glaubwürdig- 
keit anzuzweifeln«  Es  bleiben  nun  noch  498  Symptome  übrig, 
welche  wir  sofort  untersuchen  werden« 

Wir  beginnen  mit  der  Revision  der  Opiumsymptome,  welche 
aus  Hufeland's  Journal  geschöpft  sind ,  ohne  gerade  ganz  genau 
nach  der  Ordnung  der  Bände  zu  verfahren. 

Sympt.  44,  103,  331  und  423  sind  aus  einer  Abhandlung 
Rademacher*s  über  die  Ruhr,  welche  i«  J.  1796  zu  Cleve  herrschte, 
in  Ilnfel,  Journ.  IV.  3«  pag.  587  entlehnt. 

„Bei  Ruhrkranken  von  schwachen  Constitutionen,  wo  ich 
aas  dem  geschwinder  werdenden  Puls  schloss,  dass  Gefahr  nahe 
sei,  gab  ich  dr.  2,  ja  3  trae  thebaic  in  Unc,  8  aq«  fontan.  alle 
2  Stunden  1  Essloffel.^  Radem.  kann  nicht  läugnen,  dass  diese 
starken  Gaben  Op.  manches  Unangenehme  haben;  „dem  Kranken 
dankt  es,  als  wäre  er  betrunken  (44),  er  klagt  über  Beängstigung 
(103),  zuweilen  zuckt  er  auch  mit  den  Armen  (331),  im  Schlum* 
mer,  wo  die  Augen  oft  nur  halb  geschlossen  sind ,  tappt  er  viel 
mit  den  Händen  bin  und  wieder,  als  wenn  er  etwas  auf  der  Bett- 
decke suchte  (423)« 

Die  genannten  Symptome  sind  daher  zweifelsohne  zu  streichen. 

Sympt«  21.  Kräftigkeit.  Mathäi.  Hufel«  Journ«  8«  4.  pag« 
134.  Es  ist  nicht  möglich,  den  Verlauf  der  interessanten  Krank- 
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taeit  des  Ton  vielen  Aerzten  lange  Zeit  mit  sehr  vielen  Anneieo, 
Bxdern ,  Vesikantien  etc.  bebandelten  Kranken  in  einen  konen 
Auszug  zu  bringen;  man  muss  die  Krankengeschichte  Toapig. 
106 — 138  nachlesen,  man  wird  sich  leicht  aberaeugen,  dass  die 
pag.  134  recht  gut  geschilderte  Besserung  allerdings  als  Heil- 
wirkung der  ,,ohne  Gewarz  bereiteten  Tr«  thebaica^*  aniuseheo 
ist ,  nie  aber  fbr  ein  an  Gesunden  beobachtetes  Symptom  gelten 
kannl 

Sympt«  168«  Speichelfluss.  Hargens  in  H.J.9.a.  (p.201). 

Eine  alte  Frau  —  die  in  einem  höchst  elenden,  abgezehrteo, 
fast  phthisischen  Zustande  lebte  —  bekam  Speichelfluss,  sooA 
sie  wegen  kolliquativen  Durchfalles  eine  leichte  Gabe  Opium  ge- 
nommen hatte ! ! 

Symptom 37.  Schwindel.  Mathfii«  H*J.  11.  2.  (pag.77.) 

Fortsetzung  der  Krankengeschichte  von  H.  J.  8. 4«  SympU  21m 
an  demselben  Kranken  beobachtet  von  7  gtt.  Tra  Opii  Ekkardi, 
d.  h*  Opium  mit  Spirit.  vini  und  Aq.  cinnamomi  ausgezogen  (die 
dazu  gehör.  Caryophylli  blieben  absichtlich  weg.) 

Wir  sind  jetzt  so  weit  vorgeschritten ,  dass  ttlr  eine  Strecke 
unseres  langweiligen ,  aber  unausweichlichen  Weges  eine  erheb- 
liche Abkürzung  erlaubt  ist.  Ausser  den  bereits  besproebeoeo. 
angeblich  reinen  Symptomen  des  Opium,  die  aus  Aufsitzen,  resp. 
Krankengeschichten  von  Dr*  Mathai  in  Hufeland's  Journal  Baod  8. 
Stück  A.  p.  68—138  und  Band  11 ,  2.  Stück  p.  44—111  ent- 
lehnt sind,  finden  sich  beiHahnemann  noch  52  weitere  Symptome 
aus  derselben  Quelle,  nämlich  Symptom  38.  39«  46.  47.  49. 51. 
54.  97.  106.  110.  112.  122.  126.  130«  144.  153.  179.  185 
194. 195«  201. 202.  204.  232.  261.  263.  264.  267.  269. 295. 
297.307.  332.  337.  347.  349.  353.  356.  372,  378.  379. 411. 
414.  419.  460.  463.  466.  500.  502.  503.  604.  509.  512. 

Die  nähere  Nachweisung  dieser  Symptome  ist  meist  our 
durch  „Uathäi  a.  a.  0.^  gegeben;  einige  Male  jedoch,  i*  B* 
Sympt.  110.  ist  Vllf.  4  zugefügt,  ferner  Sympt.  112.  VIII.  4. 
u.  XI.  2;  endlich  Sympt.  201  u.  202,  ersteres  (oben  gesehen) 
Vllf.  4.,  leUteres  XI.  2.  An  vielen  Stelten  siebt  mao  d^her 
nicht  ohne  Weiteres,  ob  das  „a.  a.  0,^  auf  VIII.  4.  oder  XL  2« 
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des  Uufel.  Jouro.  zu  beziehen  ist;  doch  lehrt  die  Ansicht  des 
letzteren  sehr  leicht  das  Gesuchte  ergänzen,  lieber  die  aus 
vm.  4.  geholten  Symptome  wolle  der  Leser  Sympt.  21  rerglei- 
cheo ;  aUes  dort  Bemerkte  bezieht  sich  auf  alle  Symptome  aus 
tierselben  Quelle.  Es  bleiben  somit  die  aus  XI.  2.  bezogenen 
uoch  Obrig  zu  betrachten. 

An  dieser  Stelle  (XI.  2.)  p.  44 — 74  gibt  der  sehr  achtungs- 
v?erthe  Verfasser,  C«  C.  Mathäi,  Physikus  in  Hameln,  eine  theo- 
retische Erörterung,  die  uns  zu  fern  liegt,  obgleich  sie  zu  einigen 
Seiteohieben  sehr  geeigneten  Stoff  darböte,  sodann  pag. 74 — 82  die 
Portsetzung  der  Krankengeschichte  in  Vni«  4;  weiter  pag.  82— 94 
unter  dem  Namen  „nervöser  Seitenstich**  die  Geschichte  einer  40  J. 
alten  Bauersfrau,  welche  an  einem  epidemischen,  sehrprotrahirten, 
mit  enormer  Mattigkeit,  Seitenstechen  etc.  complicirten  Fieber 
litt,  welches  im  Ganzen  den  Charakter  derAdynamie  oder  Passivi- 
Ul  an  sich  trug.  p.  84*  85  ff.     Sie  wurde  lange  arztlich  behan- 
delt, Hauptmittel  warTr.  thebaica,  und  die  bei  dieser  Tr.thebaic« 
entstandenen  Symptome  lesen  wir  in  der  reinen  Arzneimittellehre* 
Es  folgen  noch  in  Hufel.  Journ.  a.  a.  0.  eine  Behandlung  einer  „halb- 
seitigen Lähmung,''  ebenfalls  meist  mit  Tra  thebaica;  ferner  unter 
der  (Jeberschrift  „Diarrhoe''  die  Heilungsgeschichte  eines  durch 
Ausschweifungen  herabgekommenen  20jährigen  Jünglings,  der  bei 
Beginn  der  Behandlung  durch  H.  einen  abendlichen  Puls  von  100, 
begränzte  BackenrOthe,  kalte  Füsse  mit  beginnendem  Oedem  zu 
klagen  hatte,  pag.  101—107;  endlich  pag.  107—111  eine  Be- 
obachtung „Opium  in  der  Gicht''  bei  einer  einige  und  30  Jahre 
allen  Wäscherin ,    wobei  noch  obenein  Tra  Op.  Ekkardi  mit  Liq. 
anodyn.  Hoff,  gegeben  wurde. 

Dies  sind  alle  das  Opium  betreffenden  Arbeiten  von  Mathäi 
in  den  genannten  2  Bänden  von  Hufel.  Journ. ,  ja  sogar  die  Ge- 
sammtheit  aller  Arbeiten  von  H.  in  denselben ;  andere  Quellen 
ftiTHabnemann's  Angaben  sind  nicht  denkbar  und  zumUeberfluss 
lehrt  die  Vergleichung  beider,  dassdie  in  der  reinen  Arzneimittel- 
lehre mit  Mathäi  bezeichneten  Opiumsymptome  in  der  That  aus 
<)encitirten  Krankengeschichten  geflossen  sind. 
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Resultat:  Alle  die  anderseitig  aufgeiählten  53  Symptome 
sind  aus  der  reinen  Arzneimittellehre  zu  streichen  1 

Das  Symptom  132,  Kirschbraunes  Gesicht,  ferner 
289.  325*  366,  Scbweickert  in  H*  J.  VUL  3.  vermag  ich  nicht 
aufzufinden«  Allerdings  erzählt  auf  pag.  89  daselbst  HerrHofraih 
Schweickhardt  —  „dass  er  einen  hochgeborenen  Kranken  ohne  eine 
verabredete  Täuschung  nicht  curirt  haben  würde/*  aber  Opium 
wird  dort  nirgends  erwähnt,  eben  so  auch  S.  in  keiner  andern 
Stelle  des  ganzen  8.  Bandes ,  wie  das  Register  ausweiset.  Es 
muss  daher  dies  Symptom  auf  sich  beruhen  bleiben»  In  gani 
demselben  Falle  ist  Symptom  20.  Stärke,  Munterkeit, 
Selbstzufriedenheit.  Hufeh  J«  XIII.  1«  Laut  Register 
Seite  205  des  Xm.  Bandes  ist  im  ganzen  1«  Stück  desselben 
von  Op.  nicht  die  Rede.  Sollten  hier  Schreibfehler,  Druckfehler 
obwalten?   Wie  sind  sie  zu  entdecken  und  zu  bessern? 

Als  Beispiel,  wie  leicht  selbst  in  kritisch  polemischen 
Schriften  unrichtige  Citate  vorkommen  können,  kann  ich  hier  an- 
führen, dass  in  Herrn  Prof«  Karsch's , ,  Wunder  der  Homöopathie,  '* 
S«  221  Z.  3  von  oben  Hahnemann's  Aufsatz:  ,,Sind  die  Hinder- 
nisse der  Gewissheit  und  Einfachheit  der  praktischen  Arzneikunde 
unflbersteiglich?**  pag.  106.  vonHufel.  Journ.  IV.  4«  angegeben 
wird;  während  fraglicher  Aufsatz  daselbst,  d.  h.  in  Hufel.  Journ, 
IV.  Band,  Jena  1797.  4  Stück,  pag.  727  bis  pag«  762  sich  vor- 
findet« In  dem  vor  mir  liegenden  Exemplare  der  Ghgl.  Hof- 
bibliothek zu  Darmstadt  geht  die  Paginirung  durch  das  ganze 
Buch  des  Bandes  IV  durch,  und  beginnt  das  4.  Stück  mit p.  609. 
Die  von  Herrn  Karsch  citirte  Stelle  findet  sich  pag.  737. 

Wir  wollen  weiter  die  aus  Aepli  sen. ,  Dr*  und  Hofrath  zu 
Gottlieben  bei  Constanz  in  HufeK  Journ.  B.  25.  St.  3.  p.  118  fil 
in  die  reine  Arzneimittellehre  übergegangenen  Symptome  beleuch- 
ten. Es  sind  die  folgenden:  140.  143.  187.  321.  344.  362. 
373. ,  welche  unter  No.  5  des  eben  besprochenen  Aepli'schen 
Aufsatzes  pag,  140  sich  befinden.  Hier  die  Antecedentien  in 
möglichster  Kürze. 

Ein  lOtägiger  Knabe  wurde  behufs  des  Transportes  in  die 
Kirche  eingewickelt ,    so  dass  die  Arme  längs  des  Leibes  mit  der 
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Binde  befMligl  waran  und  das  Kind  sich  nicht  bewegen  konnte ; 
ood  oiotbmaaslich  ,, Leibweh  von  Saure  her*'  hatte.  Es  schreit 
erbärmlich  und  erhalt  statt ,, eines  lindernden Lavements  und  der 
Auswickelung  gtt.  4.  von  Dr.  Hathy's  Mohnsaftessenz  mit  einenn 
Kaffeelöffel  toII  Rhabarbersalt/' 

Wir  wollen  nun  Aepli's  Bericht  und  Hahnemann's  Symptome 
einfach  confrontiren : 


„Dies  stillte  das  jammerliche 
Geschrei   auf  der  Stelle.     Das 
Kind  wurde  in  die  Kirche  getra- 
gen ,  getauft ,  ohne  einen  Laut 
Ton  sich  zu  gehen ,  mit  offenen 
Aageo  und  etwas  verstellten  Ge- 
sichtszOgen.   Zu  Haus  hielt  die- 
ser Zustand  an  und  vergesell- 
schaltete  sich  noch  mit  einem 
gSnzL Unvermögen  zu  schlingen« 
mit  convuisiviscbero  Zittern  der 
G^eder,   der  Lippen,   Zunge, 
Gesichtsmuskeln ,  mit  Anwand- 
lungen YOD  Opisthotanos,  wobei 
dieHaot,  besonders  das  Mem- 
bnim,  dunkelblau  wurde,  und 
mit  onterbrochenem  ächzenden 
Alhemholen. 


140.  Entstellte  GesichUzttge, 
Stillschweigen,  offene  Augen* 

143.  Convulsives  Zittern  der 
Gesichtsmuskeln,  der  Lippen, 
der  Zunge. 

187.  Unvermog.  z.  schlingen. 

321,  Stöhnendes,  ununter- 
brochenes Athemholen. 

344.  Bläue  der  Haut  des  Kör- 
pers, besonders  der  Scham- 
theile« 

362.  Anfang  von  rückwarU- 
beugendem  Starrkrampf  (Opis- 
thotanos.) 

373.  Convulsives  Zittern  der 


Gliedmassen. 

Die  nebenstehenden ,  nicht  eben  sehr  genau  ausgezogenen 
Symptome  durften  dem  Opium  wohl  angeboren,  waren  aber  jeden- 
falls in  der  Reinarzneimittellehre  nur  zweifelhaft  zu  notiren,  da 
1, Leibweh  von  Saure  vermuthet  und  das  Opium  als  Tra  Mathyi 
(welche  Composition ?)  mit  Rhabarbersaft''  gegeben  wurde. 

Auch  QberSympt.  141,  Krämpfe  der  Gesicbtsmuskeln  (Kne- 
^>  in  Hufel.  Jouro.  XXVI.  2.)  können  wir  schnell  weggehen« 
Bei  einem  Sjahngen  Madchen  (pag.  148.)  vermochte  Opium  gegen 
teocbhnsten  nichts.  Es  griff  das  Hirn  sehr  an,  zu  anhaltender 
Betlubung  gesellten  sich  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  etc» 
Wieder  ein  unreines  Symptom  I 
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Von  Msller  in  Planen  findet  sieb  in  Hnfel«  Joarn.  18*  Bd. 
4.  Stock  pag.  52 — 63  ein  Aufeati:  ,,Brinaerungea  an  den 
Aderiass  in  krampfhaften  Krankheiten,  ^*  woraus  7  Symptoaae  ge- 
nommen sind,  n«mlich:  88.  131.  145.  152*  335*  408.  409. 
Ein  durch  Kummer  ,, aller  Art,  Nachtwachen,  häufige  Arbeit  am 
Tage**  geschwächter,  durch  eine  „heftige  Krankung*'  gebeugter 
Mann  erhielt  2  Quent  Liquor  anodyn.  (nicht  Comu  cervi ,  wir 
Ilahnemann  bei  Sympt.  409  pag*  309  angibt)  mit  */^  Quent  Tn 
thebaica,  wovon  alle  Stunden  10  Tropfen  genommen  wurden. 
Vid«  pag.  57  in  Hufel«  Journ.  1*  c 

Sieben  Symptome  von  einer  Arzneimischung  an  eineni 
Schwerkranken  beobachtet ;  gar  nichts  werth. 

Bedeutend  grosser  ist  der  Werth  der  Symptome  von  Hofratb 
Jördens  in  HufeK  Journ«  XVII,  1«  Seite  126.  Jordens  bediente 
sich  des  Opium ,  20 — 30  gtt,  laudan  üq,  Syd. ,  um  sieb  Nacht- 
schlaf zu  verschaffen ;  im  Uebrigen  ist  nicht  gesagt ,  dass  er  an- 
derweitig krank  gewesen.  Es  können  daher  die  Symptome  190. 
212.  436 ,  die  freilich  wieder  nicht  sehr  genau  ansgeschriebeo 
worden  sind,  zu  den  bessern  gezahlt  werden,  wenngleich  deren 
Reinheit  schon  der  Umstand  entgegensteht,  dass  laudan.  liq.  S^d. 
,Tra  Opii  crocata*  nicht  reines  Opium  genannt  werden  darf. 

Wir  confrontiren  beide  Angaben, 
,,Ich nahm  gewohnl. 20,  25 — 
30gtt.Laud.,  schlief  hierauf  zwar 

fest  und  ruhig ,  fühlte  aber  am        **<*•  ^ach  dem  Schlaf  Düster- 
Morgen  eine  gewisse  Düsterkeit    ^^^^  ^®*  Kopfes, 
des  Kopfes,  und  ausserdem  blieb 

die  gewohnte  Leibesoffnung  aus.        212.  Voll  im  Magen. 
Auch  bemerkte  ich  den  folgenden 
Tag  immer  eine  gewisse  Vollheit 

desMagens  und  verminderte  Ess-       ^^*  AppetiüosigkeiL 
lust.    Diese  u.  a.  üble  Folgen 
u,  s.  w. 

Von  Stütz  bat  Hahnemann  folgende  Symptome :  312,  358, 
374  und  384  entlehnt*  Sie  finden  sich  in  Hufel,  Journ.  X.  4* 
und  ist  über  dieselben  zu  bemerken : 
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Sympc.  358:  Stumpflieit  und  UnempflDdlichkeit  der  Glied« 
roasses  p.  35  in  Huf.  J.  4;  374:  Krampfliaftes  Zittern  derGiied- 
masaeo  daa.;  ferner  312:  Verhindertes  Athemhoien,  EngbrOatig- 
keit.  pag.  p36.  (nicht  H.  J.  Vin.  3.  (pag.  ?),  wo  es  sich  nicht 
ßndet).  380:  Trägheit,  vermag  ich  nicht  aufzuflnden;  auch  schien 
es  Diebt  der  Mttbe  werth,  da  diese  Symptome  1)  an  einer  anCon- 
vuJsiooen  schwer  kranken  Frau  und  2)  nach  reichlicher  Anwendung 
des  Laugensalzes  (Kali  carbonicum) ,  endlich  3)  von  Laud.  iiq. 
Syd«  beobachtet  worden  sind* 

Wenn  nun  Hahneroann  in  seinem  Aufsatz :  Beleuchtung  der 
Quellen  etc.  im  3.  Bande  der  reinen  Arzneimittellehre  an  vielen 
Beispielen  zeigt,  pag.  38—43,  dass  gleichzeitige  Anwendung  der 
Arzneimittel  keinen  Schiuss  auf  die  Wirksamkeit  des  einzelnen 
erlaube,  was  soll  man  dann  sagen,  dass  er  selbst  noch  1825  so 
derb  dagegen  sündigt  I  ? 

Wir  wollen  jetzt  zu  den  zahlreichen  Symptomen  abergehen, 
welche  aus  Tralles  in  die  reine  Arzneimittellehre  übergegangen  sind. 
Das  mir  von  der  Ghgl.  Hofbibliothek  in  Darmstadt  zur  Be- 
nutzung Oberlassene  Original  führt  den  Titel:  Usus  Opii  salubris 
ei  noxius  in  morborum  medela,  solidis  et  certis  principiis  super- 
strucltts  a  D.  Balthasare  Ludovico  Tralles  rel.  Editio  altera  Sect.I. 
auctior,  Vratislaviae  HDCCLXXfV.  Das  Ganze  besteht  aus  4  Ab- 
tbeilungen,  deren  1.  374  Quartseiten,  die  2*  407,  die  3.  272, 
endlich  deren  4.  248  Quartseiten  in  lateinischer  Sprache  enthalt. 
Der  Leser  wolle  hieraus  entnehmen,  dass  dieControle  der  Hahne- 
mann'schen  Symptome  in  diesem  Buche  weder  leicht  noch  ange- 
nehm ist,  dass  daher  ein  etwaiger  Irrthum,  den  ich  thunlichst  zu 
vermeiden  suchen  werde,  nicht  sofort  als  Verläumdung  anzusehen 
sein  wird. 

Sympt.  12.  Tr.  1.  S.  122.  „Die  Heiterkeit  des  Geistes 
von  Opium  ist  mehr  ein  Traum  ohne  Schlaf  zu  nennen.  Tr«  Ipsa 
hilaritas  et  alacritas  animi  (quae  aliquibus  a  mediocri  praebio 
Opii  enascitur,  illa  fluxa  et  temporaria  tranquilitas  et  beatitudo) 
ftomnium  est  sine  somno. 

Sympt.  17.  Tr«  1.  T.  98.  Macht  die  Leiden  der  Seele  auf 
einige  Zeit  vergessen  und  versetzt  dann  in  eine  Entzückung  und 
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erquickende  Seligkeit  des  Geistes.  —  Dies  scheiot  mir  eio  ron 
Hahnemann  aus  Tr.  Angaben  und  Eraahlungen  L  c.  gesogenes 
ohne  Zweifel  richtiges  Resultat ,  welches  mit  dem  vorigen  und 
nachfolgenden  Symptome  zur  Charakteristik  des  Opium  einen  tref- 
fenden Beitrag  liefert. 

Sympt.  26.  Tr,  I.  S.  98,  In  India  id  sumunt  Uli  —  qui 
supplicio  destinanlur ,  atque  sie  violentam  animae  a  suo  corpore 
separationem  constantes  et  audaces  sustinent, 

Sympt.  32.  Tr«  I.  S.  99.  In  grosseren  Gaben ,  als  die 
sind,  welche  Heiterkeit  hervorbringen,  erregt  das  Opium  Trunken- 
heit.   Facilis  per  gradus  progressus  datur  ad  eam  —  quae 

temulentia  potius  et  ebrietas  auderi  meretur.  Wiederum  ohne 
Zweifel  richtig. 

Sympt.  37.  Schwindel.  Leider  schon  wieder  ungenau. 
„Horainem  novit  Thomson ,  qui  a  viginti  et  amplius  annis  ob 
graves  ventriculi  cruciatus  Opio  fuerat  adsuetus ;  is  ab  Op.  nocio 
devorato  die  insequente  —  vertigine  leboravit  et  tilubavit 
Ebenso : 

Sympt.  41.  Tr.  I.  S,  283,  Generosa,  cuitu  et  officüs 
dignissima  foemina,  —  dirum  et  inveteratum  et  rebellem  — 
Rheumatismuip  in  deztrae  superioris  maxillae  regione  per  perio- 
dos  perpessa,  war  von  etwas  reichlicheren  wiederholten  Gaben 
Op. :  ^vertiginosa  anxia  et  delira.'^ 

Sympt,  45.  Tr.  I.  S.  101«  Schmerzhafter  Krampf  von 
Bhitharnen,  „qui  omnem  somnum  arbacebat,^  dagegen  gr.  6 — 8 
Massa  pilulor.  de  Cynoglosso.  Am  folgenden  Morgen  klagt  der 
Kranke :  se  caput  quasi  ab  hesterno  mero  grave  et  temulentum 
circumferre.  Zusammengesetztes  Mittel  bei  einem  Kranken; 
Symptome  daher  gewiss  unzulässig  I 

Sympt,  53.  Empfindung  im  Kopfe ,  als  wenn  man  nach 
einem  heftigen  Weinrausch  ausgeschlafen  hat  und  erwacht,  Tr.L 
S.  101.  Bei  vielen  Kranken,  denen  zur  Erleichterung  ihrer 
Schäden  Opium  gegeben  worden,  blieb  kein  weiteres  Uebel  übrig, 
als  das  obige. 

Sympt.  68.     Extra  omnem  controversiam  est  positum,  Op. 
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efBcere  at  sensus  obtundatur  ei  interdum  absit  penitus.    Ist 
sicher  richtig  und  von  Hahnemann  genau  angegeben. 

Syoipt.  89.  Furchtsamkeit  and  Schreckhaftigkeit.  Tr.  a* 
a.  O*  Ich  finde  keine  Steile ,  welche  speciell  diese  Symptome 
angibt,  mochte  jedoch  deren  Richtigkeit,  gleichsam  als  Resultat 
aus  den  pag.  125  angegebenen  Symptomen,  nicht  leugnen. 

Sympt.  91.  Wurde  schon  oben  als  unrein  nachgewiesen, 
ebenso 

Sympt*  92  und  94. 

Symptom  96  dagegen  ist  wichtig  als  notorisch  am  Gesunden 
beobachtet.  Die  steigende  Lustigkeit  und  Gedankenseligkeit  geht 
ins  Widersinnige  und  Unvernünftige  über»  Tr.  I.  S«  122.  Ist 
wohl  abstrafairende  Relation  folgender  Erzählung* 

Postquam  deOpiato  electuario cum  sociis  in  convivio 

degutasset  Kaempfer ,    atque  inexplicabile  illud  gaudiuro,    quali 

Qonquam  in  vita  affectus  erat,  quid  porro  accideret,  ita  recenset. 

^Solttta  sub  nocte  conviTio  ubi  equos  conscenderamus  virtus 

pbarmaei  quasi  mutata  scena  alia  cerebris  nostris  creavit  phantas- 

roata.  Haudenimaliternobis  vidi  luimus  quam  cum  pegaso  volatu 

per  nubes  et  irides  fern,  lucida  elegantissimorum  colorum  specie 

undiquoque  oculis  nostris  observante.     Appuisi  domum  coenam 

eo  cepimns  cum  oblectamento  ac  si  cum  Diis  ipsis  coenaremus*** 

Sympt.  98.   Tr.  I.   S.  90*     Missbranch   des   Opium   bei 

einem  an  febris  maligna  petechizans  leidenden  Arzte ,    daher  als 

unreio  zu  streichen. 

Sympt.  103.  Aengstlichkeit.  Tr«  I.  S.  148.  Hissbrauch 
des  Opium  ?on  einer  honesta  foemina,  quae  perpetuofere  cardial- 
gicis  doloribus  torquebatur,  zu  streichen« 

Sympt«  115.  Tr.  I.  S.  87.  desgl.  Tralles  selbst  hatte, 
infandis  cholerae  doloribus  afBictus,  abwechselnd  Laud,  liq.  Syd. 
genommen  und  darauf  das  in  Sympt.  115  Bemerkte  beobachtet. 
Sympt.  116.  Tr.  I.  S.  288.  Anderrheumatismus-kranken 
Frau  oder  Symptom  41  beobachtet,  daher  gleich  diesem  zu 
streichen. 

Sympt.  181.   Tr«  IV.  S.  190.   Nicht  ganz  genau  übersetzt. 
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„Op.  ad  teropus  ore  detentum  ulcuscula  in  Kngua  et  faocibus 
excilare  jaoi  notavit  Mathiolus.^     Bei  Gesunden? 

Syinpt.  193*  Tr.  I.  S.  142.  Wieder  nicbi  rein,  sondern 
an  foemeliis  spasmodicis  affectubus  mulctatis  beobachtet;  bei 
denselben  Sympt.224.  Tr«I.  S»142.  ut  circa  cordis  scrobiculum 
perpetua  inOatio  niolestias  faceret. 

Synipt*  226.  Aufgetriebener  Unterleib.  Tr.  a.  a.  0.  y^turgor 
abdominis''  schliesst  sich  unmittelbar  an  Sympt.  224  an* 

Sympt.  229.  Bestandige  Blahungserzeugung.  Tr.  142  und 
148.  —  S.  142  (143)  gehört  noch  zu  der  Erzählung  vonkrampf- 
kranken  Frauen^  s.  Sympt.  193,  welche  an  „Oatuum  perennis  pro- 
ventus^  u.  a.  m.  als  Folgen  von  Op.  Missbrauch  litten.  —  S.148 
flatuum  perpetua  progenies.^  bei  der  S.  103  erwähnten  femina 
honesta.    Unrichtig  trotz  der  doppelten  Cilation. 

Sympt.  236.   Tr*  I.  S.  141  und 

Sympt.  238.  ibid  S.  144  sind  weniger  wortgetreue  Citate, 
als  vielmehr  ganz  richtige  und  wahrheitsgemUsse  Resultate  aus 
den  von  Tralles  an  jenen  Stellen  beschriebenen  Versuchen  uod 
Beobachtungen. 

Sympt«  244.  Hartleibigkeit  mehrere  Monate  lang«  Tr.  I. 
S.  145. 

In  virgine  —  cui  Op.  per  aliquot  hebdomatesmultorum  ma- 
lorum  erat  unicum  antidotum  —  —  postquam  cum  sanitate 
rediiset  in  gratiam,  seposito  prorsus  Opio  y^per  roenses  vidi  sti- 
pticitatem  alvi^. 

Also  wieder  Beobachtung  an  einer  Kranken  1 

Sympt.  245*  Tr*  I*  146.  Wieder  eine  ganz  interessante 
Krankengeschichte  einer  jungen  NeuvermAhlten^  welche  ausser 
einem  Fehler  auf  der  Brust :  ^abdoroinis  doloribus  et  vomitioni- 
bus  misere  torquebatur.^  Nur  Op.  vermochte  zu  lindern,  doch 
war  nach  je  3 — 4  Tagen  der  Verstopfung  wegen  weitere  Hülfe: 
clysmata  etc.  nOlhig,  welche  durissima  scybala  egerebat«  Dies 
war  schon  vielmal  geschehen,  als  einst  bei  sehr  hartnäckiger  Ver- 
stopfung „emulsionis  oleosae  et  clysroatum  beneficio'^  die  Kranke 
^ingentem  molem  induratoruro  excrementorum  ederet,  interio- 
effabiles  dolores  spasmis  parturientium  similliroos. 
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Sympt.  280«  Tr.  !•  S*  131*  bt  aus  mehreren  Beobech- 
fangen  «n  Kranken  componirt*  1)  Vir  muneribus  eccleaiaaticia 
praefeclua  hatte  von  einem  Arzt  aus  Venedig  eine  reichliche  Doms 
Op.  erbalten  nnd  erzählte ,  dass  er  sine  somno  in  amoenisaima 
eutisi  permansisse ,  et  per  horas  24  priapiamo  fuisae  vexatum« 
2)  Ein  sehr  berühmter  Graf  erhielt  wegen  geerbter  Gicht  8  gtt« 
badan.  liq«  S.^  und  berichtete  am  andern  Morgen :  ae  in  aomnio 
uoa  nocte  cum  piuribus  ac  12  puellia  rem  habuiaae  I  3)  Ein  re- 
»pectabler  Kaufmann  nahm  wegen  colica  chronica  gr«  3 — 4  Maas« 
pilul.  de  Cynogloaso,  allein  nach  angenehmer  datttnd.  Rübe  lasci- 
Tis  imaginibos  in  somno  deceptus  castissima  atragula  polluebat, 
wodurch  er  sehr  schwach  wurde. 

Sympt.  304*  Schweres  Atbemholen«  Tr.  a«  a*  0«  (wo?) 
Tr»  Experientia  IV.  S.  85*  de  Op«  verisaimum  est  quod  spirandi 
libertatem  interturpet.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  wird  nicht 
beanstaodet  werden« 

Sympt.  355.  Tr.  I.  S«  137.  Scheint  Resultat  vielbcher 
Beobachtungen  von  Tr.  u.A.  zu  sein  (ob  an  Gesunden?)  Ehe  ich 
<iie  ftchweisstreibende  Kraft  des  Op*  verlasse,  will  ich  die  nOthige 
Bemeritung  nicht  unterlassen,  dass  der  Op.-Schweiss  leicht  EfDo- 
rescenztn  der  Haut  hervorrufe  und  zugleich  ein  lästiges  Jucken 
worsache. 

Sympu  386.  Tr.  L  S.  HO  Ist  eine  annähernd  genaue 
Debersetzung  des  Einganges  der  Experientia  X.  und  das  Resultat 
der  Beobachtungen  von  Tralles  selbst ;  ob  aber  an  Gesunden  ge- 
macht? 

Sympt.  387«  Tr.  I.  S.  107.  Auch  dieses  Symptom  scheint 
mehr  ein  resumirendes ,  als  das  Resultat  einer  bestimmten  Be- 
obachtung zu  sein.  Es  flodet  sich  theilweise  a.  a.  0.  in  der 
Bemerkung,  dass  ein  Mensch  irrthümlich  gr.  3,5  Op.  bekommen 
bibe  und  nach  Erweckung  aus  dem  Schlaf  auf  Befehl  (jussus) 
coepit  ambulare,  sed  tilubavit,  et  motus  musculorum  adeo  minu* 
tos  erat,  ut  vix  pedes  proferre  posset. 

Sympt.  400*  Er  lag  in  der  grössten  Schwache*  Tr.  I. 
S.  238.  Diese  ganze  Seite  und  die  vorhergehende  wie  nach- 
folgende  theilweise  enthalten  nur  theoretische  Betrachtungen  Ober 


i 


216 

die  BcblafmacheDde  Kraft  desOp.  und  die  interessante Notis^  dass 
je  mehr  die  Menseben  ? ooi  Op«  scbwitien  ^  desto  tiefer  scUafea. 
Obiges  Symptom  kann  icb  daber  nicht  auffinden* 

Sympt*  417.  Tr.  L  S.  112.  Man  sieht  auch  hier  den 
resumirenden  Cbaracter  dieses  Symptoms :  Tr :  facile  enim  ille 
(somnus)  aliquid  praeternaturalis  admixtum  habet ,  et  in  morbo- 
sum  soporem  vergit* 

Sympt«  437*     Tr*  1*  S.  282. 

Eine  Frau ,  Mutter  von  vielen  Kindern ,  sehr  reiibaren  Ner- 
ven, welche  wegen  habitueller  Krämpfe  „Mater  dolorosa^  genannt 
wurde,  erhielt  wegen  eines  krSmpfedrohenden  Rheumatismus  des 
Nackens  1  gr.  Op*  in  4  Theile  gelheilt,  binnen  8—12  Stunden 
zu  verbrauchen.  Nach  der  3*  Gabe  schlief  sie  viele  Stunden  lang 
und :  expergiscebatur  tandem  lemulenta,  ebria  et  semi-delira. 

Die  Werthlosigkeit  dieses  Symptoms  für  die  reine  A*  M.  L* 
ist  klar. 

Sympt*  438.     Nach  dem  Schlaf  Rausch  und  Schwindel* 

Dieses  Sympt*  scheint  aus  dem  eben  besprochenen  (ebria) 
und  dem  bei  Sympt.  41  erzählten  Falle  (vertiginosa)  componirt 
%u  sein ;  daher  ebenfalls  unbrauchbar* 

Sympt*  439.  Tr.  I*  S.  122*  „Quorum  encephalon  sao- 
guine  muUo  spisso  calido  oneratum  erat  (deren  Kreislauf  entweder 
durch  Fieberbewegung  oder  Weindiät  beschleunigt  war) ,  terri- 
ficis  plerumque  representationibus  et  insomniis  turbulentis  nul- 
lam  conlinuam  requiem  indulgentibus  fatigalos  fuisse  etc. 

Sympt*  441*  Tr.  I.  S*  120.  Der  Schlaf  von  etwas  grossen 
Gaben  Op*  ist  nicht  ohne  Träume*  —  Aus  Reobachtungen  ab- 
strahirtes  Symptom,  gewiss  richtig.  Anfang  der  Experientia  XI. 
S*  210*  Tr*  Sinngenau  Obersetzt* 

Sympt.  442.  Tr*  !•  S.  121.  Die  ganze  Nacht  mit  einer 
Menge  Bilder  und  Phantasien  im  Schlaf  beschäftij^t.  Wie  das 
vorige  Symptom  mehrAbstraction  als  einzelne  Beobachtung*  x.  B. 
Ego  (Tralles)  per  plures  annos  ad  effectusOpiatorum  singulariter 
attentus  centies  vicibus  altero  mane  a  sumtis  ejusmodi  remediis 
revenientesaudiviaegros  sua  simulacra,  quibus  per  totam  noctem 
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iHQsi  eranl ,  quasi  ex  ipsa  Morpbi  mann  vespertinum  pulvilluni 
aecepisaenU 

Sympt.  445.  Zuweileo  angenehme,  xuweilen  traurige^  xu- 
weäen  angsüicbe  und  fürcblerliche  Träume«  Tr.L  &  120*  DgU 
tiaageUreoe  UeberaeUung  des  Tr/acbeu  Textes  obue  oamhaft  ge- 
machte Beobacbtung ,  welche  indessen  im  Folgenden  S«  121  ff» 
folgen* 

Sympt  457.  Fr.  l.  S.  282.  Aufschrecken  im  Schlaf.  Ich 
rerstehe  dies  so :  Der  Schlafende  macht  im  fortdauernden  Schlafe 
die  Bewegung  des  Schreckens,  z«  B.  das  sogenannte  Zusammen- 
fahren, Auffahren,  finde  aber  diese  Erscheinung  a*  a«  0,  nicht 
erwähnt.     Ist  diese  Auffassung  richtig? 

Sympt.  464.     Tr*  I.    S.  122« cum  praevio  usu 

Opii  —  —  desideratissimus  somnus  haud  subsequatur,  fleri 
(amen  nihilominus  soiet ,  ut  eo  prorsus  absente  vigilantibus  ma- 
nenlibtts  injussae  ideae  surgant  et  phantasmata  varii  generis  ob- 
senentur  ab  objectis  externis  minim  quantum  aliena. 

SympU  465.  Tr.  h  S*  125.  Tralles  selbst  hatte  ad  im- 
minus  dolores  cbolerae  leniendas  massige  Gaben  Op.  pededentim 
genommen.  Memini  bene  quantum  mihi  terrorem  nee  dormienii 
nee  Tigilanli  incusserint  draconuro,  sceletorum  et  ioformium  de- 
formiamqoe  vultuum  simulacra. 

Sjmpt.  506.     Häufiger  Schweiss.     Tr.  h  S.  134.     Vir  — 

largissimam  dosin  theriacae  coelestis  (I)  sumserat,  sudore 

paene  defluit.  Ebenda  Erzählung  von  einer  Frau,  welche  wegen 
einer  diarhoea  larga  et  torminosa  tSgl.  3mal  7«  gr.  Op*  nahm« 
In  der  Nacht  schwitzte  sie  so,  dass  sie  „fere  in  lectulosuonatans, 
mehrmals  die  Wäsche  wechseln  musste.  Ob  nun  das  Symptom 
von  der  ersten  oder  der  letzteren  Geschichte  abstrabirt,  ist  gleich, 
da  beide  eben  nicht  von  Gesunden  herrühren  und  im  ersten  Fall 
noch  ein  Gemisch  von  Arzneien  statt  Op«  purum  gegeben  wurde, 

Sympt.  611.  Tr*  I.  S.  138.  Bei  einer  Virgo  nobilis,  deli- 
catula  et  sensibilis  mensium  anomalis  et  spasmis  hystericis  ob- 
Qoxia  nach  Opiumpulver  beobachtet.  Schweiss  mit  rothem  Frie- 
selaosschlag  (purpuracea  exanthemata  I)  und  Jucken, 
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Wir  haben  bis  dahin  eine  nicht  unbedeutende  AniaU  der 
518  controllirbaren  Symptome  des  Op.  reyidirt  und  nach  des 
Originalen  gepraft.  Stellen  wir  das  Resultat  der  bisherigen  Ar- 
beit einmal  zusammen,  um  einen  ungefähren  Blick  auf  dieGlattb- 
würdigkeit  des  noch  Obrigen  Theils  und  des  Ganten  frei  tu  er- 
hallen. 

Die  Anzahl  der  von  uns  durchgegangenen  Symptome  134, 
nach  Hahnemann's  eigner  Angabe  sind  davon  unrein  12  Sympi. 
an  Thieren  beobachtet  2      » 

die  Vergleichung  der  Quellen  weiset  nach  als  unrein  98     „ 

Summa  der  unreinen  Sympt.  112« 
Vor  der  Hand  uncontrolirbar  oder  entschieden  rein  22  Spnpt» 

Gesammtsumroe   134  SympU 

Verhältoiss  zum  Ganzen,  d.  h.  den  gesammten  Beobacbtungeo 
Anderer  518  :  112  —  iw/se  :  1. 

Die  mühevolle  und  sorgAltige  Arbeit  von  Tralles  macht  uns 
möglich ,  auch  noch  die  Angaben  Habnemanns ,  welche  sich  aif 
eine  Anzahl  anderer  Schriftsteller  beziehen,  zu  besprechen.  Ei 
finden  sich  nämlich  bei  H*  eine  Anzahl  Schriftsteller,  deren  jeder 
je  ein  oder  zwei  Symptome  geliefert*  Die  Beschaffung  aller  dieser 
Autoren  macht  sehr  viele  Schwierigkeiten  und  ist  bisweilen  gir 
nicht  zu  effectuiren ;  es  müssen  daher  manche  Symptome  unge- 
prüft bleiben.  Hier  kann  das  Werk  von  Tralles  da  aushelfeo,  wo 
die  Idenditflt  der  Hahnemann'schen  Symptome  mit  den  von  Tr« 
angeführten  nachgewiesen  werden  kann«  Dies  ist  nun  bei  folgen- 
den der  Fall. 

1.  Waldschmid.  Sympt«  203  und  246. 
246«   W.  monit.  med.  cir.  op.  pag«  17. 

Tr.  Ein  Chirurgus  iroprudens  gab  einem  Manne  coDsisteotis 
aetatis  ein  Op«  Klystir  und  bewirkte  „ut  alvus  penetus  ofDcü  sin 
oblivisceretur  und  Purganzen  nur  schwierig  wirkten«  Höchst 
wahrscheinlich  bei  einem  Kranken. 

Sympt«  203  nicht  aufzufinden« 

2.  Wepfer.  Sympt.  394.  de  Apoplex«  pag.  25«  Schlagflfl>s 
nicht  selten. 
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Tr.  Narcotica  iminoderatius  assuropta  etiem  sola  y^apople- 
liam  noD  raro  effecisse**,  teatis  Wepferus. 

Von  Narcoticis  die  Rede,  nicht -von  Op.  im  besonderen! 

Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zu  den  Symptomen,  welche  aus 
Friedr,  Herrm.  Ludewig  MuzelFs,  Professor  und  Arzt  an  der 
Charit6  in  Berlin,  Werke:  roedicinische  und  chirurgische  Wahr- 
nehmungen. Berlin  1754.,  aufgenommen  sind«  Es  sind  die 
folgenden:  104,  111,  320,  361,  368,  369,  370,  476  und 506. 
Sie  finden  sich  in  der  zweiten  Sammlung^  Berl«1764,  wie  Hahne- 
maDD  richtig  angibt,  pag.  131  ff. 

Der  Bediente  eines  Reichsgrafen  hatte  1760  Morgens  ge- 
glaubt unwohl  sich  zu  befinden ,  und  ohne  arztliche  Anweisung 
auf  gut  Glück  aus  einem  dem  Herrn  gehörigen  Glas  mit  Tropfen 
einen  guleu  Schluck  eingenommen.  Bald  darauf  erfolgte  (104) : 
ausserordentliche  Herzensangst  und  (111) :  starke  Kopfschmerzen ; 
er  erhielt  von  einem  Chirurgus  eine  „ordinäre  Dose  Rad.  Ipec. 
ohne  Erfolg;  der  hinzugerufene  Verfasser  fand  die  folgenden 
Symptome,  deren  Aufzählung  und  Kritik  schon  deswegen  unter- 
bleiben kann,  weil  Huzell  fand,  dass  jene  Tropfen  aus  einer 
wassrigen  Auflösung  desOpii  mit  „Spiritu  cornu  cervi<<  vermischt 
bestanden. 

Warum  bemerkt  Hahnemann  dies  nur  bei  476  und  nicht  bei 
den  Qbrigen Symptomen  auch;  warum  nimmt  er  sie  in  eine  reine 
Arzneimittellehre  auf? 

In  dem  I*  Bande  von  Med.  Dr.  Johannes  Freind's  Werken 
Gndet  sich  nach  den  Praelectiones  chymicae ,  welche  celeberrimo 
viro  Isaaco  Newtono  gewidmet  sind,  eine  ausfahrliche  Abhandlung : 
Emmeoologia  etc.  Lugduni  Batavorum.  1734,  welche  in  14  Ca- 
piteln  alles  HierhergehOrige  abhandelt*  Dem  14.  Cap.  de  reme- 
<liorum  viribus  et  operalione  sind  nun  folgende  5  Symptome  ent« 
Dommen :  19,  354,  403,  415  und  505,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  rouss,  dass  diePaginirung  in  dem  vorliegenden  Exemplare 
Freind's  anders  als  in  dem ,  welches  Hahnemann  vor  sich  hatte, 
sein  muss.  In  ersterera  erstreckt  sich  Cap.  14  von  pag.  191  bis 
240  (das  ganze  lateinisch),  wahrend  H«  pag«  139  Cap.  14  dtirt. 

Auf  pag.  197  etc.  gibt  Preind  eine  kurze  Uebersteht  der 
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Wirkung  des  Op.  auf  das  Blut.  Ea  wird  hierbei  augenomineD, 
daas  die  erste  Action  des  Op.  in  sanguine  attenuando  bestehe. 
Belegende  Versuche  u*  s.  w.  werden  nicht  erzählt* 

19.     Hekerkeitf  Munterkeit,  Zufriedenheit,  gestärkte  ErSlle. 

animus  alacer,  vegetus,  paccatus,  ▼igtl,  vires  corporis  instau- 
ratae* 

374.     Hautausschläge  und  zuweilen  Jucken. 

efDorescit  cutis  nonnunquam  et  prurit*  pag.  198« 

403*  Der  Ton  der  Muskeln  ist  erschlafft^  so  dass  eine  Art 
Lähmung  erfolgt. 

tonus  partium  ita  vacilat»  ut  relaxentur  admodum  fibrae. 
pag.  199. 

415.     Schlafrigkeit,  Schlummer,  Betäubung« 

succedat  aut  Stupor,  aut  somnolentia,  aut  ipse  somnus« 

505*     Erregt  fast  stets  Schweiss. 

Sanguine  attenualo  et  ^elocius  quam  consuevit  ad  cotaneas 
glandulas  delato,  succedit  libera  perspiratio  et  sudor. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Proben  sieht  man,  dass  hier  eioe 
theoretisirende  Recapitulation  der  Opiumwirkung  gegeben  wird, 
nicht  aber  Bericht  über  Versuche  an  gesunden  Menschen ,  deren 
Resultate  doch  Hahneroann  in  der  „Reinen^  geben  wollte. 

Bedeutend  ist  die  Anzahl  der  aus  Bergius  mat.  med.  ent- 
lehnten Symptome.  Es  sind  deren  14«  Die  Ausgabe,  deren  id 
mich  zur  Controlirung  derselben  bediene ,  gehört  der  Grossber- 
zoglichen  Hofbibliolhek  zu  Darmstadt  und  führt  den  Titel:  Haleria 
medica  e  regno  vegetabiii  sistens  simplicia  officinalia  pariter  at- 
que  culinaria.  Secundum  systema  sexuale  etc.  fideliter  digessit 
Petrus  Jonas  Bergius*  M«  D.  Stockholmiae  1778*  Im  2.  Bande 
finde  ich  pag*  452  sub  No.  287.  Papaver  somniferum  und 
pag.  456.  Opium,  dessen  Arten,  Bereitung,  Kennzeichen; 
dann  457  ff*  die  Wirkung  des  Op.  externe  applicatum,  und  dann 
interne  sumtum«  Das  Hahnemann'sche  Citat  Sympt.  48  pag.  482 
fuhrt  auf  Aconitum ;  es  rouss  also  mir  eine  andere  Ausgabe  ab 
Hahnemann  vorliegen«  Dessen  Sympt.  sind  aber :  48,  56,  58, 
77,  101,  114,  176,  341,  385,  388,  414,  432,  467,  475.  Sie 
sind  alle  aus  der  Wirkung  des  Op.  interne  sumtum  pag.  457  und 
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458  (in  29  Zeilen  enthalten)  und  dessen  Incommoda  ex  abusu 
entDommen*  Wieder  eine  kurze  AofsHblung  der  Haupteracbei- 
nungen  des  Opium,  wie  sie  in  einer  kurzgeiassten  Pbarmakodyna« 
oiik  forkooimen  (ein  gründliches  Werk  erforderte  weit  mehr  Ein* 
gehen  in's  Einxelne),  die  sich  aber  nicht  auf  besonders  angestellte 
Versuche  stQizten  und  daher  schon  im  Prinzip  nicht  in  die  reine 
Arzneimittellehre  passen ,  welche  nur  „die  Sprache  der  redlich 
befragten  Natur^  enthalten  soll.  Wenn  es  darum  zu  thun  war, 
Habnemann  anzugreifen  oder  zu  beleidigen ,  so  konnte  hieraus 
mancher  Stoff  genommen  werden.  Es  sind  z«  B«  bei  der  Äusseren 
Anwendung  des  Op.  mehrere  recht  instructive  Versuche  bei  Fr<l- 
sehen  von  Whytt  und  Aiston  angeführt,  wovon  Habnemann  nur 
1,  471  angibt. 

Ich  halte  es  far  genügend ,  die  Unbrauchbarkeit  obiger  14 
Symptome  filr  eine  wahrhaft  Reine  Arzneimittellehre  bewiesen  zu 
haben. 

Die  aus  Murray's  Apparatus  medicaminum  in  die  Reine  Ars« 
neimittellehre  geflossenen  Symptome  sehe  ich  in  der  Editio  altera 
auda,  curante  Ludo?ico  Christoph  Althof,  Gottingen  1794, 
nach,  da  mir  nur  diese  zu  Gebote  steht«  Wir  haben  eine  bedeu- 
tende Anzahl  hierher  gehöriger  Symptome  zu  betrachten. 

Vorerst  aber  wollen  wir  die  Gelegenheit  benutzen,  Symptl. 
aus  R.  Ouwens  noctes  baganae  Vorrede  p.  14  zu  rectificiren.  Das 
dazu  Nothige  gibt  der  gewissenhafte  Murray  pag«  284 — 285. 

Der  verehrongswordige  Greis  Ouwens,  scholae  Haganae  olim 
Rector,  wurde,  fast  90  Jahre  alt,  seit  25  Jahren,  besonders 
Abends,  sobald  er  das  Bette  berührt  hatte ,  omnium  membrorum 
variis  convulsionibus  et  distorsionibus  grarissime  yezabatur. 
Endlich  nahm  der  Unglückliche  (miser)  seine  Zuflucht  zu  laud. 
liq.  Syd.  Auf  einige  Tropfen  horten  alle  Bewegungen  der  Glieder 
auf  und  es  folgten  die  Sympt*l.  beschriebenen  Symptome,  welche, 
wenn  auch  sehr  interessant,  doch  nicht  in  die  reine  Arzneimittel- 
lehre geboren,  weil  Niemand  sagen  kann ,  was  der  Krankheit  an- 
gehört, was  dem  Opium,  was  endlich  dem  Crocus  des  Laudanum« 

Femer:  Sympt.  484.  Refert  Rolandson  Martin  calorem 
ex  ingesto  Opio  ad  thermomeui  indicium  initio  imminutum  esse, 


sed  deifide  IraospiratioDem  auci»iB.  Der  Umsland,  dass  die  Q- 
tatioii  Murray's  buchsUiblich  bis  auf  dieAbkttraung  geaaa  mitd«- 
HabneinaDn's  stiminl,  Damlieh  VeCenak.  Acad.  Handliog  1778. 
P.  2.  n.  7.  Iflaai  mich  vermutben ,  daas  vorliegendes  Symptom 
gleicbfalls  aus  Murra;  geoommen  sein  möge«  Sollte  hierdurch 
und  durch  ähnliche  Benutzung  von  Sammelwerken  nicht  manch« 
Symptom  entstanden  und  Habnemann's  enorme  Bacherkonde  er- 
klärbarer sein!  Die  mir  fremde  Sprache  des  Originals  macbl 
eine  Controlirung  des  Sympt.  484  zur  Unmöglichkeit. 

Was  nun  die  von  M.  unmittelbar  enllehnten  Sjmploine  b^ 
triOl,  so  verweist  Hahneroann  auf  pag*  281  und  282.  Dort  (auf 
2  Seiten)  sind  also  alle  23  Sympt.  verzeichnet,    l.esen  wir  nach. 

Auf  S,  271  bemerkt  Murray  ganz  richtig ,  dass  zur  Einsicht 
in  die  Wirkungen  des  Op.  bei  vielen  und  schweren  Krankheilen 
es  nützlich  sei,  effectus  ejusdem  generales  praemittere*  Das  g^ 
schiebt  nun  »von  pag.  278  bis  291 ,  wo  Verfasser  zu  den  Krank- 
heiten übergebt ,  welche  0.  heilt.  Diese  Erörterung  trSgl  dqo 
ganz  den  Charakter  einer  aus  vielen  Erfahrungen  am  Kraokenbeil 
absirahirten  Kenntniss,  welche  wohl  ohne  Zweifel  richtig  genanet 
werden  muss,  gleichwohl  aber  nicht  in  die  Reine  A.M.L*  gehört 
weil  nur  die  notorisch  an  gesunden  Menschen  gefundenen  VVir- 
.kungen  der  Arzneien  Gegenstand  der  Reinen  A*  M.  L.  sein  sollen. 
Weil  nun  mir  gern  glaublich  erscheint,  dass  viele,  die  meisleo 
der  fraglichen  Symptome  allerdings  dem  Op«  angehören,  somOchle 
ich  deren  bedingte  Zulässigkeit  (in  Klammern)  anerkennen^  und 
dieselben  daher  hier  specificiren. 

Sympt«  27.  Vertigo  (pag.  281);  Sympt.  114.  Grafii«^ 
capitis  das. ;  Sympt«  131.  Rubedo  et  intumescentia  faciei  das.; 
Sympt.  147.  Iridis,  ad  candelam  ante  oculos  retentam,  iffimohi- 
Utas  (pag.  283).  Sympt.  156.  Tinnitus  aurium  (pag.  281)* 
Sympt.  172«  Op«  adeo  molesta  et  excretionuro  serosarum  per 
lotii  viam ,  vel  glandulas  salivales ,  item  muci  ex  naribus  et  la- 
rynge  cohibitio.  Sympt«  177.  Siccitas  linguae  fauciumtp« 
(pag«  281)«  Sympt.  180.  Sitis.  das«  Syrop.  191«  Appetitus 
cibi  potusque  prostratio  (pag«  283).  Sympt.  210«  VomiCorioruoi 
etiamsi  fortiorum  inertia.  das«   Sympt.  225«  Flatus  in  ventriculo 
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et  iotMtiiiis  colkcli.  das.  Sympt.  337.  Alri  tarditas.  das* 
Sjmpt.  365*  8.  SympU  173  den  Anfang.  Sympt  376.  Auctua 
ad  TeDerem  aliomlua  cum  tentigine  qui  lantus  est  ut  nee  senes 

exeladantitr ;  et  ^erectio  penis  etiam  in  Irucidatis  miliübus 

Turcia  poat  proelia  peraüterei.^  et  nocto  poIuCaenea  aub  imma- 
gimbfia  laacivia  inaecutae«  Diese  Beobachtung  an  türkischen 
Soldaten  ist  ganz  sicher  richtig  und  als  an  Gesunden  gemacht 
antseeben  und  lu  verwerthen*  —  Sympt.  301.  Celerior  simul- 
que  dif&dlior  respiratio  (pag.  381).  —  Sympt.  383.  Languor  et 
fotuitas  (pag,  385).  Sympt.  384.  Languor»  displicentia  rerum 
circumstantium  etsomnolentia  quae  solet  incidere,  postquaroOp. 
vis  deferbuit,  el  fatuitas,  Stupor,  tristitia,  memoriae  labes,  in 
quam  orientales  gentes  protractiori  et  copioso  Opii  usu  sensim 
Iransennt. — Also  vonHahnemann  nachlässig  und  mit  ^eglaaaung 
wichtiger  Momente  extrahirt.  —  Sympt.  446.  Somnua  —  qui 
aaepe  insomniis  mox  gratis  mox  terrificis  turbatur,  et  exjusto 
majori  doii  fei  frequentioribus  praebiis  facile  in  soporem  degene» 
rat,  quin  in  apoplecticaro  mortem,  in  convulsionum  sodalitio. 
Auch  hier  wieder  wichtige  Momente  von  Hahnemann  übergangen. 
—  Sympt,  489*  Accumulatio  sanguinis  in  cerebro  (pag.  381). 
Sympt,  493,  Citior  sanguinis  circuitus  non  potest  non  caloris 
augmentom  creare  (381),  Sympt.  493.  Vasa  turgescunt.  daa, 
Sympt,  494  s,  493,  Caloris  augmentum.  Sympt.  510.  lat 
combinirt  aus  pag.  383.  Tanto  vegettus  autem  diaphoresis  suo- 
cedit  etiam  a  parvis  dosibus ,  ita  ut  saepe  audor  Opium  redoleat 
et  Pruritus  cutis  cum  exanthemate  comitem  se  adjungat,  —  und 
ferner,  in  keinem  Zusammenhang  damit  (pag.  383  gani  oben)  ut 
tactus«  Visus,  olfactus  Op.  sublatorum  exempia  legantur. 

Dies  sind  die  aus  Murray  entlehnten  Symptome ;  der  Leser 
sieht  leicht ,  dass  hier  nicht  von  einer  absichtlichen  Prüfung  des 
Opium  an  Gesunden  die  Rede  ist,  dass  vielmehr  M,  in  sehr  über- 
uchtlicher  Weise  die  llauptwirkungen  des  Op,  aufzählt.  Auf- 
fallend bleibt  aber ,  dass  Hahnemann  einen  deutlich  angedeuteten 
Versuch  einiger  Freunde  des  Verfassers,  zur  Erforschung  der 
Wirkung  des  Op.  auf  den  Blutumlauf,  nicht  mittheilt,  obschon 
gerade  hier  ein  Versuch  an  Gesunden  vorliegt. 


Wir  wollen  mit  der  Angabe  dieses  Vereucbee  vor  den  fleiui- 
geo  M.  Abschied  nehmen : 

Sam.  Bard  hatte  (vgl.  Sympt.  470  d«  R.  A.  M«  L.)  beobadh 
tety  dass  nach  gr.  1,5  Op.  der  Puls  nach  1  Stande  von  71  auf 
69  in  1  Min.  und  nach  4  Stunden  aaf  57  Schiige  gefallen  war; 
EU  anderer  Zeit  von  70  auf  62«  Nach  diesem  Bericht  filhrt  Mur- 
ray fort : 

Similis  fuit  eventos  in  amicis  auctoris ,  qui  eadem  eiperi- 
menta  subierant ;  quorum  tarnen  unus  Opio  vesperi  sumto,  maoe 
30  ictibus  auctam  fuisse  ceieritatem  arteriaruro ,  intra  mioutuD 
primum  observavit. 

Das  ist  doch  offenbar  ein  absichtlicher  Versuch  an  Gesunden, 
welcher  der  Aufnahme  in  die  R.  A.  M.  L*  sehr  wohl  werth  ge 
wesen. 

Dasselbe,  was  oben  über  Murray  bemerkt  wurde»  dass  Dim- 
lieh  seine  Angabe  der  Hauptwirkongen  des  Op«  nur  ein  R^um^ 
der  bisherigen  Beobachtungen  (an  Kranken)  sei  und  sein  aolle, 
keineswegs  aber  den  Charakter  einer  Relation  aber  angestellte 
Versuche  an  sich  trage,  muss  hier  wiederholt  werden,  sobald  wir 
die  aus  Geoffroy  aufgenommenen  Symptome  ansehen«  Die  m 
mir  benutzte  Ausgabe  führt  den  Titel :  Tractatus  de  materia  me 
dica  etc.  Auetore  Stephane  Francisco  Geoffroy,  Doctore  med* 
Parisiensi,  rel.  Venetiis  apod  Nicolaum  Pezzana.  HDCCXLIL 
Es  finden  sich  in  diesem  Buche  in  der  Materiae  medicae  pars  Ü* 
de  vegetabilibus  exoticis ,  pag.  557  ff.  die  sehr  ausführliche  An- 
gabe der  dem  Genuas  des  Opii  vel  justa  vel  nimia  dosi  folgeodeo 
Symptome,  welche  sehr  zahlreich  sind,  wovon  Hahoemano  jedoch 
nur  folgende  6  aufgenommen  hat« 

Sympt.  221«  Tardiorem  efficit  in  ventriculo  ciborum  con- 
coctionem,  ciborum  appetentiam  minuit. 

Sympt.  272,  Urinae  proflüvium  et  nonnunquam  suppresio- 
nem  inducit. 

Sympt«  277.  Penis  erectionem,  somnia  venerea  et  in  aooDO 
seminis  emissionem  (efBcit)« 

Sympt.  352.   In  cute  ruborem  et  levem  pruritom  excitat. 

Sympt,  505.   Evacuationes  —  cohibet,  exceptissodoribus. 
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Sympl.  517*  Op«  diu  culi  admotum  illavo  pilis  BHdat,  pru- 
ritum  exciUI,  eandem  oonDQoquaDn  ezuiceral  at  io  feaiculaa 
atloUit. 

Weshalb  Habnemann  nur  diese  wenigen  Symptome  seinen 
Werken  einverleibt  bat,  kann  icb  nicht  erklären,  wobl  aber«  dass 
diese  gleich  allen  ähnlichen  Ursprungs  an  sich  recht  gut  sind« 
jedoch  nicht  in  die  Reine  k.  M.  L.  gehören. 

Aus  van  Swieten  sind  nur  5  Symptome  genommen. 

Zum  Nachschlagen  diente :  Gerardi  van  Swieten.  med*  doct. 
ComnDentaria  in  Hermanni  BoerbaaveAphorismos*  Tom«  L  editio 
IL   Lugdun.   BalUv.   HDCCXLV. 

Sympt.  5,  6,  87,  366,  394. 

Sympt.  5  beaeichnet  Habnemann  selbst  in  der  Anmerk.  als 
unrein. 

Sympt.  6.   V.  S«   Com.  I.  pag.  149  und  335* 

Ubi  validi  animi  affectus  omnia  turbant  in  corpore,  et  totum 
Systems  nervosum  irritant ,  —  tum  confugimua  ad  illa  quae  Spi- 
ritus sopiunt papaveris  succus,  pui  parca  copia  sumtus 

laeUssimuro  facit  qui  cogilari  poteat  senanm  et  instar  Nepenthes 
Helenas  omniuro  malorum  oblivionem. 

Sympt«  87.  I.  pag.  372«  Es  kann  nicht  im  Geringsten  ge- 
läagnet  werden,  dass  unvernünftiger  Gebrauch  desOp«  in  grosser 
Quantität  Delirien  etc.  erzeugen  könne. 

Sympt«  366.   Convulsionen,  ebendaselbst« 

Sympt.  394*  pag«  325«  Imprudenti  usu  lethalem  possunt 
facere  apoplexiam. 

Auch  hier  keine  Bereicherung  der  reinen  Arzneimittellehre ; 
welche  indessen  aus  folgender  Erzählung  v«  Sw.  die  unmittelbar 
auf  Sympt«  87  und  366  pag.  372  folgt ,  vielleicht  zu  begründen 
wäre«  syluvenes  Captbae,  ut  in^compotationibus  vincerent  quem- 
dam  ex  sodalibus ,  qui  reliquos  omnes  se  superare  posse  gloria- 
bantur,  inter  pocula  nescio  drachm«  Opii  vini  cyatho  dissolutam 
propinaverunt.  Aiiquod  horas  postea  miser  ille  delirabat  pessime 
post  profunde  somno  sepultus  jacuit  Sequenti  mane  dum  in- 
viserent  miserum,  utvictonempeinsultarent,  inveneruntjacentem 
sine  pulsu»  lividum  et  moribundum;  paulo  post  frustra  tenUtis 
XIV,  2.  1» 
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qtibHMlatt  etiam  eaüs  tabemeiitiliuB  remtdiis  exspiravii  Xf  boris 
elapsre  post  Op.  assuartum.  Tumores  livMi,  ioraatis  qw^dri- 
meslria  caput  roagnitudine  aequantes  bracbia  et  femora  cadaveris 
deturpabanc  cum  foelore  inlolerabitu  —  Haodarl  Katseo  aus  der 
NacbbaracbafI  liefen  haufenweise  herbei  und  leckteo  die  Leiche 
mit  soleberGier,  dass  sie  dieselbe  unfehlbar  verscblaogeohStleB, 
wenn  sie  nicht  sorgfilltig  bewacht  worden  wfire.  — 

Nicht  ohne  Mohe  war  die  Aufsuchung  der  hei  SymptS4  an- 
gexogenen Arbeit  fon  Reinegg  in  Biumenbach's  medic,  BibKothek. 
Dieselbe  findet  sich  im  n.  Bande  der  Hedic*  Bibliothek  ton  Job. 
Friedr.  Blumenbach,  das.  2.  Stock  (1785)  unter  der  Rubrik 
n Beifügen^  pag.  370  bis  386,  und  ist  ein  Stück  eiMSf  Briefes, 
welchen  Dr.  Reinegg  ?on  ,,St.  Georg  den  19.  Nov.  1784**  an 
Baron  von  Asch  in  Petersburg  schrieb.  Hiernach  istHahneiMino's 
Citat  L  1*  zu  yerbessem* 

Wir  mOssen  bei  der  Betrachtung  dieser  Symptome  einen 
andern  Weg  einschlagen  wie  bisher,  da  durch  Zerlegung  in  ein- 
zelne, nach  den  Organen  des  Körpers  geordnete  Symptome  dereo 
Werth  vielhch  gemindert,  ja  fast  vernichtet  wird,  und  Reiaegg's 
Aufsatz  ohne  Zweifel  die  wichtigsten  Belehrungen  enthält ,  die, 
wie  gesagt ,  nur  im  Zusammenbang  ihren  Werth  behalten*  Wir 
wollen  daher  zuerst  diesen  sorgfältigen  Beobachter  boren  usd  bei 
dem  Texte  seinen  Angaben  an  der  jedesmal  entsprechenden  Stefle 
die  Nummer  des  Hahnemann'schen  Symptoms  angeben*  Auf  diese 
Weise  dOrfte  es  leicht  sein,  beiden  gerecht  zu  werden. 

,,Ein  junger  Mensch,  der sich  an  den  «nmässigeo 

Genuss  des  Op*  gewöhnen  will wird  dazu  auf  folgende 

Weise  initiirt : 

,,Sein  Meister  gibt  ihm  zuerst  etliche  gr.  dieses  Saftes  io 
Wein  oder  Branntwein,  er  lasst  ihn  noch  viel  dieses ^Getrinkes 
nachtrinken,  bis  ihn  ein  starker  Rausch  aller  Empfindung  beraubt 
und  in  Schlaf  bringt«  Nach  7 — 8  Stunden  wird  er  durch  Schot- 
teln  ermuntert,  so  sehr  auch  des  Schlafes  Uebermacht  ihn  fesselt 
und  genothigt  viel  kaltes  Wasser  zu  trinken.  Allein  er  gibt  jeden 
Becher  mit  Ekel ,  Uebelkeit  und  Erbrechen  wieder  von  sich  und 
mit  thränenden  Augen  starrt  er  die  Umstehenden  an,  ohne  sie  za 
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keoneD,  noch  zu  wissen  was  mit  ihm  vorgehl  (Sympt.  150).  End- 
lich gibt  man  ihm  warmen  Wein  mit  Muscalnuss.  Er  bricht  jetzt 
nicht  mehr ,  Allein  schlärrig  und  ohne  Bewusslsein  gShnt  er  oft, 
und  schon  droht  ihn  der  Schlaf  wieder  zu  überwältigen ,  als  man 
ihm  eine  abermalige  doch  doppelte  Dose  Op.  gibt«  Lachen, 
Schreien,  Tanzen,  Geräusch  von  Musik  erhält  den  Schtller  etliche 
Stunden  lang  in  ganz  bewusstlosem  Zustande.  Er  will  reden, 
allein  die  Sprachwerkzeuge  bleiben  unbeweglich  bei  offenem 
Munde  (Sympt.  164).  Er  begeht  eine  Menge  läppischer  Hand- 
lungen (Sympt.  95),  die  der  Umstehenden  Gelächter  erregen; 
er  streckt  z.  B,  seinen  Arm  nach  der  Zitter  und  vergisst  im  näm- 
lichen Augenblick  diese  zu  fassen  oder  den  Arm  zurückzuziehen 

und  dergU ,  bis  er  endlich  unter  Lächeln  einschläft 

,,Nach  4stündiger  Ruhe  wird  der  Schlafende  wieder  geweckt, 
mit  kaltem  Wasser  begossen ,  die  Augen  werden  ihm  mit  Essig 
gewaschen  und  alle  nur  mögliche  Kunst  angewandt,  den  Schlaf 
zu  vertreiben«  Man  zieht  ihn  von  seinem  Lager  weg,  zwingt  ihn 
zu  gehen,  aber  kaum  wollen  seine  taumelnden  Fflsse  gehorchen, 
bis  sie  endlich  mit  vieler  Mühe  in  einige  Bewegung  gesetzt  wer- 
den (Sympt.  376).  Der  Schüler  stammelt  (Sympt«  165)  halb- 
verständige  Worte ,  beklagt  sich  dass  ihn  friere  (Sympt.  479) ; 
man  gibt  ihm  warmen  Wein,  er  befindet  sich  besser  und  verlangt 
zn  essen ,  aber  kaum  hat  er  mit  sehr  langsamem  Kauen  etliche 
Bissen  verschluckt ,  als  ihn  Hunger  und  Esslust  fliehen  (Sympt* 
196,  1907).  Er  wünscht  zu  schlafen,  wozu  er  aber  nicht  eher 
als  wenige  Stunden  vor  Verlauf  des  Termines,  den  man  vom 
letzten  Genuss  des  Op.  an  rechnet,  gelassen  wird.  Kaum  hat  er 
nun  wieder  diese  wenigen  Stunden  geruht,  so  weckt  man  ihn 
wieder  mit  Gewalt ;  er  muss  nochmals  die  gleiche  Quantität  Op. 
nehmen ,  worauf  er  wiederum  wie  vorher  behandelt  wird«  —  So 
wird  denn  der  Körper  mit  jedem  Tage  immer  mehr  an  dieses 
Mittel  gewöhnt,  und  schon  zwischen  dem  8.  bis  11.  Tag  empfindet 
der  Lehrling  die  gewünschten  Polgen  der  bisherigen  Behandlung; 
er  geht  zwar  mit  aufgedunsenem  Gesichte  und  gleichsam  strotzen- 
den Augen  einher,  allein  sein  ganz  eigner,  bedeutender  Blick 
zeugt  von  innerem  glücklichen  Gefühl  eines  ruhigen  Zustandes 

15* 
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(SympU  103).  Alleio  auch  diese  Freude  währt  nicht  lange, 
sondern  wenn  sich  die  Wirkung  des  Op«  wieder  veriiert,  welches 
bei  Anfilngem  in  24  Stunden  eu  erfolgen  pflegt,  empfindet  er 
grosse  Beängstigung  (Sympt.  105),  Unruhe,  allerhand  schreck* 
hafte  Vorstellungen^  Zittern  und  Uebelkeiten,  die  nicht  eher  Ter- 
gehen,  bis  er  eine  abermalige  Gabe  Op«  genommen  hat.  Alsdano 
verlieren  sich  diese  Zußllle  nnd  es  entsteht  ein  stiller  angenehmer 
Rausch,  der  10 — 12  Minuten  (?  C.)  anhfllt  und  sich  mit  der  leb- 
haftesten Vorstellung  derjenigen  Idee  endigt,  welche  der  OpiuD- 
esser  empfinden  wollte, 

,, Stimmt  er  sein  Gefühl  z,  B«  zum  Zorn,  so  wird  er  muthig 
bis  zur  Raserei ,  da  er  dann  keiner  andern  als  dieser  Vorstellung 
machtig  ist.  Er  misskennt  die  Gefahr  (Sympt.  24  u,  27),  in  welche 
er  sich  blind  aufs  Gerathewohl  stürzt ,  und  wohl  auch  selbst  die 
Person,  die  er  mit  seiner  ungestümen  Wutb  anfilllt. 

„Will  er  sich  hingegen  lieber  sanften  Gefühlen  ttberlasses, 
so  bleibt  er  ruhig,  lächelt  mit  innigster  Zufriedenheit,  sucht  slill- 
schweigend  die  Anwesenden  von  seinem  Glück  zu  Oberzeugeo, 
bis  er  endlich  nach  verrauchtem  Rausch  zu  träumen  aufliort« 
wieder  menschlich  wird  und  seinen  Geschäften  io  stiller  Ruhe 
nachgeht;  doch  empfindet  er  immer  eine  gewisse  Schflchterobeit; 
er  wird  vergesslich  (Sympt.  76) ,  allen  feineren  EmpfiodongeD 
unfiihig  (Sympt.  83  zum  Theil)  und  für  Schmerz  und  für  Wohl- 
tust immermehr  gleichgiltig  (Sympt.  62  und  286). 

Der  Opiophag  bedarf  fortwährend  grösserer  Quantitäten  Op. 
und  zwar  in  kürzeren  Intervallen :  eine  Unze  ist  in  der  Folge  für 
jeden  Tag  kaum  mehr  hinreichend,  und  nun  wird  der  Opiumesser 
stumpf  und  bei  dieser  Unempfindlichkeit  in  allem  Verstände  — 
höchst  elend* 

,,Der  Schlaf  flieht  ihn,  kein  Traum  ruft  wenigstens  Erinne- 
rungen ehemaligen  Genusses  hervor ,  das  Op*  selbst  wird  ihm 
endlich  zum  Ekel  (ob  Sympt  192)  und  doch  zwingen  ihn  daso 
die  sonst  unausbleiblichen  gefahrvollen  Zufälle  zum  öfteren  Ce 
brauch  desselben,  den  er  ohne  Lebensgefahr  nun  nie  wieder 
unterlassen  darf* 

Seine  Gestalt  wird  ganz  umgeformt.     Das  Gesiebt  ist  ge- 
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scbwolleo ,  die  Muskeln  desselben  unbeweglich,  schlapp  hangend 
(SympU  121  ??),  die  Augen  triefend,  der  ganze  Körper  schwach 
(Syoipt.  396),  zusammengefallen,  da  ihm  die  Knochen  ihre  salt- 
same  StOtze  versagen  (SympU  382).  Er  ist  immer  frostig  (479 
und  480),  wälzt  sich  in  allen  warmen  Orten,  Badern  und  Aschen- 
beerden  umher;  aus  Dnßlhigkeit  einer  vernünftigen  Vorstellung 
(Sympt*  71)  verglast  er  die  Ehrbarkeit  (Sympt*  83  zum  Theil), 
wird  allen  Menschen  zum  Scheusal ,  bis  zuletzt  die  Wassersucht 
(Sympt.  342)  seinem  Elend  ein  Ende  macht«  ^ 

In  diesem  trost*  und  reizlosen  Zustand  nehmen  Viele  Zu- 
flucht zum  Mercur.  sublimatus,  „welchen  sie  kauen  und  mit  dem 
Speichel  häufig  (Sympt*  168  unrein  I)  aus  dem  Hund  fliessen 
lassen^,  was  in  lurzer  Zeit  unbeschreiblich  ekelhafte  Geschwüre 
und  von  Speichel  und  Eiter  verklebten,  entfärbten  Bart  verursacht. 

„Endlich  vergeht  dem  Theriaki,  d.  h.  Opiumesser,  sogar 
die  Sprache  (Sympt.  162?),  er  winselt,  sobald  man  ihn  in  seinem 
Vergnügen  stOren  will  aurs  Aeusserste,  und  wird  er  wirklich 
seines  nur  langsam  tüdtenden  Mittels  beraubt ,  so  fällt  er  in  die 
heftigsten  Zuckungen ,  an  denen  mehrere  gestorben  sind ,  daher 
man  es  nun  öfters  als  ein  Mittel  versucht,  die  unempfundene 
Qual  solcher,  andern  zum  Grfluel  gewordenen  Menschen  früher 
zu  endigen«^ 

Der  Opiumesser  kann  nur  sehr  schwer  seiner  Gewohnheit 
entsagen,  weil  ,, die  Qual  zu  gross  ist,  wenn  ein  solcher  Unglück- 
licher nicht  im  gleichen  Augenblick  wieder  von  neuem  Opium 
nimmt,  sobald  das  alte  zu  wirken  aufhört.'^  Einige  haben  sich 
durch  häufigen  Gebrauch  von  Essig  von  der  Plage  frei  gemacht, 
andere  vergessen  dasOp.  durch  Bauchen  der  grünen  getrockneten 
Hanfblatter  (Haeschischae),  die  nach  einigen  Zügen  völlig  betau- 
ben und  berauschen  u.  s.  w. 

Als  Vorbeugungsmittel  für  solche,  die  bereits  tflgl.  20  gr. 
Op.  morgens  assen  und  vor  der  fortwährenden  Steigerung  der 
Gaben  Op*  sich  fürchteten,  dient  eine  Zubereitung  von  Dnc.  1* 
Croctts  in  süssem  Wein  digerirt  und  etwas  gekocht ;  die  Colatur 
wird  bis  zur  Honigdicke  abgedampft  mit  Dnc.  1  zerschnittenem 
Opium  und  Unc.  1  Ambra  grisea  versetzt ,  im  Wasserbad  müg- 
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licbBt  abgedampft,  io  swei  Theiie  getbeiU,  dereo  einer  filr eines 
Monat  hinreichU 

Diese  scbwflcbere  Mischung  erhalt  die  Kraft  des  Beischlafes 
(Syoipt.  287  unrein  I),  ,» wahrend  sie  bei  Opiophagen  zerrtttlet  und 
erstickt  ist  (Sympt.  286),  so  sehr  sie  auch  anttnglich  dazu  gereizt 
wurden''  (vgl.  Sympt.  282). 

Hysterische  Weiber,  die  in  Asien  selten  sind,  bekomnea 
▼onOp«  öfter  „ein  unheilbares,  periodisches  Aublossen  (rtctm)» 
das  sie  unerträglich  macht  und  den  Mann  aar  Scfaeiduog  nOthigt*^ 
(Sympt«  229  unrein  I).  Das  Op.  wird  ?on  den  Asiaten  besser 
und  leichter  als  von  Europaern  vertragen« 

Eine  toddiche  Selbstvergiftung  mit  Opium* 

Eine  vornehme  Person  vergiftete  sich  wegen  eines  grossen 
Betruges  bei  einem  abendlichen  Gastmahl,  wo  er  viel  ass  und  noch 
mehr  trank  (Wem?  Sorbet?  Branntwein?),  wobei  er  sich  zwei 
Opiumkugeln,  zusammen  Uoc.  l^S)  beibrachte« 

Plötzlich  überfiel  ihn  schmerzhafter  Blasenkrampf,  der  ihn 
zum  öftei*en  Harnen  nöthigte« 

Der  Urin  ging  unter  vielen  Schmerzen  wenig  und  grün  ge- 
färbt weg.  Kurz  darauf  heftiges  Aufstossen,  welches  sich  in  be 
taubendem  Rausch  und  ganz  natürlichem  Schlaf  endigte. 

Am  andern  Morgen  sehr  früh  Zähneknirschen ,  Zuckeo  aller 
Glieder,  äusserst  schaumvoller  Mund  (Sympt  371  unrein  s.sogl.) 
und  festgeschlossene  Augen ;  Puls  wie  gestern  weich  und  lang- 
sam. Nach  Angabe  eines  Dieners  litt  Patient  oft  an  Epilepsie, 
obwohl  hier  sicher  kein  epilept*  Anfall  vorlag. 

In  der  4.  Stunde  des  Tages  (Sept.  22)  endeten  die  ZuckoogeOi 
ein  häufiger  Geifer  lief  aus  dem  Munde  (Sympt«  168  unrein  wie 
das  vorherige) ;  die  Augenlider  deckten  die  Augen  nicht  mehr, 
die  ganz  trübe  von  blutigen  Adern  strotzten  (Sympt.  133)«  Der 
Puls  wurde  langsamer,  kleiner,  Athmen  seltner,  in  der7.SlaD(ie 
kein  Lebenszeichen  mehr« 

Der  Geifer  verlor  sich ;  aus  der  Nase  tröpfelt  langsam  höchst 
roth  geftlrbtes  Blut;  die  Leiche  wurde  nicht  steif ,  blieb  gelenk 
bis  zum  dritten  Tag,  wo  derselbe  beerdigt  wurde;  aber  nach 
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anagognibeii. 

Alle  bebarten  TheUe  werden  durcb  da»  geringste  Ziehen 
kaU  ttttd  entUOst;  die  Leinwand  der  Leiche  ?on  Blut  sehr  hoch« 
tolh  gafilrbt,  die  Glieder  noch  beweglich  wie  vorher,  nicht  der 
geringste  aasbafte  Geruch.  Die  rieltach  umhergeschleifte  Leiche, 
wurde  in  den  Floss  geworfen,  von  den  Wellen  ausgestossen,  von 
▼ielen  umheralehenden  Hunden  wagte  keiner  anzubeissen,  Baub- 
vogel  firaaaen  die  Schenkel  kahl  und  lieaaen  den  Qbrigen  Körper 
ver£aalen« 

Von  den  auavoriiegender  sorgfilltigen  Arbeit  des Dr« Beinegg. 
in  die  B.  A.  L.  übergegangenen  30 Symptomen  sind  6  nicht  rein«, 
nSmlich  Sympt.  66  nach  Op»  Wein  und  Nuz  moschata ;  Sympt* 
168  bei  Gebrauch  von  Herc.  sublim ;  ^mpU  287  Opium  mit 
Croctts  und  Ambra}  Sympt,  229  bei  hysterischen  Frauen ;  Sympt. 
168  und  371  bei  einem  höchst  wahrscheinlich  epileptischen 
Manne. 

Vergleichen  wir  die  übrigen  Symptome,  so  ist  deren  Bein-> 
heil»  abgesehen  von  einigen  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck ,  nicht 
anaofecbten*  Dennoch  aber  stellen  sie  dem  Leser  ein  ganz  an«* 
lieresBUd  vor  die  Augen,  als  die  vorliegende  (in  dem. für  uns 
wesentlichen  Theile  ganz  unverändert  wiedergegebene)  Exposition 
des  VerCiHsers«  Vor  allen  Dingen  vermiest  man  bei  Hahnemann 
die  sehr  wichtige  Bemerkung ,  dass  das  Opium  den  Gedanken, 
Empfindungen  des  Theriaki  eine  bestimmte,  willkürlich  zu  wah-r 
lende  Richtung  bis  auf  das  ftusserste  Extrem  beibringt.  So  kann 
der  Opiophag  nicht  nur  in  Zorn,  Raserei  und  Kampfwuth,  sondern 
auch  in  sanften  Gefühlen  des  Mitleids  u.s.w.  schwelgen,  s*oben. 
Ebenso  sind  die  sehr  wichtigen  Erscheinungen,  welche  der  Scbtt-r 
ler»  man  müchte  sagen  Novize,  wahrend  seiner  Einweihung  und 
Vorbereitung  zum  Theriaki  kund  gibt,  bei  Hahnemann  als  dieseor 
Stadium  angehürig  nicht  wohl  zu  erkennen« 

Wenn  also  aoch  jedem  einzelnen  Symptome  im  Allgemeinen 
kein  Vorwurf  zu  machen  ist,  so  kann  doch  die  Gesammtheit  dei^ 
selben  keineswegs  ein  lebendiges  Bild  der  Opiumwirkung  bei  den 
Orientalen  gewahren,  wie  es  Reinegg's  Arbeit  gibt,  und  man 


wird  ohne  Gehässigkeit  sagen  kOnneD«  dass  dem  HehnemaRn'schen 
Aussuge  der  genannten  Abhandlung  das  PrSdicat  der  Cenaoigkeil 
und  Treue  nicht  suzuerkennen  sein  werde. 

Aus  Georg  Young  trealise  on  Opium«  Edinb.  1753.  bat 
Hahnemann  26  Symptome  aufgenommen.  Das  engU  Origioil 
steht  mir  nicht  su  Gebote,  ich  bediene  mich  daher  der  imX.  1766 
in  Bayreuth,  bei  J.  A.  Lübecks  erschienenen  Uebersetzung :  Ab- 
handlung Tom  Opio  oder  Mohnsafte  auf  praktische  Bemerkungen 
gegründet.  Manche  kleine  Differenzen ,  z.  B.  NichtObereinstim- 
mung  der  Paginining  beider  Werke,  Substitution  eines  SynonimeB 
statt  des  andern  erklaren  sich  hieraus  leicht  und  können  keinen 
Vorwurf  gegen  Hahneroann  begründen. 

Wir  gehen  nun  diese  Symptome  durch« 

Sympt«  25*  pag.  102*  Der  Mohnsaft,  welcher  2—3  Staih 
den  ?or  einer  (ansehnlichen)  Operation  genommen  worden,  macht 
Miith  und  Standbaftigkeit,  sowohl  im  Korper  als  im  Gemttlbe.— 
Er  verringert  nicht  die  Schmerzen  der  Operation,  sondern  maclit 
den  Kranken  vermögend,  diese  besser  auszustehen« 

Ich  halte  diese  Beobachtung  fUr  ganz  richtig  und  für  einen 
Beweis,  dass  Opium  auch  bei  chirurgischen  Kranken  analog  wirki 
wie  hei  Gesunden,  vergl.  Sympt.  24  und  26. 

Sympt.  37.  Schwindel.  Von  Hahnemann  an  sich  selbst  nach 
gtt.  49.  laudan.  liq*  Syd. ,  um  einen  unaufhörlichen  trockenen 
Husten ,  dem  Masernhusten  ähnlich ,  zu  vertreiben.  Doter  den 
unangenehmen  Folgen  war  auch  Schwindel,   (pag.  37.)  und 

Sympt«  42.  Schwindel  mit  Kopfverwirrung«  Dnreio  wie 
das  vorige« 

Sympt.  89  vermag  ich  dem  Wortlaut  nach  in  Toung  mdi< 
aufzufinden« 

Es  ist  Oberhaupt  auq)i  kein  Verlust,  wenn  von  deo  S7aas 
Toung  entnommenen  Symptomen  in  der  Uebersetzung  eines  oder 
mehrere  vermisst  werden ,  sie  sind  alle ,  nicht  blos  Sympt.  260« 
von  Toung  an  sich  selbst  beobachtet  worden ,  ab  er  gegen  eineo 
Husten,  dem  er  in  seinem  „ganzen  Leben  ^  sehr  unterworfen  war» 
in  mehreren  Fallen  2 — 30  gtt.  laudan.  genommen,  wodareb 
mehrmals  der  Husten  »dem  Schein  nach'*  des  andern  Horgeos 
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carirt  mr,  aber  Nacbmitlags  aus  war,  ^wenn  die  Wirkung  des 
Hobosafles  aus  war.<^  Einen  andern  Versuch  machte  Toung  an 
sich  selbst,  „wenn  ichTollblOtig  war^^  woaufSOgtt.  der  „Husten 
wiitiicb  ruhig  blieb,  <"  aber  Sympt.  128,  291,  296  und  308  sich 
einbaden;  endlich  mehrere  Symptome  nach  dem  bei  Sympt«  37 
erwähnten  Versuche. 

Kurz ,  alle  von  Toung  angegebenen  Symptome  rubren  her 
l)Ton  laudan.  liq.  Syd.,  bekanntlich  Opium  mitCrocus;  2)  sind 
sie  Ton  Toung  an  sich  selbst  in  Krankheitszustflnden  beobachtet 
Qod  daher  in  die  reine  Arzneimittellehre  nicht  gehörig.  Wer  im 
Original  den  3«  Abschnitt :  „von  den  Wirkungen  des  Hobnsafles 
und  des  Schiares  etc*  pag«  34 — 39  nachlesen  will,  wird  sich 
überzeugen,  dass  mein  Urtheil  sehr  gelind  genannt  werden  muss, 
dass  noch  manches  andere  anzufahren  wäre,  um  die  Verwerfung 
der  SyropU  37.  42.  89.  107.  127.  128.  156.  166.  173«  219. 
260.290.291.293.308.  310.  336.  429.  430.  431.  450.  459. 
462,  487.  494  und  498  zu  begründen.'' 

Einen  vortbeilbaften  Gegensatz  hierzu  bildet  sogleich  Symp- 
tom 13,  welches  aus  Georgii  Woifgangii  Wedelii,  med.  dr.  etc. 
Opiologia,  Jeoae  1682,  entnommen  wurde. 

Sjmpt.  13.  pag.  165.  Eine  erlauchte  Person  nahm  sehr 
oft,  um  sich  zu  den  ernsthaftesten  und  wichtigsten  Geschäften 
bereit  zu  machen ,  Opium  mit  dem  besten  Erfolg  und  erreichte 
ihren  Zweck,  wieSympt.  13  richtig  angibt.  Wichtig  als  Versuche 
ao  Gesunden. 

Sympt.  182.  pag.  27.  Op.  paululum  in  ore  detentum 
lioguam  et  palatum  ezulcerat.  scheint  gleichfalls  richtig  zu  sein, 
wenn  auch  direct  kein  specieller  Versuch  angegeben  wird. 

Sympt«  206.  Vomitum  saepe  mane  altero  ab  exhibitione 
Laodani  sequi,  testatur  ezperientia^  ob  aber  bei  Gesunden? 
(W.  pag.  92.) 

Sympt.  278.  Saepiusdeprehendimus  ortasfuisse  pollutionea 
Doctomas  cum  tentigine,  cujus  rei  plura  exempla  possemus  affere, 
Disi  nomina  aegrorum  propagare  religioni  nobis  duceremus. 
(pag.  129.)  Zu  streichen. 

Sympt.  279.  pag.  128.  werden  die  Beispiele  derlndier  und 


Tarkeo,  auch  derCfaiaeaen  enribol,  welche  deeOpiwD  ^  oo- 
UDdam  venerem^  gebreuclieii. 

Wir  wollefl  hier  zwei  weitere  Sjni|iloine  anknaptm«  da 
Wedel  uns  in  Stand  aetit,  dieeelben  ui  beunheUen^  nimlieh : 

Sympt*  182«  UnbUndige  Geilheit,  von  J,  !•  Saar,  Reiie 
nach  dem  Orient.  Die  Chinesen  bedienen  sich  des  P|iittm  mit 
solchem  Erfolg,  „ut  per  totam  noctem  veneri  Utenl«^*  Ist  wohl 
nicht  SU  bezweifeln ;  ferner 

Sympt.  284.  Trägheit  des  Geschlechtstriebes.  Renodsm 
ezperientia  constare  scribet :  0.  iibidinis  eatruna  potiiia  coercere, 
atque  ignavos  camis  reddere  motus«  Auch  dieaea  mochte  ich  fllr 
richtig  halten. 

Hiernach  hören  wir  Wedel  weiter : 

Sympt.  285  und  286.  Garciasabborto  nonsolttmaphrodisi- 
acum  esse  negat  Opium ,  sed  et  usu  ipsioa  steriles  factoa  ss  ob- 
ser?asse,  memorat»    Wird  wohl  auch  richtig  sein» 

Sympt.  505.  Op.  sudores  movet.  Ist  wohl  eine  gui 
richtige  Erfahrung,  wenn  auch  kein  besUtigendes  Beispiel  ange- 
führt wird;  ob  Erfahrung  an  Gesunden,  Usst  sich  aus  demGanuB 
Cap.  IV.  pag.  89—91  nicht  enUcheiden,  daher  bleibt  der  Wertk 
fQr  die  reine  Arzneimittellehre  zweifelhaft. 

Gewiss  aber  ist  Sympt.  287  zu  streichen. 

Recht  gut  lassen  sich  hier  die  wenigen  SrmptoaieEttmQBei's 
anknüpfen.  Sie  sind  aus  Michaelis  BttmOileri  de  firUite  Opii 
diaphoretica  dissertatio,  Lipsiae  et  Jenae  (das  TorliegendeExeoipltf 
der  Ghgl  Hofbibliothek  ohne  Xahrzahl)  entnomgien. 

Etlmttller  gibt  in  Gap.  I. ,  welches  efiectus  Opii  in  f9M 
contentas  considerat  eine  kurze  theoretisch  praktische  Oebersiclu 
seiner  Wirkung,  wie  wir  sie  von  Bergius%  Murray  und  hüAtf^ 
schon  öfter,  bald  kürzer,  bald  ausführlicher  gesehen  babea«  So 
wird  S.  3.  (nicht  5)  erwähnt,  dass 

Sympt.  177.  faucium  et  linguae  aliquaUs  siccitas,  et 

Sympt.  180.  Sitis  urgentia 
daher  rührten ,  dass :   sub  sanguinis  blandiori  fluiu  et  refliu« 
lymphae  quoque  tardior  necessario  sequitur  motus. 

Beide  Erscheinungen  sind  also  keinesw^  das  Besulut 


aas 

physiologiscbar  Veraucbe,  wie  e«  die  retoe  Arzoeiniitellebre  ver- 
lauft, sondern  aus  der  Erfahrung  an  Kranken. ricbiig  abgezogene 
Resultate,  die  aus  vielen  Lehrbttchern  der  Pharmakodynamik  atu- 
sammengeaiellt,  aUerdingareGhUiele,»Symi>lmne<*  geben  werden« 
Allein  was  nutzt  eine  solche  Sudelei! 

SympU  223*  vermag  ich  trotz  des  a.  a«  0.  weder  in  S.  3, 
4  oder  5  aufzufinden.  S*  3*  pag.  7  leaen  wir :  «»naturalem  con- 
iPDiorum  flttxum  per  alvum  et  vesicam  (SympL  270)  cobibere, 
aptum  est  Opium« 

SympU  391.  Auch  dieses  Symptom  ist  weder  dem  Wortlaut 
noch  dem  Sinn  nach  in  einem  der  bezeichneten  %$.  zu  finden» 
und  der  geringe  Werth  der  Obrigen  mag  mich  entachuMigen,  w^n 
ich  nicht  weiter  nach  ihnen  suche. 

Wir  schreiten  zur  Beleuchtung  der  WiUis'scben  Symptome. 
Diese  finden  aicb  in :  Pharmaceutice  rationaljs  sive  diatriba  de 
medicamentorum  operationibus  in  humano  corpore,  autore  Thoma 
Willis,  m.  d.    Hagae-comitis  MDCLXXIV. 

SympL  55.  W«  pag*  307«    Scio  quosdam  ab  hoc  pharmaco 
iagenütardilatemautstupidilatem,  aliosqueamentiam  contraziaae. 
Sollte  hiervon  physiologischen  Versuchen  oder  von  UnglOcks- 
ßillea,  d.  h.  zu  grossen  Gaben  etc«  die  Rede  sein? 

S}mpt.  78.  Frequens  eorum  (narcoticorum  1 1)  usus  in 
muilis  hominibus  memoriam  debilitat.     Ehenl 

Sjmpt.  79«  Von  einem,  der  im  Fieber  eine  ziemlich  grosse 
Gabe  laudan.  genommen  hatte  I  —  (ar  die  reine  Arzneimittellehre? 
S.  154.  W.  pag«  305«  Ein  starker  Mann  (gesund?)  wurde 
durch  Opium  getodtet«  Er  schlief  nicht  eher,  als  der  somnus 
ultimus,  mors  ipsa  über  ihn  kam ;  gleich  nach  Einverleibung  des 
Giltes  klagte  er  über  ausgezeichnete  Magenbeschwerung ,  dann 
über  Kalt^^iox  languore  insigni  cum  spirituum  omniumconcidentia 
et  extremorum  infrigescentia  afficiebatur;  atque  intra  4  horas 
ocuk^s  suos  caligare  et  prorsus  caecutire  quaeritans,  ezspirabis« 
Sollte  diese  Verdunkelung  der  Augen  nicht  unmittelbarer  Vorbote 
des  Todes  gewesen  sein? 

Sympt*  189.  Fames  omnis  cessat  et  alimenta  minime 
appeluntur«   (W.  pag«  309.) 
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Sympt.  214.  S.  oben  die  Gescbichle  bei  Sympt.  151. 
Hierher  gehören  die  Worte  elatim  de  insigni  ▼eniriculi  grafamioe 
Gonqueslus  est. 

Sympt.  222.   Ventriculi  vis  concoctrix  saepe  debiittatur. 

Sympt.  273.    W,  pag*  302* Opium  urinas  potenter 

movere  ex  crebra  observatione  compertum  habui« 

Sympt.  323.  Dem  Wortlaut  nach  „a.  a.  0.^  d«  i*  pag.  305. 
(▼id.  Sympt.  550  ^^^^  aufzufinden ,  wenn  nicht  folgende  Er- 
zählung dahin  genommen  werden  kann«  Observavi  alios 

statim  ab  hoc  phanuaco  aasumto  languescere  dein  anhelon  magii 
atque  magis  deficere  solebant ;  nee  cardiacis  ullia  illorom  rigor 
inataurari  potuit^  quin  sensim  fatiscentes  vitam  ezhalarent. 

Sympt«  350«   Ebenfalls  a.  a«  Orte  nicht  auffindbar. 

Sympt«  385.  Mattigkeit  sogleich.  Die  hierzugehOreoden 
Worte  s«  Sympt«  323.   ^^^i™  languescere  solebant«^  — 

Sympt.  395.  Sensim  fetiscentes  vilam  ezlialarunt.  Siebe 
Sympt.  323. 

Sympt.  407.  Languor  insignis  cum  spirituom  omniom  coo- 
cidentia.   S.  Sympt.  154.  pag«  305. 

Sympt.  425.  pag.  305.  Hemini  quosdam  a  Laudani  püab 
devorata  illico  soporem  adeo  profundum  obdormiTisse,  otDoo- 
quam  expergefieri*poluerent ;  yixerunt  quidem  per  3  aut  I  dies, 
quoad  pulsum,  respiralionem  et  calorem  rede  habentes. 

Sympt.  479.  daselbst.  Das  Gegenstück  von  dem  vor- 
stehenden, von  Hahnemann  nur  sehr  schwach  angedeutet:  er 
klagt  Frost :  Andere  schliefen  auf  Opium  wenig  oder  gar  nicht: 
quo  ad  pulsuro  vero  et  respiralionem  et  calorem  mox  deterios 
habuisse memini« 

Sympt«  482.  s«  Sympt.  154.    extremorum  inDrigesceotia. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Gesammtheit  der  Willis'- 
sehen  Symptome.  Sie  sind  mit  Ausnahme  des  Sympt.  373  a)l^ 
ausLect.  VII.  Cap«II.  de  Opii  nucumentis,  acincommodisqoibus 
subnecluntur  cautiones  circa  usum  ejus«  Nirgends  ist  dort  die 
Rede  von  physiologischen  Versuchen «  man  sieht ,  es  sind  eben 
Erinnerungen  aus  der  Praxis ,  wie  besonders  der  Eingang  des 
Capitels  lehrt ,    wo  Opium  recht  treffend  mit  einer  Hooie  mf- 


837 

glkbeo  wird,  welche  auf  der  einen  Seite  (bei  richtigem  Gebrauch) 
eine  Taciea  velut  angelica,  auf  der  andern  aber  (bei  Misabrauch) 
eine  plane  diabolica  seigt.  Gehören  diese  Symptome  schon  des- 
lialb  nicht  in  die  reine  Arzneimittellehre,  so  ist  noch  überdies  zu 
tadeln«  dass  sie^  wie  schon  yorliegender  Auszug  nachweiset ,  bis 
zur  Unlienntlichkeit  zerfetzt  und  zerrissen  sind ,  gleichwohl  aber 
so  wenig  genau  angegeben ,  resp.  citirt ,  dass  Sympt.  323  nur 
muthmasslich,  350  aber  gar  nicht  aufzufinden  war. 

Ich  bedenke  mich  nicht,  diesen  Theil  der  Bearbeitung  des 
Opium  fQr  sehr  nachlflssig  und  ungenau  zu  erklaren. 

Sehr  interessante  Nachrichten  über  die  in  Aegypten  gebräuch- 
lichen Arzneien ,  Kurmethoden  u.  s.  w,  enthalt  das  Werk :  P. 
Alpini  de  medicina  Aegyplorum  libri  quatuor.  Parisiis  MDCXLV« 
Der  Inhalt  der  3  ersten  Bücher  berührt  unsere  Aufgabe  nicht ; 
allein  das  Gap.  I.  de  medicamentis  alterantibus  quorum  est  apud 
Aegyptios  usus.  pag.  116— -120  enthalt  die  von  Hahnemann  be- 
DDtxten  Symptome,  mit  Ausnahme  von  85.  Es  sind  folgende : 
18. 22.  74.  75.  85. 

Wir  wollen  diese  Symptome  etwas  ausser  der  Ordnung  der 
Nsmmer  bei  Hahnemann  betrachten. 

SfmpL  22*  Heiterkeit,  Aufgelegtheit  zu  GeschSften.  Huth. 
pa;.  219. 

Opio homines  2  boramm  intervallo  hilares  fleri 

arbitrantur,    promptioresque  in   obeundis   ipsorum  muneribus 
maximeque  ad  bellum  atque  venerem, 

Sympt.  75«  pag.  220«  Opiumesser  sind  immer  trage  und 
trunken. 

In  memoria  habeo  multos,  ejusmodi  medicamentis  ?elut 
ebrios  ac  amentes  (actus.  Entspricht  nicht  genau  dem  Sympt.  75* 
bei  Bahnemann ,  scheint  aber  doch  aus  diesen  Worten  des  Ver- 
taiaers  abgeleitet. 

Sympt.  74«  Opiumesser  sind  schläfrig  und  fast  dumm. 
Dieses  etwas  vag  ausgedrückte  Symptom  wird  zwar  durch  die 
Anmerkung  zu  Sympt.  81  näher  erläutert  als  Erscheinung,  welche 
dann  eintritt,  wenn  gerade  keine  Opiumwirkung  im  Körper  vor^ 
banden  ist,  wenn  der  Sturm  der  Opiumwirkung  vorüber  fst  und 
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die  demselben  folgende  Erschlafliing  alles  KrafUiussern  nieder- 
drOckt*  Alpin  bal  Viele  gesehen ,  die  sich  Ton  der  Knechtscbft 
des  Ophm  durch  reicblichea  Genuss  kretischen  Weines  mit  G^ 
würzen  versetzt,  frei  machten.  Dennodi  abor  Iddaa  sie  Scbadeo 
vom  Opiam,  denn :  Corpora  valde  Trigida  redduntur,  funcüoDe§- 
que  deteriores  finnt  ebriique^  atque  torpid!  fere  perpetuo  appaitoi 

Sympt.  81.   Lib«  IV«  Cap.  II.  pag.  121. 

Fiunl  0.  consumentes  comatosi  veternosi ,  fereque  stupidi, 
et  apud  omncs  inconslanles  habentur,  modo  enim  ajunt  modo 
negant  cum  ipsisque  Iractare  omnes  cavent« 

Ist  ohne  Weiteres  klar  und  sicher  richtig. 

Sympt.  18.  ist  eine  Zusammenstellung  mehrerer  Angabeo. 
VergK  Sympt*  22. 

Ferner :  Cap.  II.  pag*  121.  —  0.  devorato  paulo  post  id- 
modum  hilares  evadere  multa  et  varia  loqui,  fortioresque ad  quaeque 
obeunda  munera  sibi  videri,  praeterea  subdormientes  hortos  t\m 
et  viridaria  multa  arboribus,  herbis  ac  floribos  variis  perbelle  «^ 
nata  spectare* 

Wichtig  wSre  gewesen  anzofQhrent  was  Alpin  pag.  222  nt 
Beispielen  belegt,  dass  nflrolich  die  Opiumesser,  wenn  sie  ^ 
Zeit  des  Genusses  übergehen,  in  gravissima  symptomataincurrere. 

Wenn  der  Werth  dieser  Symptome  oime  Zweifel  gross  ist, 
und  denselben  der  Platx  in  der  R.  A.  L.  nicht  rersagt  werden 
kann^  so  müssen  wir  leider  von  den  sogleich  folgenden  genau  das 
Gegentheil  aossagen*  Ich  meine  die  von  Christophoms  Schei- 
bammer in  Miscellanea  curiosa  sive  Ephemeridum  medico-pbp 
canim  germanicarum  academiae  naturae  coriosorum  decariae  n. 
Annus  V.  anni  MDCLXXXVI.  rel.  rel.  Norimbergae  anao  1687* 
pag.  23.  unter  Observatio  XII.  gelieferte  Erzählung  einer  oDib- 
sichtlichen  OpiumvergiAung. 

Dieser  Erzählung  sind  folgende  Symptome :  35,  36,  iO,  61, 
65,  70,  82,  178,  357,  369,  377,  398,  402,  418,  435, 455 
und  481  entlehnt*  Eine  eingehende  Beurtheilung  dieser  Symp- 
tome ist  nicht  nothwendig,  weil  die  Vergiftung  durch  Einnebm^D 
von  9  eingranschweren  Pillen  bewirkt  wurde ,  welche  Pilleo  aus 
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Unm  pBolann  de  Styrace  4r.  3,  Opä  dr.  1  bestanden,  so  daaa 
jene  9  Piiie»  enthielten  gr«  S^s  Op>i  und  ebensoviel  Crocns* 

Ich  mochte  selbstredend  hier  leicht  in  einen  spitzen  oder 
garTorwurfsvoUenTon  verfallen ;  es  mag  daher  Hahnemann  selbst 
sagen,  wie  man  ^für  ein  Lieblingsmittel  den  Ruhm  einer  Heilung 
(auch  wohl  Arzneiwirkung)  erschleicht,  während  die  andern  dabei 
angewendeten  nicht  weniger  starken  Mittel   ihn  wenigstens  zu 

gleichen  Theilen  sich  zueignen  können. Der  geneigte  Leser 

wird  gebeten ,  ein  Auge  zuzudrücken  und  dem  Verfasser  zu  er- 
lauben, alles  daneben  Angewandte  fUr  nichts  wirkend  auszu- 
geben 1 1 

Beleuchtung  der  Quellen  der  gewohnlichen  Materia  medica. 

Boerhave's  Schriften  haben  nur  4  Symptome  zur  R.  A«  L. 
geliefert.  Die  zum  Nachschlagen  benutzte  Ausgabe  führt  den 
Titel: 

üermanni  Boerhaave,  phiU  et  med.  Dr.,  etc.  Praelectiones 
academicae  io  proprias  institutiooes  rei  medicae  edidit  Albertus 
BaUer.  Lugduni  Batavorum  MDCCLVni.  6  Bande. 

Sjinpt*  10.   Tom.  VI*   SvfAJwrmfiaToloYM  pag.  238. 

Onando  homini  non  assueto  mediocris  opii  dosis  propinator, 
nratatnr  ita  ut  non  dormiat,  sed  dulcedinem  quamdam  pereipiat, 
olqoi  10  elysios  campos  translatos  fuerit  et  tnnc  maiime  gratam, 
si  prios  doloribos  probe  maceratns  fueret.  Das  Folgende  iSsst 
vermuthen,  dass  diese  Beobachtung  an  Kranken  gemacht  sein 
möge,  auch  wenn  man  von  dem  letzten  Beisatz :  et  tunc  maxime 
absehen  wollte.  Boerhaave  fährt  fort :  Nävi ,  qni  ob  podagram 
Op.  adsomseraot ,  jurarunt :  se  Status  illius  perpetuitatem  omni 
re  quae  sibi  praeciosissima  esset  Ubenter  redemturos. 

Sympt  184«   Tom.  IV.  pag«  377.    de  Somno« 
Op«  adeo  acris,  utlinguaeimpositus  fere  intolerabilem 
caloris  sensum  excitet. 

Sympt.  514*  ebendas.  unmittelbar  folgend : 

Coti  vero  ad  emplastri  modum  adplicatus  vesicas  elevet. 
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Zweckmässig  kottpfea  sich  hier  die  SympCome  an ,  welche 
von  HahoeinaoD  bezeichnet  worden:  Haller,  in  PraelecU  inBoerh. 
insliU  Es  sind  deren  5,  nflmlich  73,  108,  210,  489  und  505. 
Wir  betrachten  dieselben  sogleich : 

Sympt.  73.  Tome  IV*  pag.  376«   Anmerkung  x. 

Majori  copia  sumtum  sopit,  et  continuato  usu  utapudOrien- 
tales  fit,  stupefacit  etdementat 

Sympt«  108.  daselbst«  Sanguinem  autem  incitari  ab  Opio, 
et  ad  cerebrum  determinari,  certum  est, 

Sympt.  220.  Schwächt  den  Hagen*  A.  a.  0.  ist  ?oinHa- 
gen  nur  zwei  Mal  die  Rede,  und  zwar  1)  von  einem  Hund,  bei 
welchem  ventriculus  detersus  ab  acrimonia  opü  gefunden  wurde, 
nachdem  er  durch  dr.  ly^Op«  getödtet  worden  war;  und  2)  m 
einem  Menschen,  welcher  ab  Opii  nimia  dosi,  de  ventriculi  aogore 
quaestus,  intra  4  horas  periit«  Es  ist  ungewiss ,  welche  von  bei- 
den Erzählungen  das  Sympt  220  begründen  sollen ,  gewiss  aber 
dass  es  nichts  taugt« 

Sympt.  489  ist  wortgetreu  gleich  Sympt«  108« 

Sympt.  505.    Sudorem  movet 

Man  wird  nicht  leicht  annehmen  können ,  dass  Haller  bier 
Resultate  von  Versuchen  an  gesunden  Menschen  berichte ;  es  sioii 
vielmehr  Angaben  über  die  Wirkung  des  Op. ,  wie  sie  in  jedeos 
Lehrbuch  der  Pharmakodynamik  gefunden  werden«  ^lU  ^^^  *^ 
solchen  Quellen  die  R.  A.  L.  construiren ,  so  nehme  man  ein 
Lehrbuch  nach  dem  andern,  ziehe  die  daselbst  aufgezählten  Symp- 
tome aus,  und  das  Register  wird  um  so  grosser ,  je  mehr  Lebr- 
bQcher  man  benutzt  bat.  Ob  aber  auf  diese  Art  eine  Reine  A.  L. 
zu  beschaffen  ist,  möchte  sehr  problematisch  sein,  da  jene  Symp- 
tome meist  ab  usu  in  morbis  abgenommen  sind  und  diese  Quelle 
der  Erkenntniss  von  Hahnemann  selbst  als  eine  sehr  trflbe  b^ 
zeichnet  wurde. 

Sympt.  309  vonG«Clauder  in  Hiscellanea  curiosa  siveEpbe- 
meridum  etc.  etc.,  vgl.  die  Sympt.  von  Schellhammer,  ebendis« 
Observ.  178  pag«  361—364.  Das  uns  Interessirende  findet  sieb 
pag.  362  unten  und  263. 

Clauder  selbst  tlbergoss  gepulvertes  Op*  mit  „Spiritus  ritn- 
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oli",  i.  b*  mit  verdOnnler  Schwefelsäure  (Geiger,  Pbarmazie  I.  B. 
2.  Aufl.  pag  273)  und  wollte  das  erbahene  Extract  in  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  abdampfen*  Von  dem  bis  zur  dünnen  Ex- 
tractcoDsislenz  abgedampften  Auszug  nabm  Cl.  ungefiibr  gr«  10 
und  ferspürte  in  derNacbt  im  Bette  liegend  nullam  plane  somno- 
leDtiam  —  —  aed  molesta  erat  tensio  dolorosa  scapulae  ritt. 
cumastbmate,  ut  instare  pleuritidem  olim  bis  familiärem  me- 
toerem. 

Dieses  Symptom ,  obwobi  am  Gesunden  beobacbiet^  niuss 
wegen  der  Gegenwart  des  Acid*  suipburicum  verworfen  werden. 

Auch  die  Werke  des  vielgenannten  englischen  Arztes  Richard 
Mead  haben  einige  Symptome  zur  R.  A.  L.  des  Op.  geliefert. 
Derll*  Band  der  Opera  medica  Rieh.  Mead  enthält  3  Abhandlungen, 
deren  erste  de  Venenis  uns  interessirt.  —  Ich  benutze  die  latei- 
nische Uebersetznng  Göttingae,  ex  ofGcine  Abr«  Vandenhoeck. 
1749.  Die  Citationen  Hahnemann's  stimmen  nicht  mit  den  Sei- 
lenzahlen der  vorliegenden  Ausgabe  tiberein. 

Sympt.  3  (Hahnem.  pag«  190)  pag.  183.     Qui  moderata 

copia,  neque  usu  adsueti  Op.  sumserunt fruuntur  tanta 

cum  iodolentia  tranquillitate«  ut  nulla  alia  felicitas  hujus  exlaseos 
gralissimum  sensum  aequiparare  posse  videatur.  Von  Gleich- 
gjiligkeit  gegen  irdische  Dinge  ist  nicht  die  Rede  I 

Sympt«  11  y  unmittelbar  vor  Sympt«  3« solent  ita 

voluptalis  sensu  quasi  abripi,  ut  in  coelum  sibi  videantur  positi« 
~-Noo  semper  dormiunt,  quia  gratae  imagines  animi^  represen- 
latae  fortiores  quem  ad  roodum  somnia  totam  ad  se  imaginationi^ 
^m  convertunt,  atque  itaquielem  impediunt,  sed  fruantur«  siehe 
oben. 

Sympt.  109«  In  einer  vorausgehenden  theoretischen  Er- 
örterung Ober  den  Schlaf  und  dessen  Eintreten ,  die  gleichsam 
deo  Schlflssel  zur  Wirkung  des  Op.  geben  soll,  heisst  es  schliess- 
lich pag*  182 :  plena  autem  cerebri  vasa  minuunl  et  impediunt 
aliquo  modo  derivationem  nervosi  fluid!  in  Organa.  Es  ist  also 
weder  von  einem  pbysiol«  Versuch  noch  von  einer  Section  eines 
Opiumvergifleten  die  Rede«  Genau  dieselben  Worte  kehren 
Sympu  490  wieder  II 
XIV,  r  16 
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Sympt.  394  (Hahaem.  pag.  133)  pag«  189.     Es  ist  oBeo- 

bar,  dass  auf  eine  schädliche,  allzugrosse  Gabe  Op. 

apoplectica  symptoroata  sequentur.  Oh  dieses  die  von  Ilabnem. 
gemeinte  Stelle  ist,  weiss  ich  nicht,  kann  aber  auch  keine  weitere 
auffinden ;  aus  schon  Öfter  angegebenen  Gründen  würde  ich  auch 
diese  Symptome  nicht  in  die  R*  A«  L.  aufnehmen. 

Sympt.  2  und  9  sind  aus  Observ.  80  der  Miscellan.  curios. 
8.  Ephemeridum  medico  physit^rum  Decuriaell.annusX.  Norim- 
bergae  1692.  genommen. 

No«  2  ist  Opiumwirkung  bei  einem  schon  lange  ZeitNiereo- 
kranken,  pag.  152  unten.  No.  9,  ähnlich  pag«  151,  bei  mtm 
Kranken :  incontinentia  urinae  et  ejusdem  stillicidio  perpeiuo  s 
calculo  laborans ,  welcher  so  ruhig  dalag :  ^als  wenn  er  unsern 
HErrn  GOtt  im  Schoosse  lege^.  —  Die  Unreinheit  dieses  ieUten 
Symptomes  gibt  Hahnemann  in  der  Anmerkung  zu  erkennen. 

Sympt.  283  aus  Beobacht.  69  pag«  129  der  Miscell.  curios. 
sive  eph.  medic.  physicar,  annusli.  Jenael671*  ist  nicht  soirolil 
Beobachtung,  als  ein  aus  Berichten,  Analogien  und  Beobaehtnoges 
abstrahirtes  Resultat«  Op.itaque  venerem  in  quibusdam  stimulaL 
in  aliis  frenat* 

Hit  wahrer  Freude  begrüssen  wir  aber  die  mit  „GrimiD'' 
act,  nat.  cur  III.  bezeichneten  Symptome.  Sie  finden  sieb  in 
Nova  acta  physico  medica  academ.  caesar«  Leopoldino  Carolinae 
naturae  curiosorum  exhibentia  Ephemerides*  reK  reh  Tom.  Ili- 
Norimbergae  1767.  Der  vorliegende  Band  ist  dem  edlen  Kaiser 
Joseph  II.  gewidmet.  Dort  lesen  wir  pag.  75«  Observat.  19. 
Dr.  Joann  Frieder*  Caroli  Grimm  effectus  quidam  Opii  io  cor- 
poresano  observati.  Dieser  Aufsatz  lieferte  folgende  26  Sympt.. 
nfimlicb:  57,  100,  123,  155,  166,  188,  200,  201,  211,  251, 
252,  292,  300,  322,  329,  330,  338,  344,  376,  412,  428. 
451,  453,  461,  486,  508. 

Ich  will  versuchen  eine  möglichst  wortgetreue  Uebersetzong 
des  lateinischen  Originals ,  m  soweit  es  zu  den  Sympt,  gehört^ 
zu  geben,  das  Uebrige  aber  in  möglichster  Kürze  beifügeo. 

Um  zu  erfahren ,  was  das  ge-  und  missbrauchte  Op.  ^^^^ 
nahm  ,,aliquis  quem  probe  scio  (Grimm)  kurz  vor  dem  Schlafen 
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gr*  1  Op«  crudi«  »Die  geringe  Menge  brachte  dem  gesunden  Leibe 
(vegelo  eorpori)  in  jener  Nacht  keine  ausgezeichneten  Wirkungen« 
Er  schlief  zwar  anfangs  ängstlich  und  von  vielen,  meisl  sehr  trau* 
rigen  Träumen  geplagt,  so  dass  er  schlaftrunken  (somnolentus) 
in  beständigem  Delirium  zu  schweben  schien  (Sympt.  453), 
allein  die  nachfolgende  Ruhe  nahm  die  hieraus  entsprungenen 
:\achtheile  weg.  Zu  der  Zeit  (tunc)  war  der  Athem  häufig,  enge 
und  angstlich  (Sympt*  300) ,  bef  häufigerem  und  schnellerem 
Pulse,  wie  in  gesundem  Zustande  (pulsu  frequenti  et  debiliori  na* 
turali)  (Sympl.  486).  Nach  etwa  8  Stunden  schwitzte  er  am 
ganzen  Leibe  (Sympt.  508)  und  war  am  andern  Tag  wieder  ge- 
sund (bene  valuit),  jedoch  bei  einer  leichten  sehr  übelriechenden 
Diarrhoe  (Sympt.  252).  Das  Angesiclit  geschwollen ,  besonders 
unter  den  unlern  Augenlidern  (Sympt  155)  mit  bläulicher  und 
schmutziger  (erdfahler)  Farbe  (Sympt«  123),  die  Zunge  weiss 
(Synnpt.  166) ,  Schwäche  und  Torpor  der  Unterschenkel  (Sympt« 
338;)  waren  die  an  diesem  Tage  gegenwärtigen  ungewöhnlichen 
Erscheinungen. 

„Weder  an  den  Gebrauch  von  beruhigenden  noch  von  betäu- 
benden Mitteln  irgendwie  gewöhnt,  wurde  er  durch  diese  Gefahr 
kttbner  und  begeistert  durch  das  Beispiel  eines  hochberOhmten 
Engländers  versuchte  er  wieder  etwas  schwereres^  obwohl  er  an- 
dern eine  ähnliche  Quantität  zu  nehmen  kaum  rathen  möchte« 
Nämlich  er  nahm  bei  guter  Gesundheit  zur  Herbstzeit  4  Stunden 
nach  dem  Frahstflck  vom  besten  rohen  Opium  gr«  3« 

„In  der  ersten  Stunde  merkte  er  keine  ungewöhnliche  Er- 
scheinung, ausser  Grämlichkeit  (moerorem)  (Sympt.  100)  nnd 
Schwäche  der  Geisteskräfte  (Sympt«  37)«  In  der  zweiten  Stunde, 
nämlich  der  5.  des  Nachmittags  (pomeridiana  quinta)  suchte  er 
hmßlllig  das  Bette  (Sympt.  412).  Er  lag  zu  Bette  in  massiger 
Wärme ,  bekleidet ,  gequält  von  manigfaltiger  Angst  in  den  Prä- 
eordien«  beständig  zu  schlafen  geneigt,  wozu  er  jedoch ,  bei  jetzt 
langsamerem  Puls,  nicht  kommen  konnte  (Sympt.  461)«  Allmälig 
entstand  in  beiden  Hypochondern ,  vorzüglich  aber  im  rechten, 
ein  Schmerz,  welcher  die  Gegend  des  Colon  einzunehmen  schien 
(Sympt«  329).     Heftiger  geworden   spannte  er  die  gesammten 

16* 
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Bauchdecken  so  sehr  ao,  dass  nicht  einmal  ein  Finger  unter  dem 
Rand  der  falschen  Rippen  gegen  das  Zwerchfell  bin  eingedrückt 
werden  konnte  (Sympt«  330).  Bndlich  zwischen  der  7«  und  8. 
Stunde  des  Abends  stieg  er  lu  unglaublicher  Heftigkeit,  derRytb- 
mus  des  Alhmens  war  zugleich  gilnziich  verwirrt  (Sympt.  323), 
er  fürchtete  Erstickung  und  grössere  Uebel  und  ferliess  aogsl- 
▼oll  fliehend  das  Lager.  Mit  höchster  Beschwerde  und  mit  off^ 
nem  Mund  athroend,  wanderte  er  mit  zitternden  FOssen  einige 
Male  durch  das  Zimmer  (Sympt.  376).  Er  fohlte  ungeheuren 
Hunger,  fast  wie  Heisshunger  (bulimi  fere  ad  instar),  und  doch 
schauderte  er  vor  Speisen  zurück  (Sympt.  200)  und  harnte  vielen 
citronengelben  Urin,  der  vielen  Satz  gab.  Am  Geiste  aber  genog- 
sam  unversehrt,  merkte  er,  dass  der  Schlag  der  Arterien,  der 
Puls  langsamer  und  schwacher  war.  Die  bleiche,  von  Frost 
starrende  Haut  (corporis  extrema)  sonderte  reichlichen  Scbveiss 
ab  (Sympt.  508).  Um  die  9,  Stunde  genoss  er  eine  Gilrone 
(citreum  malum)  und  trank  darauf  einige  Tassen  Thee.  Jetzt 
fing  auch  der  Krampf  der  Brust  und  Bauchmuskeln  an  gelinder 
zu  werden ,  der  Schmerz  liess  nach ,  die  kalten  Hände  wurden 
gelinde  warm,  es  folgte  einiges  Aufstossen  (Sympt.  211),  Qi^ 
was  bemerkenswerth  war,  mit  jenem  schrecklichen  Schweratbmeo 
verband  sich  eine  Heiserkeit,  die  Stimmritze  schien  enge  lusan- 
mengezogen  zu  sein,  der  Schlund  aber  ausgetrocknet,  der  Kehl- 
kopf konnte  durch  Räuspern  (screatu)  kaum  ein  wenig  Schleio 
entfernen«  Nach  Verlauf  dieser  Stunde  waren  die  meisten  Qualeo 
vorüber.  Die  Bitterkeit  des  Mundes  (Sympt,  188)  wurde  durch 
Uebelkeit  (nausea)  (Sympt.  201),  diese  durch  Erbrechen  tod 
Thee,  Gilronen  und  Magenscbieim  weggenommen.  Gegen  den 
Durst  schlürfte  er  langsam  einige  Tassen  warmen  Thee,  legte 
sich  sogleich  zum  Schlaf  nieder;  innerhalb  2  Stunden  wurden 
die  Füsse  warm  und  er  fing  an  in  der  11.  und  12.  Stunde,  «war 
ängstlich  und  von  Traumen  verfolgt  (insomniisque  obrotas) 
(Sympt.  428  und  451)  dann  aber  sanft  und  ruhig  zu  schlafeD. 
—  Morgens  früh  um  5  Uhr  allgemeiner  gelinder  Schweiss  (Sympt* 
508).  Darauf  verliess  er,  vom  Schlaf  wenig  erquickt,  sein  Bette. 
Den  Geschäften  des  folgenden  Tages  stand  er  mit  allen  KrSiten 
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woTy  ausgenommen  den  Geisteskräften  (Sympt.  57).  Noch  vor 
Hitlag  erfolgte  Stuhlgang  von  schaumigen^  flüssigen,  schleimigen 
Excrementen  mit  Jucken,  Brennen  und  höchstem  Zwang  (Sympt. 
251),  welcher  letztere  mehrere  Stunden  dauerte  und  mehr  Un- 
bequemlichkeit brachte,  als  ein  grosser  Theil  der  Symptome  des 
vorigen  Tages«  Hierauf  kam  alles  zur  vorigen  Integrität^  an  die- 
sem Tage  war  (jedoch)  die  Zunge  trocken  und  weiss  (Sympt.  292 
zum  Theil);  der  ganze  Körper  bleich  und  livid. 

Wenig  oder  nichts  ist  dagegen  von  den  mit  de  Ruef  u.  s,  w. 
bezeichneten  Symptomen  14,  15,  81,  444  und  452  zu  halten. 

Sie  finden  sich  in  Appendix  ad  tomum  V  novor«  Aclor.  me- 
die. -physic.  im  1.  Aufsatz  Morbona  Ritteri  pag.  63,  unter  der 
Rubrik  Opii  effectus. 

Ob  diese  Symptome  an  Gesunden  oder  Kranken  beobachtet, 
oder  sonst  woher  ausgezogen  sind,  ist  nicht  abzusehen.  Ich  glaube 
sie  ohne  Unrecht  streichen  zn  können. 

Dasselbe  ist  leider  auch  von  Sympt*  93  und  198  zu  sagen. 
Aus  einer  Erzählung  von  Dr  Job.  Dav.  Mauchart  in  Academiae 
Caesar,  leopold.  naturae  curiosorum  Ephemerides  Centuria  L  et 
n.  1712.  H.  selbst  litt  an  einem  stumpfen  Kopfschmerz,  der 
hald  sich  in  der  Gegend  des  Proc.  mastoideus  dext*  zusam- 
menzog und  unter  der  Form  des  Clavus  ihn  sehr  bestätigte.  Gegen 
den  des  Abends  sehr  heftigen  Schmerz  nahm  M«  beinahe  gr«  Y^ 
Opii  cradi  elegantioris.  Er  fand  schnelle  Hilfe  und  es  entstanden 
obige  Symptome  vide  pag.  66. 

Auch  diese ,  an  sich  ganz  interessanten  Symptome  gehören 
als  an  Kranken  beobachtet  nicht  in  die  R.  A.  L« 

Aus  John  Bunteres  Abhandlung  Ober  die  venerische  Krank- 
heit. Aus  dem  Englischen«  Leipzig  1787*  stammen  5  Symp- 
tome, nämlich  136,  227,  267,  346,  501.  Diese  Erscheinungen 
wurden  bei  zwei  Kranken  beobachtet.  No.  1  hatte  ein  Geschwflr 
im  Halse  seil  3  Monaten,  ^welches  sowohl  dem  Ansehen  als  auch 
den  vorausgegangenen  Zufällen  nach  venerisch  zu  sein  schien. 
Er  erbielt  täglich  2mal  anfangs  gr.  2  Dp* ,  dann  täglich  3mal 
gr.  3;  nach  weiteren  5  Tagen  täglich  4mal  gr.  3.     Hierauf  enl- 
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standen  SympU  136 ,  227,  346;  nach  einigen  Tagen  starb  der 
Unglückliche, 

No,  2«  hatte  ein  Geschwür  am  Unterschenkel  Es  worden 
7  Wochen  lang  die  gewöhnlichen  Äusseren  Mittel  gebraucht,  allein 
der  Kranke  befand  sich  nach  dieser  Zeit  in  jedem  Betracht  schlim- 
mer ;  er  hatte  wegen  anhaltender  Schmerzen  keinen  Schlaf  ond 
seine  Krflfle  sanken  sehr  geschwind.  Er  erhielt  alle  2  Stunden 
gr,  2  Op. ,  und  zwar  23  Tage  lang  1  Kein  Schlaf«  Man  stieg  hh 
auf  gr.  4  alle  2  Stunden  am  Tage  und  bis  auf  gr,  8  alle  2  Stun- 
den die  Nacht  hindurch.  Hiervon  Sympt.  267  und  501 ;  letzteres 
mag  hier  wortgetreu  aus  Hunter  folgen,  pag«  641. 

Am  dritten  Tage,  seitdem  der  Kranke  die  letzterwähnte  Do- 
sis nahm,  wachte  er  aus  einem  kurzen  Schlaf  mit  Phantasiren  auf, 
dieses  wahrte  12  Stunden,  worauf  er  sehr  schwach  tind  mit  Uebel- 
keiten  befallen  wurde  und  einen  matten  Puls  bekam.  Nach  3 
oder  4  Stunden  fing  der  Patient  wieder  zu  phantasiren  an ,  wel- 
ches 48  Stunden  fortdauerte ;  bei  der  Rückkehr  des  Phantasiren^ 
erhob  sich  sogleich  der  Puls  und  erlangte  einen  betrachtlichen 
Grad  von  Stärke.  Da  das  Phantasiren  aufhörte .  fiel  der  Kranke 
in  einen  gesunden  Schlaf,  welcher  ungefähr  8  Stunden  anhielt, 
und  erwachte  sodann  sehr  ruhig,  obgleich  schwach.  —  Er  wurde 
allmälig  gesund. 

Die  Streichung  dieser  5  Symptome  bedarf  hiernach  wohl 
keiner  weiteren  Entschuldigung. 

Aus  Chardin  voyage  en  Perse  sind  folgende  5  Symptome  ge- 
nommen, nämlich  61,  99,  340,  397  und  483.  Hahnemann  ver- 
weist auf  Tome  IV.  pag.  203  und  204  der  Ausgabe  Amsterd.  1771. 
Diese  Ausgabe  vermochte  ich  nicht  zu  erhalten ,  die  Ghzgl.  Hof- 
bibliothek besitzt  folgende:  Voages  de  monsieurle  Chevalier  Char- 
din en  Perse  et  autres  lieux  de  TOrient.  k  Amsterdam  chez  Jein 
Louis  de  Lorme.  MDCCXI.  3  Bände«  im  2.  Bande  dieser  Aus- 
gabe findet  sich :  Chapitre  XVI*  des  Liqueurs  douces  et  fortes 
pag.  66,  die  Bemerkungen  von  Opium  aber  in  diesem  Gap.  pag. 
68  und  69« 

Da  ich  nicht  im  Stande  bin  gewiss  zu  behaupten ,  Habne- 
mann  habe  gerade  die  jedesmal  von  mir  angenommenen  Stelleo 


247 

im  Sinne  gehabt,  indem  manche  Symptome  dem  Wortlaut  nach 
nicht  genau  so  aufzufinden  sind,  so  stelle  ich  H/s  Angahe  den 
fraglichen  Stellen  gegenüber,  damit  mein  etwaiger  Irrthum  nicht 
auf  H.  falle. 

Sympl.  61.     Alle  Fähigkeiten  des  Geistes,  alle  Sinne  sind 
stumpL 

L'osage  immoder^  de  ce  suc  affoiblit  Tesprit  et  les  sens 
(pag.  68  2.  CoK  unlen)* 

Sympt.  99.     Erst  Entzückung ,   und  nach  der  Entzückung 
Traurigkeit  und  Niedergeschlagenheit. 

11s  deviennent  gais,  aprte  ils  pasment  de  rire,  et  ils  fönt  et 

disent  en  suite  mille  extravagances  comme  de  bouffons 

aprfes  l'operation  (de  cette  m6chante  drogue)   le  corps  devient 
froid,  morne  et  stupide  elc.  (pag.  68,  161  mitte). 

Sympt.  340.    Schreckliche  Schmerzen,  die  durch  das  Mark 
der  Knochen  dringen* 

Qu*ils  sont  d^s  Yäge  de  30   ans  incommod^  de  douleurs 
daos  le  nerfs  et  dans  les  os  (pag*  28  2.  CoU  unten), 

Sympt.  397.     Zu  aller  Arbeit  unfähig,  matt  und  schwach, 
Quand  ils  entrent  au  cabaret  ils  sont  mornes  diftfaits  et  lan- 
güis«ans  (pag.  69  1.  CoL  oben), 

Sympt.  483,  Kälte  mit  Betäubung  s.  oben  Sympt.  98. 
Es  ist  mir  auffallend ,  dass  Hahnemann  die  Resultate  eines 
Versuches ,  welchen  der  Pater  Ange  de  St.  Joseph  in  Ispahan  an 
sich  selbst  machte ,  welchen  Ghardin ,  pag.  68  erzählt ,  nicht  für 
dieR.  A.  L.  benutzt  hat,  da  allerdings  ganz  wichtige  und  inte- 
ressante Symptome  erfolgt  waren.  Ueberhaupt  kann  auch  hier 
Uahnemann's  Auszug  keineswegs  sorgfilUig  und  genau  genannt 
werden,  wie  ich  anderwärts  beweisen  werde  und  Jeder  sich  über- 
zeugen wird ,  der  die  genannte  Stelle  nachzulesen  sich  die  Mühe 
geben  mag* 

Die  Wahrheit  obiger  Symptome  beanstande  ich  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Im  neuen  Journal  der  ausländischen  medicinisch  -  chirurgi- 
^en  Literatur,  herausgegeben  von  D.  Haller,  Prof.  in  Erlangen 
»»d  Dr.  Riuer  in  Kassel,    IV.  Bd.   1.  Stück,    Nürnberg  1805, 
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werden  von  pag«  157 — 160  im  Auszug  einige  Vertndie  tw 
Dr.  Ward  über  die  Wirkung  de»  üuseerlicben  Gebreudies  des 
Opium  mitgetheilt.    Hieraus  sind  Syropt.  199  und  468  enüebst. 

Folgendes  ist  die  Relation  Ward's : 

„Bei  einem  jungen  Menschen  von  15  Jahren,  dessen  Pub 
in  1  M.  gewöhnlich  lOSmal  schlug,  sank  der  Puls,  nachdem  dr.2 
Op.  10  Minuten  lang  eingerieben  waren,  aul  88  herab,  und  nadi 
50  Minuten  hatte  er  sich  sogar  auf  72  vermindert.  Diese  Ver- 
suche wurden  mehrmals  an  demselben  Menschen  wiederboll  ood 
immer  mit  denselben  Erscheinungen.  Gleich  nach  dem  Einreiben 
fühlte  er  Kalte  über  den  ganzen  Körper  und  befand  sich  wie  in 
einem  Anfall  des  kalten  Fiebers.  Er  verlor  seine  jugendliche 
Munterkeit  und  klagte  über  grosse  Müdigkeit.  Zugleich  wurde 
sein  Appetit  ausnehmend  vermehrt,  so  dass  er  behauptete,  in 
seinem  Leben  nie  einen  so  starken  Hunger  gefühlt  zu  haben. 

Ich  zweiQe  sehr,  ob  ein  junger  Mensch  von  15  Jahren  nit 
einem  Puls  von  108  gesund  genannt  werden  kann,  magjedod 
nicht  absprechen,  wohl  aber  beifügen,  dass  die  mir  nicht  suginff- 
lichen  Versuche  von  Crumpe,  woraus  Sympt,  72,  314  undi74 
geflossen  sind,  und  welche  die  „reizende  Eigenschaft  des  Dp.  to 
beweisen  suchten^,  von  Ward  als  „theils  nicht  rein^,  tbeils  mit 
einer  „ falschen  Ansicht  aufgefasst'*  bezeichnet  werden ,  welcfaen 
die  Versuche  Anderer  geradezu  widersprechen«^ 


Hiermit  schliesse  ich  meine  Beleuchtung  der  von  HabD^ 
mann  U  c.  in  der  Reinen  Arzneimittellehre  unter  der  Rubrik 
M Beobachtungen  Anderer^  angeführten  Symptome  des  Opium. 

Man  wird  mir  einwerfen ,  dass  das  Ziel :  kritische  Beleocfa- 
tung  und  Würdigung  aller  Symptome  der  R.  A.  L.  des  Opium» 
nicht  erreicht  sei,  was  ich  zwar  formell  zugeben  muss ,  materieU 
jedoch  bestreite. 

Eine  Anzahl  der  fraglichen  Symptome ,  die  Hahneroano  »vs 
„einem  Aufsatz^  von  Stapf,  G.  A«  Cubitz  und  S.  Gutmann  nahm, 
sind  nicht  zu  controliren,  weil  die  fragliehen  Aufsätze  der  Oefleot- 
lichkeit  nicht  übergeben  worden  sind,  was  ich  in  sofern  für  eioen 
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Verlost  hake,  ab  eben  diese  AuffaflUe  die  Berichte  der  Vereuchs- 
peraonen  waren,  welche  an  Hahnemann  eingeliefert  wurden,  und 
welche  er  nicht  immer  wortgetreu  in  seine  Symptomen« Verzeich- 
nisse aufgenommen  zu  haben  scheint.  Vgl«  Chron«  Kr«  IK  Bd« 
Alomina.  pag*  S5  der  Aufl« 

Eine  weitere  Reihe  von  Symptomen ,  welche  noch  nicht  be- 
sprochen worden  sind ,  finden  sich  in  Werken »  welche  mir  zur 
Zeit  ontuginglich  sind.  Aus  gar  manchem  dieser  Werke  ist  nur 
je  ein  Symptom  aufgenommen  worden ;  es  scheint  mir  nicht,  dass 
das  Uebergehen  dieser  Symptome  auf  unser  Endurtheil  einen 
Einfluss  hab^n  könne* 

Nach  meinem  DafDrhalten  kann  nach  den  vorausgegangenen 
Erörterungen  das  Endurtheil  über  die  Hahnemann'sche  Bearbei- 
tung des  Opium,  resp.  deren  controlirbaren  Theil,  nur  dahin  abge- 
geben werden,  dass:  „eine  so  bedeutende  Anzahl  von  Symptomen 
notorisch  an  Kranken  gewonnen  oder  nach  Einverleibung  von 
Arzneigemischen,  z*  B.  Hassa  pilular.  de  Styrace,  Tra  Üpü  cro- 
cata  u.  s*  w«  beobachtet  worden  sind,  endlich  aber  auch  viele 
Symptome  aus  Lehrbüchern  der  Mater,  medica  entlehnt  worden 
sind,  ohne  dass  irgendwie  bewiesen  wflre,  dass  dieselben  Ergeb- 
nisse der  Beobachtungen  an  Gesunden  seien ,  sondern  vielmehr 
generalisirende  Abstractionen  aus  Beobachtungen  an  Kranken, 
die  eben  Opium  erhielten  —  dass  endlich  die  Zahl  der  nachge- 
wiesener Hasen  an  Gesunden  beobachteten  Symptome  hiernach 
nur  die  bei  weitem  geringere  sein  könne,  woraus  denn  schliess- 
lich die  Unzulänglichkeit  und  Unreinheit  der  Hahnemann'schen 
Arbeit  Ober  Opium  zur  Evidenz  gebracht  wird.  ^ 

Selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  die  nicht  con- 
trolirten  Symptome  sammt  und  sonders  die  Kritik  aushielten, 
könnte  das  eben  ausgesprochene  Urlheil  nicht  widerrufen  werden, 
weil  selbst  dann  noch  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen  zu  verwerfen 
bliebe  und  ein  solches  Werk  doch  unmöglich  für  brauchbar  und 
gut  gelten  kann ! 

Es  erwachst  daher  die  neue  Aufgabe,  eine  neue  Bearbeitung 
der  Symptome  des  Opiums,  welche  von  den  gerügten  Mflngeln 
frei  ist  und  die  Forderungen   der  unterdess  sehr  weit  vorge- 
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schrittenen  Arzneiwisgeaschaft  nach  Möglichkeit  berdcksicbtigt, 
zu  liefern. 

Auch  dazu  habe  ich  eiuen  Anfang  gemacht  und  werde  diese 
Arbeit  seiner  Zeit  dem  freundlichen  Leser  vorlegen,  von  dem  ich 
hier  Abschied  nehme  mit  der  Bitte  um  sehr  grosse  Nachsicht  mit 
Mängeln ,  welche  in  vorliegender  Arbeit  mir  persönlich  zur  Last 
fallen ,  um  eherne  und  unoachsichtliche  Strenge  aber  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Umstände  und  Daten ,  von  denen  BlQhen  und  Ge- 
deihen der  Wissenschaft  abhangt. 


VII. 

Balneologische  Skizzen. 

Von  Dr.  H.  Kaan\  Badearzt  in  Ischi. 

Die  indifferenten  Quellen  oder  Akratothermen  erhalten  von 
Jahr  zu  Jahr  eine  grössere  Bedeutung*  Der  Skepticismus  der 
Physiologiker,  wie  die  mehr  und  mehr  in's  Praktische  übergehen- 
den Lehren  Hahnemann's  erzeugen  im  grossen  Publikum  eine 
gerechte  Abneigung  vor  allen  wirksamen  Arzneikörpern* 

Der  Zufall  versetzte  mich  in  die  Lage,  durchlängeren  Aufent- 
liah in  mehreren  Badeorten  diesen  Aufsatz  zu  schreiben,  worin 
ich  meioe  Ansichten  über  Schlangenbad,  Ischl  und  St.  Wolfgang 
inderPuschkurz  zu  entwickeln  mir  erlaube,  und  ersuche  ich  den 
ärztlichen  Leser,  ihn  als  Fortsetzung  meiner  im  Jahrgang  1858 
dieser  Zeitschrift  abgedruckten  ,,Balneologischen  Skizzen '^  über 
Aachen,  Spaa,  Hall^  Kreuth  und  Gastein  zu  betrachten. 

I. 

St.    Wolfgang   in   der   Fusch. 

An  der  Grenze  zwischen  Tyrol,  Salzburg ,  KSrntben  und 
Sleiermark  zieht  sich  das  Fuscherthal  hin  vom  nördlichen  Abhänge 
<ler  norischen  Central  -  Aipenkette  beginnend,  bis  es  in  das  Thal 
<)er  Salzach  mündet«  Da ,  wo  vom  Osten  der  Weichselbach  der 
Puscherache  zueilt,  eine  Stunde  oberhalb  des  Dorfes,  liegt  auf 
eioem  Plateau,  umrahmt  von  waldbewacbsenen  Bergen  und  über- 
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ragt  von  riegigen  Gletschern  —  dar  Kurort  St«  Wolfgang.  Riofs 
der  imposante  Charakter  des  Hochgebirges ,  liegen  die  paar  höl- 
zernen nauschen,'  die  landwirthschaUlichen  Nebengebäude  und 
das  steinerne  Badehaus  im  freundlichen  Schosse  des  Thaies.  Die 
kleine  Kirche ,  von  der  eigentlich  der  Name  des  Ortes  stammt, 
neben  dem  Badehaus  sendet  ihr  friedliches  Glockengelaute  in  die 
Stille  der  Gegend,  und  grOsset  so  von  Weitem  schon  den  mfldeo 
Wanderer. 

Im  15.  Jahrhundert  wird  dieser  Ort  schon  als  „heilsame 
Quelle^  genannt  und  Schaubach  nennt  dieses  Bad  das  besuchtesle 
nach  Gastein  unter  den  Salzburgischen.  —  Der  Cardinal  Schwar- 
zenberg  erbaute ,  um  den  zunehmenden  Besuch  zu  ermöglichen, 
ein  hübsches  Gebäude^  doch  wurde  dasselbe  in  den  40er  Jahren 
leider  durch  eine  Lawine  zerstört. 

Obwohl  die  geringen  zu  Gebote  stehenden  Baulichkeiten  -> 
ca«  35  Zimmer  —  eine  grössere  Anzahl  von  Kurgasten  unmö^cb 
machen,  so  steigerte  sich  deren  Anzahl  doch  in  mehreren  Jahres 
bis  300.  Das  Fremdenbuch,  welches  seit  anno  11  aufliegt,  wies 
im  Jahre  1860  nicht  weniger  als  290  Besucher  nach ,  darunier 
waren  meines  Wissens  210  Kurgäste  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
und  der  Rest  Passanten  und  Habitues ,  die  hier  seit  Jahren  ihre 
Sommerfrische  halten.  Beinahe  die  Hälfte  der  Gäste  ist  aus  der 
Umgebung  und  gehört  dem  Bauern-  und  Bürgerstande  an ;  die 
andere  Halde  repräsentirt  jedoch  alle  Stände  und  Klassen  der 
Gesellschalt,  und  Preussen  wie  Sachsen  mussten  sich  an  die 
Idiome  des  Pinzgauer  Dialectes  gewöhnen.  Seltsam  contrastirte 
besonders  dasCostüme  der  Magyaren  mit  den  ländlichen  Trachten 
der  Gebirgssöhne ,  welche  besonders  vom  halben  Hai  bis  Jooi 
diesen  Kurort  als  Bauernbad  charakterisiren.  Von  da  an  bis  Ende 
August  waren  die  Fremden  Oberwiegend ,  bis  der  September  die 
Zugvogel  verscheuchte  und  die  eingebürgerten  Altfuscbergäste 
allein  noch  den  Platz  auf  einige  Zeit  behaupteten. 

St.  Wolfgang  war  vorzüglich  Prauenbad ,  und  unter  210 
Gästen  waren  Mos  51  männlichen  und  169weibiicbenGeschleeb- 
tes  (im  Jahre  1860). 

Unter  den  Krankheitsformen  spielten  daher  Anämien  (30) 
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die  Hauptrolle,  dann  folgten  Gaairalgien  (29),  Menstrualions- 
Anooialien,  und  swar  aU  Oysoienorrboen  (20),  Metrorrhagien  (14), 
Amenorrhoen  (11),  dann  Frauenkrankheiten,  als  Leukorrboen 
(10),  Unfruchtbarkeit  (8) ,  Hysterie  (8) ;  ferner  Hflmorrhoidal- 
bescbwerden  (17),  organische  Herzfehler  (11),  Gicht  (11),  Uy- 
pocbondrie  (5),  hochgradige  Schwäche  nach  Typhus  und  anderen 
Krankheiten  (10) ,  Tuberculose  (5) ,  Scrophulose  (5)*  In  den 
noch  übrigen  16  sind  die  verschiedensten  Krankheiten  vertreten, 
aber  vereinzelt  und  ohne  Aussicht  auf  Erfolg. 

Gleichwie  Herr  Stadtwundarzt  Gottersdorfer  aus  Linz  diesem 
Kurorte  in  seiner  Broschüre*)  ein  glänzendes  Zeugniss  ausstellt, 
indem  «r  sich  hier  zweimal  von  Hyperämien  des  Magens  und  Ent- 
zündung des  Dickdarmes  vollkommen  erholte,  so  kann  auch  ich 
nicht  umhin ,  meine  vollständige  Genesung  von  einem  Prolapsus 
ani  dem  Gebrauche  dieser  Quelle  und  dem  mehrmonatlichen 
Aufentbalte  in  diesem  Alpenkurorte  zuzuschreiben ,  so  dass  ich 
aus  Dankbarkeit  mich  daselbst  als  Badearzt  niederliess.  Leider 
mnsste  ich  dies  wieder  aufgeben,  da  es  mir  unmöglich  war,  Grund 
und  Boden  zu  erbalten« 

Wesentliche  Wirkungen  treten  sichtlich  bei  längerem  Aufent- 
balte hervor  u.  z. : 

1)  Auf  die  Verdauungswerkzeuge,  besonders  bei  Hyperämien, 
chronischen  Katarrhen,  Gastritis  medicamentosa  als  Folge  von 
Deberfatterung  mit  Arzneien ,  und  Erschlaffungszuständen ,  wie 
Prolapaus  ani  etc. 

2)  Auf  die  Blutbildung,  die  sich  bald  durch  eine  frische  Ge- 
sichtsfarbe, Zunahme  der  Kräfte,  Regelung  der  Functionen,  der 
Ab-  und  Aossonderungeo  äussert*  Mit  organischen  Herzfehlern 
behaflete  Kranke  befanden  sich  überaus  wohl. und  gestanden,  nie 
einen  so  angenehmen  Sommer  zugebracht  zu  haben« 

3)  Glänzend  bewährt  sich  dieser  Alpenkurort  in  seinen  Wir- 
kungen auf  das  Nervensystem«  Hypochondrie  und  Hysterie,  sowie 
Eotnervungen  durch  Gaschlechtsausschweifungen  finden  hier  Heil- 


*)  Der  Kurort  8t.  Wolfgang  in  der  Fosch.   Von  Josef  Qdttersdorfer. 
loai  ISSa.     Aas  der  Eurich'schen  Bachdmckerei. 
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potenzen ,  welche  die  glänzendsten  Resultate  ermöglichen.  So 
erwähnt  Dr.  HOnigsberger  (Seite  97  seines  Werkes  Ober  Wild- 
bad Gastein.  1856,)  einen  Fall  mannlichen  Unvermögens,  der  in 
Folge  Ueberreizung  die  Gasteiner  Kur  unterbrechen  mosste  und 
durch  einen  Aufenthalt  von  14  Tagen  im  Bade  Fusch  normirt 
wurde. 

Aus  eigener  Beobachtung  glaube  ich  rathen  zu  mOssen,  da5$ 
vier  Wochen  Aufenthalt  das  geringste  Zeitausmass  ist ,  um  too 
St.  Wolfgang  eine  Heilwirkung  zu  erwarten. 

St«  Wolfgang  ist  vermöge  seiner  Seehöhe  (3200  Fusg)  ein 
Alpenkurort  im  wahren  Sinne  des  Wortes  und  bietet durcb 
jene  reine  ätherische  Luft  und  die  Ezhalation  der  üppigen  Alpeo- 
Vegetation  eben  so  kräftige  Heilpotenzen,  als  durch  seine  Qaellen, 
deren  klares,  farbloses  Wasser  weder  irgend  einen  Beigescbioacik 
an  sich  hat,  noch  nach  vorausgegangener  Erwärmung  beim  Er- 
kalten einen  Satz  zurücklässt*  Sowohl  zur  Trinkkur  als  auchio 
Kalt-  und  Warmbädern  sind  die  Einrichtungen  zweckentsprecheoil. 
Von  den  Quellen  sind  besonders  fünf  in  Anwendung :  Die  Haupt* 
quelle  (4<^) ,  der  Augenbrunnen  (5^) ,  welche  beide  gefasst  ooi 
mit  einem  Kiosk  versehen  versehen  sind.  Ferner  das  Leto- 
brünnel  (4®) ,  die  Silberquelle  (3^)  und  die  Goldquelle  (4<^).  - 
Die  Analyse  der  Quellen ,  vom  Professor  Ludwig  anno  26  unter- 
nommen, lieferte  folgendes  Resultat : 

a)  1  Wiener  Pfund  entwickelte  während  anhaltendeoi 
Kochen  2,609  Cubikzoll  Luft,  die  sich  wie  kohlen- 
saures und  schwefelstoffsaures  Gas  verhielt. 

b)  8  Pfund  abgedampft  hinterliesen  13,348  Gran  starrer 
Bestandtheile ,  folglich  in  100,000  Theilen  21,7 
Theile. 

c)  Die  Bestandtheile  desselben  sind  Kalk,  Magnesia, 
Kohlensäure  9  Schwefelwasserstoff,  etwas  Kieselerde 
und  Schwefelsäure. 

Da  die  geringe  Menge  des  erhaltenen  Rückstandes  so  einer 
quantitativen  Untersuchung  nicht  hinreichte ,  so  wurde  der  SaUi 
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welcher  an  Ort  und  Stolle  beim  Sieden  des  Wassers  erhalten 
wird,  untersucht  und  folgendes  Resultat  gefunden : 

100  Gran  des  Rückstandes  enthalten : 

Wasser 5,08  Gran. 

Kalk 46,36    „ 

Kohlensäure    ...»     40,37     ^ 

Magnesia 5,45     „ 

Schwefelsflure      •     .     «       0,45     „ 
Kieselerde      •     «     «     .       1,60     „ 
Extraclivstoff       .     *     .       eine  Spur. 
Summa  99,31  Gran, 
Verlust     0,69     „ 

In  einem  Pfunde  sind  enthalten : 

1,6  Gran  Rückstand,  welcher  dem  Obigen  zu  Folge 
besteht 

aus  0,08128  Wasser, 
„  0,74176  Kalk, 
^  0,64592  Kohlensaure, 
„  0,08720  Magnesia, 
„  0,00720  Schwefelsflure, 
„  0,00560  Kieselerde, 
„  0,00544  Extiactivstoff  sammt  dem  Ver- 
luste, 
1,57440, 

Die  Analyse  gibt  daher  ein  blos  negatives  Resultat ,  und  mit 
Recht  fllhrt  Wiltelshöfer  in  seinem  Taschenbuche  für  Civilflrzte 
Tom  Jahre  1860  St.  Wolfgang  in  der  Fusch  mit  folgenden  Worten 
an :  „Dieser  Alpenkurort  ist  nach  Gastein  die  besuchteste  Quelle 
im  Salzburgischen  von  indifferenter  Zusammensetzung.^ 

Heine  Messungen  haben  mir  jedoch  die  Ueberzeugung  ver- 
schafft, dass  die  Quellen  nicht  blos  Schneewasser  seien,  da  sie 
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bei  den  verschiedensten  WilteroagsverhAknissen  dieselbe  Tem- 
peratur behielten* 

Entsprechende  Diät,  das  einfache  Stillleben,  die  Entfer- 
nung aller  stadtischen  Genüsse  und  vor  Allem  die  gesunde ,  ein- 
fache Kost  sind  weitere  Factoren,  die  denn  Patient  su  Hoife 
kommen. 

Der  Unterhalt  ist  hier  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung 
von  der  Stadt  sehr  billig  und  auch  die  Reise  in  den  von  Lend 
und  Lovers  aus  taglich  abgehenden  Nallewägen  ohne  besondere 
Kosten  zurückzulegen  • 

(Fortsetsimg  folgt.) 


VertBtw.  Red.  Dr.  Gl.  Mlüler.  >•  Oruek  von  Otto  Wigaod  U  Lmpttg. 


VIII. 

Untersnehongen  Ober  die  Kamille  (Chamom.  vulg.) 

Von  Dr.  J.  Hoppe. 

IV.  Heine  eigne  Prüfung. 

(Fortsetzung.) 

27.  April.  Kalt  und  trübe.  ^ —  Das  Eiterblflschen  am 
recbteo  Obre  hatte  eine  Kruste  und  war  schmerzloser.  Unter- 
b»lb  des  geheilten  Purunkeis  am  rechten  Oberschenkel  ein  neues 
Knötchen,  klein,  etwas  brennend  und  von  heller  Röthe  um- 
gebea.  An  der  Radialseite  des  linken  Vorderarmes  (nahe  am 
Handgelenke)  das  gestern  geöffnete  Eiterbläschen,  welches  gestern 
lebhaft  juckte,  heute  wieder  gefüilt  und  grosser  als  es  war,  mit 
<Ucken  Knoten  in  der  Cutis  und  mit  heller  Rothe  ringsam,  so  dass 
ich  es  sehr  schützen  musste,  damit  es  nicht  schlimmer  wurde. 
(Im  September  1859  hatte  ich  an  der  Utnarseite  ziemlich  in  der- 
selben Gegend  des  linken  Vorderarmes  einen  starken  Furunkel) 
auch  noch  2  Eiterbläschen  an  der  Radialseite  des  linken  Vorder- 
armes, etwas  hoher  oben.  —  HSuflg  habe  ich  eine  lästige 
Trockenheit  im  Munde,  besonders  wenn  ich  Vormittags  ausgehe 
und  irgend  warm  werde ;  auch  Nachmittags.  — 

Um  8  Uhr  früh  im  rechten  Ohre  sehr  leiser  Schmerz, 
mehrmals,  unter  deutlicher  Wärnievermehrung  im  GeliOrgange. 
Um  9\/|  Uhr  etwas  Niesen  und  darauf  ein  etwas  anhaltender 
Schmerz  längs  der  Harnröhre  an  der  vordem  Hälfte  derselben. 
Im  11  Uhr  Ghamom.  2.  1  Gran,  trocken.  Um  11  Vi  Uhr  eine 
XIV,  2.  17 
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schmerzhafte  Schwere  des  Kopfes  geringen  Grades;  dieselbe 
entstand  sehr  schnell,  nachdem  ich  mich  etwas  bewegt  und,  na- 
mentlich an  den  Beinen,  kühler  geworden  war;  der  Puls  vor  und 
nach  der  Kamille  76  in  IM. —  Beim  Gehen  einmal  Schmerz  unten 
aussen  am  rechten  Unterschenkel,  zwar  schwach,  aber 
dennoch  so,  dass  er  mich  zu  einem  leichten  Zusammenknicken 
veranlasste ;  —  es  regnete  und  war  kalt ;  Mittags  Suppe ,  weiss«* 
Bohnen  mit  Zwiebelsauce  und  Mehlspeise.  Von  3 — 6*^4  Ulir 
auf  der  Strasse  bei  Begenwetter  nur  wenig  Husten.  Im  Anfange 
des  Gehens,  nachdem  ich  etwa  200  Schritte  gegangen,  bekam 
ich  S  c  h  m  e  r  z  in  der  rechten  K  n  i  e  k  e  h  I  e  bis  zur  Ferse  rechu, 
darauf  von  der  Mitie  des  rechten  Oberschenkels  hinten  herab 
ebenfalls  bis  zur  Ferse,  anfangs  wenig,  allmälig  mehr,  unter  dem 
Gefühle  des  Zut^ammenknickens ;  der  Schmerz  zeigte  sich  gerade 
beim  Auftreten,  er  war  ein  dumpfes  ziehendes  Stechen,  dauerte 
etwa  100  Schritte  lang  und  verlor  sich  dann,  doch  blieb  einig** 
Schwache  des  Beins  noch  einige  Zeit  zurück.  Fernerhin  wiedfr- 
holten  sich  die  Anfalle  noch  einige  Male,  aber  schwächer  usti 
kürzer,  auf  einmal  beim  Treppensteigen*  Aehnlichen  Sdimm 
hatte  ich  in  beiden  Hüften  und  in  den  Füssen  schon  froher  g**- 
habt.  Auch  beim  Geben  einmal  etwas  Schmerz  im  rechten  Obre, 
doch  befand  ich  mich  bei  dem  kühlen  Wetter  sonst  wohl.  Vm 
7  Uhr  zu  Hause  einmal  und  um  9  Uhr  auf  der  Strasse  einige 
Male  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Abends  Thee  mit  Butler- 
brod,  Ei  und  Käse.  Um  lO^a  Uhr  Chamom.  2.  1  Gran  und 
die  gewohnte  reichliche  Menge  kalten  Wassers,  Wiederholt 
hierbei  trocknerMund  ohne  deutlichen  Durst  und  einmal  ziemlich 
Schmerz  im  rechten  Ohre.  —  Eine  Bhagade  auf  der  VolarO^rhe 
des  1«  Gelenks  des  rechten  Mittelfingers  in  Folge  der  kalten  Luft 
und  des  Waschens  der  Hflnde.  —  Vor  dem  Einschlafen  ErkSl- 
timgsgefühl  im  Körper  und  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre. 

28.  April.  Gut  geschlafen.  Nach  5  Uhr  aufgeslaud«'ii. 
Sofort  nach  dem  Aufstehen  einige  Maie  Schmerz  rechts  ihfil^ 
im  Knie,  theils  in  der  Hüfte  mit  geringem  Zusammenknicken. 
Beim  Ausgehen  um  »/j?  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre. 
Ein  sparsamer  und  etwas  blutig  gefärbter  Schleim  an  den  Kolli- 
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massen.  Der  Morgenauswurf  geringer  als  sonst«  Aus  dem 
EherbUischen  an  der  Radialseite  der  linken  Handwurzel  ist  ein 
kleiner  Furunkel  geworden,  da  diese  Stelle  durch  Berührung 
mehrfach  verletzt  wurde.  Kaltes  und  unfreundliches  Wetter  und 
Nachmittags  Regen,  Mittags  Suppe,  Rindfleisch,  Braunkohl^ 
Mehlspeise«  Um  3^3  Uhr  beim  Schreiben  im  aufliegenden  linken 
Vorderanne  ein  geringes  und  flüchtiges  schmerzhaftes  Lähmungs- 
KefCthl.  Trotz  des  frühen  Aufstehens,  des  Regens,  der  Kalte  und 
der  Kamille  heute  nur  wenig  Symptome.  Abends  6  Uhr  beim 
Gehen  starken  Harndrang.  Ich  gcrieth  beim  Gehen  in  etwas 
Schweiss,  und  als  dieser  erkaltete,  spürte  ich  wiederholt  den 
früheren  Schmerz  (Druck  mit  Hitze)  in  geringem  Grade  im  rech- 
ten  Ohre.  —  Sehr  vergesslich  in  Folge  des  Versunkenseins  in 
Gedanken.  —  Bewegung,  die  nicht  ermüdet,  und  zuweilen  auch 
anstrengende  Bewegung  pflegt  meine  Beschwerden  zu  bessern 
und  sie  muss  somit  auch  die  Wirkung  der  Kamille  verhindern 
können«  Um  V/^  Uhr  eine  Tasse  dünnen  Kamillen thee. 
Der  kleine  Furunkel  am  linken  Handgelenke  ist  ganz  entwickelt« 
Nochmals  ausgegangen,  und  es  spritzte  mir  das  Wasser  unter 
unangenehmem  Kfllt«*gefühle  in  die  Stiefel  und  die  Füsse  wurden 
zunehmend  kalter«  Hierauf  Schmerzen  an  den  oberen  Back* 
zahnen  rechts  massigen  Grades,  auch  ziehende  Schmerzen  ^n 
der  untern  Hallte  des  rechten  Unterschenkels  hinten  und 
aussen.  Abends  Kalbsbraten  mit  KartoO'eln  und  Preisseisbeeren, 
wenig  gegessen.  Die  rechte  Nase  floss  öfters.  Von  lU — 11  Uhr 
Chamom.  1«  1  Gran  und  die  gewohnte  Menge  Wassers ;  hier- 
bei  häufig  etwas  Schmerz  rechts  an  den  oberen  Back- 
zahnen.  Im  Bette  kurze  Zeit  etwas  starken  Husten  und  vor 
dem  Einschlafen  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite  ein  schnell 
vorübergehender  Schmerz  dicht  oberhalb  des  linken  Ohrs  von 
ahnlicher  Beschaflenheit,  wie  rechts  die  Berührung  des  Furunkels 
zu  schmerzen  pflegte.  Ich  schlief  gut,  gegen  Morgen  mit  Schweiss. 
Vor  dem  Einschlafen  habe  ich  gewöhnlich  interessante  Gesichts- 
erscheinungen in  verschiedenen ,  schnell  wechselnden  Farben ; 
heute  entstand  plötzlich  die  Erscheinung  eines  See's,  und  mif 
diesem  Gesichtsbilde  trat  auch  sofort  der  Schlaf  ein« 

17* 
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29.  April.  Früh  Vt^  di*  ausgegangen,  roOde  und  matt. 
Ich  entleerte  die  Eiterblase  auf  dem  linken  Handgelenke  und 
fand  in  der  etwas  knotigen,  rotben  Anschwellung  noch  keiotn 
Pfropf.  Um  9V4  Uhr  zu  Hause  ein  zweiter,  etwas  breiiger  reich- 
licher Stuhl  von  braungrünlicher  Farbe.  Um  9Vs  Uhr  geringer 
und  flüchtiger  Schmerz  rechts  an  Schulter  und  Hals.  Um 
10 Vs  geringer  ziehender  Schmerz  vorn  am  Halse  herah  in  der 
Uegend  des  rechten  Sterno-Clavicular-Geienks,  wiederholt,  auch 
Madigkeil  und  Schwere  des  Kopfes.  Solche  Erscheinungen  pfiegen 
sich  nach  frühem  Ausgehen  gern  einzustellen.  Der  Furunkel  m 
Handgelenk  schmerzte.  Mittags  Suppe,  Rindfleisch  mit  Meer- 
reitig  und  Mehlspeise.  Um  2Vs  Uhr  etwas  kalte  Fasse  und  die 
Stimme  etwas  rauh.  Um  3^/^  Uhr  häufig  Drang  auf  den  Stnbl 
und  der  Leib  etwas  aufgebiaht  und  beim  Druck  nicht  ganz  ohne 
Schmerz ;  die  Fosse  etwas  kalt  und  feucht  und  sie  wurden  mir 
zunehmend  empfindlicher  kalt.  Trockner  Mund,  so  dass  ich  viel 
trinken  mochte.  Um  4  Uhr  etwas  Kopfschmerz;  eine  Tasse 
Kamillenthee«  Trübes  und  unfreundliches  Wetter.  V« 
6  —  8Va  Uhr  an  der  Luft,  die  jetzt  etwas  wärmer  war  und  mit 
gut  that.  Beim  Gehen  war  ich  warm  geworden,  und  beim  Aus- 
kleiden wurde  ich  etwas  heiser.  Abends  Thee,  Butterbrod  ood 
kalter  Schweinsbraten*  Sehr  müde.  Von  10  —  11  Uhr  auf 
dem  Sopha,  6  Glas  Wasser  und  im  1.  Glase  15  Tropfen  Tr. 
Chamomillae«  Vor  der  Kamille  im  Liegen  80  Pulse  in  1  Minute 
und  24  Athemzüge,  die  Pulse  etwas  voll,  kräftig  und  schnell. 
Nach  der  Kamille  behielt  der  Puls  dieselbe  Frequenz,  nurnihmen 
die  Grösse  und  Kraft  desselben  etwas  ab,  eine  natürliche  Folge 
des  Liegens  und  des  Wassers.  Nach  dem  1«  Glase  Wasser  etwas 
Unbehagen  in  den  Zahnen  rechts  oben,  doch  fernerbin  nicht 
mehr  und  nur  um  11  Uhr  noch  eine  geringe  Spur  von  Scbmeri 
im  rechten  Ohre«  Um  11^«  Uhr  im  Sitzen  88  Pulse«  Durch 
das  Wassertrinken  fühlbar  abgekühlt,  besonders  auch  im  Magen. 
Der  Furunkel  that  mir  weh ;  rings  um  denselben  ziemlich  ge- 
schwollen* Ich  schlief  bald  ein,  vorher  keine  deutlichen  Em- 
pfindungen, ich  war  auch  sehr  müde;  indess  im  Verbsltniss  ro 
der  durch  Anstrengung  und  Aufregung  erzeugten  Müdigkeit  und 
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zu  dem  des  Abends  genossenen  grünen  Tliee  bemerkte  ich  kein 
erhebliches  Pulsiren  im  Kopfe  und  Körper,  ja  es  fehlte  dieses 
fast  ganz,  wahrend  ich  sonst  unter  ahnlichen  Verhaltnissen  ein 
starkes  Pulsiren  zu  haben  pflegte*  Das  getrunkene  kalte  Wasser 
allein  konnte  dies  nicht  bewirkt  haben ;  es  schien  vielmehr,  dass 
die  Kamille  die  Gefälsse  beruhigt  d.  h«  ihnen  einen  geßisscontra- 
hirenden  Impuls  ertheilt  und  dadurch  das  sonst  unter  den  ge- 
nannten Verhaltnissen  eintretende  und  oft  sehr  starke  Pulsiren 
verbotet  habe.  —  Ich  schlief  gut  und  schwitzte  massig.  —  Die 
Hambeobachtungen  lasse  ich  mit  wenigen  Ausnahmen  weg,  weil 
916  auch  nicht  die  mindeste  Veränderung  des  Harns  beim  Gebrauch 
der  Kamille  ergeben  haben. 

30.  April.  Nach  kalten  und  regnerischen  Tagen  endlich 
ein  wunderschöner  Himmel.  Schon  beim  Erwachen  Drang  auf 
den  Stuhl,  und  Niesen  beim  Aufstehen«  Der  Kopf  etwas  schwer 
mit  dem  gewohnten  Singen.  Etwas  zähen  Rachenschleim,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  gestern  Abend  genossnen,  ziemlich  fett- 
reichen Bratens,  Zungenschleim  massig  sauer.  Um  9  Uhr  80 
PuUe  und  20  —  24  Athemzüge  in  1 H.,  der  Puls  etwas  gespannt, 
mil  kurzem  Anschlage.  Um  lO^s  Uhr  72  Pulse  in  1  M.  (eben- 
r^iMs  im  Sitzen,  im  Stehen  88.—  92  Pulse).  Jelzt  30  Tropfen 
Tr.  Chamom.,  auf  Zucker  getröpfelt  und  nach  einiger  Verdunstung 
des  Weingeistes  in  wenig  Wasser  genommen.  Hierauf  am  Pulse 
keine  deutliche  Veränderung.  Ich  verüelt  mich  ruhig,  schrieb 
und  beobachtete  mich.  Um  10  Uhr  50  Minuten  eine  sehr  ge- 
ringe Empfindung  von  dem  früheren  Schmerze  im  rechten  Ohre. 
Der  Puls  schien  sich  durch  meine  Ruhe  um  wenige  Schlage  zu 
beruhigen.  Um  10  Uhr  52  Minuten  etwas  Empfindung  am 
condyl.  int.  des  rechten  Kniees,  auch  etwas  Drang  auf  den 
Stuhl,  der  sich  periodisch  etwas  verstärkte^  und  es  gingen  einige 
Blähungen  ab.  Um  11  Uhr  72  —  74  Pulse  und  auch  die  Be- 
schaffenheit derselben  wie  bisher ;  der  Himmel  trübte  sich  und 
Wind  erhob  sich.  Um  12  Uhr  Puls  72,  etwas  Kopfweh,  auch 
ein  flüchtiger  Stich  in  der  linken  Seite  des  Bauchs.  Mittags 
Erbsensuppe,  Sauerkraut  mit  Erbsen  und  Schweinefleisch,  und 
Mehlspeise.     Um  1^4  Ubr  der  Kopf  rechts  vorn  leise  schmerz- 
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hafl.  Um  3  üh.r  iViesen.  Um  V26  ^^•»r  zurückgekehrt  von  einer 
Fahrt  ohn«>  Ueherrock,  und  Drang  auf  den  Stuhl,  bald  darauf  eini' 
massige,  normale  Stuhlentleefung ;  hierbei  und  nachher  Leib- 
schmerzen und  namentlich  Schmerz  und  Drang  im  After. 
Hierauf  bis  8  Uhr  an  der  Luft,  und  ich  spOrte  nichts  als  Schmerz 
am  Furunkel  des  linken  Handgelenks.  Derselbe  schmerzte  bis 
in  die  linke  Schulter;  der  Knoten  massig  gross,  die  Rothe  ond 
Anschwellung  ringsum  beträchtlich.  Ich  verband  mit  Gerat. 
Al)ends  Kartoffelsalat  und  Bratwurst.  BetrObt,  missvergnügi, 
ärgerlich  und  reizbar,  wie  bei  vergeblich  scheinenden  Arbeiten 
nicht  selten«  Zwischen  10  —  11  Uhr  5  Glas  Wasser,  im  1. 
Glase  nochmals  10  Tropfen  Tr  Chamom.  Um  11  Uhr  elva$ 
Kopfschmerz,  ßntselzlich  mttde  schlief  ich  bald  ein;  hierbei, 
wahrend  ich  auf  der  linken  Seite  lag,  ein  undeutlicher  Schmerz 
im  rechten  Ohre.  Vor  dem  Einschlafen  pulsirten  die  Adern  des 
milden  Kopfes  bei  Weitem  nicht  so  stark  wie  sonst*  Nach  2  (Jbr 
der  Schlaf  unruhig.    Frflh  im  Bette  schmerzte  der  Furunkel  sehr. 

1.  Mai«  Nach  dem  Aufstehen  schmerzte  der  Furunkel  em 
weniger  als  wahrend  des  Halbschlafs  in  der  zweiten  Hälfte  dff 
Nacht.  Der  Himmel  trübe«  Die  Stuhlenlleerung  mit  viel  Dnn^ 
und  mit  anhangendem  rOthlichbraunem  Darmschleim.  Made  und 
matt.  Um  9  Uhr  wenige  Stiche  links  vorn  in  der  ScbUfe; 
84  schnelle,  kleine  und  etwas  gespannte  Pulse  und  22  Alhem- 
zage  in  1  M«  Gegen  10  Uhr  allgemeines  Kopfweh  massigen 
Grades,  auch  etwas  Husten  mit  zähem  Rachenschleim.  Beim 
Ausgehen  wurde  ich  abwechselnd  warm  und  wieder  kalt;  dabei 
flüchtige  Stiche  im  Kopfe.  Unter  etwas  eiligem  Bewegen  nahmen 
die  Kopfschmerzen  nicht  zu,  aber  ich  fohlte  sehr  viel  Slurm  und 
Aufregung  im  Kopfe,  so  dass  ich  starke  Kopfschmerzen  befürch- 
tete; Warmhalten  des  Kopfes  that  gut.  Von  Hittag  bis  11  l^br 
auf  der  Landpraxis«  Um  4  Uhr  etwas  Leibschmerz.  Kopf 
und  Geist  müde.  Der  Furunkel  that  mir  bis  in  die  Schulter  sehr 
weh  und  der  Druck  auf  dem  Gelenkkopf  des  linken  Oberarme 
schmerzte.     Ich  schlief  etwas  schwer  ein  und  schwitzte. 

2.  Mai,  Früh  aufgestanden,  ohne  Erquickung.  Der  ganze 
linke  Arm  schmerzhaft  in  Folge  des  Furunkels,  der  Kopf  schwer 
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lind  zu  Schmenen  geneigt«  und  der  ganze  Körper  müde  und  an- 
«gegriffen*     Der  Himmel  trabe.     Oefters  frostig  und  auch  leicht 
wieder  heist*     Um  10  Uhr  die  Stimme  rauh.     Um  11  Uhr  d^r 
Kopf  bei  jeder  Anstrengung  leicht  etwas  weh  und   schwindhg, 
Puls  84  in  1  M.,  etwas  klein,    schnell  und  gespannt,  bei  28 
AihemzOgen,  Harn  jetzt  rothlich  gelb,  der  Furunkel  zeigte  Eiler 
und  Pfropf,  und  an  der  Volarfläche  des  Vorderarmes  warme,  rothe, 
empfindliche  Streifen  bemerkbar*     Um  1  Uhr  nach  dem  Essen 
««twas  Schmerz   an   den    oberen    Zähnen    rechts,    und  dieser 
Schmerz  wiederholte  sich  im  Lauf  des  Nachmittags  Öfters.     Der 
1.  Bicusp*  links  unten  blieb  ganz  ruhig.     Bis  3Vs  ^hr  trug  ich 
einen  dünnen  Hausrock,  in  welchem  es  mir  zu  kohl  war,  und 
dies  was  entschieden  schuld,  dass  ich  an  den  oberen  Backzähnen 
rechts  Öfters  Schmerzen  empfand,   besonders  am  3.  Backzahn 
rechts  oben  und  auch  im  rechten  Ohre ;  ausserdem  that  mir  der 
linke  Arm   in   drückend  lähmender  Weise  etwas  weh,  und  ich 
fühlte  an  demselben  Kälte«     Endlich  empfand  ich  auch  rechts 
unten  am  zahnlosen  Kieferrande  etwas  flüchtigen  Schmerz 
und    zwar  beim  Lachen.     Der  Schmerz  rechts  an  den  oberen 
Zähnen  war  zuweilen  ziemlich  stark.     Fortwährend    fühlte  ich 
mich  äusserst  matt  und  elend.     Abgearbeitet  ging  ich  um  4  Uhr 
aus,   leicht  gekleidet;  der  Himmel  trübe  und  bald  regnete  es« 
Beim  Gehen  zittrig  und  bebrig  schwach,   und  ich  gerieth  leicht 
in  Schweiss«   Während  des  Ausgehens  hatte  ich  wiederholt  rechts 
an  den  Zähnen  Schmerzen  und  zum  Theil  stärker,  als  ich 
seit  langer  Zeit  gehabt  hatte,  auch  einmal  etwas  Schmerz  links 
an   den    unteren  Zähnen.     Um  6  Uhr  mit   feuchtgeschwitztem 
Hemde  heimgekehrt;    es  regnete  stark,    war  aber   warm.     Zu 
Hause  ein  empfindlichen  Stich  im  rechten  m«  pectoralis^  nach 
1   Stunde   nochmals«     Mehrmals   genieset,    viel  Schmerzen  am 
Blulschwär  der  linken  Hand,  und  dabei  war  ich  so  schwach,  dass 
ich  nach  einiger  Anstrengung  in  unwillkürliche  lachende  Brust- 
hewegung  gerieth.    —  Zur  Beurtheilung  memer   heutigen  Be- 
schwerden sind,  ausser  der  Kamille,   auch  der  Furunkel  und 
ausserdem  die  Anstrengung  bei  der  gestrigen  Fahrt  auf's  Land 
lind  Erkältungen  zu  erwägen.  —  Abends  starkes  Gewitter.     Bis 
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10  Uhr  6  mal  Schmerz  theils  an  den  Zähnen  recbu,  IheSs  im 
rechten  Ohre  und  um  das  rechte  Ohr,  auch  nochmals  im  rechleo 
m.  pectoralis.  Um  10  Uhr  88  Pulse  und 24  AthemzQge  in  IM,, 
die  Pulse  etwas  voll,  gespannt  und  kurz  anschlagend,  im  Liegen 
84  Pulse  in  1  M.  Von  10  —  11  Uhr  11  Glas  kalten  Wassen 
(=  2365  c.  c*)  getrunken,  in  dieser  Zeit  rechts  im  Ohre  und 
um  dasselbe  wiederholt  Schmerz,  und  um  11  Uhr  im  Sitzen  84* 
im  Liegen  80  Pulse,  und  diese  etwas  weniger  gespannt  und  schneli. 
Harn  hellgelb,  sauer,  spec*  1,019*  Ich  schlief  gut,  schwitite 
massig  und  entleerte  viel  Harn,  dieser  fast  wasserhell,  sehr  weni^ 
sauer  und  spec.  1,003.  Beim  Erwachen  Schmerz  am  Ober- 
kopf, wahrscheinlich  weil  derselbe  durch  das  Schwitzen  em- 
pfindlich und  froh  in  der  Schlafstube  etwas  kühl  geworden  war. 
3«  Mai.  Kurz  nach  dem  reichlichen  Stuhl  in  Folge  einer 
Abkühlung  etwas  Leibschmerz  und  etwas  trockner  Husten; 
der  Stuhl  dunkelgrün  und  der  letzte  Rest  hellbraun,  der  Barn 
hellgelb,  klar  massig  sauer  und  spec.  1,022*  Heute  und  auch 
bisher  täglich  geheizt»  Der  Himmel  trübe.  Jeder  unangenehme 
Gedanke  machte  mir  einen  Anflug  von  Kopfschmerz«  Niesa. 
Der  Leib  etwas  schmerzhaft,  aber  weich.  Nach  dem  Kaffee  heoie 
namentlich  viel  Hitze  in  den  oberen  Speisewegen.  Die  Schmerz- 
haftigkeit  des  Blutschwäres  verminderf.  Um  9Vs  Uhr  92  Pols^ 
und  24  AthemzUge  in  1  M.,  die  Pulse  etwas  gespannt,  etwasklein 
und  kurz.  Bis  10%  Uhr  kein  deutlicher  Schmerz  an  den  Zib- 
neu;  der  Druck  auf  den  1.  Backzahn  rechts  unten  schmente 
(seit  dem  Winter)  noch  immer,  jetzt  jedoch  etwas  weniger  al$ 
früher.  Plötzlich  starker,  schmerzhafter  Afterzwang  in  der 
warmen  Stube  mit  einem  geringen,  aber  schmerzhaften  Kältege- 
fühle im  linken  Fusse  und  Neigung  brider  Füsse  zu  erkalten; 
diese  Erscheinung  wahrscheinlich  in  Folge  Waschens  nach  dfin 
Rasiren  mit  einiger  Befeuchtung  der  Haare.  Nach  5  Minuten 
war  der  Afterzwang  fast  vorüber,  doch  wiederholte  er  sieb  naci) 
je  einigen  Hinuten  mehrmals,  und  es  kamen  auch  Leibsebnnerzen 
und  Knurren  im  Leihe  dazu.  Dies  dauerte  bis  gegen  12  Bi** 
Jetzt  beim  Aufstehen  vom  Stuhle  ein  flüchtiges  Schmerigeffll'^ 
an  den  Backzähnen    rechts    oben  und  bald  darauf  wiederum 
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beim  tiefen  Athmen.  Das  roehrlOcherige  Purunkeigescbwür 
war  beifeolend.  In  der  etwas  zu  warmen  Stube  war  mir  heiss 
geworden«  Vom  Mittag  an  bei  wolkenreicbem  Himmel  schöner 
Sonnenschein.  (Die  Kost  in  ähnlicher  Weise,  wie  bisher).  Um 
2^4  Uhr  beim  Lesen  wiederholt  ein  leichter  Schwindel; 
zweiter  Stuhl ;  grosse  Trockenheit  im  Munde,  während  ich  in 
iangen  Pausen  schluckweise  den  Kaffee  trank.  Beim  Gehen  eine 
angstvolle  Hitze  mil  Neigung  zu  Schweiss,  Mattigkeit  und  leichter 
Schwindel.  Im  Laufe  des  ganzen  Nachmittags  grosse  Trocken- 
heit im  Hunde,  etwas  mehr  noch  beim  Rauchen,  und  ich  trank 
wiederholt  Wasser.  Gegen  Abend  und  namentlich  als  es  kühler 
wurde,  ging  es  in  Betreff  der  Müdigkeit  und  Mattigkeit  etwas 
hesser.  im  Laufe  des  Nachmittsigs  öfters  ziehende  Schmerzen 
im  linken  Arme,  wahrscbeinhch  noch  in  Folge  des  Kurunkeis. 
Im  Laufe  des  Abends  einige  Male  etwas  Schmerz  im  rechten 
Ohre«  Oft  genieset.  Um  ^/^O  Uhr  nach  Hause  und  bisher 
körperlich  besser,  in  der  frischen  Luft  war  ich  weniger  müde ; 
GemUthe  ernst  und  schwer.  Abends  wenig  gegessen.  Beim 
Wassertrinken  flüchtig  etwas  Schmerz  rechts  an  dem  oberen 
Backzahnen,  und  dies  fand  wiederholt  statt.  In  etwas 
feicfater  Hauskleidung,  anfangs  etwas  Schmerz  im  recten  Arme. 
Pas  Befinden  heute  Abend  in  Allem  viel  besser  als  gestern  Abend. 
Gut  geschlafen,  wenig  geschwitzt. 

4*  Mai.  Klarer  Himmel.  Zum  ersten  Male  nicht  geheizt. 
Siuhl  sparsam,  der  blassgelbe  Harm  neutral  uud  spec.  1,014. 
Körper  und  Geist  schwer.  Bis  8V2  ^^^  zuweilen  ein  gerinf;er 
Schmerz,  bald  im  rechten,  bald  im  linken  Arme.  Unange- 
nehmer Geschmack  des  Rachenschleims.  Bei  Tische  flüch- 
tige Stiebe  in  der  Herzgegend,  (ich  ass  Suppe  mit  Spargel, 
Linsen,  Mehlspeise).  Nachmittags  auf  der  Landpraxis;  hei 
»chönem  Himmel  ein  kühler  Wind,  und  ich  spürte  zuweilen  leise 
Sfhmerzen  in  beiden  Armen,  an  den  oberen  Backzähnen  rechts, 
im  rechten  Ohre  und  zuweilen  einen  flüchtigen  Kopfschmerz,  — 
auch  heute  wiederholt  Stuhldrang.  Um  9%  Uhr  Hitze  im  Kopfe 
lind  eine  Spur  von  Kopfschmerz.  Der  Furunkel  fast  schmerzlos. 
Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt. 
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5.  Hai.     Beim  Aufstehen  ein  geringes,  schmenhafles  Zu- 
sammenknicken im  linken  Beine.    Mundschleim  neuU^l.  Sluhl 
auch  heute  nicht  norniat  reichlich.    Maltigkeitsgemhl.   Der  Him- 
mel klar.     Um  8Vi  Uhr  zuckender  Schmerz   dicht  hinter  detn 
inneren  KnOchel  rechts  beim  Sitzen,  wShrend  ich  die  Beine 
ausstreckte ;  kurz  hierauf  ein   flüchtiges  Zucken   ohne  Schmerz 
an    der  inneren  Seite  des  Ansatzes  vom  Ligam.  pat.  r.  und  bald 
hierauf  ein  zuckender  Schmerz  am  2.  Gelenk  des  linken  Mittel- 
finge  rs,  am  ßadialrande  der  Rückenflfiche,  während  die  linke 
Hand  sanft  das  Papier  beim  Schreiben  hielt.     Um  9  Uhr  zuckende 
Schmerzen  an  der  RückenflAche  der  rechten  Hand  zwischen  d«»» 
Metacarpalknochen  des  Daumens  und  Zeigefingers;  diese  Schmer- 
zen bis  in  den  Vorderarm  und  waren  ziemlich  empfindlich,  sie 
zeigten  sich  beim  Schreiben  und  verloren  sich  auch  wieder,  ohne 
dass   ich    die  Feder   niederlegte  oder  inne  hielt«     Bald  hienui 
starkes  Zucken  an  der  Rackenflache  des  2.  Os.  metac.  r.    Mode 
und  matt  (in  Folge  der  gestrigen  Fahrt  aufs  Land),  das  GenOib 
trübe,  der  Kopf  schwer,  und  in  demselben  das  gewohnte  SinffeO' 
Um  11^/4  Uhr  etwas  Schmerz  unter  dem  untern  Ende  desBri^i- 
h  e  i  n  s ,    wie  zuweilen  schon    und   sogar  zur  selbigen  Zeit  ^f> 
Tages.     ll'/4  Uhr  ziehendes  Spannen  hinter  dem  linken  Ohre 
herab,   um  12  Uhr  abermals.     (Seit  gestern  wurde  das  Zimtner 
nicht   geheizt.     Die   heute   an   den    Gliedmassen    empfundenen 
Schmerzen  habe  ich   ^Zuckend^   genannt,  und  es  erschien  mir 
auch  dies  Zucken  als  eine  schmerzhafte  Muskelbewegung.    Beute 
1863,    am  1.  Febr.,    wahrend  ich  Ledum  einnehme,   mussicb 
jedoch  gestehen,  dass  ich  Schmerzen  solcher  Art  noch  bekommep. 
dass  dieselben  auch  als  pulsirendes  Drücken  erscheinen,  und  dal»^ 
es  mir  zuweilen  ganz    unmöglich  ist,    das  pulsirende  Drücke« 
und  den  zuckenden  Schmerz  deutlich  zu  unterscheiden.    Viel- 
leicht  war  daher  der  hier  erwähnte  Schmerz  auch  zuweilen  ein 
pulsirendes  Drücken  und  kein  Zucken).     Der  Pfropf  des  mehr- 
löchrigen  Furunkels  oberhalb  der  linken  Handwurzel  sehr  breil; 
wiederholt  etwas  Schmerz  dumpfer  Art  in  dem  beim  Schreiben 
aufliegenden  linken  Arme,   bald  im  Ober-,  bald  im  Vorderarm^ 
Bis  6  Uhr  beschafligt  zu  Hause ;   bis  dahin  einige  Male  ein  Ao- 
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(lug  von  Kopfschmerz,  ebenfalls  jetzt  beim  Ausgehen  und  all* 
mälig  mehr  und  mehr  Kopfschmerz ,  auch  wieder  das  schmerz* 
hafte  Ziehen  rechts  hinter  dem  Ohre  herab,  dabei  die  Unter- 
schenkel sehr  müde  und  endlich  frostig  fieberhaft ;  der  Himmel 
und  die  Witterung  schon.  Abends  war  mir  ziemlich  heiss  und 
ich  musste  mich  leicht  kleiden ;  Puls  88.  Die  beim  Abendessen 
genossene  Wurst  veranlasste  mir  nach  getrunkenem  Wasser  un- 
angenehmes Aufstossen,  auch  etwas  unangenehmen  Geschmack. 
Schweres  GemQth  und  reizbar.  Sehr  mode  zu  Bett,  gut  ge- 
schlafen und  schon  geschwitzt* 

6.  Mai*  Ziemlich  erquickt  aufgestanden ,  der  Stuhl  etwas 
sparsam,  grünlichbraun*  Früh  ausgegangen,  ziemlich  kalt  bei 
Sonnenschein.  In  der  Nähe  des  Furunkels  flüchtiges  Stechen, 
so  dass  ich  zuckte.  Nachmittag  etwas  reichlicherer  StnhK  Trübe 
Stimnmng.  Bis  5Vs  Uhr  keine  Schmerzempflndungen  mehr; 
jetzt  76  etwas  schnelle  Pulse  und  22  Athemzüge,  und  ich  nahm 
10  Tropfen  Tr.  Chamom  in  wenig  Wasser.  Hierauf,  nach  4 
Minuten  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre,  wo  ich  heute  noch 
nichts  gespürt  hatte,  doch  war  hieran  vielleicht  das  Wasser  schuld, 
das  übrigens  nicht  frisch  geholt,  jedoch  etwas  kühl  war.  Am 
VvAse  keine  deutliche  Veränderung.  Beim  Gehen  im  warmen 
Sonnenschein  ohne  Wind  ein  geringer  Schmerz  im  rechten  Ohre. 
Abends  8Vs  Uhr  nach  dem  Auskleiden  ein  leiser  Schmerz  in  der 
rechten  Hüfte  mit  Zusammenknicken;  durch  die  frische  Abend- 
tüft  etwas  müde  geworden.  Am  Schreibtische  nach  einer  kleinen 
Anstrengung  ein  flüchtiger  Schmerz  rechts  an  den  oberen  Back- 
zähnen nnd  am  rechten  Ohre.  Vom  10 — 11  Uhr  in  taglich  ge- 
wohnter Weise  Wasser  getrunken  und  hierbei  rechts  an  den 
oberen  Backzahnen  und  im  Ohre  etwas  Schmerz.  Sehr  müde ; 
gut  geschlafen  und  ziemlich  geschwitzt. 

7.  Mai.  Kühl  bei  klaren  Himmel ;  vor  und  noch  deutlicher 
nach  dem  Kaffee  im  rechten  Ohre  wiederholt  etwas  Schmerz* 
Stuhl  sparsam.  8V4  Uhr  hinter  dem  linken  Kieferwinkel 
etwas  Schmerz.  Viel  zäher 'Rachenschleim*  Nach  dem  Kaffee 
viel  Brennen  und  Hitze  im  Halse.  (Gestern  Abend  hatte  ich  zum 
Abendessen  Thee,  Butterbrod,   Kalbsbraten   und    auch  ziemlich 
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reichlich  Limburger  KSse  gegessen).  Nachmittag  auf  der  Land- 
pra»s.  Es  war  schön  heiss  und  windstille,  und  als  ich  unter- 
wegs darüber  nachdachte,  dass  ich  bei  gutem  Wetter  doch  gar 
nichts  empfand,  verspürte  ich  im  Wagen  plötdich  rechts  ao  dfB 
oberen  Backzähnen  und  im  Ohre  wiederholt  etwas  Schmerz, 
auch  bald  hierauf  rechts  etwas  Schmerz  im  Nacken.  In  deo 
Hause,  wo  ich  ausstieg,  war  es  kühl  und  sofort  etwas  Sehnen 
rechts  an  den  oberen  Backzähnen,  und  Drang  auf  dem  Slobi. 
auch  ein  Gefühl  von  Kühlung  am  ganzen  Kürpen  Der  Schweiz« 
sauer,  der  Harn  kaum  sauer.  Um  6  Uhr  auf  der  Heimkehr,  io 
Folge  von  Zug  im  Wagen,  auf  dem  Rücken  rechts  und  zwar 
auf  den  Rippen  herab  etwas  Schmerz,  und  dieser  Schmen  oabto 
zu  und  durchdrang  sogar  die  ganze  rechte  Brust;  oDier 
Vermeidung  des  Zugs  verlor  sich  dieser  Schmerz  langsam  wieder. 
Um  7  Uhr  auch  etwas  Kopfschmerz,  und  das  Wetter  kühlte  sidi 
mehr  und  mehr  ab  und  es  entstand  ein  Gewitier.  Um  9  Uhr 
das  Nachtessen  und  bei  diesem  von  jetzt  an  täglich  dicke  Niieii 
mit  Zucker  und  geriebenen  Brote  und  oft  auch  mit  etwas  ZioBt. 
Um  10  Uhr  wenig  Kopfschmerzen.  Vor  Schlafengehen  reicUkb 
Wasser,  und  hierbei  wenige  Spuren  von  Schmerz  im  rediUi 
Ohre.  Gut  geschlafen  und  mtfssig  geschwitzt ;  der  Harn  der 
Nacht  von  verschiedenen  Zeiten  ganz  neutral,  fast  wasserbell 
und  spec.  1,003. 

8.  Mai.  Beim  Erwachen  ein  geringer  Schmerz  links  unten 
am  1«  Bicusp*^  wahrend  ich  den  Mund  zusammenbiss,  abnlieii 
gestern  früh.  Der  Mundschleim  etwas  sauer,  die  reingeschable 
und  mit  Speichel  reichlich  befeuchtete  ZungenflScbe  neutnl- 
An  dem  braunen  Stuhle  einige  Streifen  blutigen  Schleims.  ^^^ 
Himmel  trübe  und  später  Regen.  Reizbar  und  ärgerlich,  der 
Kopf  schwer  und  müde.  Es  war  mir  kohl.  Im  Regen  wieder- 
holt auf  der  Strasse  und  dabei  in  Schweiss ;  bei  der  unvermeid- 
lichen Abkühlung  wiederholt  geringe  Schmerzempfindungen  im 
rechten  Ohre.  Abends  in  Folge  davon,  dass  ich  beim  Waschen 
die  Haare,  nachdem  der  Kopf  soeben  noch  etwas  geschwitzt,  be- 
feuchtet hatte,  ein  geringes  Erkaltungsgefühl  mit  etwas  Schmen 
in  Ohr  und  Schulter  rechts,  bis  10  Uhr  wiederholt  etwas  schmen- 


balle  EmpAodung  rechts  im  Obre  uod  an  den  oberen  Backzahnen 
{gleichfalls  an  den  oberen  Schneidezähnen«  besonders  während 
des  Wasseririnkens  vor  Schlafengehen,  selbst  noch  bei  sehr 
warmer  Einhüllung  des  Kopfs« 

9*  Hai.  Gut  geschlafen ,  massig  geschwitzt.  Um  8  Uhr 
geringer  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  beim  Schreiben  im 
aufliegenden  rechten  Arme.  8^/4  Uhr  ziehend  spannender 
Schmerz  links  dicht  über  dem  Ohre  und  hinter  demselben  herab, 
dem  Gefühl  nach  unmittelbar  auf  dem  Knochen»  durch  zuMliges 
Aufstossen  aus  dem  Magen  verstärkt;  dieser  Schmerz  wiederholte 
sich  in  kurser  Zeit  einige  Haie,  und  er  war  besonders  oberhalb 
des  Ohrs  sehr  stark.  Auch  beim  Bücken  und  Bewegen  etwas 
Kopfschmerz  links,  besonders  über  und  hinter  dem  Ohre.  Es 
schien  mir,  als  ob  der  gewohnte  Erkaltungskopfschmerz  in  vollem 
Anzüge  sei,  und  sich  nur  erst  links  um  das  Ohr  herum  zeige. 
Es  begann  zu  regnen.  Beim  Ausgehen  wurde  ich  beiss  und 
wieder  kühl.  Um  12  Uhr  waren  die  Kopfschmerzen  im  ganzen 
Oberkopfe  in  der  gewohnten  Weise  vorhanden,  aber  noch  schwach. 
Das  Tragen  einer  Mütze  that  gut*  Um  3  Uhr  frostig  im  ganzen 
Körper,  die  FOsse  kühl,  ein  dicker  Rock  angezogen,  und  die 
massigen  Kopfschmerzen  nahmen  allmählig  zu.  Aufs  Land; 
unterwegs  starker  Regen.  Im  Anfange  des  Pahrens  flüchtige 
Schmerzen  im  linken  Ellenbogen  und  etwas  oberhalb  desselben, 
auch  die  Berührung  that  hier  weh.  Die  Kopfschmerzen  wurden 
stark.  Warme  Einhüllung  des  Körpers  im  Wagen  und  eine 
warme  Stube  tbaten  gut.  Um  8  Uhr  nach  der  Rückkehr  waren 
die  Kopfschmerzen,  die  vor  diesen  Arzneiprüfungen  regelmässig 
bis  tief  in  die  Nacht  dauerten  und  sich  nur  erst  mit  dem  Morgen- 
scblafe  verloren»  plötzlich  verschwunden.  Zu  Hause  indess  hielt 
ich  den  Kopf  etwas  leicht  bedeckt  und  die  Kopfschmerzen  zeigten 
sich  wieder  etwas,  um  lOVs  Uhr  waren  sie  jedoch  fast  ganz 
wieder  verschwunden.  Diesehabituellen  Kopfschmerzen 
habe  ich  schon  Jahre  lang.  Sie  kommen  zu  unbestimmten  Zeiten. 
Eine  Erkältung  ist  gewöhnlich  die  Veranlassung  derselben/  und 
sie  schienen  namentlich  dann  aufzutreten,  wenn  sich  mehrere 
Erkaltungen  schon  summirt  haben  und  irgend  eine  grobe  Unvor- 
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sichtigkeit  noch  hiiuukoromt.  Sie  sind  vorhemcheod  dumpl 
und  äussern  sich  druckend,  spannend,  reissend,  auch  dompf 
stechend  und  klopfend ;  sie  sitzen  im  ganzen  Kopie  und  habeo 
eine  lahmende  Wirkung  auf  den  ganzen  Korper«  Der  Appetit 
istdabei  nicht  gestört,  auch  zeigen  sieb  sonst  keine  ErscheiDungeu 
weiter  am  Korper,  nur  tritt  gern  PrOsteln  aiu«  Ruhe  und  mikie 
Wsrme  thun  gut.  Seit  der  KamillenprUfung  haben  sich  die» 
Kopfschmerzen  so  vermindert,  dass  ich  dieselben  nach  Erkü- 
tungen  jetzt,  wo  ich  dies  Tagebuch  ins  Reine  schreibe  (Febr.  1863), 
nur  noch  selten  und  nur  schwach  und  mehr  flüchtig  bekomme.- 
Uro  10  Uhr  hatte  ich  ein  ähnliches  Ziehen  auf  dem  rechtes 
Zitzenfortsatze  herab^  wie  heute  früh  beim  Beginn  derkopf- 
schmerzen  auf  dem  linken  Zitzenfortsatze«  Von  10—11  libr 
das  gewohnte  Wassertrinken.  Nach  dem  Einsteigen  ins  kobie 
Bett  eine  dumpfe  Schwere  im  rechten  Unterschenkel,  diso 
Niesen  und  hierbei  jedesmal  Schmerz  in  der  rechten  Hüfte, 
darauf  einige  Maie  gehustet  und  dann  sofort  eingescblateo. - 
Seit  einigen  Tagen  beträchtliches  Zucken  am  Scrotom  und  After; 
heute  ein  Eiterbläschen  an  der  innern  Seite  des  linken  0^- 
Schenkels  nahe  am  Damme. 

10.  Mal.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt  und  mi 
Uhr  erquickt  aufgestanden«  Vor  dem  Kaifee  einige  Maie  geringe 
dumpfe  Schmerzen  rechts  im  Ohre  und  an  den  obern  Back- 
zähnen. Trüber,  regnerischer  Himmel.  Um  8  Uhr  f^ieder 
einige  Male  Spuren  von  Schmerz  rechts  im  0  h  r  e.  Um  Vs  ^^^^ 
etwas  Schmerz  dicht  vor  dem  linken  Ohre  und  im  rechten  Obre 
wieder  mehrmals;  83  etwas  schnelle  und  gespannte  P«is« 'o 
1  Minute  und  20  AthemzOge«  Diese  Ohrenschmerzen  waren  em 
dumpfes  heisses  Drücken,  das  zuweilen  stechend  wurde. 
Um  9  Uhr  nochmals  Stuhl.  Ich  tröpfelte  um  9  Uhr  40  Tropfe» 
Tr.  Chamom  auf  Zucker  und  liess  den  Weingeist  verdunsten. 
Nach  20  Hinuten  nahm  ich  diesen  Zucker  in  etwas  Wasser,  kan 
vorher  76  Pulse  in  1  Minute.  Um  die  Wirkung  der  Kamille 
klarer  zu  bekommen,  hatte  ich  heute  früh  nur  die  Hälfte  meines 
Kaflees  getrunken ;  der  Himmel  klärte  sieii  auf.  Das  MiUel 
schmeckte  auf  Zucker   eigenthümlich   angenehm.     Um  9  t'>^ 
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26  Minateo  war  der  Puls  etwas  gespannter  und  ich  empfand  im 
Kopfe  eine  sehr  geringe  Eingenommenheit,  die  sich  bald 
wieder  ferior.     Um  9Vs  Uhr  (20  Athemzüge   und)  80  Pulse   in 
1  Minute,  diese  entschieden  etwas  schneller  und  kräftiger 
als  kurz  vor  dem  Mittel.     Um  9  Uhr  36  Hinuten  wieder  76  Pulse 
und  diese  etwas  weniger  kräftig,  aber  noch  ebenso  schnell  wie 
zuletzt.     Das  Athmen   kam   mir   etwas  leichter  und  freier  vor« 
Im  9'/|  Uhr   etwas  Schmerz   an   den  Zähnen  links  oben  und 
kurz  darauf  ein  Druck  in  der  Spitze  der  Herzgrube,  ähnlich 
^ie  früher  naeh  der  Kamille*     Ich  musste  ausgehen ;  die  Sonne 
schien«     In  dem  besuchten  Hause  beim  Sitzen  schwache  Stiche 
am  Herzen    und   auf  dem  Rückwege  ziemlich  starke  stumpfe 
Stiebe  am  Herzen,    ^/s  Minute  lang ;    der  Puls  im  Stehen  104, 
ebenso  zu  Hause,    aber  hier  im  Sitzen  sofort  73,    und  in  dem 
inchsten  2  Minuten  77   und  79  Pulse,    weil  es  mir  jetzt  etwas 
beiss  wurde.     Nach  ll^«  Uhr   beim  Sitzen   zu  Hause   wied<T 
scbwache  Stiche  am  Herzen  und  81  Pulse,  ziemlich  gespannt ; 
die  Stube  war  kQhl  und  ich  empfand  ein  angenehmes  Gefühl  von 
Kühlung  an  der  Haut.     Im  rechten  Ohre  seither  keine  oder  doch 
nur  ganz   undeutliche  Empfindungen«     Fernerhin   fast  fort- 
wahrend  ein  du mpfer  Schmerz  am  Herzen,  der  sich 
nach  kurzen  Zwischenräumen,  etwa  alle  5  Minuten  verstärkte« 
Auch  um  12  Uhr  noch  wiederholt   etwas  Schmerz   am  Herzen^ 
nicht  etwa  unbestimmt  in  der  Herzgegend,  sondern  ganz  gewiss 
an  der  Masse  des  Herzens ;  jetzt  auch  ein  sehr  geringer  Schmerz 
im  rechten  Ohre«     Bald   hierauf  ein  krampfhaftes  Husten  mit 
Niesen,  was  schnell  vorüber  war«     Um  12^8  Uhr  die  Schmerzen 
am  Herzen  geringer,  und  bei  und  nach  Tische  zeigten  sich  die- 
selben nicht  mehr«     Um  3  Uhr  geringer  Schmerz   im   rechten 
Ohre   beim  Waschen  des  Gesichts,    nicht  in  Folge  des  kalten 
Wassers,  sondern  meinem  Gefühle   nach  deutlich  nur  in  Pol^e 
(i<^  Bückens  und  der  gesammten  Kopfbewegung«     Im  Laufe  des 
Nachmittags    kein   Stuhl    und   keinerlei  Empfindung   im  Leibe, 
Während  sonst  gegen  3  Uhr,   wo  die  Temperatur  etwas  abnimmt, 
laicht  Drang  auf  den  Stuhl  entsteht ;  doch  schien  auch  die  Sonne 
^'«'hr  schön«     Um  6  Uhr  an   einem  kühlen  Orte  etwas  Schmerz 
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links  unten  am  zahnlosen  Theile  des  Kieferrandes.    l}ni6V|Uhr 
in  der  Sonne   etwas  Schmerz   rechts  im  Ohre,   ebenso  im 
darauf  zu  Hause*     Bis  9  Uhr  wiederholt  auf  der  Strasse,  in  der 
stillen  und  warmen  Luft,    einige  Male  Schmenempfindungen  im 
rechten  Ohre,  ohne  dass  ich  äussere  Veranlassungen  beschul- 
digen konnte.     Vor  dem  Einschlafen  bei  der  Lage  auf  der  linkefi 
Seite  flüchtig  ein  sehr  geringer  Schmerz  im  rechten  Knie;  seh' 
müde  schlief  ich  bald  ein  und  schwitzte  in  der  Nacht  nicht  viel. 
H.  Mal.     Klarer  Himmel,    kurz  nach  dem  Aufstehen  an 
6  Uhr  ein   geringer  Schmerz   im   rechten  Ohre.     Dm  10 Ihr 
68 — 70  Pulse   in  1  Minute   von  sehr  normaler  Beschaffenbeil. 
Jetzt  60  Tropfen  Tr.  Chamom,  auf  Zucker  aufgetr4)pfelt  und  nach 
Verdunstung    des   Weingeistes    in   etwas   Wasser    genommen. 
Nach   5  Minuten  72  Pulse   in  1  Minute,  und   die  Pulse  etwa« 
schneller    und    gespannter«     Nach    12   Minuten   etwa^ 
Schmerz  im  rechten  Ohre,    doch  hatte  ich  kurz  vor  dem  Ein- 
nehmen  das  so  eben  rasirte  Gesicht  unter  geringer  BefeucbW 
der  Haare  gewaschen    und   das  Zimmer  war  angenehm  iiOli^« 
Nach  7  Minuten  75  Pulse  in  1  Minute,  und  der  Puls  entscbiedei 
etwas  schneller  als  vor  der  Kamille.     Nach  20  Minuten  t\(^ 
sehr  geringer,  flüchtiger  Druck   in   der  Herzgegend,  nach 
50  Minuten  abermals.     Um  11  Uhr  ging  ich  aus;  es  war  heis^. 
aber  stellenweise  zog  der  Wind  stark.     Die  Helligkeit  blendete» 
mich  sehr,  in  der  Wärme  der  Luft  empfand  ich  einen  geriogeo 
Schwindel,  und  an  den  Augenlidern  empfand  ich  Brennen,  v^ie 
bllufSg  gegen  Mittag,  und  zwar  heute  ziemlich  stark ;  am  Herzei 
verspürte  ich  einmal  einen  geringen  Druck,     Um  3  Uhr  Krampf 
husten  beim  Kaffeetrinken,    meinem  Gefühle  nach    nicht  durcl 
etwaiges  Verschlucken  veranlasst,    sondern  nur  durch  Verhaltet 
des  Athmens  beim  Trinken    und   entweder   hierdurch   oder  au 
ganz   zufällig    hierbei  entstandenen  Hustenreiz ;    leicht  entdtehl 
bei  mir  ein  oft   stürmischer  Krampfhusten.     Mittags   hatte  ict| 
Suppe,  Linsen  mit  etwas  Zwiebelsauce  und  Reis  gegessen,  uii 
ich  empfand  imLaufe  des  Nachmittags  einen  sehr  unangenehmH 
Geruch    und  Geschmack,    doch  schien    mir  diese  unangenehm 
Empfindung  weder   von  den  Linsen,    die   mir  aufstiessen,  no( 
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von  der  Zwiebelsauce  bedingt  zu  sein.  Um  V/^  Uhr  wurde  mir 
während  des  Rauchens  und  während  ich  wenigen  zähen  Schleim 
im  Rachen  empfand,  brecberig,  sodass  ich  zu  rauchen  auf- 
hören musste«  Uro  8^/^  Uhr  nach  dem  Auskleiden,  massiger 
Druckschmerz  im  rechten  Fnssgelenke  vorn  aussen,  boim 
Sieben  und  bald  darauf  auch  beim  Sitzen«  Abends  Thee,  Btit- 
lerbrod,  Käse  und  Ei ;  wenig  hiervon  gegessen,  mit  Appetit  hin- 
gegen hierauf  die  Portion  dicke  Milch  verzehrt.  In  Folge  einer 
nwas  schmerzhaften  Berfthrung  der  rechten  Nase  etwas  Schmerz 
^echls  an  den  oberen  Zähnen.  Bei  dem  gewohnten  Wasser- 
rinken,  keinerlei  Schmerzempfindung;  doch  im  Bette  vor  dem 
Einschlafen  noch  einige  Male  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre; 
ich  schlief  indess  bald  ein  und  schlief  gut,  auch  schwitzte  ich 
nur  wenig. 

12»  Mai.  Sofort  nach  dem  Aufstehen  um  6  Uhr  einige 
Haie  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre,  auch  noch  nachdem 
Kaffee.  Der  Stuhl  gestern  nicht  sehr  reichlich  und  heute  sparsam, 
(aUo  wohl  in  Folge  der  Kamille?)  Der  Harn  heute  und  gestern 
ohne  alle  Veränderung«  Die  Luft  schön  warm,  der  Himmel 
schwach  getrObt.  Uro  8Vs  ^^^  etwas  Schmerz  rechts  oben  am 
Kopfe,  —  wahrscheinlich  in  Folge  der  kühlen  Stube,  die  keine 
Vorgensonne  hatte ;  beim  Aufstehen  war  mir  auch  sehr  heiss, 
ood  jetzt  wurde  es  mir  etwas  kahler.  Ich  fuhr  aufs  Land  und 
kehrte  erst  nach  10  Uhr  Abends  wieder.  Im  Laufe  des  Tages 
bst  nichts  genossen  und  nur  etwa  i/|  Schoppen  Bier  getrunken. 
Kaeh  letzterem  bekam  ich  die  gewohnten  Erscheinungen,  wie  ich 
ue  stets  nach  geistigen  Getränken  bekomme :  Gehirndruck,  er- 
schwertes Denken,  Stechen  an  den  Schläfen,  Madigkeit  und 
Barndrang.  Endlich  schlief  ich  im  Wagen  und  nach  dem  Er- 
^Hben  schwerer  Kopf.  Von  allen  übrigen  Erscheinungen 
empfand  ich  einmal  nur  etwas  im  rechten  Ohre  und  es  war  dies 
eine  kaum  deutliche  Schmerzempfindung.  Auf  dem  Rückwege 
fortwährender  Regen.  Nach  der  Rückkehr  Thee,  Butterbrod 
und  Schinken.  Gut  geschlafen,  doch  verspürte  ich  in  der  Nacht 
gleichsam  wie  im  Traume  Schmerzen  in  den  Füssen. 

13.  Mai.     Stuhl   sparsam    mit   etwas   Leibschmerz.     Es 
XIV,  2.  18 
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regnete,  war  aber  warm.  Beim  Ausgehen  keinerlei  Encheinong, 
in  der  Stube  hingegen,  während  mir  warm  war,  um  lO  Uhr 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre;  um  12  Uhr  dieser  dumpf« 
stechende  heisse  Schmerz  im  rechtjsn  Ohre  mehrmals.  Der 
Druck  auf  die  Wurzel  des  2.  Backzahns  rechts  oben  schmerzte. 
Uro  2^/s  Uhr  etwas  drückender  Kopfschmerz  rechts.  Im 
SV«  Uhr  leises  Stechen  in  der  oberen  Hälfte  der  recht«) 
Brust*  Von  6  —  9  Uhr  (theils  bei  offenen  Fenster,  theils  io 
der  freien  Luft),  mehrmals  ein  geringer  Schmerz  im  recbteo 
Ohre,  und  endlich  um  9  Uhr  in  der  Stube  auch  im  linken  Obre. 
Nach  dem  Abendessen,  wobei  auch  Milch  genossen  wurde, 
etwas  Leibschmerz.  Gegen  10  Uhr  etwas  pulsirendes  Drflckeo 
am  äusseren  Rande  des  rechten  F  u  s  s  e  s.  Um  10 Vs  ^^^  ^'^'  1 
derholt  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  gleichfalls  einige 
Haie  während  des  gewohnten  Wassertrinkens.  Kurz  vor  im 
Einschlafen  etwas  Husten,  und  bald  hierauf  Stechen  und  Klopfeo 
im  Kopfe,  gar  plötzlich  und  es  schien  ein  heftiger  Kopfschmen 
kommen  zu  wollen,  doch  horte  er  schnell  wieder  auf,  nachdeiB 
ich  eine  Nachtmütze  aufgesetzt  hatte. 

14*  Mai.  Gut  geschlafen.  Stuhl  reichlich  unter  ziemlich 
schmerzhaftem  Drange  vorher  und  vergeblichem  Drange  nachber. 
Um  8  Uhr  wiederholt  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Gegeo 
9  Uhr  wiederholtes  Niesen,  und  es  war  mir  jetzt  etwas  zu  kflbi 
im  Zimmer.  Beim  Ausgehen  Trockenheitsgefohl  im  Monde  and 
besonders  im  Halse,  Brennen  an  den  Augen  und  Schmerx  in 
rechten  0  h  r  e  ^  letzterer  einmal  in  der  Sonne  und  einmal  im  kflblen 
Lichtstrome*  Bis  4  Uhr  Nachmittags  wenige  Male  geringer 
Schmerz  im  rechten  Ohre.  Aufs  Land*  In  einer  sehr  beisseo 
Stube  einige  Male  geringer  Schmerz  im  rechten  Obre«  Bei  der 
Rückfahrt  flüchtige  Schmerzen  links  im  Vorderkopfe  und  beioi 
Gähnen  auch  der  dumpfstechende  heisse  Schmerz  auch  im 
liuken  Ohre.  Bis  zum  Schlafengehen  noch  wiederholt  massiger 
Schmerz  im  rechten  Ohre« 

15.  MaL  Nach  dem  Aufstehen  Niesen,  es  war  mir  etwas 
kühl  und  ich  kleidete  mich  wärmer ;  der  Himmel  sehr  schon. 
Einiges  Aufstossen  und  etwas  Belästigung  durch  zähen  Rachen- 
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schleim.  Um  S'/i  Uhr  Spuren  von  Leibschmerz  und  Kopfschmerz 
und  bald  darauf  Drang  auf  den  Stuhl;  ich  schrieb  dies  der  kühlen 
Stube  zu,  auch  hatte  ich  gestern  Abend  etwas  zuviel  gegessen 
(ausser  Thee  elc*  auch  die  täglich  gewohnte  und  nur  äusserst 
selten  weggelassene  dicke  Milch«)  Gefühl  von  Hitze  im  Halse 
und  aufsteigende  Hitze  aus  dem  Magen,  bei  geringer  Neigung  des 
Kopfes  flüchtige  klopfende  Schmerzen  links  im  Vorderkopfe,  an- 
halteod  etwas  schwerer  Kopf,  wiederholt  genieset  und  darauf 
rechts  vorn  leiser  Schmerz  im  Vorderkopf,  abermals  Stubldrang 
und  bald  ein  zweiter  und  jetzt  reicher  Stuhl ;  Puls  80  und  etwas 
gespannt.  Um  9  Uhr  50  Minuten  73  Pulse  in  1  Minute  und  die- 
selben etwas  weniger  schnell  als  zuletzt.  Jetzt  nahm  ich  in  1 
Tasse  Wasser  90  Tropfen  Tr.  Chamom.,  die  ich  vor  IVa  Stunde 
auf  Zucker  getröpfelt  hatte,  damit  der  Weingeist  vei  dunsten 
sollte.  Bevor  ich  dies  einnahm,  spürte  ich  noch  schwache  Leib- 
und  Kopfschmerzen,  und  die  Leibschmerzen  zeigten  eine  gewisse 
Periodicität*  In  4  Minuten  hatte  ich  Alles  eingenommen  und 
hierauf  war  der  Puls  bei  derselben  Frequenz  etwas  kleiner 
als  yorher ;  auch  schien  mir  die  Kamille  gegen  die  Leibschmerzen 
gul  zu  Ihun*  2  Minuten  nach  beendigtem  Einnehmen  ein  geringer 
Scbmerz  im  rechten  Obre,  doch  hatte  sich  seit  ^/^  Stunde  drausseo 
auch  der  Wind  etwas  erhoben ;  dieser  Ohrenschmerz  hielt  an 
und  nahm  zu,  es  zeigte  sich  dabei  auch  etwas  Hitze  und  Klopfen, 
und  der  Schmerz  zog  etwas  nach  dem  Kiefern  herab,  doch  waren 
alle  Empfindungen  gering.  Diese  liessen  fernerhin  nach  und 
hörten  auf,  kehrten  aber  im  schwachem  Grade  wieder.  Die 
Arterie  breitete  sich  unter  dem  Finger  weniger  aus,  als  vor  der 
Kamille ;  die  Frequenz  aber  veränderte  sich  auch  fernerhin  nicht. 
40  Minuten  nach  dem  Einnehmen  starkes  Sodbrennen,  das 
andauerte  und  lästig  wurde ;  wiederholt  Schmerz  im  linken  K  n  i  e  e 
und  wieder  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Ich  ging  aus; 
hierbei  wenige  Male  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Nach- 
mittags aufs  Land.  Hierbei  keinerlei  Schmerzempfindung,  und 
nur  als  ich  durchs  Gehen  heiss  und  darauf  im  Wagen  wieder  kühl 
geworden  war,  einiger  dumpfer  Schmerz  in  der  Herzgegend. 
Abends  der  Appetit  gering.     In  der  Nacht  ein  Gewitter. 

18» 
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16.  Mai.  Gut  und  festgeschlafen*  Der  Stuhl  heute  sehr 
sparsam ;  derselbe  war  übrigens  gestern  früh  reichlich  geveseo 
und  gestern  Abend  hatte  ich  wenig  gegessen.  Bis  8  Uhr  einige 
Male  Schmerz  im  rechten  Ohre,  während  es  mir  zu  kühl  war, 
und  ich  zog  mich  daher  dicker  an.  —  Heute  las  ich  in  Herrn 
Aegidi's  Abhandlung  (Hirscheis  Zeitschrift  1860.  No.  9)  die 
Symptome  von  Bovista.  Diese  Sympt.  passen  zum  Theil  auf  mich, 
haben  aber  bei  mir  ihren  Grund  in  andern  Ursachen  und  nicht  in 
der  Kamille.  Es  passen  nümlich  :  die  ärgerliche  Misslaunigkeit, 
die  Verdriesslicbkeit  9  die  grosse  Beizbarkeit  und  die  übelneh- 
mende Empflndlichkeit.  Dagegen  trifit  das  gedankenlose  Vor- 
sichhinsehen  nicht  zu,  sondern  es  findet  ein  gedankenvolles  Vor- 
sichhinsehen  statt;  auch  zeigt  sich  keine  Ungeschicklichkeit,  hei 
der  Alles  aus  der  Hand  flSlllt,  doch  findet  sich  zuweilen  eine  ganz 
geringe  Spur  hiervon,  und  ich  erscheine  zerstreut  und  merke 
schwierig  auf,  doch  nur  weil  viele  ernste  Dinge  den  Kopf  be- 
schäftigen. Dieser  Gemülhszustand  ist  übrigens  ein  habitueller. 
Von  den  somatischen  Beschwerden  der  Bovista  passen  etwas: die 
Neigung  zu  Durchfall,  der  mir  immer  nur  auf  Erkältung  zu  be 
ruhen  scheint,  auch  wohl  zuweilen  „der  Mastdarmzwang  nach 
jeder  flüssigen  Stuhlentleerung'*,  und  auch  etwas  „der  Morgeo- 
schweiss^»  —  Der  Himmel  trübe  und  die  Witterung  abgekObit. 
Um  9^/9  Uhr  einige  Male  etwas  flüchtiges  Schneiden  im  Leibe. 
Von  den  gestern  genommenen  90  Tropfen  Kamillenünctur  schien 
mir  die  Ausbeute  gering.  —  Nach  dem  Befeuchten  des  Haares 
beim  Waschen  Niesen  wie  häufig.  Nachmittags  schön  warm  rait 
etwas  Wind*  Viel  Durst.  Während  des  Ausgehens  ein  flüchtiger 
Schmerz  rechts  am  oberen  2.  Tricusp.  (während  des  Lachens) 
und  darauf  dreimal  ziehende  und  fast  schiessende,  dumpfe  und 
tiefsitzende,  massig  starke  Schmerzen  im  linken  Vorderarme 
nahe  am  Ellenbogen  und  zuweilen  etwas  aufwärts  über  dasselbe 
hinaus.  Die  Verdriesslichkeit  kam  mir  heute  selbst  sehr  gross 
vor.  Abends  beim  Essen  etwas  Schmerz  hinter  dem  rechten 
Ohre.  Später  am  Schreibtische  ein  geringes  allgemeines  Kopf- 
weh, Müdigkeit,  Brennen  der  Augen  und  auch  etwas  Frösteh 
Um  9  Uhr  40  Minuten  etwas  Schmerz  am  rechten  Knie  innen« 
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Von  10 — II  Uhr  die  gewohnte  Menge  Wasser  getrunken;  um 
11  tJhr  starke  und  ziemlich  anhaltende  Ohrenschmerzen 
rechts,  während  ich  auf  dem  Sopha  lag  und  in  einem  dünnen 
Schlafrock  etwas  Kälte  empfand«  (Das  Liegen  auf  dem  Sopha 
von  10 — 11  Uhr  Abends  hatte  ich  seil  Kurzen  angenommen  und 
behielt  es  fernerhin  noch  einige  Zeit  bei).  Nach  dem  Aufstehen 
minderte  sich  der  Schmerz  trotz  des  abermals  getrunkenen 
kalten  Wassers  und  bei  demselben  dünnen  Kleide,  und  nach  ^/^ 
Stunde  war  der  Ohrenschmerz  fast  verschwunden*  Im  Bette 
nur  noch  wenige  Spuren  von  Schmerz  im  rechten  Ohre,  und 
ich  schlief  bald  ein  und  schlief  gut^  viel  besser  als  früher  vor 
der  Kamille. 

17.  Mai.  Ich  hatte  ziemlich  geschwitzt,  und  die  Haare 
waren  feucht.  Mit  dem  Erheben  aus  dem  Bette  sofort  sehr  ge- 
ringe und  flüchtige  Spuren  von  Schmerzen  hie  und  da  an  den 
Zähnen,  auch  links  an  den  unteren  Back  zahnen«  Der  neu- 
trale, blassgelbe  Harn  ausnahmsweise  etwas  opaltrübe,  spec.  1,023 ; 
der  Stahl  sparsam,  nach  einem  Ausgange  früh  aber  nochmals 
Stuhl,  reichlich  und  weich.  Im  Laufe  des  ganzen  Vormittags 
war  mir  kühl  im  Zimmer^  doch  erst  uro  12  Uhr  spürte  ich  bei 
einem  Gange  durch  das  Zimmer  im  rechten  Ohre  flüchtig  etwas 
Schmerz.  Um  3y4  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten  Oberarme 
heute  schon  zum  2.  Male.  Um  5%  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten 
Ohre  und  rechts  innen  am  Knie;  darauf  beim  Geben  im  rechten 
Arme  vorn  herab  über  das  Ellnbogengelenk  hinweg  ein 
dumpfer,  sehr  empfindlicher  schiessender  Schmerz,  und  der  Druck 
auf  die  Bicepssehne  that  bei  der  Dauer  dieses  Schmerzes  weh« 
Sehr  verdriesslich,  auch  in  Folge  schwerer,  drückender  Gedanken 
vergesslich*  Bis  10  Uhr  einige  Male  geringe  Spuren  von  Schmerz 
im  rechten  Ohre,  ebenso  bis  12^4  Uhr  und  jetzt  vor  dem 
Einschlafen,  im  Bette,  nochmals  wenige  Male  Schmerz  im  rechten 
Ohre,  auch  im  Kopfe  überhaupt  und  in  der  rechtenSchulter. 
Ich  war  des  Abends  in  einem  Vereine  gewesen  und  hatte  im  Zuge 
zwischen  Thür  und  Fenster  gesessen* 

18.  Mai*     Fest  geschlafen  und  nur   wenig  geschwitzt.     In 
der  kohlen  Stube  bald   etwas  Schmerz   im  rechten  Ohre,    und 
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nach  dem  Kaffee  starker  Drang  auf  den  Stuhl  und  eine  sehr 
reichliche,  etwas  weiche  Entleerung*  Bis  8  Uhr  sehr  häufig 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  zwar  jedesmal  flüchtig,  aber  zuweileo 
sehr  empGndlich ;  auch  wiederholt  ein  flüchtiges  Schneiden  im 
Leibe.  Um  TVs  Uhr  88  Pulse  in  einer  Hinute,  etwas  kräftig 
und  schnell.  Um  8  Uhr  etwas  Kopfweh.  Gegen  9  Uhr,  ^/sStoode 
lang  wiederholt  ein  leises  Weh  in  der  Herzgegend,  das  sieb 
nach  und  nach  etwas  verstärkte.  Um  9^9  Uhr  wieder  Scbmen 
im  rechten  Ohre  und  Drang  auf  den  Stuhl*  Beim  Ausgebeo 
dumpfer  Schmerz  im  ganzen  Kopfe  und  zuweilen  etwas  Schmen 
rechts  an  den  Zähnen*  Beim  Gehen  wurde  ich  müde  und  sehr 
heiss*  Mittags  wenig  Appetit*  Gegen  3  Uhr  müde,  matt,  all- 
gemeine Hitze  des  Körpers*  Aufs  Land,  hiebei  durch  einen 
Gang  zum  Schwitzen  gebracht  und  dann  in  den  Gebäuden  abge- 
kühlt* Beim  Hineinfahren  darauf  flüchtiges  Leibschneideo,  etwas 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  etwas  stechender  Druckscbmen 
links  vorn  im  Knie,  das  beim  Fahren  flectirt  war,  und  etvas 
dumpfes  Stechen  in  der  Herzgegend.  Viel  Schmerz  an  deo 
Hühneraugen  beider  Füsse.  Im  Harn  eine  kleine  Wolke.  Der 
Appetit  auch  des  Abends  vermindert.  Sehr  müde  zu  Bett,  fest 
geschlafen  und  ziemlich  geschwitzt. 

19.  Mai.  Müde,  matt,  angegriffen.  Verlangen  nach  Rübe, 
Gefühl  von  Hitze  und  Neigung  zu  Schweiss  in  der  kohlen  Stube, 
(die  erst  von  Mittag  an  die  Sonne  bekommt),  Stuhl  sehr  sparsam, 
aber  keinerlei  Schmerzempfindung.  Nachmittags  nur  bei 
Gelegenheit  starker  Luftströmung  oder  doch  starker  AbkOhlung 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre*  Sommerlich  warm  und  som- 
merlich gekleidet.  Abends  Wind  und  drohendes  Gewitter.  Der 
Appetit  Abends  gut«  Um  11  Uhr  Abends  nach  reichlichen  Was^ 
sertrinken  endlich  eine  Spur  von  Schmerz  rechts  an  den  oberen 
Backzähnen.  Seh  müde  und  der  Kopf  schwer.  Gutgeschlafeo. 
massig  {geschwitzt. 

20.  Mai.  Beim  Ankleiden  in  Folge  der  Abkühlung  etwas 
Schmerz  rechts  im  Ohre  und  an  den  oberen  Backzähnen. 
Stuhl  nicht  reichlich.  Bis  Mittag  einmal  Schmerz  im  rechten 
Ohre  und   links   am  Knie,    innen    neben   der  Kniescheibe,  das 
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Wetter  früh  und  Abends  kühl,  Mittags  beiss*  Gegen  3  Uhr  mdde, 
matt,  zum  Schweiss  geneigt,  Niesen*  Um  5  Uhr  in  der  Nähe 
des  offenen  Fensters  etwas  Schmerz  an  der  rechten  Seite  des 
Halses«  Um  6  Uhr  beim  Geben  ein  flüchtiger  Druckschmerz 
rechts  an  der  oberen  Hälfte  des  Knies*  Um  ^/^  8  Uhr  bei 
offenem  Fenster  und  ohne  Rock  etwas  Schmerz  rechts  an  den 
oberen  Backzähnen  und  im  rechten  Oberarme;  der  Him- 
mel ToU  Gewitter,  und  der  Wind  hatte  sich  erhoben.  —  Alle 
Empfindungen  lassen  sich  auf  Erkältungen  zurückführen,  und  die 
Nachwirkung  der  Kamille  scheint  sich  unter  den  flüchtigen  oder 
doch  bald  vorübergehenden  Erkältungswirkungen  zu  verlieren. 
Abends  Thee,  kalter  Kalbsbraten  etc«  und  die  seit  dem  Frühjahr 
täglich  Abends  genossene  dicke  Milch.  Um  9  Uhr  die  bald  nach 
dem  Abendessen  täglich  sich  einstellende  Hitze  des  ganzen 
Körpers,  in  Folge  der  reichlichen  Mahlzeit,  sehr  stark,  mit  star- 
kem Jucken  an  den  Beinen  und  an  diesen  ein  feiner,  rother, 
.  Tesicolos-papulöser  Ausschlag.  Um  10  Uhr  bei  dem  Hitzegefühl 
etwas  Kopfschmerz.  Um  11  Uhr  der  Kopf  schwer  und  etwas 
schmerzhaft«  Sehr  müde  zu  Bett.  Gut  geschlafen  in  der  Nacht 
und  besotiders  gegen  Morgen  sehr  geschwitzt,  bei  dem  Schwitzen 
zoweilen  etwas  abgekühlt  und  dann  etwas  Schmerz  hier  und  da 
an  den  Zähnen«  —  Die  Kamillcnwirkungen  nehmen  nicht  nur 
ab,  sondern  die  habituellen  Beschwerden  sind  auch  geringer 
mid  flüchtiger  als  früher,  was  ich  der  Kamille  zuschreiben  zu 
müssen  glaube. 

21.  Mai.  In  der  Nacht  hatte  es  stark  geregnet  und  es 
regnete  noch.  Ausnahmsweise  erst  um  ^s  S  Uhr  aufgestanden, 
erquickt  durch  den  Schlaf  und  durch  den  Schweiss,  durch  letztern 
selbst  die  Haare  sehr  nass.  Sofort  Drang  auf  den  Stuhl ;  sehr 
profuse,  halbbreiige  Entleerung.  Im  dünnen  Schlafrock  etwas 
abgekühlt  und  in  Folge  dessen  etwas  Schmerz  in  der  Herzgegend. 
Mittags  Suppe,  Kalbsfüsse,  Mohrrüben,  Mehlspeise.  Um  2^/4  Uhr 
breiiger  Durchfall,  nachdem  ich  den  ganzen  Tag  etwas  Drang 
gehabt  hatte.  Trübe,  schwül  und  wiederholtes  Begnen ;  fast 
beständiges  Schwitzen  und  dabei  häufig  abgekühlt,  und  dann 
rechts  an   den  Zähnen   leise  Empfindungen,    deren  Sitz  oft  un» 
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deutlich  war.  Aufs  Land ;  es  regnete  jetzt  fortwährend  und  dasi 
Wetter  kühlte  sich  sehr  ab.  Auf  dem  Rückwege  Abends  8  Ihr 
wiederholt  duaipfe  Schmerzen  im  rechten  Vorderarm,  ioder 
Mitte  der  äussern  Fläche,  gleichsam  am  Knochen ;  ich  war  leicht 
gekleidet  und  ohne  Mantel*  Abends  10  Uhr  zu  Hause  einiges 
Wehe  im  rechten  Arme  und  sehr  leise  Schmerzen  auch  rechts 
an  den  Zähnen.  Starkes  Jucken  am  Damme.  Vor  SchlafeDgeb«g 
und  im  Bette  vor  dem  Einschlafen  nochmals  etwas  Schroen  im 
rechten  Oberarme.  Ich  schlief  bald  ein,  erwachte  aber  um  2 
Uhr  in  starkem  Schweisse  und  schlief  fernerhin  unruhig,  ^aof- 
geregt  mit  wilden  Gedanken,  auch  schwarze  und  farbige  Visiooeo; 
vergebens  legte  ich  mich  wiederholt  auf  kühlem  Stellen  und 
streifte  das  Bett  zurück.  (Ich  hatte  erst  gegen  tO  Ubr  und  i 
ziemlich  reichlich  zu  Abend  gegessen,  Kalbsbraten,  Kartoffeln 
mit  Petersiliensauce  und  dicke  Milch), 

22.  Mai.  Die  ganze  Nacht  hindurch  viel  geschwitzt  Uoi 
6  Uhr  aufgestanden.  Der  Himmel  trübe.  Im  kühlen  Zimmer 
mehrmals  genieset,  auch  bald  massige  Schmerzen  im  rechei) 
Oberarme,  im  Bereiche  der  Insertion  des  m.  deltoid«,  l^ 
mentlich  aber  zuckend  stechendes  Weh  im  linken  Daumen- 
ballen,  ziemlich  lange  und  stark,  auch  etwas  Schmerz  an  des 
Zähnen  rechts^  besonders  beim  Hin-  und  Hergehen  im  Zimmer. 
(Ich  trug  einen  dünnen  Schlafrock.)  Der  Appetit  etwas  besser. 
Der  Stuhl  sehr  sparsam.  Wegen  der  Kühlung,  die  ich  empfand, 
zog  ich  meinen  dickern  Schlafrock  an.  Um  1^/^  Uhr  leiser 
Schmerz  an  der  rechten  Seite  des  Halses.  Das  Bedürfniss 
der  Harnentleerung  etwas  eilig.  —  Der  Himmel  klärte  sich  auf. 
Um  3  Uhr  bei  offen  stehendem  Fenster  wiederholt  etwas  Schmerx 
im  rechten  Ohre.  Um  6%  Uhr  auf  der  Strasse  wiederholt 
etwas  Schmerz  im  rechten  Oberarme,  in  den  Zähnen  rechts 
und  ausserdem  der  frühere  empündlichdrückend  heisse  Scbmeß 
im  rechten  Ohre;  olt  war  eine  kühlere  Stelle  der  Strassen  Ur- 
sache dieser  Schmerzen,  oft  aber  auch  nicht,  übrigens  war  um 
6^4  Uhr  die  Tagestemperatur  in  der  Abnahme.  Um  8Vs  ^^^ 
auf  der  Strasse  nochmals  etwas  Schmerz  im  rechten  Oberarme 
und  in  der  rechten  Schulter.  —  Wenn  mit  dem  Beginn  des 
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Abends  durch  die  kahlere  Luft  im  Freien  Schmerz  entsteht,  so 
verliert  sich  dieser  späterhin  am  Abend  im  Freien  gewöhnlich 
wieder  oder  es  wird  doch  die  Luft  dann  besser  vertragen,  sodass 
baoptsflchlich  der  Uebergang  zur  kühlem  Temperatur  sich  be- 
merkbar macht.  Von  10—11  Uhr  bei  dem  gewohnten  Wasser- 
trinken  und  während  ich  etwas  Kühlung  am  ganzen  Kürper  em- 
pfand, etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre. 

23.  Mai.  Got  geschlafen,  gegen  Morgen  geschwitzt.  Früh 
Nebel,  spflter  schöner  Himmel.  Der  Stuhl  sehr  sparsam*  Um 
10  Uhr  beim  Gehen  etwas  Schmerz  im  Leibe.  Um  2^/^  Uhr 
dumpfes  Stechen  in  der  rechten  Brust.  Um  4^/^  Uhr  ziemlich 
ausgeprägter  drückender  und  erhitzender  Schmerz  im  rechten 
Ohre  beim  Gehen  in  der  heissen  Sonne.  Von  7  Uhr  an  zu 
Hause;  sehripüde,  und  beim  Schreiben  wiederholt  etwas  Schmerz 
im  rechten  Ohre  und  auch  Spuren  in  der  rechten  Schulter.  Beim 
Wassertrinken  vor  Schlafengehen,  im  Anfange  des  Trinkens  etwas 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  vielleicht  durch  die  Kälte  des  Wassers 
oder  auch  in  Folge  der  dttnnen  Kleidung  im  kühlen  Zimmer. 
Gut  geschlafen  und  gegen  Morgen  massig  geschwitzt. 

24.  Hai.  Um  6  Uhr  wie  in  der  Regel  aufgestanden*  Im 
kühlen  Zimmer  und  dttnnen  Schlafrock  weniger  Spuren  von 
Schmerz  im  rechten  Ohre;  Stuhl  ziemlich  gut.  Seit  gestern 
auf  dem  2.  Gliede  des  rechten  Daumens  ein  weiches  Knötchen 
mit  gelben  Centrum.  Die  Hühneraugen  schmerzten  mich  beim 
Aufstehen  sehr.  Beim  ruhigen  Sitzen  geriethen  jedoch  die  Füsse 
in  einen  massigen  Schweiss  und  dies  beruhigte  die  Füsse  sehr. 
Mittags  Suppe^  (wie  gewöhnlich  mit  viel  Küchengemüse)^  Erbsen, 
Sauerkraut  und  Schweinefleisch*  Um  3  Uhr  etwas  Durchfall 
unter  vorhergehendem  Drang  mit  Kollern^  und  nach  dem  Durch- 
fall der  Leib  auch  nicht  ganz  ruhig  j  diesen  Durchfall  leite  ich 
wenigstens  nicht  allein  vom  Sauerkraute  ab,  sondern  von  der 
Abnahme  der  Tagestemperatur  und  von  zuftlligen  Erkaltungen 
bei  der  nun  einmal  bestehenden  grossen  Empflndlichkeit,  —  um 
3  Uhr  nimmt  sehr  regelmässig  die  Temperatur  etwas  ab.  Um 
i  Uhr  der  Himmel  trübe  und  etwas  Wind  hatte  sich  erhoben ; 
lelzt  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre«    Aufs  Land.    Unterwegs 
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Kollern  im  Leibe  und  der  Leib  beim  Drucke  schmerzhaft ;  grosse 
Müdigkeit  in  den  Unterschenkeln  und  Fassen.  In  der  vollen 
Hitze  der  Sonne,  die  plötzlich  durch  die  Wolken  hindurchblitzte, 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre*  TrObe  Stimmung.  Schweiss 
ziemlich  lebhaft  sauer.  In  derAhendkühlung  auch  etwas  Schmerz 
im  rechten  Ohre*  Von  10  —  11  Uhr  sehr  viel  kaltes  Wasser 
getrunken,  und  vor  Schlafengehen  noch  einmal  der  alte  Schmerz 
im  rechten  Ohre  (beisses  Drücken  und  Dehnen)  sehr  deutlich, 
aber  nur  sehr  flüchtig.     Sehr  müde  und  gut  geschlafen. 

25.  Hai.  Schöner  Himmel;  trübe  Stimmung,  ziemlich 
guter  Stuhl,  Um  ll^/,  Uhr  bei  offenem  Fenster,  nachdem  ich 
draussen  beim  Gehen  etwas  heiss  geworden  war,  etwas  Schmen 
rechts  am  Halse.  Beim  Essen  (Suppe,  Spargel,  Reispudding. 
heute  ohne  Fleisch)  etwas  dumpfer  Schmerz  in  der  Herz- 
gegend, spater  ein  flüchtiger  und  geringer  Schmerz  im  rechte» 
Oberarme.  Um  3^9  Uhr  starker  Blähungsdrang  mit  Abganf 
riechender  Blähungen,  auch  Harndrang  und  endlich  ein  breiiger 
Stuhl,  (also  ähnlich  wie  öfters  um  diese  Tageszeit),  darauf  Rak 
im  Leibe*  Das  Wetter  sehr  warm.  Auf  der  Strasse  wiedirMt 
Schmerz  im  Magen,  im  rechten  Oberarme  und  im  rechiea 
Ohre.  Stets  dünn  gekleidet,  und  häufige  Abkühlungen.  Ua 
10  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.     Sehr  mOde  zu  Bett 

26.  Mai.  Gut  geschlafen,  um  5  Uhr  Gewitter  und  darauf 
trübe  und  kühl.  Bis  8^4  Uhr  Spuren  von  Schmerz  im  rechtes 
Ohre  und  Arm«  Bis  lO^s  Uhr  wiederholt  etwas  Schmera  im 
rechten  Ohre;  ich  kleidete  mich  etwas  wärmer.  Beim  Gehea 
schnell  Schweiss  im  Bücken,  den  der  Wind  wieder  wegnahm. 
AuPsLand;  Gewitterregen,  der  Kühlung  nicht  entsprechend  warm 
gekleidet.  Unterwegs  mehrere  krankhafte  Empfindungen,  doch 
alle  nur  schwach  und  bald  vorübergehend,  wie  Schmerz  im 
linken  Ohre  und  um  dasselbe,  etwas  Kopfweh,  etwas  Mageo- 
weh  und  namentlich  etwas  Leibschmerz;  auf  dem  Rockweg« 
mehrmals  gehustet.  An  der  Spitze  des  rechten  Daumens  die 
ersten  Spuren  eines  PanariL  cutaneum. 

27.  Hai.  Gut,  aber  zu  kurze  Zeit  geschlafen,  gegen 
Morgen  geschwitzt.   Kalt,  windig,  regnerisch.   Unter  Niesen  auf* 
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gestanden*  Stuhl  mit  einer  ziemlich  grossen  Hasse  geblichen 
M astdarmschleims ;  auch  häufig  Jucken  am  Damm  und  After. 
Um  8^/2  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  rechten 
Arm  e;  der  Wind  stark  und  ich  spürte  denselben  ander  rechten, 
dem  Fenster  zugewandten,  Seite  des  Körpers.  In  Folge  dessen 
nahm  der  Schmerz  im  rechten  Arme  zu.  Auch  etwas  Kopf- 
schmerz. Die  Furunkelstelle  an  der  Radialseite  des  linken 
Handgelenks  zeigte  unter  der  Kruste  noch  Eiter*  Uro  2^^  Uhr 
flwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Um  3  Uhr  etwas  Magen- 
weh; (in  Betreff  dieses  Magenwehes  ist  die  täglich  beim  Abend- 
essen genossene  dicke  Milch  in  Anschlag  zu  bringen)«  Um  4  Uhr 
lebhafter  Stich  rechts  am  Ansätze  des Deltoideus,  und  fernerhin 
wieder  nochmals  etwas  Schmerz  im  rechten  Oberarme*  Der 
Kopf  schwer  und  zu  Schmerz  geneigt*  Altgemeine  MQdigkeit 
und  Mattigkeit.  Um  8  Uhr  sehr  durchkältet  nach  Hause*  Starkes 
Niesen.  Um  11  Uhr  Schmerz  im  rechten  Arme  und  Ohre*^  In 
der  Nacht  geschwitzt,  aus  demSchweisse  zu  Kranken  und  hierbei 
nur  Spuren  von  Schmerz  im  rechten  Arme  und  Ohre. 

28*  Mai.  Spflt,  aber  erquickt  aufgestanden*  Kaltes  und 
trabes  Wetter.  Nachmittags  4  Uhr  starker  Sturm  mit  Regen,  und 
durch  die  Fenster  zog  es  sehr ;  indess  nur  wenige  Zufälle  und 
auch  nur  in  dem  Maasse,  als  ich  vom  Fenster  her  getroffen 
wurde,  und  dann  etwas  Schmerz  in  der  Herzgrube  und  geringe 
Schmerzen  im  rechten  Arme  und  Ohr*  Das  gestern  begonnene 
Panaril.  am  rechten  Daumen  schmerzte  sehr,  auch  wieder  ein 
Furunkel  am  Damme.  Vor  Schlafengehen  in  der  rechten  Schulter 
etwas  Schmerz* 

29.  Hai.  Gut  geschlafen.  Wieder  kalt  und  windig  und 
zwischendurch  Regen.  Uobehaglichkeit  und  Schmerz  am  Pana- 
ritium  des  rechten  Daumens.  Dagegen  trotz  des  Wetters  sonst 
keine  Schmerzen,  höchstens  in  der  rechten  Schulter  eine  Spur 
von  Schmerz.  Der  Appetit  gering*  Ungeachtet  der  würmeren 
Kleidung  war  ich  den  ganzen  Tag  nicht  warm  geworden  und 
namentlich  blieb  an  den  Beinen  bis  zum  Schlafengehen  ein  Kälte- 
gefUhl.     Viel  Singen  im  Kopfe. 

30.  Mai*.    Sehr   erquickt   durch   den   Schlaf.     Stuhl   mit 


284  _ 

etwas  braunrOthlicbem  Mastdarmschleim.  Der  Himmel  wieder 
trüber*  Links  innen  am  Knie  ein  geringer  Schmerz  um  SV^Ubr 
beim  Sitzen.  Um  3  Uhr  Nachmittags  kalt  und  windig,  und  nur 
selten  ein  geringer  Schmerz  im  rechten  Arme  und  fast  nur,  weno 
ich  sehr  darauf  achtete ;  leise  Spuren  von  Schmerzen  im  rechlra 
Ohre,  Um  5  Uhr  beim  schnellen  Umdrehen  auf  dem  SUhk 
etwas  Schwindel,  beim  Druck  auf  den  Leib  etwas  Srhmm, 
auch  etwas  Drang  auf  den  Stuhl.  In  der  linken  Kniekehle  hiufif 
Jucken  mit  etwas  Rothe.  Viel  Schmerz  am  Panaritium  des  rechte« 
Daumens,  auch  am  ganzen  Daumen,  und  dieser  etwas  voller  on<i 
heisser*  Abends  wurde  die  Luft  unter  einem  milden  Regen  etw» 
wanner.  Wegen  der  Schmerzhafligkeit  des  Leibes  ass  ich  beini 
Abendessen  heute  keine  Milch*  Bei  dem  gewohnten  Wassertrin- 
keo  vor  Schlafengehen  etwas  Schmerzen  rechts  im  Ohre,  rechte 
an  den  Zflhnen  und  rechts  am  Unterkiefer  herab,  doch  nur  ^br 
schwach  und  auch  nur  flOchtig.  Fieberhaft  müde  nach  11 IV 
zu  Bett. 

31.  Mai.  Sehr  gut  geschlafen  und  nur  massig  gescbvit'^ 
Bald  nach  dem  Aufstehen  etwas  Schmerz  rechts  im  Ohre  und 
rechts  an  den  Kiefern.  Es  regnete,  war  aber  weniger  katl  ab 
bisher.  Wiederholt  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Gesten 
Abend  Thee  mit  Butterbrod,  Ei  und  etwas  KSse  genossen,  uoii 
wahrscheinlich  in  Folge  dessen  heute  Vormittag  durch  etva^ 
zflhen  Rachenschleim  belästigt,  auch  etwas  unangenehmer  Ge 
schmack  im  Halse.  Das  Panaritium  am  rechten  Daumen  onter 
Erleichterung  entleert.  Mittags  kein  besonderer  Appetit.  Dm 
3  Uhr  nochmals  ein  massiger  Stuhl.  Darauf  geringes  Leib- 
weh  und  dann  etwas  Ha  gen  weh,  welches  letztere  ich  aucb 
schon  heute  morgen  spttrte;  wärmere  Bedeckung  des  Magens 
that  mir  wohl.  Um  4  Uhr  wiederholt  ziemlich  heftiges  Nag^o- 
weh,  dumpfdrackender  Art.  Beim  Gehen  wurde  mir  wflnner, 
doch  kam  es  nicht  zum  Schwitzen,  was  sonst  so  leicht  geschieht. 
Um  4Vs  —  8Va  Uhr  folgende  Beschwerden,  die  jedoch  sÄni«^ 
lieh  theils  nur  schwach,  theils  nur  von  kurzer  Dauer  waren: 
dumpfes  Drücken  im  Magen,  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre. 
etwas    Schmerz    im    rechten    Oberarm,     L e. i b schroenen, 
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drOckendes  Stechen  an  der  inneren  Seite  des  rechten  Knies, 
etwas  K  o  p  f  schmerz  (Druck  mit  Stechen),  Schmerz  an  der  rechten 
Seite  des  Halses,  und  stechende  Schmerzen  in  der  rechten 
LendeDgegend«  Die  Zunge  sehr  wenig  weisslich,  Puls  88. 
Abends  wieder  dicke  Milch,  weil  ich  nur  diese  mit  Appetit  essen 
konole.  Um  9  Uhr  etwas  Kopfschmerz  und  Schmerz  im  rechten  Ohre. 
—  Die  Beschwerden  kamen  also  nachträglieh  nach  dem  kalten 
Wetter*  Heute  war  es  massig  warm;  aus  den  Ilausern  und Lflden 
drang  eine  dumpfe  Kellerluft  auf  die  wflrmeren  Strassen.  Bei  dem 
Wasseririnken  von  10  —  11  Uhr  etwas  dumpfes  Stechen  in  der 
Herzgegend  und  etwas  Drücken  im  rechten  Ohre«  Aeusserst 
mOde  zu  Bett«  —  Dem  Leser  muss  es  schon  Iflngst  aufgefallen 
sein,  dass  sich  die  Beschwerden  vorherrschend  rechts  zogen. 

1«  Juni*  Gut  geschlafen  und  massig  geschwitzt.  Bald 
nach  dem  Aufstehen  Spuren  der  gestrigen  Hagen-,  Leib-,  Ohren- 
und  Armschmerzen*  Der  Himmel  trübe.  Durch  das  Unter- 
jackeben die  Hagengegend  warm  bedeckt.  Um  8  Uhr  plötzlich 
heftiger  K rampf husten ;  darauf  angegriffen  und  Kopfschmerz. 
Stuhl  mftssig,  mit  einigen  braunlichen  Schleimstreifen.  Wieder- 
holt in  der  Herzgrube  ein  geringes  Weh,  der  Druck  hier  in 
dumpfer  Weise  etwas  empfindlich.  Dies  Hagenweh  war  mir  nicht 
unbekannt,  doch  halte  ich  es  lange  nicht*  Der  Wind  hatte  sich 
uieder  erhoben,  er  kam  wieder  aus  Nordwest  und  traf  meine 
Stöbe  sehr*  Schmerz  um  den  linken  Sitzknorren  beim 
Sitzen  im  weichen  Stuhle«  Die  Zunge  nicht  belegt.  Um  10  Uhr 
im  rechten  Oberarme  dumpfes  Dröhnen  und  Ziehen;  wieder- 
holt Magenweh,  auch  wieder  Krampf  husten  und  darauf  wieder 
etwas  Kopfweb.  Um  11  Uhr  etwas  Leibschmerz,  der  Kopf 
schwer  und  an  der  Schadeldecke  des  Oberkopfes  ein  leiser 
Schmerz;  jetzt  auch  dumpfer  Druckschmerz  links  zwischen 
Brustwarze  und  Brustbein«  —  Das  kalte  Wetter,  das  zögernde 
Ablegen  der  bereits  in  Gebrauch  gezogenen  dünneren  Kleider  und 
auch  die  Gewohnheit,  bei  dem  häufigen  Waschen  die  dichten 
Haare  etwas  zu  befeuchten,  waren  an  den  Erkältungsbescbwerden 
schuld*  Hittags  wenig  Appetit*  Bei  Tische  kurze  Zeit  starke 
drOckende  Kopfschmerzen«     Ich  hatte  Vormittags  das  Zimmer 
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gehütet*  Nach  dem  Ankleiden  um  Mittag  fortwahrend  empfind- 
liches K  fl  1 1  e  g  e  f  tt  b  I  rechts  oberhalb  der  EndcbeL  Um  1  ^j^  Uhr 
ein  langsames,  ziehendes,  heisses,  dumpfes  Stechen  durch*s 
rechte  Ohr  nach  dem  Kiefergelenke  hin.  Um  2Vi  Uhr  Drang 
auf  den  Stuhl  und  bald  darauf  eine  consistente  massige  Entleerung. 
Um  3  Uhr  etwas  Leib  schmerz  und  etwas  Schmerz  im  rechtes 
Oberarme*  Beim  Ausgeben  wurde  ich  in  der  gewebtes 
wollenen  Unterhose  und  in  dem  wollenen  Brusljäckchen  wann  ond 
feucht,  und  es  ging  in  Allem  besser;  nur  wurde  ich  bis  8  Cfar 
sehr  müde.  Nach  6  Uhr  viele  Blähungen,  die  mit  Erleichtemog 
abgingen;  (ich  hatte  Mittags  Erbsensuppe,  Sauerkraut  raii 
Erbsenbrei  und  Reis,  ohne  Fleisch,  jedoch  nur  wenig  gegessen). 
Beim  Auskleiden  nach  8  Uhr  wieder  mehr  Magenschmerzen  oad 
bald  auch  Schmerzen  in  der  unteren  Hflifte  des  rechten  Thorax 
(stechend,  druckend)  und  bei  Tische  auch  Schmerz  im  rechten 
Arme.  Der  Appetit  kam  erst  beim  Essen  (Pfannenkucheo,  grttoer 
Salat,  Milch*  Die  Magenschmerzen  waren  Erkaltungsschoaeraeo« 
ohne  erhebliche  Betheiligung  der  Magenschleimhaut,  Von  9  Dkr 
nur  wenige  und  nur  flüchtige  Hagenschmerzen.  Nach  des 
Abendessen  wurde  mir  anhaltend  heiss  und  ich  gerielh  in  Schw^ss. 
Beim  Schwitzen  sparte  ich  nirgends  eine  Beschwerde ;  nur  sebr 
müde  in  den  Beinen.  Um  10  Uhr  durch  Ablegen  der  Kleider 
sehr  abgekohlt  und  wieder  etwas  Hagenschmerz.  Durch  die 
Kleider  bald  wieder  mehr  erwärmt.  Das  gewohnte  Wasser  ge- 
trunken. Vor  Schlafengehen  ein  geringer  Schmerz  in  der  Herz- 
gegend« Entsetzlich  müde  fiel  ich  sofort  in  Schlaf.  Doch  gegeo 
3  Uhr  erwachte  ich  m  grossem  Schweisse,  um  4  Uhr  nochmals, 
und  ich  schlief  fernerhin  nicht  mehr  gut;  der  Schweiss  war 
colossal,  auch  im  Gesichte  und  zwischen  den  Haaren  stark« 

2.  Juni.  Beim  Aufstehen  sehr  mOde.  Der  Himmel  trObe. 
später  aber  klar  und  schön.  Bald  nach  dem  Aufstehen  Druck- 
schmerz im  rechten  Oberarme  und  bald  hierauf  etwas  Schmen 
in  der  Herzgegend.  Die  Zunge  mit  weisslicbem  Schleime 
belegt,  der  etwas  sauer  war,  der  Harn  sauer  und  sparsam,  der 
Stuhl  mit  bräunlichem  Mastdarmschleim  und  nicht  reichlich. 
Vormittags  nach  dem  nächtlichen  Schwitzen  keine  Beschwerden 
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weiter*  Nachmittags  blos  einmal,  bei  offenen  Fenster,  etwas 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  und  als  sich  um  3  Uhr  der  Himmel 
wieder  ziemlich  trübte,  bei  offenem  Fenster  nochmals  genieset. 
Es  war  mir  heiss.  Aufs  Land.  Dm  9  Uhr  nach  Hause«  Seit- 
her keine  deutlichen  Schmerzerscheinungen ;  doch  rcihlte  ich, 
dass  überall  noch  der  Schmerz  schlummerte  und  nur  auf  die  An- 
regung harrte,  die  ihm  trotz  des  zuweilen  gefallenen  gelinden 
Regens  nicht  gegeben  wurde.  Der  nächtliche  Schweiss  hatte 
AUes  ungemein  beruhigt* 

3.  Juni.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt.  Früh  ?on 
*  '^8  — 8^/4  Uhr  ausgegangen  und  hierauf  bis  4  Uhr  zu  Hause. 
Bis  10  Uhr  hatte  ich  mancherlei  Empfindungen,  doch  waren  sie 
nicht  stark,  nfimlich  etwas  Schmerz  auf  dem  Magen,  im  rechten 
Arme,  am  rechten  Ohre,  und  kurz  nach  dem  Stuhle  auch  Schmerz 
in  den  unteren  Rippen.  Alle  Beschwerden  scheinen  gleichsam 
nur  zu  schlummern  und  werden  durch  verschiedene  Veran- 
lassungen, besonders  aber  durch  relativ  feindliche  Temperatur- 
veränderungen angeregt.  —  Es  regnete  heute  wiederholt«  rechts 
im  Leibe  und  im  rechten  Arme  entstanden  bei  offenen  Fenster 
oder  bei  Entblössungcn  leicht  geringe  Schmerzen,  sonst  nahm  ich 
nach  10  Uhr  nichts  wahr«  Erwähnen  muss  ich  die  merkliche 
Müdigkeit  des  Körpers,  besonders  der  Beine,  doch  erklärt  sich 
dasselbe  genügend  aus  dem  beständigen  geistigen  und  körper- 
lichen Abarbeiten ;  —  und  ist  mau  sehr  abgearbeitet  und  bleibt 
man  ohne  Ruhe  und  Erholung  unablässig  in  demselben  Joch  der 
Arbeit,  so  ist  man  auch  för  Erkältungen  viel  empfindlicher.  Vor 
dem  Schlafengehen  ein  geringer  Schmerz  im  rechten  Ohre* 

4.  Juni.  Gut  geschlafen.  Kurz  nach  dem  Aufstehen  etwas 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  und  um  8  Uhr  dieser  Schmerz  aber- 
mals und  starker  und  in  Verbindung  mit  etwas  Zahnschmerz 
rechts  oben«  Die  Hitze,  die  ich  frtlh  im  Belle  hatte,  dauerte 
nach  dem  Aufstehen  noch  lange  an.  Vormittags  trabe  und 
windig.  Nachmittags  warm  und  heiter.  Beim  Ankleiden  frQh 
flOchlig  Leibschmerzen«  Um  3  Uhr  etwas  Drang  auf  den  Stuhl. 
Um  5  Uhr  auf  der  Strasse  Schmerz  an  der  hinteren  Hälfte  der 
rechten  H  a  I  s  s  e  i  t  e  beim  Umdrehen,  nachdem  ich  soeben  einen 


288 

kühleren  Raum  rerlassen  hatte;  bald  hierauf  etwas  ziehender 
Schmerz  am  rechten  Zitzenfortsatze  herauf.  Um  5^/s  Uhr  beim 
Sitzen  ein  flCIchtiger  Schmerz  im  linken  Ohre,  ein  feines,  schnei- 
dendes Hindurchziehen.  Um  6V2  Uhr  nochmals  der  Schmerz  an 
der  rechten  Seite  des  Halses«  Später  bei  Abkühlung  des  feuchtes 
Kopfes  wiederholtes  Niesen,  ohne  alle  anderen  Beschwerden. 

5.  Juni*  Nach  dem  Aufstehen  nur  flüchtige  und  undeQt- 
liehe  Spuren  von  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Trübe,  wiodijt 
und  etwas  Regen«  —  Mittags  der  Appetit  oft  gering,  Abends  oll 
gross.  —  Um  3%  Uhr  bei  einer  geringen  Erkaltung  Schmerz  an 
der  vorderen  Flfiche  der  rechten  Schulter  bis  zum  Oberann 
und  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre;  Beides  verlor  sich  bei 
fortbestehender  Ursache«  Vor  Schlafengehen  nochmals  etwas 
Schmerz  in  der  rechten  Schulter. 

6«  Juni.  Gut  geschlafen  und  ziemlich  geschwitzt.  Bein 
Rasiren  unter  Oeffnung  des  Mundes  Schmerz  im  rechten 
Kiefergelenke  und  Öhr«  Der  Himmel  schön«  Auf  der  recht» 
Seite  des  Nackens  ein  kleiner  Furunkel,  auch  am  rechten  Ober- 
schenkel ein  beginnender  kleiner  Furunkel.  Um  8  Ohr  et«^ 
Kopfschmerz«  Der  Körper  schwer  und  mttde«  Von  Mittag  ao 
Trübung  des  Himmels  und  Wind,  später  Regen.  Um  l^a  ^ 
etwas  Schmerz  hinter  dem  rechten  Ohre  am  Halse  herab«  Cm 
2  Uhr  Blähungsdrang  und  dann  abermals  Stuhl,  nicht  io  Folge 
des  Mittagsessens  (Suppe,  Rindsbraten  und  Kohlraben),  sondern 
in  Folge  der  Luft«  Beim  Ausgehen  wiederholt  etwas  Schmerz  im 
rechten  Ohre;  im  linken  Daumen  plötzlich  ein  krampf- 
haftes Flectiren,  das  ich  vor  Jahren  oft  stark  und  lange  hatte, 
und  auch  etwas  Schmerz  im  rechten  Arme«  Um  8  Uhr  heim 
Sitzen  der  Schmerz  im  rechten  Arme  empfindlich  und  zwar  jetzt 
nahe  am  Ellnbogen,  ein  ziehendes  Drücken.  Es  regnete  sehr. 
Späterhin  den  ganzen  Abend  wiederholt  Schmerz  im  rechtes 
Ohre  und  Arme  und  im  rechten  Obre  selbst  ziemlich  stark. 
Kurz  darauf,  nachdem  ich  im  rechten  Ohre  diesen  tiemWA 
starken  Schmerz  empfunden  hatte,  ein  scharfer  ziehender  Schmerz 
links  oberhalb  der  Kniekehle  (beim  Sitzen),  und  bald  hierauf 
etwas  Schmerz  in  der  rechten  Schläfe;  (ich  war  heute  Nach- 
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mittag  im  Regen  etwas  oass  geworden)«  Gegen  11  Uhr  wiederum 
das  krampfhafte  Flectiren  des  linken  Daumens. 

7.  Juni«  Gut  geschlafen^  ziemlich  geschwitzt.  Es  regnete 
fortwährend.  Im  Bette  beute  früh  spttrte  ich  etwas  Schmerz 
links  unten  an  den  Zahnen;  ich  hielt  hierbei  die  Kiefer  fest 
zusammengedrückt,  und  als  ich  sie  öffnete,  also  der  absperrende 
Druck  auf  die  Zahngef^sse  nachliess,  spürte  ich  an  dem  linken 
unteren  ersten  Backzahn  ein  flüchtiges  feines  Puppern.  Dieses 
zeigte  sich  auch  bei  der  Wiederholung  dieses  Versuches  wieder. 
Beim  Ausgehen  früh  merkliches  Stechen  am  Ansätze  des  rech- 
ten m.  deltoideus,  und  bei  der  Heimkehr  deutlicher  Schmerz  im 
rechten  Ohre  und  an  den  Zahnen  rechts»  Um  8^^  Uhr  diese 
Schmerzen  in  verschiedenem  Grade  wiederholt«  Um  8^/4  Uhr 
stechend  drückender  Schmerz  links  zwischen  Kiefer  und 
Zitzen fortsatz,  anscheinend  im  äusseren  Ohre,  und  bald 
hierauf  wiederholt  Schmerz  hinter  dem  rechten  Ohre  herab,  in 
verschiedenem  Grade.  Gegen  11  Uhr  Drang  auf  den  Stuhl,  der 
heute  früh  ungenügend  war.  Um  2  Uhr  flüchtiges  dumpfes 
Nervenziehen  an  der  oberen  llalfte  des  linken  Unterschen- 
kels, an  der  rechten  Seite,  wahrend  das  rechte  Knie  auf  dem 
linken  lag«  Nach  2  Uhr  entsetzlich  müde^  der  Kopf  schwer,  die 
Gedanken  vergingen  und  Kältegefühl  entstand;  nach  kurzem 
Schlafe  besserte  dies.  Jener  Schmerz  am  linken  Unter- 
schenkel wiederholte  sich  in  schwächerem  Grade,  als  aber- 
mals das  rechte  Knie  auf  dem  linken  lag^  und  zeigte  sich  noch- 
mals, als  der  linke  Ellnbogen  auf  dem  linken  Oberschenkel  etiyas 
schwer  lastete«  Im  ersten  Gelenke  des  linken  Daumens  bei  zu- 
fiiUigem  etwas  starkem  Zurückbeugen  Schmerz ,  und  dieser 
Schmerz  minderte  sich  bei  wiederholtem  Zurückbeugen.  Bald 
darauf  beim  Ueberschlagen  des  rechten  Knies  über  das  linke 
Knie  wieder  jener  Schmerz  an  der  äusseren  Seite  des  linken 
Unterschenkels,  und  es  dauerte  in  geringem  Grade  die  Empfin- 
dung an,  bis  die  Lage  geändert  wurde ;  auch  wiederholt  derselbe 
Schmerz,  jedoch  schwacher,  an  der  äusseren  Seite  des  linken 
Unterschenkels,  als  das  linke  Knie  auf  dem  rechten  lag.  Trübes 
Wetter.  Auf  der  Strasse  einige  Mal  dumpfes  Ziehen  hinter  dem 
XIV,  3.  19 
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rechten  Ohre  herab,  auch  Spuren  von  Schmerz  im  rechten 
Arme«  Abends  etwas  Kopfweh«  Um  9^/4  Uhr  Schmerz  am 
ganzen  Hinterkopfe  von  einem  Ohre  zum  anderen  und  in 
den  Ohren  und  um  dieselben,  besonders  links,  —  ein  dumpfes 
Spannen;  bald  hierauf  etwas  Leibschmerz.  Bis  11 V«  Ubr 
mehrmals  ziehend  drückender  Schmerz  hinter  dem  linken  Ohre, 
auch  etwas  Magenweh,  (ich  hatte  des  Abends,  wie  fast  Uglicfa, 
zum  Schlüsse  des  Abendessens  dicke  Milch  genossen),  und  eiüS- 
lieh  mit  etwas  Kopfweh  und  frostig  zu  Bette.  Viel  Jucken  ao 
der  Haut.  Gut  geschlafen  und  massig  geschwitzt.  In  der  Nacht 
viele  sehr  riechende  Flatus  und  unangenehmer  Geschmack  iro 
Bachen,  beides  wahrscheinlich  in  Folge  der  Milch* 

8.  Juni*  Klarer  Himmel.  Um  7^4  Ubr  etwas  Ziehen  hinter 
dem  rechten  Ohre  herab,  am  offenen  Fenster.  Um  8Vs  Ubr 
nach  dem  Stuhle,  etwas  Völle  und  Drangbeschwerden  im  Leibe 
mit  abgehenden  Blähungen,  wahrscheinlich  durch  die  kühle  Lofi 
der  Stube;  auch  wiederholt  etwas  Schmerz  im  rechten  Obre. 
AUmälig  trabte  sich  der  Himmel  wieder,  und  nachdem  sich  dk 
im  Bette  entstandene  Hitze  des  Körpers  verloren  hatte,  spürte  idi 
mehr  und  mehr  Kälte  und  allgemeine  Unbehaglichkeit,  besonders 
im  Leibe.  Ich  kleidete  mich  wärmer*  Der  Kopf  den  ganzfo 
Vormittag  sehr  schwer.  Um  11  ^^  Uhr  leise  Spur  von  Kopfweh 
rechts  und  eine  gewisse  Schwere  an  der  rechten  Schulter;  das 
gewohnte  Klingen  im  Kopfe  sehr  stark.  Um  12  Uhr  häu6g  etvras 
Schmerz  im  rechten  Ohre  und  im  rechten  Arme;  jetzt  nach 
einiger  Bewegung  ein  heftiger  Krampfhusten,  so  dass  der 
Schweiss  ausbrach.  Um  2  Uhr  wiederholt  etwas  Schmerz  im 
rechten  Ohre  und  wieder  ein  Anfall  von  Kramplhusten,  der  jedoch 
diesmal  schwächer  war«  Um  3  Uhr  wiederholt  etwas  Leibschmerz, 
gemildert  durch  abgehende  Blähungen,  Mattigkeit,  sehr  schwerer 
Kopf,  Verlangen  nach  Erholung;  auch  Schmerz  am  rechten 
E 1 1  n  b  0  g  e  n  (beim  Schreiben,  in  der  Nähe  des  offenen  Fensters), 
—  mehre  dumpfe  Stöse  fuhren  durch  den  EUnbogen,  und  es 
wiederholte  sich  dieser  Schmerz  einige  Male,  massig  stai^.  Von 
3  —  8  Uhr  beim  Ausgehen  folgende  Erscheinungen :  an  der 
Radialseite  des  rechten  Ellnbogens  mehrmals  Schmerz  nur 
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beim  Bewegen  des  Armes,  besonders  beim  Beugen,  —  Leib- 
schmerz, —  Schmerz  am  2.  Gelenke  des  rechten  Daumens, 
blos  beim  Druck,  und  dieser  Schmerz  minderte  sich  durch 
wiederholtes  Drticken,  verlor  sich  aber  nicht,  —  abermals  Leib- 
schmerz, —  etwas  Magen  schmerz^  — etwas  Schmerz  im  rech- 
ten Ohre^  —  auch  Schmerz  an  der  äusseren  Seite  des  rechten 
Pussgelenks,  —  und  wiederholt  Hagenschmerz«  —  Die 
Schmerzen  an  den  Gliedmassen  waren  ganz  ähnlich,  als  wenn  ein 
Nenr  gedruckt  wird,  aber  nicht  so  stumpf.  An  den  Magen- 
schmerzen konnte  die  Milch  schuld  sein.  Es  herschten  jetzt 
rheumatischen  Magenaflectionen  und  rheumatische  Neuralgieen, 
wo  die  Bryonia  gut  that«  Gegen  Abend  wurde  das  Wetter 
zunehmend  schöner«  Um  8%  Uhr  beim  Sitzen  Schmerz  im 
Magen,  im  rechten  Unterschenkel  aussen  nahe  an  der 
Kniekehle  und  am  rechten  Ohre.  Abends  wieder  dicke  Milch 
gegessen,  ausserdem  Fische.  Um  9^/|  Uhr  wieder  jene  Nerven- 
schmerzen am  rechten  EUnbogen  und  zwar  mehrmals  seit  ^^ 
Stunde«  Bis  11  Uhr  noch  öfters  fluchtige  Schmerzen  am  rechten 
EUnbogen^  auch  etwas  Schmerzen  im  rechten  Ohre.  Wegen  der 
Leib-  und  Hagenschmerzen  etwas  Rothwein«  Im  Bette  vor  dem 
Einschlafen  wiederholt  starkes  Zucken  am  linken  Daumen. 

9.  Juni.  Gut  geschlafen,  wenig  geschwitzt.  Der  Himmel 
schon«  Stuhl  gut,  an  dem  untersten  Theile  desselben  etwas 
bräunlicher  Mastdarmschleim.  Um  8*/|  Uhr  heftige  stechend 
brennende  Schmerzen  an  der  radialen  Hälfte  der  Volarfläche  des 
linken  Daumens.  Um  9  Uhr  beim  Gehen  kurz  nach  dem 
Sitzen  eine  lähmungsartige,  schmerzhafte  Schwäche  massigen 
Grades  im  linken  ganzen  Beine,  besonders  im  Fusse,  und  kurz 
hierauf  wieder  das  Zucken  am  flex.  poll.  sin.  Beim  Ausgehen 
etwas  Schmerz  im  rechten  Arme,  und  bald  hierauf  im  Bereiche 
des  Deltoideus  rechts  ein  ziemlich  andauerndes  dumpfes  ziehen- 
des Drücken«  —  Es  gibt  viele  Empfindungen,  viele  Eindrucke 
der  sensitiven  Nerven,  die  gar  nicht  zum  Bewusstsein  kommen, 
und  die  selbst  der  Kundige  nicht  leicht  wahrnimmt,  wenn  der 
Geist  sehr  beschäftigt  ist.  —  Bei  Tische  starkes  Zucken  im 
linken  Daumen«    Um  5Vs  Uhr  Drang  auf  den  Stuhl  und  Blähun- 

19* 
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geo,  wie  häufig  beim  Abnehmen  der  Wärme  im  Laufe  des  Nach- 
mittags* Beim  Ausgehen  eiemal  Schmerz  rechts  innen  am  Knie 
und  wenige  Male  etwas  Schmerz  am  rechten  Ohre*  Um  7  Uhr 
warmer  Regen;  Müdigkeit  (zum  grossen  Theile  in  Folge  der 
Arbeit)  und  Brennen  der  Augen.  Gestärkt  durch's  Essen.  Bei 
Tische  wiederholt  starkes  Zucken  im  linken  Daumen.  Heule 
Abend  keine  Milch«  Nach  3  Uhr  unruhig  geschlafen,  mit  Hilie 
und  Schweiss. 

10.  Juni.  Früh  ausgegangen.  Warmer  Regen«  Nur  sehr 
wenige  und  geringe  Schmerzen  im  rechten  Ohre.  Mittags 
starkes  Gewitter  und  später  anhaltender  Regen.  Im  Laufe  des 
ganzen  Tages  höchstens  etwas  Schmerz  rechts  an  und  hinter  dem 
Ohre  empfunden.  Abends  zeigte  der  saure  und  hellgelbe  Harn 
bald  eine  feine  Wolke«     Bei  Tische  etwas  Krampfhusten. 

11.  Juni.  Gut  geschlafen,  wenig  geschwitzt.  Schöner 
Himmel.  Sehr  copiOser,  halbbreiger  Stuhl«  Als  ich  nach  8  Uhr 
etwas  Kühlung  fllhlte,  bekam  ich  etwas  Krampfhusten  und 
etwas  Stechen  in  der  Herzgegend;  ich  war  etwas  zu  leicbi 
gekleidet  und  änderte  dies ;  auch  schien  es  mir,  dass  ich  ntcft 
bei  dem  gestrigen  Regen  wieder  erkältet  halte«  Um  9Vs  -C^ 
wieder  etwas  Husten,  abermals  Drang  auf  den  Stuhl  und  wied^- 
holt  Stiche  am  Herzen.  Hierauf  erst  um  3  Uhr  wieder  eioe 
schmerzhafte  Empfindung,  nämlich  beim  Bücken  im  Stehen  eio 
flüchtiger  Schmerz  in  der  rechten  Kniekehle  mit  einigem 
Zusammenknicken,  und  kurz  hierauf  ein  geringes  Stechen  in  der 
Herzgegend«  Um  3^/^  Uhr  etwas  Husten.  Beim  Ausgehen  eio 
flüchtiges  Gefühl  von  Schwere  im  linken  Vorderarme  einmal 
Schmerz  hinter  dem  rechten  Ohre  herab  und  mehrmals  Husten. 
Um  7  Uhr  zu  Hause  wiederum  etwas  Schmerz  hinter  dem 
rechten  Ohre  herab,  und  jetzt  wie  öfters  im  Laufe  des  ganzeo 
Tages  Stiche  am  Herzen.  Vor  dem  Einschlafen  im  Bette  m 
Folge  unbequemer  Lage  und  etwas  Abkühlung  Schmerz  im 
rechten  Beine,  dann  im  rechten  Arme  und  endlich  selbst  im 
rechten  Ohre.  Bis  3  Uhr  schlief  ich  ziemlich  gut«  Dann  aber 
wachte  ich  unter  starker  Beklemmung  auf,  so  dass  ich  mich 
eiligst  aufrichtete,  und  fand  mich  in  bedeutendem  Scbweisse; 
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(ich  hatte  Abends  ziemlich  viel  gegessen :   Hammelbraten,    ge- 
bratene Kartoffeln,  dicke  Milch). 

12.  Juni.  Der  Himmel  klar,  etwas  windig«  Der  Stuhl 
sparsam,  mit  wenigem  bräunlichen  Darmschleim,  Ich  spürte 
heute  fast  nichts  als  Hustenreiz  in  Folge  von  Erkältung  bei 
sehr  dünner  Kleidung ;  es  war  heute  sehr  heiss,  doch  von  6  Uhr 
Abends  an  kohlte  es  sich  mehr  und  mehr  ab  und  wurde  trflbe 
und  windiger.  Vor  dem  Einschafen  eine  fast  unmerkliche 
Schmerzempfindung  an  den  Backzähnen  rechts,  und  heute  auch 
auf  der  »Strasse  im  Luftzuge  eine  sehr  geringe  Empfindung  links 
nnteo  am  1.  Biscuspis,  so  dass  ich  nachfahlte,  ob  er  wieder  locker 
sei.  Nachmittags  nach  Sauerkraut,  Erbsen  und  Schweinefleisch 
viel  Blähungen,  Abends  wenig  gegessen,  aber  dennoch  gegen 
3  Uhr  mit  Unruhe  erwacht;  massig  geschwitzt« 

13.  Juni.  Warm,  aber  regnerisch.  Nachmittags  beim  Aus- 
geben zwei  Mal  eine  geringe  Schwere  rechts  am  H  a  1  s  e  und  an 
der  Schulter.  Gegen  11  Uhr  Abends  gerieth  ich  beim  Schrei- 
ben in  Schweiss  und  kohlte  mich  zu  sehr  ab.  In  Folge  dessen 
Husten,  GefQhl  eines  schweren  Druckes  rechts  an  Schulter 
und  Hals,  auch  wieder  krampfhaftes  Plectiren  des  linken  Dau- 
mens und  flochtiges  Stechen  an  der  rechten  Schläfe.  Es 
regnete  den  Abend  und  die  ganze  Nacht.  Gegen  3  Uhr  Nachts 
ruhig  erwacht.  Um  diese  Stunde  erwache  ich  sehr  gewöhnlich, 
jedoch  gewohnlich  in  ganz  ruhiger  Weise. 

14.  Juni.  Andauernder  Regen,  Die  rechte  Seite  des  Kopfes 
und  Körpers  von  einigen  geringen  Schmerzempflndungen  nicht 
ganz  frei,  namentlich  spOrte  ich  einige  Schwere  und  einiges 
Ziehen  im  rechten  Arme,  der  beim  Schreiben  nach  dem  Fenster 
hin  gerichtet  ist;  auch  stellte  sich  nach  der  Stuhlentleerung 
abermals  Drang  auf  den  Stuhl  ein.  Doch  beruhigte  sich  Alles 
beim  ruhigen  Sitzen  in  der  Stube,  Nachmittags  bei  offenem 
Fenster  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  Arme.  Im  Regen 
aufs  Land.  Nass  von  aussen  und  nass  durch  den  Schweiss,  und 
das  Hemd  trocknete  am  Leibe  an ;  auch  wenig  Bier  getrunken 
und  wahrscheinlich  hauptsächlich  in  Folge  des  Bieres  schnell  ein 
ziemlich  starker  Husten  mit  fohibarer  Völle  und  Beengung  der 
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Brust,  wie  sie  gewöhnlich  schon  nach  geringen  Mengen  geistiger 
Getränke  entsteht«  Der  Husten  verlor  sich  jedoch  auf  derRdck- 
reise  schon  fast  ganz« 

15*  Juni.  Die  ganze  Nacht  geschlafen,  ohne  einmal  zo  er- 
wachen, massig  geschwitzt,  beim  Aufstehen  eine  Spur  vonSchmen 
rechts  an  den  Zahnen;  —  kühl  und  regnerisch.  Um  9  Ubr 
etwas  Schmerz  an  den  Zähnen  rechts  und  im  rechten  Ober- 
arme (beim  Schreiben),  auch  im  Oberarme  ein  Gefühl  m 
Schwere.  Abermals  Drang  auf  den  Stuhl,  und  ein  mehr  wär- 
mender Schlafrock  that  wohl.  Gegen  11  Uhr  etwas  Schmerz  as 
der  unteren  Hälfte  des  rechten  Oberarmes  an  der  äussern 
Fläche,  beim  Sitzen  mit  herabhängendem  Arme ;  es  regnete  fort- 
während. Auch  etwas  Schmerz  rechts  am  Zitzenfortsatie 
herab,  und  bald  hierauf  am  rechten  Unterkiefer  herab.  Kach 
Tische  bei  offenem  Fenster  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre. 
Um  3  Uhr  Schmerz  in  der  linken  Kniekehle  bei  gekrOmmtein 
Knie,  ein  auf-  und  abwärtsziehendes  Drücken;  dasselbe  Hess 
beim  Strecken  des  Knies  nach.  Bis  11  Uhr  Abends  mehrinl» 
Schmerz  um  das  rechte  Ohre  und  hinter  und  in  deroseilM, 
aber  schwach.  Sehr  müde  zu  Bett«  Um  3  Uhr  aus  schweres 
Schlafe  erwacht,  mit  massigem  Schweisse,  aber  mit  starkem,  fa^ 
brennendem  Beisse n  und  Jucken  am  Körper,  besonders 
rechts  an  den  Rippen,  und  fernerhin  schlecht  geschlafen ;  aach 
in  Folge  von  Abkühlung  feines  Stechen  im  Ohre  und  an  den 
Schläfen  und  Zahnen,  fast  nur  rechts.  Bei  dem  unruhigen 
Schlafe  viele  auflegende  Gedanken  über  yerschiedene  VerbSitoisse 
des  Lebens«  (Ich  hatte  zum  Abendessen  Thee,  Butterbrod, 
Eier,  etwas  Käse  und  dicke  Milch  genossen). 

16.  Juni.  Von  6  —  8  Uhr  nach  dem  Aufstehen  grosse  Hiue 
des  Körpers,  und  als  diese  Hitze  abnahm,  ein  dickerer  Schlafrock 
angelegt.     Der  Himmel  früh  klar,  bald  aber  wieder  trübe  mit 
Wind,     um  8 Vi  Uhr  Stechen  im  rechten  Gebörgange,  «o- 
I  von  ich  schon  seit  einigen  Tagen  wieder  Spuren  empfand,  haM 

hierauf  etwas  Kopfschmerzen  bei  eifHgem  Abeiteo,  dann 
Schwere  im  rechten  Oberarme  beim  Schreiben,  und 
DrangaufdenStuhl,  nachdem  früh  der  normale  Stahl  gut 
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erfolgt  war«  Um  lO^s  Uhr  Schmerz  dicht  unter  dem  linkeo 
Zitzen  Fortsätze  und  bald  darauf  auch  rechts^  aber  schwächer, 
ein  dumpfes  Stechen.  Ich  schrieb;  die  Ruhe  that  mir  gut,  und 
die  Erkakungsaufregung  von  vorgestern  schien  mir  durch  diese 
Ruhe  zu  schwinden«  Nachmittags  Wind  und  drohender  Regen, 
kalt  und  unbehaglich«  Beim  Ausgehen  etwas  Kopfschmerz  und 
etwas  Druckschmerz  im  linken  Ohre«  Abermals  aufs  Land,  im 
Regen«  Unterwegs  nur  wenige  Spuren  von  Schmerz  rechts  im 
Ohre  und  am  Halse«  Mitternacht  nach  Hause^  ahnlich  wie  vor- 
gestern. Müde  und  der  Kopf  und  Körper  durch  die  Luft  ange- 
griffen. Gegen  12  Uhr  Thee,  Butterbrod  etc«  und  dicke  Milch« 
Hierauf  etwas  Schmerz  rechts  im  Kopfe  und  am  rechten 
Obre,  auch  Tiberhaupt  an  der  rechten  Seite  des  Gesichts 
und  Halses.  Sogleich  nach  dem  Schlafenlegen  links  bei  ausge- 
strecktem Beine  ziehender  Schmerz  an  der  äusseren  Seite  der 
Kniekehle« 

17.  Juni.     Sehr  gut  geschlafen,    ohne  zu  erwachen  und 
kaum  geschwitzt.  Um  6^^  Uhr  aufgestanden«  Vor  der  Kamillen- 
yrOfnng  konnte  ich  nicht  so  leicht  des  Morgens  erwachen  und 
aufstehen.     Indess  viele  andere  Umstände  haben  jedenfalls  auch 
dazu  beigetragen,  um  am  frühen  Morgen  einen  freieren  Gehirn- 
zustand zu  bewirken  i'nd  die  periodische  Gehirncongestion,  auf 
welcher  der  Schlaf  beruht,  zu  massigen.     Doch  muss  ich  der 
Kamille  einen  nicht  genügen  Antheil  daran  zuschreiben,  dass  der 
Kopf  freier  ist,  und  dass  die  zahlreichen  Erkältungszuf^Ue  nur 
gering  bleiben.     Erquickt  durch  den  Schlaf«     Der  Himmel  klar, 
doch  bald  wieder  trabe  und  gegen  Mittag  Regen.     Der  innere 
Nagelrand  der  linken  gr.  Zehe  neigt  zum  Einwachsen  und  drückte 
jetzt,  wie  auch  schon  zeitweise  früher,  empfindlich.    Um  10  Uhr 
wiederholt  Schmerz   im   rechten  Ohre,    und   dieser  Schmerz 
späterhin  ziemlich  anhaltend,  auch  etwas  Magenweh;  es  war 
mir  kühl  in  der  Stube«     Um  4Vs  Uhr  plötzliches  Brennen  links 
am  Ballen  der  Hand.     Beim  Ausgehen  Stiche  in  der  Herz- 
gegend und  einmal  ein  plötzliches  Gefühl  von  Schwere  in  der 
linken   Kniekehle.     Gegen  8  Uhr  Gefühl  von  Schwere  im 
rechten  Arme  beim  Schreiben«  Sehr  müde  zu  Bett^  massig  ge- 


296 

schwitzt,  und  nach  4  Uhr  nicht  mehr  ruhig  geschlafen ;  ancli 
wieder  viel  Jucken  und  Beissen  am  Körper, 

18.  Juni.  Trübe  und  kühl.  Um  8  Uhr  etwas  Stechen  am 
rechten  Zitzen fortsatze«  Gefühl  von  Schwere  im  Kopfe 
und  im  ganzen  Körper,  Gegen  3  Uhr  Drang  auf  den  Stuhl, 
auch  etwas  kalte  Füsse,  und  bald  hierauf  eine  reichliche  normale 
Stuhlentleerung;  um  diese  Tageszeit  nimmt  regelmflssig  die 
Temperatur  etwas  ab,  und  sobald  der  Körper  dies  empfindet, 
entsteht  leicht  Stuhldrang  oder  auch  Stuhl  oder  gar  DurchfaD. 
Kühl  und  windig,  die  Wolken  jagen.  Aufs  Land.  Unterwegs 
ziemlich  anhaltend  Leibschmerzen,  oft  ein  dumpfes  Wohleo 
und  Reissen ;  verlor  sich  heim  Arbeiten.  Abends  war  mir  sehr 
kühl,  und  ich  spürte  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Nadi 
Tische  wurde  der  Körper  wärmer  und  gegen  9  Uhr  heiss ;  um 
diese  Zeit  pflegt  sehr  regelmässig  eine  starke  Hitze  auszubrecheo. 
Jetzt  ein  lästiges  Gefühl  von  Herumlaufen  am  Körper,  auch  an 
den  Ohren  und  Wangen.     Gut  geschlafen  und  massig  geschwitzt. 

19.  Juni«  Kühl  und  trübe.  So  wie  sich  die  aus  dem  Bett« 
mitgebrachte  Hitze  nach  dem  Aufstehen  vermindert,  spOre  tcfa 
Beschwerden,  heute  etwas  Hagen  weh,  das  sich  auch  schon 
im  Bette  regte,  und  etwas  Schmerz  rechts  im  Ohre  und  in  der 
rechten  Schulter*  Hattigkeitsgefühl.  Gegen  9  Uhr  Husten 
und  etwas  lebhaftes  Drücken  und  Stechen  im  rechten  Obre  bis 
zu  den  Backzähnen.  Um  3Vs  Uhr  Krampfhusten  mit 
Schmerz  in  Hals  und  Brust«  Die  Luft  wurde  wärmer.  Beim 
Ausgehen  flüchtige  Kopfschmerzen,  Stechen  in  der  Herz- 
gegend, kurzer  Husten  mit  etwas  Auswurf,  (es wurde  mir  beim 
Gehen  heiss  fast  bis  zum  Schwitzen),  einmal  empfindliches 
Drücken  und  Ziehen  links  im  Ohre  und  in  den  oberen  Back- 
zähnen, Schwere  in  der  rechten  Schulter  und  endlich 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  An  der  Mitte  der  vorderen 
Hälfte  beider  Fusssohlen,  besonders  links,  seit  Jahren  starke 
schwielige  Stellen,  oft  mit  Hühneraugenbildung  und  oft  mit  em- 
pfindlichen Schmerzen ;  diese  Schmerzen  heute  lebhaft.  Abends 
frei  von  Schmerzen. 

20«  Juni*  Sanfter  Landregen,  kühl.  Früh  einmal  ein  kunes 
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Stechen  im  rechteD  Ohre  und  2inal  Stuhl ;  (ich  geniesse  vom 
Frühjahr  bis  Herbst  täglich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nach  dem 
Abendessen  dicke  Milch  mit  Zucker  nnd  Brot,  früher  auch  mit 
Zimmet).  Um  1  Uhr  schmerzhaftes  Ziehen  am  rechten  Zitzen- 
fortsatze«  Im  Regen  aufs  Land,  an  verschiedene  Orte. 
Nachts  1  Uhr  nach  Hause.  Das  Hemd  wurde  unterwegs  am 
Leihe  nass,  trocken  und  wieder  nass,  und  ich  empfand  kei- 
nerlei Beschwerden ;  nur  im  Wagen  fohlte  ich  das  Bedürfniss, 
den  Zug  zu  meiden. 

21«  Juni.     SchwdchegefQhl  nach  der  gestrigen  Anstrengung 
und  ich  fühlte  das  Bedürfniss,  mich  warm  zu  halten.     Geringer 
Schmerz  rechts  um  den  Unterkiefer.   Stuhl  sparsam.    Um  9Va  Uhr 
etwas  Kopfweh.     Um  10  Uhr  etwas  Schmerz  rechts  am  Zitzen- 
fortsatze.     Ich  erholte   mich  beim  ruhigen  Arbeilen  in  der 
Stube.  Gegen  12  Uhr  Kopfschmerzen  nnd  Husten  nach  einer  anstren- 
genden Bewegung.      Anhaltender  sanfter  Regen.     Nachmittags 
Müdigkeit  der  Beine  und  Summen  und  Brennen  an  den  Füssen. 
Beim  Ausgehen  im  Regen  geschwitzt.     Abends  viel  Hitze  und 
Schweiss  mit  stechenden  Beissen  hie  und  da  am  Körper.     Gegen 
10  Uhr  etwas  Kopfschmerz.     Um  11  Uhr  sehr  müde  und  frostig 
zu  Bette.     Um  2  Uhr  in  starkem  Schweisse  erwacht,  und  nach 
dem  Wechseln  des  Hemdes   wieder  gut  geschlafen   und  wieder 
stark  geschwitzt. 

22.  Juni«  Nach  dem  Aufstehen  abgekühlt  und  hierauf 
ziemlich  anhaltend  ein  massiger  Schmerz  rechts  im  Ohre  und 
an  den  obren  Zähnen,  auch  um  das  rechte  Ohr  und  in  der 
rechten  Schläfe.  Nachmittags  beim  Ausgeben :  Gefühl  von 
Schwere  am  linken  Oberschenkel  oder  vielmehr  ein  Gefühl 
von  Festhalten  an  der  hintern  Fläche  desselben,  bald  darauf 
Druck  in  der  linken  Kniekehle,  wie  durch  krampfhaft  con- 
trabirte  Muskeln,  dann  beim  Herabgeben  auf  der  Treppe  Schmerz 
ao  der  innern  Seite  des  rechten  Knies,  hierauf  beim  Umdrehen 
Schwindel,  dann  beim  Gehen  in  der  heisen  Sonne  etwas 
Schmerz  rechts  am  und  im  0  h  r  e  (heisser  Druck  mit  Völlegefühl), 
hierauf  wieder  etwas  Schwindel,  dann  Schwere  und  Spannung 
im  rechten  Knie  beim  Gehen,  Imal  das  krampfhafte  Flectiren 
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des  linken  Daumens,  auch  der  K  o  p  f  schwer,  Irflges  Beeinneo 
und  Unlust  zum  Sprechen ;  gegen  6  Uhr  Hitze  im  Kopfe  und 
Brennen  der  Augen,  wieder  etwas  Schmerz  im  rechleu  Obre  in 
der  warmen  Sonne,  und  endlich  etwas  Koprschmerz*  Diese 
ZufiSlIle  waren  die  Folgen  der  im  Körper  bestehenden  Erkältung 
und  der  Anstrengung,  da  ich  vom  14 — 20  Juni  starke  Reiseo 
im  ärztlichen  Berufe  gemacht  hatte ;  auch  hatte  ich  heute  Mittv 
sehr  wenig  gegessen.  Auch  Abends  der  Appetit  gering.  Abeod» 
frei  von  Beschwerden,  nur  viel  Hitzegefühl.  Gut  geschlafen, 
und  reichlich  geschwitzt ;  um  3  Uhr  das  Hemd  gewechselt  aad 
bis  zum  Aufstehen  wieder  geschwitzt. 

23.  Juni.  Nach  dem  Aufstehen  in  Folge  der  AbkOhloog 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  um  dasselbe.  Der  Himmel 
heute  zum  ersten  Male  wieder  ganz  klar.  Ich  blieb  Vormittags 
zu  Hause.  Um  1 1  Uhr  krampfhaftes  Zucken  des  linken  D  a  a  m  e  n  s. 
Um  12  Uhr  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre;  ich  fand  es  etwa.<^ 
kahl  in  der  Stube«  Nachmittags  beim  Ausgehen  nichts  als  endlicb 
nur  ein  geringer  Schmerz  im  rechten  Ohre«  Abends  pter 
Appetit.  —  Wenn  ich  durch  Erkaltung  unwohl  bin  und  auge- 
kleidet  zu  Hause  sitze,  so  pflegen  mir  die  Beine  und  besondeis 
die  untre  Hälfte  der  Unterschenkel  sehr  wehe  zu  thun  :  ein  Ge- 
fdhi  von  Schwere,  von  Strömen  und  Ziehen,  auch  etwas  Hitze; 
es  veranlassen  mich  diese  Empflndungen,  die  Fussgelenke  zu 
bewegen,  wodurch  jene  Empfindungen  etwas  geändert  werden. 
Die  Gefässschwellung  an  beiden  Beinen  ist  beträchtlich,  wie 
auch  alle  Gefässe  des  Körpers  bei  mir  leicht  turgesciren,  und 
am  linken  Beine  habe  ich  massige  Varices. 

24.  Juni.  Gut  geschlafen  und  ziemlich  geschwitzt«  Sehr 
schönes  Wetter.  Um  7  Uhr  früh  der  Harn  trtibe  mit  weissem 
Bodensatz  und  neutral.  Der  Puls  wie  täglich  von  früh  bis  zum 
Schlafengehen :  84 — 96  Schläge  in  1  Minute.  Heute  mehrmals 
starkes  und  oft  ziemlich  anhaltendes  krampfhaftes  Flectiren  des 
linken  Daumens;  (diesen  Krampf  hatte  ich  vor  18  Jahreo 
längere  Zeit  sehr  stark,  damals  bei  sehr  gedrücktem  GemOtbe, 
aber  auch  bei  grosser  Vernachlässigung  aller  Gesundheitsregeln). 
Abends  6  Uhr  beim  Gehen  plötzlich  starker  Krampfhusten«    lim 
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9  Uhr  beim  Sitzen  wieder  in  den  Unterschenkeln  und  Füssen 
sehr  müde;  dies  verlor  sich,  während  der  Körper  und  auch  die 
Beine  und  Püsse  zunehmend  wärmer  wurden.  Abends  von 
10 — 11  Uhr,  bei  dem  gewohnten  Wassertrinken  und  während 
ein  Fenster  halb  offen  war,  etwas  Schmerz  rechts  im  Ohre, 
rechts  am  Halse,  rechts  oberhalb  des  rechten  Ellnbogen,  auch 
ein  sehr  geringer  Schmerz  links  unten  am  1.  Backzahne. 

25.  Juni.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt.  Früh  etwas 
heiser^  Müdigkeitsschmerz  an  den  Füssen  und  Unterschenkeln, 
und  in  Folge  des  kühlen  Zimmers,  das  erst  gegen  Mittag  die 
Sonne  bekommt,  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Schwüle 
Witterung  bei  trüben  Himmel.  Ich  schwitzte  beim  Ausgehen 
sehr,  und  wie  in  der  Nacht,  so  schwitzte  ich  auch  bei  Tage  sehr 
und  leicht.  —  Ich  biss  heute  beim  Essen  auf  dem  2«  Bicusp. 
rechts  unten,  und  derselbe  war  darauf  etwas  locker;  vorher 
hatte  derselbe  schon  eine  äusserst  geringe  Beweglichkeit  gezeigt, 
jetzt  aber  war  dieselbe  deutlich,  wenngleich  noch  immer  gering. 
Der  Druck  auf  das  Zahnfleisch  am  1.  Biscusp.  links  unten 
schmerzte«  —  Die  Luft  war  heute  sehr  warm.  — 

26.  Juni«  Gut  geschlafen  bis  3  Uhr,  dann  aber  in  grossen 
Scbweisse  erwacht  und  fernerhin  schlecht  geschlafen.  Der  Him- 
mel khr«  Stumpfes  starkes  Stechen  rechts  unterhalb  der 
Spina  Scap.  um  7  Uhr.  Um  9  Uhr  links  am  Mittelfinger, 
an  der  Rückenfläche  des  1.  Gelenks  ein  starkes  Ziehen  mit 
deutlichem  Zucken;  diese  Erscheinung  ging  schnell  vorüber, 
wiederholte  sich  aber  einige  Male  und  es  blieb  dann  kurze  Zeit 
eine  Art  Summen  an  dieser  Stelle  zurück.  (Ich  schreibe  dies 
1863  aus  dem  Tagebuche  zum  Druck  ins  Reine,  und  jetzt  nach 
der  Prüfung  von  Ledumpalustre  habe  ich  ähnliche  Erscheinungen). 
Gegen  3  Uhr  dumpfe  Schmerzen  an  der  Radialseite  des  rechten 
Vorderarms.  Ich  triefte  von  Schweiss  in  der  Stube  bei  der 
grossen  Hitze*  Bei  schnellem  Bewegen  in  der  Stube  flüchtiges 
Kopfweh.  Beim  Ausgehen  etwas  Schmerz  in  der  Magen- 
gegend,  die  in  der  Stube  etwas  unbedeckt  gewesen  war.  Um 
6  Uhr  26^  C.  auf  meinem  Schreibtische«  Der  Himmel  trübte 
sich  und  ein  Gewitter  zog  schnell  vorüber.     Mit  der  Abkühlung 
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der  Luft  deutliche  Schmerzen  rechts  hinter  dem  Ohre  herab, 
auch  Schmerz  links  unten  am  Z  a  h  n  f  I  e  i  s  c  h«  Harndrang  durch 
wenig  (sauren)  Harn«  In  der  Stube  bei  offenen  Fenster,  leicht 
gekleidet  wiederholt  etwas  Schmerz  hinter  dem  rechten  Ohre 
herab  und  auch  im  Ohre«  Beständig  im  Schweiss.  Im  Bette 
deckte  ich  mich  sehr  leicht;  gegen  Morgen  erwachte  ich 
mit  Kopfschmerzen,  schlief  aber  bald  wieder  ein  und  ver- 
lor sie  wieder.  Nach  5  Uhr  empfand  ich  im  Halbschlaf 
hinter  dem  rechten  Ohre  herab  Schmerzen  und  zwar  eia 
zuckendes  Klopfen,  das  sich  mehrmals  emederte ;  aud 
empfand  ich,  ahnlich  wie  im  Lauf  des  Tages ,  an  der  Radial- 
seite der  Dorsalflache  des  1.  Gelenks  des  linken  Mittel- 
fingers ein  wiederholtes  zuckendes  Puppern,  nicht  ohne 
Schmerz,  mit  kürzeren  und  längeren  Pausen»  Diese  Schmerzes 
am  Finger  und  am  Ohre  waren  wesentlich  gleich.  Sie  erscheinen 
mir  durch  plötzliches  Aufschwellen  und  Pulsiren  der  Gewisse 
bedingt;  doch  ist  es  oft  sehr  schwer,  bei  diesem  Schmerz  zwiscbfo 
Pulsiren  der  GefUsse  und  Vibriren  der  Muskeln  richtig  zu  uafer- 
scheiden.  Oft  ist  es  ein  deutliches  Pulsiren,  oft  aber  erscMvl 
es  wie  ein  feines  Muskelzucken,  wahrend  es  doch  nichts  Anderes 
als  ein  Pulsiren  sein  kann« 

27,  Juni.  Wolken  am  Himmel  und  etwas  windig.  Bei 
offenem  Fenster  etwas  Schmerz  rechts  um  das  Ohr  und  io 
demselben ;  es  fiel  mir  schwer,  das  einzige  Fenster  der  Stube 
geschlossen  zu  halten.  Von  8 — 10  Uhr  der  pulsirende  oder 
zuckende  Schmerz  an  der  Rückenflache  des  U  Gelenkes  des 
linken  Mittelfingers  etwa  10  Mal,  aber  meistens  schwach 
und  kurz ;  es  war  sehr  heiss  nnd  ich  sass  sehr  leicht  gekleidet 
bei  offenem  Fenster.  Auch  flüchtige  Spuren  von  Schmerz  im 
rechten  Ohre,  ein  Gefühl  von  Schwere  im  rechten  Arme  beim 
Schreiben  und  ein  feiner  Stich  links  am  Kieferrande,  sodass 
der  Kopf  zuckte*  Um  12  Uhr  flüchtige  Schmerzen  in  der 
rechten  Schlafe«  Um  2  Uhr  das  krampfhafte  Flectiren 
des  linken  Daumens  2  mal.  Sehr  schläfrig.  Wiederholt  etwas 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  in  der  Stube  und  auf  der  Strasse, 
auch  wieder  in  der  heissen  Sonne;  ebenfalls  wieder  etwas  Ha- 
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geoschmerz.  Sehr  geschwitzt.  Abends  vor  Tische  bei 
erhitziem  Körper  Uebelkeit  durch  Trinken  von  wenigem  kalten 
Wasser«  Auch  nach  dem  Abendessen  bei  halboffnem  Fenster 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  und  um  dasselbe« 

28*  Juni«  Ziemlich  gut  geschlafen  unter  beständigem 
Schwitzen.  Wieder  etwas  bräunlicher  Hastdarmschleim  an  der 
SCuhleDtleerung.  Der  Himmel  trübe  und  die  Luft  durch  ein 
nächtliches  Gewitter  abgektthlt.  Gegen  11  Uhr  beim  Sitzen  in 
leichten  Kleidern  am  offnen  Fenster  wiederholt  Druckgefühle  im 
rechten  Ohre,  zuweilen  ziemlich  schmerzhaft.  Um  S^/s  Uhr 
in  Folge  von  Zug  etwas  Schmerz  an  der  innern  Seite  des  rechten 
Knies.  Dieser  Schmerz  erneuerte  sich  später  beim  Sitzen  in 
geschlossener  Stube«  Der  Appetit  gering,  hauptsächlich  aus 
gemüthlichen  Ursachen. 

29.  Juni«  In  der  Nacht  viel  geschwitzt^  müde  und  matt, 
der  Bimmel  trübe  und  bald  erhob  sich  starker  Sturm.  Von 
10 — 12  Uhr  häufig  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre  (bei  ge« 
schlossenen  Fenster),  auch  einmal  im  linken  Ohre,  aber  hier 
weniger  deutlich;  nach  1  Uhr  bei  offnem  Fenster  und  mehrfachem 
Luttznge  wieder  einige  flüchtige  Empfindungen  im  rechten  Ohre« 
Um  3  Uhr  etwas  dumpfes  Stechen  im  rechten  m.  pector«  und 
bald  darauf  links  am  1«  Bicuspis  ein  geringes  Puppern«  Das 
Wetter  war  sehr  abgekühlt^  und  im  Lauf  des  Nachmittags  regte  sich 
wiederholt  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre,  am  wenigstens  jedoch 
auf  der  Strasse.  Auch  wieder  ein  feiner  Stich  links  am  Kie- 
le r  r  a  n  d  e ,  sodass  ich  zuckte.  Gegen  7  Uhr  etwas  Kopf- 
schmerz« Abends  guter  Appetit«  Nach  dem  Abendessen 
war  mir  in  der  Stube  kühl,  und  jetzt  stumpfe  Schmerzen  von 
rechten  Ohre  amHalseherab;  bald  darauf  nochmals,  aber 
weniger  stark«  Auch  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  Ich 
hatte  mich  wärmer  kleiden  müssen.  Um  10  Uhr  wie  erkältet, 
etwas  Kopfweh  und  Brennen  der  Augen.  Ein  Eiterbläschen 
rechts  im  Eingange  der  Nase«    Viel  Jucken  am  Körper« 

30.  Juni«  Sehr  gut  geschlafen  und  nur  massig  geschwitzt« 
Beim  Erheben  des  schwitzenden  Kopfes  aus  dem  Bette  empfand 
ich  am  Kopfe  und  im  Gesichte  hie   und  da  etwas  Schmerz,    be- 
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sonders  rechss  an  den  untern  Zfihnen,  doch  ging  es  schnell 
vorflber.  Trübe  und  windig.  Um  8^4  Uhr  etwas  Sdimen 
rechts  am  Ohre  und  Jochbein*  Um  87^  Uhr  dumpfer 
Schmerz  links  auf  dem  Röcken  des  Fussgelenks  beim  Sitzen 
gemindert  durch  Ausstrecken  des  Beins ;  die  Stellung  der  Fasse 
im  spitzigen  Winkel  beim  Sitzen  hehagte  mir  gar  nicht,  am 
wenigsten  am  linken,  etwas  volleren,  breiterem  und  iangereo 
Pusse  mit  stärkern  Venen*  Um  9^/4  Uhr  etwas  leises  Ziebcs 
am  rechten  Zitzen  fort  satze  herab.  Um  lO^i  Uhr  etwas 
Schmerz  rechts  am  Ohre  und  an  den  Zahnen;  am  11  Ohr 
ein  dumpfes  heisses  Wehgefühl  ganz  in  der  Tiefe  d^ 
rechten  Ohrs,  vollkommen  in  der  früheren  Weise,  unter  Er- 
zeugung einer  gewissen  Bangigkeit  steigend  und  dann  schneli 
verschwindend«  Bei  dem  rauhen  und  windigen  Wetter  steu 
etwas  Neigung  zu  Kopfschmerzen,  diese  bei  starker  Be- 
wegung des  Kopfes  deutlich*  Um  3  Uhr  starker  Wind ;  bei 
offnen  Fenster  etwas  Leibschmerz,  ein  dumpfes  Druckgef&bi. 
Es  regnete ;  nassgeworden,  doch  beim  Gehen  keine  Beschwento. 
Starkes  Gewitter.  Gegen  11  Uhr  dumpfes  Ziehen  am  rfdu« 
Ellnbogen« 

1.  Juli.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt.  TrQbe,  köbl 
regnerisch.  Beim  Gehen  flüchtig  ein  schwaches  Baissen  am 
rechten  Zitzenfortsatze  herab.  Es  war  mir  fortwXhrraii 
empfindlich  kühl,  besonders  an  den  Beinen«  Um  2'/«  Uhr  etwas 
Kopfschmerz  und  Kollern  im  Leibe,  3^4  Uhr  stechend 
drückender,  massiger  Kopfschmerz  rechts  vom  in  der  Schläfe, 
3Vs  Uhr  etwas  Schmerz  in  dem  linken  El  Inbogen  und  om 
7  Uhr  beim  Gehen  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre.  G^en 
11  Uhr  etwas  Bewegung  und  etwas  Schleim  in  der  Luftröhre. 

2.  Juli.  Bei  dem  kühlen  Wetter  wenig  geschwitzt.  Beifl) 
Erwachen,  sowie  ich  mich  etwas  abkühlte  oder  auch  nur  eine 
kühle  Stelle  des  Kopfkissens  berührte,  etwas  Schmerz  recht« 
am  Ohre  und  an  den  Zahnen«  Beim  Sitzen  mit  gekrümmten 
Knieen  etwas  Schmerz  innen  am  linken  Knie  wiederholt;  ver- 
lor sich  beim  Strecken  durch  längeres  Verharren  des  Knies  in 
etwas  spitzwinkeliger  Krümmung,  während  des  Schmerzes  nahm 
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dieser  gerade  nicht  zu,  doch  entstanden  Dnbehaglichkeit  und 
Spannen  in  der  ganzen  Kniegegend  und  ich  mnsste  das  Bein 
endlich  recken«  Um  9Va  ühr  wiederholt  dumpfe  Stiche  in  der 
Herzgegend,  dumpfes  Ziehen  an  der  äussern  Seite  des 
rechten  Unterschenkels  beim  Sitzen  mit  gekrümmten 
Knieen,  und  bei  zufälligem  Abwaschen  des  Gesichts  etwas 
Schmerz  rechts  an  den  Zahnen.  —  Die  Witterung  war  wärmer 
geworden.  Die  Luft  mild  warm  und  ruhig*  Nach  Tische 
schwer  und  träge,  dann  flüchtig  rechts  etwas  Kopfschmerz, 
hierauf  rechts  etwas  Schmerz  im  Ohre,  und  dann  ein  puppern- 
des Pulsiren  (mit  dem  Pulse  nicht  isochronisch)  rechts  zwischen 
Ilinterkopi  und  Ohr  in  der  Tiefe,  ganz  ähnlich  wie  das 
früher  empfundene  Puppern  an  den  Zähnen.  Bis  4  Uhr  häufig 
etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre,  das  nach  dem  offnen  Fenser 
hingerichtet  ist«  Beim  Ausgehen  Öfters  etwas  Schmerz  rechts 
im  Ohre,  hinter  dem  rechten  Ohre  und  vom  rechten  Kieferwinkel 
am  Halse  herab.  Nach  8  Uhr  Gähnen,  hungrig,  müde  und  doch 
kein  kräftiger  Appetit ;  das  Gemüth  schwer«  Beim  Niedersetzen 
links  im  P u s s e  und  in  der  untern  Hälfte  des  Unterschen- 
kels ein  Gefühl  von  StrOmen  und  Schwere«  Etwas  starke 
Beugung  des  linken  Fussgelenks  belästigte,  weil  der  linke  Fuss 
durchs  Gehen  etwas  zu  blutreich  und  voll  geworden  war«  Von 
10 — 11  Uhr  im  Liegen  auf  dem  Sopha  im  dünnen  Schlafrock  an 
beiden  Knieen  etwas  Schmerz« 

3.  Juli.  Gut  geschlafen,  sehr  wenig  geschwitzt«  Klarer 
Himmel,  etwas  kühle  Luft.  Beim  Erheben  aus  dem  Bette  sofort 
etwas  Schmerz  am  Kopfe  und  an  den  Zähnen  rechts,  nach 
dem  Aufstehen  auch  flüchtig  etwas  Schmerz  an  den  Knieen; 
ein  warmer  Schlafrock  schien  die  Beschwerden  fern  zu  halten, 
Stuhl  sehr  sparsam.  Um  9^/s  Uhr  nach  einiger  Bewegung  mit 
sehr  geringer  Abkühlung  ziehendes  Drücken  rechts  auf  dem 
Zitzenfortsatze,  und  bald  hierauf  wieder  bei  einer  geringen 
Abkühlung  etwas  Druck  auf  der  rechten  Schulter«  Bei 
längeren  Sprechen  etwas  heiser«  Nach  11  Uhr  beim  Gehen 
etwas  Schmerz  unterhalb  des  N  a  b  e  1  s ,  auch  etwas  Schmerz  im 
rechten  Ohre,    und   etwas  Husten   mit  leicht   erfolgendem 
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Auswurf;  die  Luft  jetzt  schon  warm.  Nach  Tische  eine 
schmerzliche  Müdigkeit  der  Beine,  besonders  der  FOsse.  Cm 
3  Uhr  flüchtig  ein  schmerzhaftes  Zucken  links  an  den  obem 
Zahnen  ohne  scharf  begrenzten  Sitz ;  in  den  weissen  Hosen 
war  es  mir  beim  Sitzen  etwas  kOhU  Um  4^/^  Uhr  beim  Hustea 
Kopfschmerz  rechts  vorn,  drückend  stechend ;  auch  heute  öftres 
Niesen  und  vermehrter  Schleimfluss  der  Nase,  Gegen  Abend 
kühl«  Gestern  hatte  ich  bei  Tage  kaum  und  heute  nur  wenig 
geschwitzt.  Wahrend  des  Ausgehens  hatte  ich  auf  der  Strasse 
und  in  den  Häusern  mehrmals  etwas  Schmerz  im  rechten  Ohre, 
auf  der  Strasse,  selbst  in  der  warmen  Sonne  ohne  alleo 
fühlbaren  Zug  der  Luft.  Abends  sehr  müde  in  den  Beinen  und 
im  Kopte;  besonders  waren  die  Füsse  müde  und  namentlicli 
die  Fussgelenke,  Appetit  Abends  gut.  Um  O^s  ^^  ^twas 
Druckgeftthl  auf  dem  rechten  Zitzenfortsatz e*  Sehr  müde 
um  11  Uhr  zu  Bett, 

(Fortsetzang  folgt.) 


IX. 

Die  Moschus-Symptome  der  reioeo  Arzneimitteilehre. 

Von  Dr.  Fr.  Langheinz  in  Darmstadt. 

Die  unserer  heuligen  Studie  zu  Grunde  gefegte  zweite  ver- 
mehrte Auflage  der  reinen  Arzneinaittellehre  zählt  bei  Hosebus 
nur  2  von  Hahnemann  selbst  beobachtete  Symptome  auf.  Sie 
rühren  laut  Vorrede  pag.  317  her  von  einer  Tinktur  von  H*gr.  10 
auf  gtt.  200  Weingeist;  aliein  die  Gabe  dieser  Tinktur,  wer  die 
Versuchsperson  war,  und  ihre  Individualität  kennen  wir  nicht. 
Syropi.  1  erfolgte  nach  1  Stunde  (vom  Einnehmen  an  gerechnet), 
und  dauerte? 

Sympt.  2.  Alle  Morgen  gelinder  Schweiss  —  fast  unbrauch- 
bar. Wie  lange  erschien  dieser  jedesmalige  Horgenscbweiss  ? 
offenbar  so  lange,  als  der  Moschus  wirkte,  aber  wie  viele  Tage 
wirkte  dieser?  hatte  die  Versuchsperson  nicht  ohnedies  gelinde 
Seh  weisse  morgens? 


Unter  den  150  von  Andern  beobachteten  Symptomen  sind 
9,  welche  als  von  Friedrich  Hahnemann  beobachtete  bezeichnet 
werden.  Es  sind  dies  Sympt. :  5,  15,  42,  43,  44,  47,  59, 
63.  115. 

Diese  Sympt«  sind  nicht  von  einer  Versuchsperson  gewon- 
nen, möglicherweise  von  dreien ;  nämlich  Sympt.  5  und  47  sind 
gewiss  bei  (einem?)  männU  Individ.,  Sympt.  42,  43  und  59dgl. 
bei  weibl.;  endlich  bei  Sympt.  15,  44,  63  und  115,  ist  das  Ge- 
XIV,  a.  20 
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«schlecht  der  Experimentirenden  nicht  erkennbar«  Sympt.  115 
ist  aber  zu  streichen,  da  ein  mit  ^venerischen  Flechten*'  Behaf- 
teter nicht  gesund  zu  nennen  ist. 

Für  die  Wirkungsdauer  des  Moschus  lasst  sich  ans  Sympi. 
44  „anfallsweise  Uebeikeit,  6  Tage  lang  nach  einander^  eben  diese 
Zeit  festsetzen,  da  dieses  der  längste  Termin  ist,  welcher  in  den 
fraglichen  Sympt.  angeführt  wird*  Das  „ mehrere  Tage"  bei 
Sympt.  63  wird  wohl  nicht  auf  einen  grösseren  Zeitraum  aosio- 
dehnen  sein ;  wenigsten  würde  ich  in  dem  ge'genlheiiigen  Falle 
ein  deutlichere  Zeitbestimmung  erwarten.  Aus  den  slebenbiei- 
benden  8  Sympt.  von  Fr.  Hahneroann  lässt  sich  kein  Schluss  auf 
deren  Glaubwürdigkeit  oder  deren  Gegentheil  gründen,  ich  würde 
sie  stehen  lassen,  und  wenn  der  Verlauf  unserer  Untersuchung 
lehrt,  dass  sie  durch  Beobachtungen  anderer  bekräftigt  und  b^ 
leuchtet  werden,  entschieden  als  rein  ansehen. 


Bedeutender  ist  die  Anzahl  der  ?on  Stapf  in  Naumburg  p- 
lieferten  Sympt.;  nämlich  3,  4,  14,  16,  17,  18,  26,  28,29. 
30,  31,  38,  45,  49,  52,  55,  56,  70,  71,  74,  78,  86,89,116, 
141,  144,  148,  150  im  Ganzen  =  28*  Leider  vermisseo  vir 
auch  hier  jede  Notiz  über  die  Versuchspersonen ;  die  Gabe  war 
nach  Anmerkung  zu  Sympt.  3  gr.  2  mit  Zucker  und  Wasser  ver- 
rieben auf  3  mal  in  2  Tagen  gegeben;  mithin  Moschus:  gr.  ^ 
pro  dosi« 

Von  diesen  Sympt.  sind  an  Frauenzimmern  beobachtet  No. 
17,  28,  29,  38,  56,  70,  71,  78,  86,  89  undl44  =  llSyropt 
von  welchen  wiederum  7  die  Angabe  der  Zeit  des  Eintretens  bei- 
gefügt haben.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Syropt.  an 
einer  Dame  beobachtet  worden,  setzt  sich  aus  ihnen  folgende 
Kranken-,  resp.  Prüfungsgeschichte  zusammen. 

Die  Prüferin  nahm  Nachmittags  um  12  Uhr  eine  Gabe 
Moschus.  Wie  gross  diese  Gabe  gewesen,  ist  zweifelhaft,  da  ^^ 
Sympt.  3,  dessen  Anmerkung  die  Gabe  wie  oben  bemeiit  auf 
Va  ^r*  Moschus  bestimmt,  eben  das  Geschlecht  etc.  der  Versuchs- 
person nicht  angegeben  ist.     Es  wurde  bemerkt: 
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Sogleich,  und  schon  vom  Geruch  des  Moschus. 

Sympt«  28.  Beissen  in  den  Augen,  wie  von  Rauch  mit 
Wasserauslaufen,  nach  ^/^  Stunde  (war  dieses  Beissen  gemin- 
dert bis??) 

Sympt«  29.  Jucken  in  den  Augen,  dass  sie  reiben  muss« 

Nach  1  Stunde,  also  1  Ohr  Nachmittags : 

Syropt.  17*  der  ganze  Kopf  thut  ihr  weh,  es  zieht  bald  da 
bald  dorthin  bis  in  den  Nacken  wo  es  spannt,  in  der  freien  Luft 
besser,  im  Zimmer  viel  schlimmer. 

Ferner  nach  6  Stunden. 

Sympt.  89.  Abends  nach  dem  Niederlegen,  im  Bette  kam 
ein  Ziehen  und  Stechen  in  den  linken  Vorderarm  von  der  Hand- 
wurzel bis  zum  Eilenbogen,  was  sie  am  Einschlafen  hinderte;  sie 
musste  ihn  aus  dem  Bette  heraus  legen,  auf-  und  abbewegen  um 
den  Schmerz  zu  mindern  Vs  Stunde  lang. 

Hiernach  legte  sich  Patientin  Abend  6  Uhr  zu  Bette  (wes- 
halb so  früh?)  und  nun  sagt  uns: 

Sympt.  141.  Als  sie  Abends  (9  Uhr)  ins  Bett  kam,  bren- 
nende Hitze  am  ganzen  Körper ;  (die  rechte  Seite  schien  heisser 
zu  sein),^  mit  Trockenheitsgefübl  und  Kratzen  im  Hals  und  Mund 
und  massigem  Durst ;  das  Bett  war  ihr  unerträglich,  sie  musste 
sich  entblössen^  dabei  stechendes  (?)  Kopfweh  in  der  Stirn, 
schwindelig  vor  den  Augen,  zerschlagen  am  ganzen  Körper, 
schlaflos,  unruhig,  sie  warf  sich  herum,  empfand  ein  ruckweises 
Zusammenraffen  über  ^dem  Nabel  (das  ihr  den  Athem  ver- 
setzt, s.  SympU  56)  und  ein  Drängsn  nach  den  Genitalien  mit 
äusserster  Verdriesslichkeit ;  der  Anfall  dauerte  1  Stunde 
(nach  9  St« 

Man  sieht  aus  Sympt.  89  und  144,  dass  in  beiden  Fällen 
nicht  gut  von  einer  Prüferin  die  Bede  sein  kann ;  die  eine  (S.  89) 
legte  sich  nach  6  Stunden,  die  andere  nach  9  (S*  144)  oder  hat 
eine  und  dieselbe  Person  sich  zwar  um  6  Uhr  gelegt,  und  später 
sich  wieder  erhoben?  Sind  beide  Sympt.  vielleicht  zu  ganz  ver- 
schiedenen Zeiten  entstanden? 

Ungenaue  Angaben  sind  ein  wahrer  Fluch  der  Wissenschaft 

20* 
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und  veroichten  den  Werth  der  mübsamsten  und  aufoprerodsteo 
Arbeiten  I 

An  Sympt.  144  lehnt  sich  Sympt«  70  an:  Ein  Ziehen  und 
Drängen  nach  den  Genitalien  zu ;  Gefühl  als  solle  die  Periode 
erscheinen.  Dieses  Sympt.  war  gleichzeitig  mitdem  vorhergehen- 
den, und  wiederholte  sich  nach  22  Stunden,  d,  h.  am  folgendeo 
Tage,  Ahends  7  Uhr;  oder  wenn  der  Termin  des  Einoehroensals 
Ausgangspunkt  der  Rechnung  dienen  soll,  am  folgenden  Vormit- 
tag 10  Uhr.  In  diesem  letzteren  (mir  wahrscheinlicherem)  Sinne 
könnte  auch 

Sympt.  45.  Brecherlichkeit  früh  (nach  22  Stunden)  und 
Abends  (nach  9  Stunden)  hierher  geboren,  wie  die  Angabe 
gleicher  Zeiten  vermutben  —  leider  aber  auch  nur  ver- 
muthen  lässt. 

Auch  Sympt.  86 :  heftiges  Ziehen  im  Racken*  sie  ist  da  wie 
eingespannt,  wie  vor  der  Periode —  dürfte  hierher  zu  ziehen  sein, 
wie  die  Vergleichung  mit  Sympt.  144  und  70  lehren ;  vielleicht 
auch  Sympt«  78.  Beengtes  Athmen,  sie  muss  tief  athmen ;  t^ 
auch  Sympt.  56.  Ruckweises  Zusammenraffen  Ober  dem  Nabd, 
das  ihr  den  Athem  versetzt« 

Nach  5  Tagen 

Sympt«  71.  Die  Periode  kam  6  Tage  zu  früh  und  sehr 
stark. 

Die  Prüferin  halte  also  1 1  Tage  vor  dem  normalen  Eintreten 
der  Periode  das  Hedicament  genommen«  Ueber  etwaige  Er- 
scheinungen am  3«  und  4.  Tage  der  Versuchszeit  erfahren  wir 
Nichts  Nachweisbares ;  ich  möchte  glauben,  dass 

Sympt.  38«  Es  schmeckt  ihr  alles  gerade  weg,  Milch  hat 
ihr  keinen  Geschmack« 

nicht  so  schnell  vorübergegangen  sei,  und  vielleicht  dem  grös- 
seren Theile  der  Versuchszeit  angehört  habe« 

Die  übrigen  Sympt«  Stapfs,  nämlich  Sympt.  3,  4,  14,  16« 
18,  26,  30,  31,  49,  52,  55,  74,  116,  141,  148  und  ISOgeben 
keine  Andeutung,  an  wem  sie  beobachtet  sein  mögen«  Sollte 
Stapf  sie  an  sich  selbst  beobachtet  haben,  so  könnte  ihr  Werth 
bedeutend  erhöht  werden,  wenn  diejenigen  alteren  Collegen,  die 
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dea  verdienstvollen  Stapf  näher  kannten,  dessen  Constitution, 
etwaiges  Alter  zur  Zeit  der  Prüfung  u.  s.  w.  nachtragen  wollten* 
Nur  wenige  dieser  Synipt.  sind  ohne  Angabe  der  Zeit  ihres  Ein- 
tritts (Synipt.26,  30,  31),  aus  den  ührigen  lässt  sich,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  von  e  i  n  e  r  Versuchsperson  herstammen, 
eine  leidliche  Prüfungsgeschichle  zusammenstellen. 

Die  Sympt«  entstanden,  wie  gesagt,  von  3  Gaben  Moschus 
ä  ^/a  gr.  innerhalb  2  Tagen  einverleibt. 

Sogleich,  und  schon  vom  Riechen  entstand : 
Sympt.   3.      Bei   der    geringsten    Bewegung    des   Kopfes 
schwindelartiges  Wanken  vor  den  Augen,  als  bewegte  sich  etwas 
schneller  auf  und  ab ;  ferner 

Sympt.  74*  In  der  Kehle  Gefühl  wie  von  Schwefeldampf 
mit  Zusammenschnüren  der  Luftröhre,  desgK 

Sympt.  141 .  Sehr  vermehrte  Wärme  des  ganzen  Körpers 
mit  reichlicher  Dünstung  und  erhöhter  Lebhaftigkeit. 

nach  etwa  7  Minuten : 

Sympt.  4.  Drehend  in  derStirne  und  vor  den  Augen,  beim 
Bücken  schlimmer.  (Scbliesst  sich  an  Sympt.  3  an.) 

nach  ^2  Stunde  machte  sich  bemerkbar : 

Sympt.  16.  Schwerheitsgefühl  im  Kopfe,  und  gleichzeitig 

Sympt.  55.  Einzelne  heftige  Stiche  in  der  Nabelgegend,  tief 
innen,  vorzüglich  beim  Einathmen. 

weiterhin  nach  1^/^  Stunden : 

Sympt.  52.  Spannendes  Drücken  in  der  Magengegend,  mit 
einiger  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes ;  ersteres  zog  sich  nach 
>/]  Stunde  in  den  linken  Schooss,  und  verbreitete  sich  dann  über 
den  ganzen  Unterleib, 

nach  3  Stunden : 

Sympt.  49.  Vollheitsgefühl  in  der  Magengegend,  schon 
durch  massiges  Essen  vermehrt. 

Sympt.  18.  Schmerzhaftes  Ziehen  im  Kopf,  vom  Hinter- 
haupt in  die  Ohren  und  von  den  Ohren  in  die  Zähne,  mehr  auf 
der  rechten  Seite, 

nach  4  Stunden : 
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Sympt.  14*  Bei  stärkerer  Bewegung  des  Kopfes,  z.  B. 
Treppensteigen,  eine  Schmerzhafligkeit  darin  und  gleichzeitig 

Sympt*  148*  Herzklopfen  wie  Ton  angstlicher  Erwar- 
tung* 

In  den  ersten  Stunden  nach  der  Einverleibung  des  Moschus 
war  die  Versuchsperson 

Sympt.  150.    Verdriesslich. 

Folgende  Sympt.  erscheinen  ohne  Angabe  der  Zeit : 

Sympt.  26.  In  der  Stirne  gelindes  Stechen;  Sympt«  116 
Zerschlagenheitsschmerz  im  ganzen  KOrper. 

Sympt.  30.  Trübe  vor  den  Augen. 

Sympt.  31.  Heiss  im  Gesicht  mit  Trübheit  vor  den  Augen. 

Man  konnte  glauben,  dass  3  dieser  Sympt*,  voran  30  und 
31  höchst  wahrscheinlich  ganz  zusammengehören,  in  den  Anfang 
der  Moschus-Wirkung  flelen  und  etwa  an  Sympt.  3  anzufdgea 
sein  dürften;  aber  116? 

Die  Dauer  der  Wirkung  scheint  hier  nicht  viel  über  4  Stun- 
den gewesen  zu  sein ;  wenigstens  sind  keine  weiteren  Angaku 
vorhanden ;  nun  ist  aber  nicht  recht  einzusehen,  wie  es  sich  ml 
den  3  Gaben  innerhalb  2  Tagen  (s.  o.)  verhält;  wirkte  jede  Gabe 
genau  dasselbe?  —  blieben  2  Gaben  ohne  Wirkung?  —  oder 
wie  sonst?  — 

Einiges  hier  noch  zu  sagende  möge  verspart  bleiben,  bis  die 
von  Gross  gelieferten  Symptome  betrachtet  sind,  wo  sich  dieses 
Alles  ohne  lästiger  Wiederholungen  zu  bedürfen  füglich  erörtern 
lassen  wird. 

G.  W.  Gross  in  Jüterbogk,  nebst  Stapf  einer  der  ältesten 
Anhänger  Hahnemanns,  hat  einen  grossen  Eifer  für  die  Homöo- 
pathie bewiesen,  und  viele  Medicamente  mitgeprüft*  Zu  Moschus 
hat  er  74  Sympt.  geliefert,  welche  indessen  sehr  schwer  zu  be- 
gründen sind* 

Fürs  Erste  lässt  sich  über  die  Anzahl,  Geschlecht  etc.  der 
muthmasslichen  Versuchspersonen  hier  gar  nichts  festsetzen ;  es 
sind  zwar  Sympt.  2,  7,  9,  37,  62,  75,  76,  107, 108,  109, 110, 
111,  118,  127,  130,  131,  132,  133,  135,  137  =  20  Sympt* 
sicher  an  männlichen  Individ.  gewonnen  worden ;  allein  über  die 
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anderen  54  kann  man  nur  sagen,  dass  keine  einzige  Andeutung 
irgend  einen  sicheren  Schluss  erlaubt.  Auch  die  Zeit  des  Ein- 
treffens ist  nur  ausnahmsweise  angegeben  bei  Sympt«  37,  51, 
97,  130,  131,  133,  134,  135,  137,  139  und  140  bei  11 
Sympt.,  d*  h*  kaum  bei  dem  siebenten  Theile  des  Ganzen*  Es 
kann  also  schon  aus  diesem  Grunde  keine  Verbindung  der  Sympt. 
von  Gross  versucht  werden,  und  es  bleibt  nur  als  letztes  Mittel, 
dieselben  mit  anderen  auf  ihren  Werth  controllirbaren  Syropt, 
zu  vergleichen ;  ein  weitläufiges  und  keineswegs  absolut  sicheres 
Mittel,  da  jeder  Prüfer  gewisse  Eigentbüralichkeiten  besitzt,  die 
der  Wirkung  eine  gewisse  Färbung  oder  Richtung  verleihen,  in 
der  Art,  dass  das  Fehlen  des  Sympt«  x,  welches  bei  A  auftrat 
bei  B  aber  nicht,  noch  keineswegs  beweist,  dass  A  unrichtig  be- 
obachtet oder  gar  gelogen  habe«  Da  aber  auf  diese  Weise  we- 
nigstens diejenigen  Syropt*  bemerkbar  gemacht  werden  können, 
welche  Moschus  bei  mehreren  Individuen  gemeinsam  bewirkte, 
und  welche  daher  den  Moschus  besonders  eigenthUmlich  sind,  so 
wollen  auch  wir  diesen  weiten  Weg  betreten,  da  die  näheren  ab- 
geschnitten sind,  und  wollen  die  Sympt.  von  Gross  mit  denen 
vergleichen,  welche  In  Jorg's  Materialien  von  Moschus  aufgeführt 
werden* 

Es  folgen  daher  die  Sympt*  der  bei  Jorg  angeführten  Ver- 
suchspersonen ;  die  in  (  )  beigefügten  Nummern  beziehen  sich 
auf  die  Gros'schen  Sympt.,  weiche  durch  die  nebenstehenden 
Jorg'schen  bestätigt  werden. 

1*  E.  W*  Güntz,  24  Jahr  alt,  kleiner  untersetzter  Statur, 
robuster  Constitution,  sanguinischen  Temperamentes 

nahm  am  9.  Febr.  1824  Morgens  9  Ohr  gr.  5  Moschus  mit 
Unze  1  Wasser. 

Von  da  bis  gegen  Abend  öfters  Aufstosscn  mit  dem  Geruch 
des  Mittels  (39)  (40)  theilweise  —  nach  11  Uhr  Vormittags 
leichter  Kopfschmerz  drückender  Art  in  der  Gegend  der  Stirne, 
vergeht  nach  einigen  Minuten  wieder.  (22)  —  am  12.  Febr. 
gr«  10  Moschus  mit  Unze  1  Wasser,  —  nur  Aufstossen  mit 
Moschusgeruch  bis  gegen  Abend,  sonst  keine  Sympt. 
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2.  E.  H.  Knescbke,  26  Jahr  alt,  mittlerer  Sutur.  lympha- 
tischer Constitulioii,  sanguinischen  Temperamenles» 

versuchte  am  21^  1824  Morgens  9  Uhr  gr.  Vs  Moschas,  der 
mit  gr.  2  Magnesia  (carbonica?)  verrieben  worden  war,  — leich- 
tes Aufstossen  wie  gestern.     Sonst  keine  Veränderung* 

Am  22*  Januar  Morgens  9  Uhr  gr.  1  Moschus  mit  gr.  4 
Magnesia  und  Unze  ^/j  Wasser ;  nach  einigen  Minuten  leichtes 
Aufstossen  nach  Moschus  riechend,  und  bis  zum  Abend  einige 
Male  wiederholt. 

Am  23.  Januar  Morgens  9  Uhr  gr.  2  Moschus,  gerieben  mit 
gr.  4  Magnesia  in  Unze  1  aq.    dieselben  Erscheinungen. 

Am  24.  Januar  wie  bisher  Morgens  9  Uhr,  was  in  der  Folge 
nicht  mehr  erwälinl  werden  soll  —  gr.  4  Moschus  mit  Scrp.  1 
Sacch.  in  Unze  1  aq.  Geschmack  des  Zuckers  mit  scharflichem 
Nachgeschmack.  Dann  das  Aufstossen  hin  und  wieder  bis 
4  Uhr  Nachmittags.  Puls  schien  voller  als  gewohnlich  und  von 
71  auf  74  Schläge  fermebrt,  Morgens  10  Uhr;  um  11  Vhr 
beides  wieder  verschwunden.  Kräftigei*er  Appetit  zum  Mitli^ 
essen. 

Am  25.  Januar  gr.  6  Moschus  mit  Srp*  1  Magnesia  lo 
Unze  l^/s  aq.  gerührt.  Wiederum  das  Aufstossen  bis  spSI  am 
Abend.  Puls  von  10  Uhr  an  bestimmt  voller  und  um  2  —  3 
Schläge  schneller  1  Stund  lang.  Nach  12  Uhr  starker  Appetit, 
um  12  Uhr  reichliches  Mahl. 

Am  27*  Januar  gr.  10  Moschus  mit  Srp.  1  Magnesia  ge- 
rieben in  Unze  1  aq. 

Das  beschriebene  Aufstossen  bis  8  Uhr  Abends. 

9^4  Uhr  leichte  Benommenheit  des  Vorderkopfes,  gegen 
10  Uhr  in  einen  dumpfen  Schmerz  in  der  Stirngegendübergehend. 
Dieser  Schmerz,  der  besonders  in  der  rechten  Seite  der  Stime 
am  beträchtlichsten  wurde  (ähnU  23)  setzte  sich  um  Mittag  von 
da  bis  zum  Scheitel  und  Hinterkopf  fort,  heftiger  rechts  als  links. 
Kopf  zugleich  ziemlich  wüste  und  eingenommen ,  wie  von  Wein 
bei  nicht  daran  Gewohnten  (Iheilweise  8  u.  9),  daher  etwas  ge- 
störtes Denken.  Dies  dauerte  bis  Abends  im  Bette*  Morgens 
von  10—12  Uhr  Puls  2  —  3  Schläge  rascher  und  voller.   Troü 
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des  Kopfwehs  gegen  12  Uhr  bedeutender  Hunger  und  viel 
Appetil  beim  Mitlagsessen«  Keine  Veränderung  der  Hauttem- 
peratur,  oder  der  Se-  und  Excretionen,  ebenso  ruhiger,  traum- 
freier  Schlaf  nach  jeder  Gabe. 

Am  7*  Februar  Morgens  8  Uhr  abermals  10  gr«  Moschus 
mit  Magnesia«  und  aq.  %vie  oben* 

Die  Verreibung  besorgte  ein  anderer,  damit  K.  nicht  dem 
Gerüche  ausgesetzt  war.  Sehr  bald  nach  9  Uhr  das  Aufstossen, 
um  12  Uhr  wieder  mit  Anderen  bemerkbarem  Hoschusgeruch, 
nach  3  Uhr  Nachmittag  aufborend.  Puls  von  9^4 — lO^aUhr  um 
3 — 4  Schlage  vermehrt,  voller  (137  theilweise  wiedersprochen.) 
Keine  Veränderung  der  Hauttemperatur  und  der  Ausdünstung. 
Um  9V4  Uhr  leichte  Benommenheit  des  Kopfes,  dabei  ein  sehr 
massiger  drtlckender  Schmerz  in  der  rechten  Stirnhälfle,  nur 
wenig  lästig,  das  Denken  nicht  hindernd,  gegen  3  Uhr  Nachmit- 
Ug  verschwinden  alle  diese  Sympt.  (21).  Auffallend  vermehrter 
Hanger  von  11  Uhr  an,  die  gewöhnliche  Portion  Speise  genügt 
des  Mittags  nicht. 

Schien  um  3  Uhr  Nachmittags  ausgewirkt  zu  haben. 

3.  R.  J.  A.  Martini,  22  J.  langer  schlanker  Statur,  ar- 
(enell  florider  Constitution,  sanguinischen  Temperaments. 

Ana  10.  Febr.  gr.  5  Moschus  mit  aoa  Magnes.  und  Sacchar. 

Kein  Geschmack  des  Moschus  (durch  Sacch.  verdeckt),  da- 
gegen riecht  die  Ausdünstung  aus  Mund  und  Nase  fast  den  ganzen 
Tag,  und  selbst  den  folgenden  Morgen  nach  Moschus  (auch 
andern  wahrnehmbar);  durch  das  Mittagsessen  am  10.  unterdrückt; 
kehrt  gegen  4  Uhr  durch  Tabakrauchen  wieder«  Eine  Stunde 
nach  den  Einnehmen  massige  Beschleunigung  des  Pulses,  er- 
höhtes WarmegefOhl  mit  einigem  Schweiss  und  Auftreibung  der 
Venen  an  den  Händen  dauern  kaum  1  Stunde.  Alles  übrige 
blieb  normal. 

Am  16.  Febr.  gr.  10  Moschus  mit  ana  Magn.  u.  Sacch. 
von  andern  verrieben,  in  Unze  1.  Wasser. 

Geschmack  des  Moschus  bald  verschwindend,  auch  der 
Geruch  s.  0.  wahrte  nur  bis  Abend.  Beim  Aufstossen  nach  1 
Stande  Puls  um  8  Schlage  beschleunigt  (entfernte  Aehnl.  137)« 
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Als  er  bald  nach  dem  EinnehineD  ins  Freie  kam :  plotalicb  ein 
Gefühl  ?on  Hitze^  von  der  rechten  Wange  bis  hinauf  zu  d«rs. 
Seite  der  Stime,  kaum  1  Minute  lang. 

Der  sehr  sensible  Kranke  bemerkt  keine  weiteren  Sympl. 

4.  C.  0«  Otto*  22  J.  langer  hagerer  Statur,  lympliaUscber 
Constitution,  sanguinisch-cholerischen  Temperments. 

Am  13  Juli  8  Uhr  Morgens  gr«  8.  Moschus,  die  er  mit  circa 
5  gr*  Zucker  zusammenrieb  und  trocken  nahm«  Geschoud 
modrig,  dumpflg  fade  und  hintennach  etwas  bitteiiich«  BalJ 
Aufstosseo  mit  dem  Geruch,  aber  nicht  dem  Geschmack  des 
Mittels ;  nach  kurzer  Zeit  leichte  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
nicht  lange  anhaltend,  vom  Experimentator  abgeleitet  von  Gerocb 
des  Mittels  beim  Reiben. 

Am  16.  Juli  8  Uhr  Morgens  gr.  4  Moschus  von  jemand 
anderen  mit  gr.  8  Zucker  gerieben.  Keine  Kopfeingenommeih 
heit;  nur  Aufstossen  mit  Moschusgeruch  bis  zum  Abend.  G^ 
ruch  der  faeces  verändert,  hasslich,  fade,  dem  Moschosgeriicii 
nicht  ganz  unähnlich.     Schweiss  und  Urin  ohne  Moschus^ervcft. 

Am  15.  Juli  gr.  6.     Ausser  Aufstossen  keine  Sympt 

Am  16.  Juli  gr*  8.  Bald  massige  KopfeingenommeDbeit 
die  nach  1  Stunde  in  leichten  Kopfschmerz  überging,  dabei  9o\äa 
Zerstreutheit,  dass  er  Morgens  bei  bestem  Willen  nicht  arbeiten 
konnte.  Fohlt  sich  trotzdem  nicht  unwohl,  ass  zu  Mittag  oui 
Appetit,  trotz  zuweiligen  Aufstossens.  Excretionen  erfolge« 
normal,  Urin  riecht  stechend  ammoniakalisch,  nicht  nach  Mo- 
schus, auch  der  Schweiss  nicht,  faeces  riechen  süsslich  fadf. 
nicht  nach  Moschus* 

Am  17*  Juli  gr.  10  Moschus.  Wiederholtes  Aufstossea. 
Spuren  von  Kopfeingenommenheit  von  8  Uhr  bis  gegen  10*  *^ 
Grosser  Appetit  heim  Mittagessen,  dann  ganz  wohl.  Der  durch 
die  heisse  Witterung  reichliche  Schweis  riecht  nicht  ukL 
Moschus,  doch  konnten  Andere,{zu  denen  0.  kam,  sehr  deutlich  j 
den  Geruch  des  Moschus  an  0«  wahrnehmen.  Urin  wie  ge- 
wöhnlich geßlrbt,  mit  stechend  ammoniakalischem  Geruch,  faeces 
von  fadem,  süsslich  ekelhatten  Geruch. 

5.  F.  J.  Siebenhaar,    22   J.    mittler   untersetzter  Statur J 
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robuster  Coosütution ,  melancbolisch  -  cboierischen  Tempera- 
mentes. 

Am  13.  Juli  Morgens  8  Uhr  gr.  2  Moschus  mit  gr.  5  Zucker 
in  Unze  ^/^  Wasser. 

Geschmack  dumpfig,  weichlich  bitterlich,  quantitativ  sehr 
verschieden  vom  Geruch  des  Moschus.  Bald  nacher  Aufstossen 
ron  Luft  nach  Moschus  riechend,  ja  zuweilen  bis  tief  in  die  Nacht 
und  noch  am  andern  Morgen*     Sonst  keine  Sympt* 

Am  14  Juli  gr.  4  mit  gr*  8  Zucker,  von  Andern  gerieben, 
zur  Vermeidung  des  Geruchs.     Aufstossen  tagsüber,  wie  gestern» 

Am  15.  Juli  gr.  6  mit  ana  Zucker  in  Unze  1  aq. 

Ausser  Aufstossen  keine  Sympt» 

Am  16*  Juli  gr.  8*  in  Unze  1  aq.  wie  gestern* 

Am  17.  Juli  gr*  10.  in  Unze  1  aq. 

Aufstossen;  einige  Beschleunigung  des  Kreislaufes,  und 
vermehrte  Turgescenz  nach  dem  Gehirn,  halten  jedoch  keine 
volle  Stunde  an. 

6.  Professor  Dr.  J.  C.  G.  Jörg,  45  J.  alt,  mittlerer  unter- 
seUler  Statur  robuster  Constitution,  sanguinisch-cholerischen 
Temperamentes;  schwitzt  leicht,  geneigt  zur  Diarhöe,  durch 
Meiden  der  Veranlassung  selten,  sonst  regulär  täglich  2 — 3  mal 
ütuhl,  bedarf  alle  8 — 14  Tage  einer  tüchtigen  Arbeit  zum  Wohl- 
befinden, die  er  in  praktischer  Gebutshilfe  findet. 

Am  21*  Januar  Morgens  9  Uhr*  gr.  ^^  Moschus  mit  gr*  2 
Magnes.  in  ^/^  Unze  aq. 

Bei  Aufstossen  bis  Abends  10  Uhr  intensiver  Moschusgeruch. 

Am  22.  Januar  gr*  1  Moschus  mit  gr.  2  Magnes*  und 
Unze  J/j  aq. ;  ebenso 

Am  23.  Januar  gr*  2  mit  gr«  4  Magnes.  und  Unze  1  aq.  be- 
wirken nur  das  beschriebene  Aufstossen* 

Am  24.  Januar  gr.  4  Moschus  mit  Scr*  1  Sacch.  alb*  und 
Onze  1  aq. 

Aufstossen  wie  bisher.  Als  er  sich  Abends  6  Uhr  setzte, 
um  eine  ernsthafte  Materie  zu  lesen,  konnte  er  sich  1  Stunde 
bng  kaum  des  Gähnens  und  Einschlafens  erwehren*  Dabei 
beträchtliche  Abspannung   (entfernt  ähnl.  127).     Nach  7  Uhr 
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wieder  muDter.     In  der  Nacht  guler   und   aussergewöbnlicber 
fesler  Schlaf«     Gegentheü  130  und  131. 

Am  26«  Januar  gr.  6  Moachus  mit  gr.  10  Magn.  und  Uoze 
1  aq.  nur  Aufstoasen  wie  oben. 

Am  31*  Januar  gr.  10  Moschus  mit  ana  Hagn.  u.  Unze  1  aq. 

Aufstossen ;  nach  ^/^  Stunde  leichte  Düsterkeit  im  ganzes 
Kopf  (vgl.  8  u.  9)  bald  leichter,  bald  vermehrt,  an  Schmen 
grenzend,  dauert  bis  gegen  Mittag.  DgU  Vollsein  in  der  Xa- 
gendgegend,  um  10  Uhr  (Morgens)  mit  Drücken  nach  drr 
Brusthohle  herauf  und  mit  Stechen  nach  dem  linken  Schuller- 
blatt verbunden ;  letztere  2  Sympt.  verloren  sich  gegen  12  Chr, 
die  Völle  im  Magen  dauerte  aber  fort  und  schwächte  den  Appeü 
beträchtlich* 

Zwischen  lOu.  12U.  Puls  um  einige  Schläge  beschleunigt(137.) 

Abends  6  Uhr,  nachdem  die  Volle  des  Magens  schon  ror 
mehreren  Stunden  geendet  hatte,  Brennen  in  der  BrustL(sliIe 
nach  dem  Zwergfell  hinab.     Ruhiger  Schlaf  in  der  NachU 

Am  3.  Februar  gr*  15  Moschus  mit  gr.  lOMagnes«  vermbeo 
in  Unze  1  Wasser. 

Nach  1  Stunde  (um  10  Uhr)  leichter  Schwindel,  der  bis- 
weilen in  einen  sehr  massigen  Kopfschmerz  in  der  Scheitelgegend 
ausartete,  auch  mitunter  mit  schmerzhaftem  Drücken  Ober  beidec 
Augenhöhlen  (23)  und  äusserlich  über  beiden  Augenlidern  ver- 
bunden war.     (vgl.  24). 

Alle  diese  Beschwerden  verwandeln  sich  gegen  12  tbr  in 
Schläfrigkeit,  die  durch  das  Mittagsessen  beseitigt  worde. 
Guter  Appetit  dabei*  Gegend  Abend  5  Uhr  repetirt  der  leichtr 
drückende  Stirnschmerz,  dauert  bis  gegen  7  Uhr« 

Aufstossen  bringt  noch  Abends  10  Uhr  den  Moschusgerucb 
bis  in  die  Nase«     Alles  übrige  normal. 

Die  Gegend  um  Mund  und  Nase,  nebst  den  Barthaaren  ver- 
breiten noch  in  den  ersten  Stunden  des  folgenden  Tages  den 
Geruch  des  Moschus,  die  Excreta  riechen  aber  nicht  darnach. 

7.  Theodor  Jörg,  14  J.  alt,  Sohn  des  vorigen,  arterielle  Con- 
stitution, mittlere  Grösse,  sanguinisches  Temperament;  schmlclH 
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lig,  aber  Tollkoramen  gesund,  einfache  Nahrung,  besucht  die 
lateinische  Schule  in  Leipzig 

Am  19.  Juli  (1821  wie  (Iberall).  Morgens  7Vt  Ohr 
Moschus  gr.  3  mit  1  Essloifel  Wasser. 

Weniges  Drucken  in  der  Hersgrube,  einiges  Aufstossen  mit 
dem  Gerach  des  Moschus,  kaum  merkliche  Schwere  im  Kopf, 
sämmtL  bis  zum  Mittagessen  wieder  verschwunden.  Guter 
Appetit. 

An  demselben  Tag,  Nachmittags  5  Uhr  gr.  6  Moschus  in 
1  Esstoffel  Wasser.  Bald  nachher  Drücken  im  Nagen  spliter 
mit  Aufstossen  mit  Moschusgeruch.  Gegen  5^/s  Uhr  Eingenom- 
menheil  des  Kopfes  mit  leichtem  Kopfschmerz  an  der  Stirn, 
abwechselnd  nach  dem  Hinterhaupte  mit  hinziehend  (vgl.  17*  StapQ 
(und  18  Gross)  bis  gegen  9  Uhr,  wo  Abendessen  mit  gutem 
Appetit.     Guter  und  langer  Schlaf  in  der  Nacht« 

Ans  21.  Juli,  Morgens  7^/^  Uhr  abermals  gr«  6  Moschus  in 
1  Essloffel  Wasser.  Fast  sogleich  Drücken  in  der  Herzgrube  in 
so  hohem  Grade,  dass  es  ihm  Beängstigung  und  Beengung  der 
Brusthöhle  zuzog,  und  er  öfter  und  tiefer  als  gewohnlich  ein- 
athmen  niusste*  Bald  darauf  Aufstossen  mit  Geruch  des  Moschus, 
erleichterte  den  Zustand« 

1/2  Stunde  nach  Einnehmen  auch  Benommenheit  und 
Schwere  im  Kopfe,  die  in  drückende,  besonders  in  der  Stirne 
fühlbare,  und  nach  den  Augen  und  nach  der  Nase  herab  sich 
erstreckende  Schmerzen  übergingen«  (23)  Gegen  9  Uhr  unge- 
wöhnliche Trockenheit  der  Speiseröhre  (vgl.  41).  SSmmtliche 
Sympt  hielten  bis  Abends  10  Uhr  an,  doch  schmeckte  die 
Mittags-  und  Abendmahlzeit  recht  gut,  ebenso  guter  Nachtschlaf. 

8«  Frau  Gh.,  45  Jahre  alt,  kleine  Statur,  zarte  Constituton 
sanguinisches  Temperament,  gesund. 

Am  19.  Juli  Morgens  8  Uhr  gr.  3  Moschus  in  1  Esslöftel 
Wasser«  Bald  nachher  Drücken  in  der  Magengegend,  durch  je- 
weiliges späteres  Aufstossen  mtt  Moschusgeruch  gemildert,  nicht 
gehoben.  Um  8V9  Uhr  leichte  Benommenheit  des  Kopfes, 
5  Minuten  lang  in  Schwindel  übergehend,  dann  aber  in  Drücken 
in  der  Stirn  verwandelt,  endet  gegen  10  Uhr.     Bei  dem  Magen- 
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drücken  auch  sehr  unwohl.  Trockenheil  des  Oesophagas,  oboe 
Durstgefühl,  bis  zum  Mittagsessen  anhaltend  und  bald  nachber 
auch  wieder  bemerkt*  Anch  das  Drticken  in  der  Stiro  kam 
Nachmittags  wieder,  dauerte  bis  gegen  5  Uhr«  Von  9 — 12  I1ir 
Puls  um  einige  Schlüge  rascher  als  gewohnlich. 

Denselben  Tag,  Abends  5  Uhr  gr.  6  Moschus  in  1  Ess- 
löfTel  Wasser. 

Bald  darauf  Drücken  in  der  Hagengegend ,  mit  einer  g^ 
wissen  Weichlichkeit  verbunden,  ersteres  nahm  1  Stunde  so  zo, 
dass  es  nicht  allein  vorn  hin,  sondern  auch  hinten  am  RQckgraÜi 
gefühlt  wurde  und  so  schien  es  von  vorn  nach  hinten  mitteo 
durch  den  KOrper  hindurch  zu  gehen,  und  hielt  bis  zum  20.  Jdi 
Mittags  (also  etwa  18  Stunden)  ununterbrochen  an.  Durch  da« 
bald  beginnende,  bis  zum  Abend  des  folgenden  Tages  wieder- 
kehrende Aufslossen  mit  Hoschusgeruch  wurde  diese  Beschwerde 
jedesmal  für  kurze  Zeit  gemildert,  aber  nicht  gehoben.  Schon 
i/a  Stunde  nach  dem  Einnehmen  wurde  der  Kopf  henmmeo 
und  später  fast  schwindelig,  sodass  um  7  Uhr  die  Maschen bem 
Stricken  sich  untereinander  zu  mischen  schienen.  Damit  ver- 
band sich  ein  lästiges  Drücken  in  der  Stirngegend,  durch  Be- 
wegung vermehrt,  und  bis  zum  folgenden  Mittag  anhaltende 
Trockenheit  im  Munde  und  besonders  im  Schlund  16  SlundfR 
lang.  Von  7 — 9  Uhr  Puls  um  6 — 8  Schläge  vermehrt,  bei  an- 
verändcter  normaler  Hauttemperatur.  Eine  Stunde  nach  deni 
Einnehmen  grosse  Schläfrigkeit,  öfteres  tiefes  Gähnen,  der  dit» 
Prüferin  nur  bis  10  Uhr  wiederstand. 

Ruhiger,  fester  Nachtschlaf. 

Juli  20«  Den  ganzen  Vormittag  sehr  angegriffen,  liopf 
noch  benommen,  durch  den  ganzen  Körper  zitternd,  trockeo  in 
Halsy  schwer  und  gedrückt  im  Magen,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das 
Aufstossen  mit  Moschusgeruch  belästigt.  Gegen  Mittag  verloren 
sich  diese  Sympt.,  bei  Tisch  mehr  Appetit  als  bei  den  gestrigen 
Mahlzeiten«  Schläfrigkeit,  öHeres  Gähnen  fordert  zum  Schlafen 
auf;  ruhiger  Schlaf  von  1 — 3  Uhr  Nachmittags  und  in  der  fol- 
genden Nacht  von  lOVa  Uhr  bis  Morgens  gegen  6  Uhr« 
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Am  21.  Juli  Morgens  7 V/s  Uhr  gr.  6  Moschus  in  1  Ess- 
löffel Wasser« 

Dieselben  Wirkungen  wie  von  der  vorigen  Gabe. 

Nach  ^/,  Stunde  Drücken  in  der  Magengegend,  bald  nachher 
Aufstossen  mit  dem  Geruch  des  Moschus;  Trockenheit  des 
Oesophagus  (vgl.  41),  hierzu  um  10  Uhr  Benommenheit  des 
Kopfes,  leichter  Schwindel,  massiges  Zittern  und  Beben  durch 
den  ganzen  Körper,  und  Beschleunigung  des  Pulses.  (137). 
Mittags  höchst  unbedeutender  Appetit,  aber  das  schon  am 
Morgen  begonnene  Drdcken  in  der  Stirn  wurde  heftiger,  und 
dauerte  Oberhaupt  bis  zum  Abend«  Dazu  kam  Nachmittags 
Weichlichkeil,  Schläfrigkeit  und  öfteres  Gähnen. 

In  der  Nacht  21  —  22  Juli  weniger  guter  Schlaf  (vgl«  l30 
und  131),  litt  Morgens  an  Kopfeingenommenheit,  Drücken  in  der 
Stirn,  Zittern  und  Zerschlagenheit  des  Körpers,  Drücken  im 
Magen,  Trockenheit  des  Oesophagus  und  Aufstossen  mit  Moschus- 
geruch. Erst  gegen  Mittag  (den  22«  Juli)  verschwanden  diese 
Sympt.  allmälig.  Die  Excretionen  wahrend  der  Versuchszeit 
qualiutiv  und  quantitativ  unverändert« 

9.  Fräulein  Th«  12  Jahre  alt,  mittler  untersetzter  Statur, 
arteriell  florider  Constitution,  sanguinischen  Temperaments,  voll- 
kommen gesund ;  im  höchsten  Grade  somatisch  und  psychisch 
reizbar«    Geordnete  und  vernünftige  Lebensweise. 

Am  19.  Juli  Morgens  7Va  Uhr  gr«  3  Moschus  mit  1  Ess- 
löfTel  Wasser  ganz  nüchtern« 

Von  8 — 10  Uhr  wie  unausgeschlafen^  düster  und  schwer 
im  Kopf,  und  öfteres  Gähnen.     Mittags  guter  Appetit. 

Abends  5  Uhr  gr«  6  Moschus  in  1  EsslöfTel  voll  Wasser« 

Nach  Vs  Stunde  Aufstossen  mit  Moschusgeruch,  zeitweise 
bis  10  Uhr.  Fast  gleichzeitig  begann  Drücken  im  Magen  und 
io  der  Stirne  nebst  Düsterkeit  im  ganzen  Kopf;  bald  auch  öftres 
Gähnen  und  Schlafrigkeit,  die  bis  10  Uhr  (Abends)  dauerten« 

Ruhiger  Nachtschlaf  und  vollkommen  wohl  am  20«  Juli. 

Am  21«  Juli  Morgens  T^s  Uhr  gr.  6  Moschus  in  1  Ess- 
löfTel Wasser« 

Bald  darauf  das   oftbescbriebene  Aufstossen,    den   ganzen 
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Tag  über,  und  noch  einmal  am  folgenden  Morgen«  —  Um  9  Dhr 
wurde  der  Kopf  schwer,  um  10  Uhr  geht  die  Schwere  in 
wirklichen  Schmerz  über,  besonders  in  der  Stime  fühlbar  und 
bis  Abends  10  Uhr  fortwahrend.  Kein  Magendrücken,  Puls 
von  10 — 1  Uhr  siemlicb  beschleunigt,  gross  und  ?oll.  Mittags 
guter  Appetit.  Von  Morgens  10  Uhr  an  öfteres  Gähnen,  noch 
mehr  Nachmittags,  wo  sich  noch  Müdigkeit  nnd  Sefalifirigkeii 
einmischten« 

Guter  Schlaf  in   der   Nacht,    und   völliges   Wohlsein  am 
folgenden  Tag« 


Die  Vergleicfaung  dieser  Sympt«  mit  denen  von  Gross,  be- 
stätigt nur  wenige  der  letzteren ;  es  bleibt  daher,  da  die  Wirkiicfa- 
keit  der  Gross'schen  Prüfung  nicht   zu   bezweifeln   sein  kann, 
nur  übrig  anzunehmen,  dass  Gr.  viele  eigenthümlicbe  Synpt 
beobachtet  oder    aus   überstarkem  Eifer   für  die   gute   Siebe 
vielleicht  mehr  gesehen  habe,  als  vorhanden  war.     In  EraiB- 
gelung  jeden  Beweises   für  die   letztere  Ansicht  gebe   ich  der 
ersteren  unbedingt  den  Vorzog« 

Wie  sehr  ist  es  aber  zu  beklagen,  dass  uns  fast  alle  Prt- 
missen  zur  Beurtheilung  dieser  eigenthttmlicben  Sy mpt«  abgehen. 
Wenn  ausser  der  Gabengrösse,  auch  deren  Wiederholung  und 
Einverleibungszeit  angegeben,  wären  die  resp.  Versuchspersonen 
genannt  und  bezeichnet,  die  Sympt*  in  ihrer  chronologischen 
Ordnung  aufgeführt,  so  hätten  wir  in  Gross's  Arbeit  einen  der 
reichhaltigsten  Beiträge  zur  Symptomatik  des  Moschus. 

Sollten  vielleicht  die  Tagebücher  Gross  noch  vorhanden 
sein,  so  hielte  ich  es  für  eine  ernste  Pflicht  der  Pietät  gegen  den 
Verstorbenen,  dieselben  zur  Ergänzung  der  hier  gerügten 
Mängel  zu  publiciren. 

Die  nun  noch  zu  betrachtenden  67  Sympt.  sind  in  31  ver- 
schiedenen Werken  enthalten,  nämlich  22  Sympt.  in  jedem 
Werke  Eins;  ferner  3  Werke  ä  2  Sympt.,  3  dgl.  h  4  Sympt, 
1  ii  5  Sympt«  und  endlich  2  Werke  k  6  Sympt 
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Dass  durch  diese  Zersplitterung  die  Revision  der  genannten 
Sympt  sehr  erschwert  wird,  bedarf  keines  Beweises. 

Wir  beginnen  mit  Rudolph  August  Vogel  hisloria  materiae 
medicae«     Lugd.  Batav»  et  Lipsiae  1758. 

Aus  diesem  Werke  sind  Sympt  66  und  69  geflossen.  Wir 
lesen  pag.  356.  „Solum  moschi  odorem  menses  provocasse, 
anootavit  Th.  Bartholinus.  cenl  II.  bist.  87.  Dieses  ist  Sympt. 
69.  Was  nun  Sympt.  66  ^erregter  Geschlechtstrieb^  betrifft, 
so  kann  dies  nur  aus  folgendem  Witz  oder  Humbug  (?)  abstrahirt 
sein,  was  ich,  etwaiger  unberufener  Leser  willen,  in  der  Ur- 
sprache stehen  lasse :  Brassavolus  asserit,  quod  si  moschus  cum 
oleo  quodam  componeretur,  eoque  virile  membrum  nngeretut, 
mulieres  adeo  in  venerem  proritet ,  ut  variis  et  inusitatis  motibus 
dunes  moveant. 

Von  Versuchen  an  Gesunden  ist  aber,  wie  man  sieht,  hier 
nirgend  die  Rede. 

Einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  machte  die  Vergleichung 
der  Sympt.  122  u*  123  in  Georgii  Woifgangi  Wedelii  med.  Dr. 
el  profess.  pubK  Amönitates  materiae  medicae  Jenae  1684  pag.  198. 
Es  ist  daselbst  Lit.  I.  Lect*  III.  Cap.  X.  die  Rede  ven  Uterin- 
miUeJD  und  zfvar  von  Carminalivis,  weiche  entweder  sind  1)  bai- 
samica  oder  2)  resolventia  u.  s«  w.  Verfasser  sucht  zu  erklären 
^mm:   uterus   ut  plurimum  delectetur  foetidis  sc*  remediis, 

lind  warum  suaveolentia  et  moschata consequenter  quietos 

turbant  et  symptomata  hinc  excitant  hysterica«  122  —  Ferner 
Videmus  idem  in  hypochondriacis  (et  scorbuticis),  quod  a  mo- 
fchatis  et  volatilibus  aliis  saepe  laedantur  magis  quam  con- 
fortentur. 

Bier  ist  also  nicht  von  Moschus,  sondern  allgemein  von 
Hoscbusartigen  Mitteln  die  Rede;  wie  können  hieraus  Sympt« 
abgeleitet  werden,  die  von  dem  Gebrauch  des  Moschus  bei  Ge» 
Sonden  herstammen  sollen? 

Hahnemann  beurkundet  hier  eine  Nichtachtung  des  Lesers, 
eine  Speculation  auf  die  Schwierigkeit  des  Nachschlagens,  dass 
dass  es  in  der  That  an  Beleidigung  grenzt. 

William  Cullen,  Abhandlung  über  Materia  medica  übersetzt 
XIV,  2.  21 
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und  mit  Anmerkungen  von  Sam.  Hahnemann.  2«  Band  pag.  644. 
„Biesam^.  Wenn  man  denselben  in  starken  Gaben  gibt,  so 
bringt  er  gemeiniglich  Schlaf  zuwege  (129  bestätigt  durch  JDrg) 
und  erregt  fast  ebenso  gewiss  einen  starken  Schweiss.  (145) 
Er  wird  daher  faglich  hier  als  Schweissmittel  betrachtet  a.  s.  w. 

Von  Versuchen  an  Gesunden  ist  also  auch  hier  nicht  imEol- 
ferntesten  die  Rede  I 

Noch  harter  muss  Ober  folgende  Sy mpt,  46,  48,  57,  61, 
120  aus  Nova  Acta  physico-medica  academ.  Caesar.  Leopoldioo- 
Carolinae  naturae  curiosorum  exhibentia  Epbemerides.  Noriia- 
bergae  MDCCLXX  geurtheilt  werden.  Dort  erzählt  nSmlicl) 
pag.  259  u.  260  in  der  Observatio  LH«  Dr.  D«  Frid.  Simon 
Morgenstern  (nicht  Morgenbesser)  de  Hosehi  virtute  interna  ia 
deliria  ex  Spasmis  abdominalibus« 

Ein  Vierziger,  VYiitwer,  schlank,  etwas  dumm,  nicht  h^nk 
krank,  aber  an  Aderlässe  gewöhnt,  hatte  vor  einigen  Jahren  eio- 
mal  Vorboten  von  Hämorrhoiden,  und  war  sehr  an  geistige  Ge- 
tränke gewöhnt.  Dieser  trank  kurz  nach  einem  plötzlichen  sai 
unerwarteten  Aerger  oder  Zornausbruch  einige  Tassen  U^ 
und  suchte  sodann  mulhmasslich  (ut  ominor)  Trost  und  Hilf«a» 
Kornbranntwein. 

Non  multo  post  cardialgia  angitur  (Sympt.  48),  qoae  eou) 
tarn  atrociter  cruciat,  ut  ad  hos  cruciatos  motus  epileptice(?) 
accedant.  Quum  hi  fuerint  sopiti  vomitus  (Sympt.  46)  diarhoei 
(Sympt.  61)  et  tarn  grav«  delirium  sequuntur,  ut  custodibusmul* 
tum  negotii  fecerit.  Am  4.  Tage  wurde  Referent  zugezogen,  bis- 
her war  eine  Venäsection,  Vesikantien  auf  die  Waden»  erweicbendf 
und  krampfstillende  Klystire  nebst  „reroedia  temperantia  atqoe 
emulsiva  cum  aliquot  Camphorae  granis  angewendet  worden* 
Schlaflosigkeit,  beständiges  geschwatziges  Delirium  (Del.  tremens 
potatorum?).  In  den  sehr  kurzen  Pausen  des  Delirium  kla^« 
der  Kranke  de  dolore  circa  umbilici  regionem.  (Sympt«  57). 

Es  wurde  Moschus  gr.  8  mit  Camphor  gr.  1  mit  Consera 
rosarum  zu  einen  bolus  8  stündlich  gegeben.  Zwischen  durch 
die  Emulsion. 

Der  Kranke  wurde  gerettet,  er  genas  nach  5GabenHo.«cbus. 
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Wie  können  die  bezeichneten  Sympt.  dem  Mosebus  zuge- 
scbrieben  werden  ?  Kann  man  Hahnemann  ein  so  ganz  miserables 
Urtbeil  zutrauen  ?  Wie  soll  man  hier  sich  ausdrücken,  um  das 
bose  Wort  ^Falscbung^  zu  vermeiden?! 

Nach  vielem  Sueben,  was  in  einem  lateinisch  geschriebenen 
Quartband  von  224  Seiten  gerade  nicht  sehr  kurzweilig  ist,  aber 
von  Hahnemann  durch  genauere  Angaben  leicht  hätte  erspart 
werden  können,  finde  ich  in  Historia  Bioschi  ad  nornjam  Acade" 
iniae  naturae  curiosorum  eonscripta  a  Luca  Schröckio*  Luc.  fli. 
reu  August«  Vindel.  A«  0«  R.  cIo.  Ic3.  LXXXIK  Caput  XVIL 
de  incommodis  Hoschi,  pag.  93. 

Sympt.  12. 

InSpecie  calidum  ofTendere  caput  ac  dolorem  excitare 
Rhasis,  Sim  Sethi,  Jac.  Sylvii  aliurumque  est  —  opinio  1 1 

Daselbst  wird  auch  des  Celeberr.  D.  Guern«  Rolfincii  ge- 
dacht^ der  ebenfalls  dem  (starken  Geruch  des)  Moschus  die 
Fähigkeit  Kopfweh  zu  erzeugen,  zuschreibe« 

Ferner   pag.    94«    Et«    Roh.   Doyle    hominem    egregium, 
ürmae  sed  perquam  sanguineae  temperiei  se   novisse  -  -  scribit, 
qui  violentos  ex   odore   moschi   percipiat  dolores,    eundem  ad 
funcUones  subeundas  ahquo  modo  ineptum  reddentes« 
Sympt«  13* 

Sympt  35.  „Generosus  sexagenario  major,  ex  Moschi 
vel  levi  etiam  odore  statim  de  capitis  dolore,  non  sine  narium 
haemorrhagia  ieniendo,  conquerebatur 

Sympt.  68.  m Erregt  das  Monatliche^  scheint  eine  Ab- 
stractioD  aus  pag«  96  und  97  des  gedachten  Kapitels  zu  sein, 
wo  ^ uteri  sie  dicta  sufTocatio*^  erwähnt^  erörtert  und  wissen- 
schafllich  begründet  werden  soll.  Das  Ganze  ist  sehr  theoreti- 
sirender  Natur  und  jeUt  wenig  interessant,  es  mag  daher  über- 
gangen werden. 

Sympt.  122.  Hysterische  Beschwerden.  Sollte  schon  an 
sich  als  nichtssagend  und  vag  gestrichen  werden,  trotz  der 
Autoren  Wedel,  Sennert  und  Sylvius,  deren  Autorität  zur  Stütze 
noch  weiter  angeführt  wird. 

Sympt.  126.  pag.  94.    Ein  berühmter  Maler,  der  jedoch 

21  • 
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an  einer  ^nativa  capitis  debilitas^  litt,  bekam  ?on  bbssem  Mo- 
schusgenich  Kopfweh  non  sine  lipothymiae  praeludiis. 

Sympt.  142*  Dass  Moschus  Hitze  errege,  wird  an  viekn 
Stellen,  z.  B.  pag.  97,  94,  93  u«  s.  w.  gesagt«  Von  physio- 
logischen Versuchen  ist  jedoch  nirgends  die  Rede,  es  ist  ?ie)- 
mehr  ein  Theil  der  Erscheinungen,  welche  als  Incommofb 
Moschi  von  pag«  93  bis  100  erörtert  werden,  benutzt;  andere 
z«  B«  catarrhos  suscitare  (pag.  94),  paralytica  affectio  et  tremor; 
vertigo  et  xaQijßaQsia  pag«  95  u.  m«  a.  sind  aus  unbekanotea 
Gründen  von  Hahnemann  nicht  ausgezogen  worden. 

Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  alle  diese  Sympt. 
für  nahezu  werthlos  erkläre« 

Philipp!  Jacobi  Pideritii  pharmacia  ralionalis  hat  4  Sympl., 
nämlich  66,  116^  143  und  145  geliefert.     Ich  habe  die  Editio 
tertia,  denuo  aucta  et  emendala  Caselles  HDCCXCI.  aus  Ghzgl. 
Hofbibliothek    in    Darmstadt   vor   mir,  und  schlage  auf  Syaipt. 
66,  wo  auf  pag.  268  des  besprocheneu  Werkes  verwiesen  vird. 
Allein  dort  ist  von  „Roob  Juniperi^  ferner  §.  630«  No.  210  roa 
R«  Sambuci,   und  endlich  No.  24  von  Botulae  berberum,  akr 
nicht  von  Moschus  die  Rede«     Das  Register  pag.  399  weiset  oacb 
Moschus  moschiferus  pag.  58,  woselbst  in  8  Zeilen  einige  phar- 
makologische Notizen  gegeben  werden« 

Ueber  die  Wirkung  des  Moschus  finde  ich  nirgends  em 
Silbe.  Da  jedoch  auch  der  uns  schon  vom  Opium  her  rQhmlicbM 
bekannte  Tralles  in  der  deutseben  Uebersetzung  seines  desfall- 
sigen  Werkes  von  H«  H.  Mendel,  Breslau  und  Leipzig  1804 
Pideret's  mit  grossem  Lobe  gedenkt  (Einleitung  pag.  8  und  9) 
und  besonders  pag«  267  der  Pharmac.  rational,  cilirt,  so  scheint 
mir  daraus  hervorzugehen,  dass  von  Pideret  noch  ein  weiteres 
Werk  unter  diesem  Titel  vorhanden  sein  müsse,  was  mir  jedoch 
unerreichbar  blieb« 

Wir  schreiten  zur  Analyse  der  4  Sympt«  welche  aus  Frie* 
derici  Hoffmanni  medic.  rationalis  systemate  Tom.  tert.  edit.  11. 
Halae,  Magdeburgicae  1732  genommen  sind.  Hahnemann  citiri 
bei  Sympt«  77  pag.  92  des  3.  Bandes. 
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In  vorliegender  Ausgabe  findet  sich  pag«  90«  §«  10 :  Wir- 
kungen minimae  molis  materiae.  Es  werden  die  Wirkungen 
des  Tabak-Raucbes  dann  die  Effluvia  quamquam  sint  stupendae 
exiguitatis  ex  moacho,  zibetho  et  florihus  jasmini,  aufgezäblt, 
und  davon  im  Allgemeinen,  bes«  bei  Frauen,  cujus  nervi  enormi- 
bus  anomalis  contractionibus  assueti  sunt,  die  folgenden  Sympt. 
berichtet : 

Sympt«  77«  pectoris  uppresiones  et  spirandi  angustias. 

Sympt«  120.  Convulsionen  (nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
implicite,  jedoch  erkennbar  in  der  Beschreibung). 

Sympt«  125.  Syncopeo  interferendo ; 

Sympt«  149.  graves  anxias. 

Auch  hier  wieder  ganz  allgemein  Angabe  der  hauptsächlich- 
sten  Beschwerden,  welche  starke  yySuaveolentia*^  zu  erregen 
pflegen,  aber  durchaus  keine  Beobachtung  über  die  reine  Wirkung 
des  Mosebus.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  welche  unmittel- 
bar folgt,  dass  nämlich  diese  und  ähnliche  „horrenda  sympto- 
mata'^  foetido  naribus  admoto  vapore  miraculi  instar  sisti 
possuDl.^ 

Was  aber  von  den  fraglichen  4  Sympt«  zu  halten  sein  dürfte, 
5.  oben  bei  den  Sympt.  Wedels« 

Der  vorhin  genannte  B.  L«  Tralles  hat  ein  Werk  :  de  Noschi 
laudibus  et  abusu«  Vratislav.  1783  geschrieben,  voraus  6  Sympt. 
Dämlich  6,  11,  15,  79,  81  und  128  in  die  sog,  reine  Arznei- 
mittellehre aufgenommen  worden  sind. 

Das  Original  steht  mir  nicht  zu  Gebote ;  statt  dessen  aber 
die  deutsche  Uebersetzung  von  M.  H.  Mendel,  pract.  Arzt  und 
Geburtshelfer  in  Breslau ;  welcher  zu  dem  Text  eine  Reihe  von 
werthvollen  Anmerkungen  gefügt  und  das  ganze  mit  einer  vor- 
iretnicben  Vorrede  vermehrt  hat.  Ich  darf  wohl  diejenigen, 
welche  meine  kritischen  Reinigungsversuche  der  Hahnemann'scben 
R.  A.  M«  Lehre  nicht  billigen,  solche  vielleicht  als  der  Pietät  eot- 
gegeolaufende  verwerfen,  gefälligst  ersuchen,  den  Nutzen  solcher 
Arbeiten  aus  dieser  Vorrede  sich  klar  zu  machen«  Nur  eine 
Stelle  möge  hier  Platz  finden  : 

^Es  ist  wahrlich  immer  —  zuträglicher  gewesen,  die  ein- 
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„zelnen  Momente  unserer  Erfahrungswissenachaft  aafzufasseo, 
„dieselbe  dadurch  reell  zu  begründen,  ihr  innere  Festigkeit 
„zu  verschaffen,  als  eine  glänzende  Theorie  durch  die  andere  tu 
„verdrangen,  ein  System  auf  die  Ruinen  des  anderen  hinzu- 
„ zaubern.  Je  mehr  sich  in  einer  empirischen  Doctrin  die  Data 
„häufen,  desto  sicherer  ist  das  Porlschreiten  in  derselben,  deste 
„gewisser  ihre  allmfliige  Vervollkommnung.^ 

Nun  zur  Beleuchtung  der  Tralles'schen  Sympt. 

Sympt.  6.  „Gehimbetüubung.^  Tralles  etc.  8«  s«  V.  viert? 

Erfahrung  pag.  47  ff. es  muss  durch  die  Anhäufung  der 

nicht  leicht  bewegten  Säftemasse  allerdings  eine  unangenebme 
Schwere  des  Kopfes  und  Berauschung  nothwendig  erzeugt 
werden.  ** 

Sympt*  11.  „Eingenommenheit  des  Kopfes  wie  von  Tninkefl- 
beit;^  ist  dem  vorigen  höchst  ähnlich  und  ebendann  begroo- 
det;  desgl. 

Sympt.  15.  „Schwere  im  Kopfe.^ 

Sympt.  79.  Zusammenpressung  der  Brust«  Ausser ,<^er 
Ueberschrift  des  eben  erwähnten  Kapitel  V,  vierte  Erfahnss* 
worin  es  summarisch  heisst:  er(Moschu8)  verursacht  ferner  aock 
Blutanhäufung  in  der  Brust  und  Beängstigung,  finde  ich  a.  a.  0. 
keine  hierher  gehörigen  Daten.  Hierin  dürfte  auch  Sympt.  81- 
Vollheit  in  der  Brust  enthalten  sein. 

Sympt.  128.  Schlummersucht,  Coma,  endlich  wird  von 
Tralles  allerdings  an  vielen  Stellen  dem  Moschus  zugeschrieben, 
aber  nirgends  gesagt,  dass  Resultate  physiologischer  Versuche 
berichtet  würden.  Der  sehr  intelligente  Uebersetzer  des  Tral- 
les'schen Werke  bemerkt,  und  wohl  mit  Recht,  pag.  59«  Anmer- 
kung^ dass  Tralles,  der  zu  Gunsten  des  Opium  gegen  den  Moschos 
ein  Vorurtheil  gehabt,  die  Wirkungen,  welche  der  Geruch  letzlerer 
Substanz  bei  überaus  empfindlichen  Damen  äussert,  auch  auf  den 
inneren  Gebrauch  desselben  ausdehnen  wolle.  Dass  1)  die  An- 
zahl solcher  „überaus  empfindlichen  Damen^  nicht  so  gross  sei. 
als  man  nach  Tralles  vermuthen  könne ;  dass  2)  aber  auch  abge- 
sehen hiervon  es  falsch  sei,  zu  folgern  dieselbe  Wirkung  werde 
auch  im  Magen  erfolgen,  welche  man  von  Einathmen  des  Dunstes 
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oder  dem  Riechen  desselben  sieht,  weist  er  in  gedachtes  Anmer- 
kung mit  Evidenz  nach. 

Aus  allem  diesen  dorfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  die 
aus  Tralles  recipirten  Sympt.  die  Strenge  der  Kritik  nicht  aus- 
ballen und  in  einer  wirklich  Reinen  A.  H*  Lehre  keinen  Platz 
finden  dürfen. 

Da  Tralles  hier,  wie  bei  Opium,  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 
von  Schriftstellern  wortgetreu  anführt  und  theils  als  Belege  für 
iheils  als  Einwflnde  gegen  seine  Ansicht  benutzt,  so  können  noch 
eine  Anzahl  Sympt.  anderer  Autoren  nach  Tralles  hier  angereiht 
werden.     Es  sind  folgende: 

1.  Boeder,  s.  Sympt«  35.  Annot«  ad  Hermanni  Cynos.  mat. 
med.  pag«  40 :  auf  den  Gebrauch  des  Moschus  folgt  leicht  Nasen- 
bluten. 

2«  Boerhaave,  s.  Sympt.  121.  „Die  heftigsten  Convulsionen 
bei  Frauen  und  Männern.^  B.  sagt:  „Der  Moschus  kann  die 
Nerven  so  erregen,  dass,  sobald  sein  Geruch  wahrgenommen 
wird,  die  heftigsten  Krämpfe  nicht  nur  bei  Weibern,  sondern 
auch  bei  hypochondrischen  Männern  entstehen .  (Tralles 
pag.  22)*  Gewiss  ein  sorgfältiges  Ausziehen  der  Sympt.  von 
Seiten  Hahnemanns ! 

3*  Cartheuser,  s.  Sympt,  1,  12,  125,  Tr.  pag.  52. 

Cartheuser  hat  beobachtet,  dass  der  Moschus  aucfi  ohne 
Hinsicht  auf  Hypochondrie  durch  die  starke  Ausdehnung  des 
Blutes  und  der  übrigen  Säfte  sehr  oft  Kopfschmerz  (12), 
Schwmdel  (1)  und  Ohnmacht  (125)  besonders  bei  vollblütigen 
Subjecten  verursacht« 

Sympt.  149.  Grosse  Aengsllichkeiten,  s.  Tralles  pag.  22. 
vom  Geruch  des  Moschus  bei  hysterischen  Damen. 

4«  Cranz,  s.  Sympt.  10,  „nennt  den  Moschus  ein  starkes, 
Kopfangreifendes  Mittel,**  Tr.  pag,  51.  Ein  vager  Ausdruck 
wie  Sympt.  10  bei  H.  auch. 

5,  Faller,  s,  Sympt.  125,  „erzählt,  dass  Frauenzimmer, 
«eiche  der  hypochondrischen  Erstickung  unterworfen  sind,  von 
Moschus-  und  Zibeth-Geruch  plötzlich  ohnmächtig  werden.  Tr. 
pag.  139. 


6.  Loeseke,  9.  Syrapu  142,  „sagt,  maoraQssedeoHoscbos 
als  ein  wirklich  hitziges  Mittel  betracblen,  welches  durch  seinea 
Reiz  die  Bewegungen  des  Herzens  und  der  Arterien  sehr  ver- 
mehre« Tr.  pag,  28. 

Bei  diesen  Sympt«  führt  Hahneaiann  auch  Rob«  Whytl  an« 
welcher  „gesteht  dass  Moschus  erhitze,  aber  weniger  als  das 
Biebergeil.^  Tralles  pag.  27. 

7.  Mead,  s.  Sympt«  125,  behauptet,  dass  Mosebus  viele 
Personen  ausserordentlich  erquickt,  „wir  sehen  aber  andere, 
welche  der  Moschus-  und  Zibetbgeruch  dahinwirft,  und  sur  Ohn- 
macht bringt."  Tr*  pag.  138,  vgl.  Füller, 

8.  Mercurialis,  s.  SympU  36,  „geht  wohl  zu  weit,  wenn  er 
innerlich  genommen  wird,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wenn 
er  unvermiscbt  an  die  Nase  gebracht  (werde)  sogleich  Nasen- 
bluten entstehe  u.  s.  w.  Tr*  pag.  29. 

9.  Riedlin,  s.  Sympt«  124.  erzählt  von  einem  Manne 

der  von  der  besten  Constitution  war,  jedoch  nach  dem  Gebraucke 
einer  Arznei,  welche  Moschus  und  Amber  enthielt,  alle  hystcn- 
scben  bei  Weibern  gewöhnliche  Anfalle  bekam.     Tr«  pag.  113. 

10«  Sanctorius,  s.  Sympt.  25  „Sanctorius  behauptet,  h 
entstehe  von  Moschus  Congestion  nach  dem  Kopf,  durch  den 
erhitzenden  Geruch."  Tr.  pag,  50. 

11.  Sennert,  s.  Sympt.  122«  gesteht:  „es  sei  durch  die 
„tägliche  Erfahrung  bewiesen,  dass  wenn  man  hysterischen  Per- 
„sonen  Zibeth,  Moschus,  Antber  u«  dgl«  unter  die  Nase  bringt, 
„sie  den  Anfall  bekommen,  oder  wenigstens  heilig  haben,  dass 
„aber  der  Anfall  weiche,  wenn  man  diese  Substanzen  an  die  Ge- 
„burtstheile  (I)  und  übelriechende  an  die  Nase  bringt.^  Tr. 
pag«  131. 

Bei  demselben  Sympt.  wird  auch  J.  Syhius  als  Gewährs- 
mann genannt;  dessen  Werk Meth.medic« comp« et simpl.  u. s.w. 
habe  ich  nicht  zur  Hand,  und  flnde  bei  Tr.  auch  keine  nähere 
Nachweisung. 

In  den  Zusätzen  und  Verbesserungen  des  fleissigen  (Jeber- 
setzers  Dr.  M«  H«  Mendel  sind  eine  weitere  Reihe  von  geoaueo 
Citaten  enthalten,  woraus  wir  folgendes  entnehmen« 
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Sympi.  119  Starrkrampf*  Tr.  pag.  171.  Medicus  macht 
daselbst  die  absolut  richtige  Bemerkung,  dass  Moschus  als  ein  un- 
gemein wirksames  Mittel  bei  unvorsichtigem  Gebrauch  allerdings 
schaden  könne.  ^Er  erzählt  nun  einen  Fall,  wo  in  einer  vier* 
Ugigen  Tobsucht  nach  verschiedenen  starken  Dosen  Moschus 
der  Korper  starr  wurde« 

Welcher  Leichtsinn,  hieraus  das  Sympt«  Starrkrampf 
der  r  e  i  n  e  n  A.  M.  L,  abzuleiten  I 

Sympt.  147.  Scbweiss  ohne  Hitze«  Tr.  pag.  35:  „Reii  be- 
^merkt,  dass  sich  der  Kranke  nach  dem  durch  Moschus  bewirk* 
^ten  Schweisse  erleichtert  ftthlt. ^ 

Sympt.  67«  Tr.  pag«  46  Anmerk. 

,,Weikard  gab  einem  beinahe  80jährigen  Greis«  gegen  Augen- 
„8chwacbe,die  Weikard  dem  Alter  zuschrieb,  einige  Dosen  Moschus. 
..Der  Alte  hatte  schon  3  Jahr  lang  keinen  Beischlaf  ausgeübt,  und 
„seit  der  Zeit  war  das  männliche  Glied  so  klein  geworden  und  so 
^zurOckgekrochen,  dass  er  es  ganz  zu  verlieren  glaubte.  Zu 
„seiner  grossen  Freude  (I)  bemerkte  nun  der  alte  Herr,  dass  das 
„Glied  auf  den  Gebrauch  des  Moschus  auf  einmal  seine  vorige 
„Grösse  wieder  erlangte^  —  Nun,  wir  gratuliren  I 

Von  folgenden  4  Symptomen  sind  mir  die  Quellen  nicht 
zugänglich;  nämlich  Sympt.  113;  125  Pelargus  als  Gewährs- 
mann; 136;  und  146. 

Bevor  ich  die  hiermit  nach  Möglichkeit  vollendete  Arbeit 
schliesse,  sei  es  vergönnt  einige  allgemeine  Bemerkungen  zuzu- 
fügen« Leider  kann  ich  die  vorliegende  kritische  Beleuchtung 
keine  freudige  und  errouthigende  Arbeit  nennen,  die  Kritik  kann 
ja  von  allen  Sympt.,  die  in  der  R.  A«  M.  L.  dem  Moschus  zuge- 
schrieben werden,  nur  sehr  wenige  als  bedingt  zulässig  erkennen ; 
die  meisten  sind  geradezu  zu  verwerfen,  und  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entspricht  auch  kein  Einziges. 

Man  könnte  Vieles  anknöpfen,  z.  B«  die  Frage  wie  Hahne- 
mann,  der  sonst  so  grossen  Werth  auf  das  kostbare  Menschen- 
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leben  legt  und  so  sehr  auf  gewisse,  luverlissige  Kenntniss  der 
Wirkungen  der  Medicamente  dringt,  mit  einem  so  schlecbteD 
Beispiele  wie  hier  vorangeben  konnte?  vielleicht  ergiebt  sich 
Antwort  hierauf,  wenn  wir  noch  einige  weitere  Mittel  in  ähnlicher 
Weise  werden  bearbeitet  haben. 

Wenn  die  ganze  Hahnemann'sche  Bearbeitung  des  McKhos 
verworfen  werden  muss,  so  folgt  von  selbst,  dass  alle  diejealgeo 
Heilungsgeschichten,  worin  Moschus  nach  derselben  angewendei 
worden  war,  als  zweifelhaft  und  nichts « beweisend  einstwder. 
anzusehen  sein  müssen. 

Eine  neue  Bearbeitung  des  Moschus  gedenke  ich  nicht  n 
liefern,  ich  halte  unsere  Kenntnisse  hierzu  noch  nicht  fdr  erhA- 
lieh  genugy  und  glaube,  dass  die  Aufzflhiung  der  physiologisches 
Wirkungen  desselben  der  besser  unterrichteten  Zukunft  Oberiissei 
bleiben  mOsse. 

Für   meine  Herren   CoUegen  jedoch   werden   vorstefaeoife 
Nachweisse  genügen,  zu  bezeugen,  wie  unabweisbar  noiliweo^ 
eine  genaue,  strenge  Revision  der  gesammten  ReinarzneiiiHtteA 
lehre  gewoden  ist;  wir  schweben  in  Gefahr,  eine  solche  Ifese 
von  Täuschungen  auf  die  Homöopathie  gehäuft  zu  sehen,  ^^- 
das  Ganze  davon  erdrückt,  die  Wahrheit  förmlich  verschüttet  n 
werden  bedroht  ist«     Darum  schliesse  ich  mit  der  wiederboliec 
Aufforderung :  Jeder  homöopaihische  Arzt,  dem  eine  grosse  Bib- 
liothek zum  Gebrauch  offen  steht,  begebe  sich  gleich  Herrn  Roth 
und  mir  an  die  Puriflcation  der  fälschlich  so  genannten  Reioec 
Arzneimitteilehre. 


X. 

Beiträge  zur  Gynäkologie« 

Von  Dr.  H.  Kaan,  Badearzt  in  Ischl. 

in. 

Die  Syphilis* 

Reine  Krankheit  ist  für  den  Gynäkologen  von  solcher  Wich- 
tigkeit und  gibt  zu  solchen  Täuschungen  Anlass  als  die  Syphilis, 
und  es  ist  mir  ein  Räihsel,  diese  Krankheit  in  den  besten  gynä- 
Ikologischen  Werken  zu  missen.  Ja  ich  stelle  den  Grundsatz  auf, 
man  kann  nicht  Gynäkolog  sein,  ohne  einige  Jahre  Arzt  in  einem 
syphilitischen  Spitale  gewesen  zu  sein«*) 

Die  Syphilis,  diese  proleusartige  Krankheit,  wird  die  Quelle 
unzähliger  pathologischer  Veränderungen  in  der  Geschlechts- 
Sphäre  des  Weibes« 

Eine  genaue  Kenntniss  dieser  Krankheit  ist  daher  für  den 
Gynäkologen  von  höchster  Wichtigkeit,  und  dadurch  gehört  diese 
Krankheit  zur  Gynäkologie,  wenn  man  unter  ihr  die  Lehre  der 
Krankheiten  des  Weibes  versteht.  Die  Syphilis  ist  die  am  meisten 
verbreitete  Krankheit.  Sie  findet  sich  in  allen  Zonen,  bei  allen 
Klimaten,  unter  allen  Menschenra^en,  und  der  natürliche  Trieb 
der  GescbleGhlsbefriedigung  trägt  unwillkürlich   zu  deren  Ver- 


*)  Durch  besondere  günstige  Umstände  diente  ich  mehrere  Jahre  in 
dem  Spitale  fBr  Frendenmädchen  zu  Petersburg  und  danlce  diesem  Spital 
meine  ErCshning  auf  diesem  Qebiete. 


332 

breitung  bei.  Naeh  meinem  Wissen  ist  nur  der  Mensch  für  die 
Ansteckung  empföngiicb.  So  sinnlich  auch  Hunde  und  Affen  sind, 
und  so  sf hr  unter  ihnen  venus  vulgivaga  vorkommt ;  so  mangeln 
die  directen  Experimente,  ob  sich  durch  Binimpfung  bei  SSuge- 
thieren  Syphilis  erzeugen  Iflsst.  Spontan  kommt  sie  einmal  in 
der  Thierwelt  nicht  vor*  Nur  der  mit  Vernunft  und  Sprache  be- 
gabte Mensch  hat  das  traurige  Vorrecht,  Trager  der  Syphilis  za 
sein.  Ich  wage  dazu  einen  BrklSrungsgrund  beizufügen  :  Ali^ 
Säugelhiere  sind  an  eine  gewisse  Brunstzeit  angewiesen,  nar  der 
Mensch  ist  immer  bef^higt^  dem  geschlechtlichen  Triebe  Folge 
zu  leisten»  Es  muss  also  beim  Menschen  eine  viel  grossen 
Reizempf^nglichkeit  für  die  Geschlechtslust  vorhanden  sein,  als 
beim  Tbier;  daher  kommen  auch  die  widernatürlichen  Ge- 
schlechtsbefriedigungen z.  B.  Onanie  nur  beim  Menschen  vor.  Die 
Syphilis  erscheint  in  jedem  Lebensalter ;  sie  begleitet  als  angeborne 
Syphilis  den  Erdenbürger,  der  kaum  das  Leben  im  Mutterleib  mit 
dem  eines  Säugethieres  vertauschte«  Der  Säugling  ist  für  die 
Infection  f^hig  durch  seine  Amme  und  zwar  durch  blosse  Be- 
rührung.  Das  Kind  —  der  Knabe  wie  das  Mädchen,  kdawa 
unter  allen  Verhältnissen  inflcirt  werden  und  die  tägliche  Erfah- 
rung liefert  zur  Genüge  Beweise  zur  Ansteckungsf^higkeit  des 
Mannes  wie  des  Weibes.  Die  Haupldifferenz  der  Syphilis  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Geschlechtssphäre  zwischen  Mann  und  Weib 
liegt  in  folgenden  Momenten : 

1.  Die  Syphilis  im  männlichen  Geschlecht  äussert  sich  auf 
eine  wahrnehmbare  Weise;  beim  Weibe  bleibt  sie  im  Anfang 
immer  latent. 

2.  Die  Syphilis  beim  Manne  tritt  als  Chanker  oder  als 
Gonorrhöe  in  dem  männlichen  Gliede  auf*  Beim  Weibe  be> 
schränkt  sich  die  Infection  durchaus  nicht  auf  den  Mons  veneris, 
die  äusseren  oder  inneren  Schaamlippen ;  Sondern  die  Vagina, 
das  Scheidengewebe  und  der  äussere  Muttermund  können  gleich 
primär  affizirt  werden« 

3.  beim  Weibe  deckt  die  monatliche  Reinigung  und  die  die- 
selbe begleitenden  Erscheinungen  die  Ihfectionssymptoroe. 
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4«  Die  Harnröhre  wird  beim  Manne  gewöhnlich  gleich  in 
Hitleidenscbait  genommen,  beim  Weibe  später  und  seltener. 

5.  Die  Fortpflanzung  der  Syphilis  geschieht  bei  beiden 
Geschlechtern  auf  verschiedene  Arten,  doch  sind  Bubonen  beim 
Weibe  hlufiger  als  beim  Manne« 

6.  Die  Hodenerkrankungen  treten  beim  Manne  häufiger  auf, 
a!d  die  Erkrankungen  des  Uterus;  doch  glaube  ich,  dass  die 
Sjphiiifi  häufig  Ursache  zum  Uterinalinfarct  wird  und  ein  be- 
deutendes Moment  zur  Erzeugung  von  Lagenveränderungeu 
abgibt^ 

7.  Die  Plaques  muqueuses  und  Condylome  werden  viel 
bHuflger  und  in  bedeutend  grosserer  Ausdehnung  beim  Weibe 
gefanden,  was  in  der  Ausdehnbarkeit  der  Gewebe  begründet  ist« 

8.  Die  Affectionen  der  Haut  sind  viel  häufiger  beim  Weibe 
als  beim  Manne,  was  in  der  Zartheit  und  Vulnerabilität  des  Haut- 
organes  begründet  ist. 

9.  Affe€tionen  der  Schleimhäute  des  Mundes,  der  Zunge  und 
Racbens  sind  häufiger  beim  Manne. 

10«  Die  AiTection  der  Knorpel-  und  Knochengewebe  findet 
sich  in  grosserer  Ausdehnung  beim  Manne,  doch  glaube  ich, 
dass  die  noch  immer  beliebte  Quecksilberbehandlung  hiebei  eine 
grossere  Rolle  spielt  als  die  Syphilis  selbst. 

11.  Die  Afiection  der  Sinnesorgane  besonders  der  Augen 
ist  in  der  neuern  Zeit  bei  beiden  Geschlechtern  selten  geworden. 

12.  Die  Afiection  edler  Organe,  namentlich  des  Gehirns, 
der  Lunge,  des  Herzens  oder  des  Verdauungstractes  kann  nach 
meiner  Ansicht,  mehr  der  Behandlung  zugeschrieben  werden,  als 
der  Syphilis  selbst«  Von  allen  Organen  ist  es  vielleicht  der 
Mastdarm  am  meisten,  der  dadurch  in's  Mitleid  gezogen  wird^ 
und  der  Epithelialkrebs  des  Mastdarmes  und  andere  sogenannte 
Hämorrhoidal  -  Affectionen  dürften  damit  im  Zusammenbange 
stehen. 

Ich  habe  hier  blos  die  Syphilis  im  weiblichen  GescMechte 
zum  Gegenstande  meiner  Abhandlung  gemacht  und  habe  speciell 
das  Verhältniss  der  Syphilis  zu  den  gynäkologischen  Affectionen 
im  Auge :    Die  Syphilis  im  weiblichen  Geschlechte  ändert  ihre 
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Wirkungsari,  je  nichdeoi  sie  in  dem  noch  nicht  reifen  Mdchen 
oder  in  dem  bereits  menstroirten  auftritt. 

Im  unreifen  Kinde  tritt  die  Syphilis  als  angeborene 
oder  erworbene  auf»  Die  angeborene  tritt  immer  als  coosti- 
tutionelle  Lues  auf,  die  Mutter  übertrugt  dem  Kinde  ihr  eigenes 
Leiden  und  die  an  constitulioneller  Lues  erkrankte  Mutter  eneugi 
ein  syphilitisches  Kind.  Solche  Früchte  sterben  zwar  zum  GlOck 
für  die  Menschheit  gewöhnlich  ab  und  ein  Hauptgrund  der  Frlh- 
geburt  bei  Freudenmädchen  liegt  in  der  Mutter.  Ich  theile  dk 
Ansicht  Riccord's,  dass  constitutionelle  Lues  Mflnner  nicht  iafi- 
ciren  könne;  da  mir  Fälle  bekannt  sind,  dass  solche  Mütter  keioe 
Infection  erzeugten,  trotzdem  aber  mit  constitutioneller  Lues  tw- 
haftete  Kinder  zur  Welt  brachten«  —  Ich  erinnere  mich  beson- 
ders eines  Falles,  wo  diejMätresse  eines  grossen  Herrn  ein  scheio- 
bar  ganz  gesundes  Kind  zur  Welt  brachte«  Vierzehn  Tage  oacli 
der  Entbindung  entwickelte  sich  ein  Erysipel,  das  sich  mil  uo- 
glaublicher  Schnelligkeit  über  den  ganzen  Körper  Terbreitele  un«) 
als  sogenanntes  Antonsfeuer  das  Zellgewebe  und  die  Fascieo  er- 
griff und  wie  mit  einem  Messer  die  Muskelgebilde  der  Eittesi- 
tüten  biosiegte.  Ein  lebendiges  Muskelprüparat,  so  dass  m 
daran  Anatomie  studiren  konnte,  starb  es  erst,  nachdem  der 
ZerstOrungsprozess  die  Muskeln  der  Brust  ergriffen  hatte.  Iü 
der  grossen  Welt  sind  viele  Frauen  Constitutionen- syphilttisd 
ohne  dass  sie  es  wissen ,  und  viele  Flechten,  Ausschläge  und 
herumziehende  Gichtformen  sind  nichts  als  maskirte  Lues 

Ich  war  noch  ein  junger  Arzt,  als  ich  in  Petersburg  tu  einer 
Grande-Dame  gerufen  wurde,  die  über  sehr  verschiedene  Krank- 
beitssymptome  klagte.  Ich  war  damals  noch  rechtgläubiger 
AllOopath  und  ScbOnleinianer,  und  da  ich  mich  in  dem  betreffen- 
den Falle  nicht  auskannte,  erinnerte  ich  mich  der  Worte  meine» 
Lehrers,  Professor  Hermann  an  der  Wiener  Hochschule,  welcher 
zu  sagen  pflegte:  „VVenn  man  bei  einer  Frau  nicht  weiss,  «s^ 
ihr  fehlt,  so  denke  man  an  Syphilis.^  Ich  gab  also  der  Patientin 
Kochsalz  mit  Cochenille  roth  gefärbt  in  Pulverform,  und  siehe,  na^b 
wenig  Tagen  überhäufte  mich  Patientin  mit  Vorwürfen,  dass  ich 
ihr  Leiden  verschlimmert  hätte,  und  beichtete  mir.    Die  Ocolar- 
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lAspectioD  wies  Chanker,  Tripper  und  Goodylomen  nach;  das 
unschuldige  Kochsalz  kann  aber  unmöglich  diese  Formen  erzeugt 
haben  ?  Ich  beballe  mir  es  vor  als  Badearzt  in  Ischl,  die  Soolen- 
bader  und  auch  den  inneren  Gebrauch  der  Soole  in  Ischl  als 
cbemiscbes  Reagens  bei  constitutioneller  Lues  zu  prttfen.  Ich 
glaube,  dass  die  angeborene  Syphilis  als  disponirendes  Moment 
durch  die  Blut-Infection  und  den  gestörten  Ernahrungprocess  bei 
Rachitis,  Hydrocephalus  und  Scropheln  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  und  erklJire  mir  daraus  die  günstigen  Heilresultate  bei 
anämischen  Kindern  durch  Ammenmilch  und  durch  die  Kur  mit 
ungekochtem  Fleisch.  Die  Sterblichkeit  im  Kindesalter  während 
der  Zahnungsperiode  und  so  beliebten  Fraisen,  womit  mancher 
Kinderarzt  seine  diagnostische  Unwissenheit  zu  verdecken  sieh 
bemüht,  dürften  oft  in  Exsostosen  begründet  sein.  Die  Syphilis 
kommt  im  Kindesalter  ebensohäufig  vor  als  erworbene,  und 
zwar  durch  das  Impfgeschäft.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt, 
dass  manche  Kinder  nach  dem  Impfen  von  eigenthümlichen  soge- 
nannten fressenden  Hautauscblägen,  oft  sogar  von  Ozaenen  be- 
fallen werden,  die  natürlich  der  Scrophel  zugeschrieben  werden, 
während  sie  nur  durch  Infection  vom  Impfstoffe  eines  kranken 
Kiades  erzeugt  wurden* 

Sowie  die  constitutionelle  Lues  sich  durch  die  Zeugung  fort- 
pflanzt, so  ist  sie  durch  den  Impfstoff  übertragbar.  Die  reichsten 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  machte  ich  in  Tyrol,  wo  der 
schöne  Gebrauch  herrscht,  den  Impfstoff  von  Allclaste  zu  beziehen, 
der  Landesentbindungsanstalt  in  Trient,  das  als  Asyl  für  alle  ge- 
fallene Mädchen  von  Tyrol  gewiss  ein  reichhaltiges  Material  an 
Syphilis  bietet.  Die  Ocular-Inspection  mittels  des  Spiegels  fin- 
det in  Tyrol  weder  in  den  Arbeitshäusern,  noch  in  den  Strafan- 
stalten statt.  Aus  einer  solchen  Humanität  und  übertriebenen 
Verschämtheit  wird  daher  die  Syphilis  in  den  wenigsten  Fällen 
erkannt  und  noch  seltener  einer  gründlichen  Behandlung  unter- 
worfen. Die  Klinik  inlnsbruck  wird  vom  Landvolk  nicht  besucht 
und  so  ist  die  Syphilis  ganz  in  den  Händen  unwissender  Barbiere 
oder  sogenannter  Bauerärzte,  so  dass  ich  in  Gegenden  wie  z*  B* 
in  Lana  sehr  schöne  Fälle  von  Ozaenen  bei  Bauernweibern  ge- 
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sebea  habe«  Es  bedarf  keiner  Beweise,  dass  io  einem  Lande, 
wo  Truppeodurcbsüge  stattfinden,  wo  es  sogar  „Torcbler'*  (Zi- 
geuner) gtbti  die  Sjrpbilis  genug  verschleppt  werden  muss.  Die 
Syphilis  wird  ferner  dem  Kinde  eingeimpft  durch  die  Ammeo. 
die  beinahe  nie  einer  Oealarinspection  unterworfen  werden. 

Die  Syphilis  tritt  im  Kindesalter  höchst  selten  in  der  G^ 
Bchlechtsspare  auf,  und  wenn  es  geschieht,  gewohnlich  als  Trip- 
per ,  am  häufigsten  aber  sind  die  Hautformen.  Die  sogenaame 
Kindergicht  dürfte  auch  in  vielen  Fallen  auf  einer  sypbiliUscbefi 
Affection  des  Periostium  begrflndet  sein.  Die  Vemunfl  gebietet 
daher  bei  zweifelhaflen  Kinderkrankheiten  die  Mutter  oder  Amne 
einer  Ocularinspection  zu  unterwerfen,  um  durch  die  Consta- 
tirung  oder  Ausschliessung  der  Syphilis  eine  Basis  zu  einer  ver- 
nünftigen Therapie  zu  gewinnen. 

Die  Beziehung  der  Syphilis  zur  Geschlechtsreife  ist  eine  sehr 
innige  und  ich  glaube,  dass  bei  alten  Formen  der  Menslruatioo5- 
sttfrungen  sie  als  vorbereitendes  Moment  eine  bedeutende  M^ 
spielt  ]  am  meisten  aber  bei  Amenorrhoe,  die  sie  durch  die  Uoh 
armuth  gewiss  fordern  hilft. 

Die  pathalogische  Chemie  gibt  hier  ein  sehr  kraftiges  ^ 
gnostisches  Hilfsmittel.  Wenn  bei  Kindern  von  sonst  gesußdet 
Eltern  der  Urin  einen  Mangel  an  Chloriden,  Harnstoff  und  HarD- 
sSlure  nachweist,  so  muss  der  Arzt  auf  eine  im  Hinlergrund 
ruhende  syphilitische  Dialhese  denken,  und  die  pathologische 
Chemie  empfiehlt  sich  daher  nicht  blos  als  diagnostisches  Hilfs- 
mittel bei  Krankheitsanlagen.  Ich  lese  gerade  in  der  medictni- 
sehen  Wochenschrift  eine  interessante  Abhandlung  des  Professor 
Zeisel  in  Wien,  über  die  Anwendung  der  Abietinsäure  bei  Blenor- 
rhagien  und  bin  der  Ansicht,  dass  vom  allOopathischen  Stand- 
punkte nur  jene  Heilmittel  den  Namen  Arzneimittel  verdienen, 
deren  Uebergang  in's  Blut  sich  im  Urin  nachweisen  lässt.  Di« 
Homöopathie  geht  freilich  von  einem  andern  Standpunkte  aus  umi 
räumt  den  dynamischen  Mitteln  den  Vorzug  ein.  Hahnemann  aber 
als  Humoralpathalog  hat  so  viele  Beweise  der  Vergiftung  durch 
Arzneimittel  vor  Augen  gehabt,  dass  er  in  die  Extreme  verfaHen 
musste,    vor  jedem   direct   in's    Blut   übergehenden   Mittel   zu 
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waroen«  Die  Natorwissenscbaften  wareo  damals  noch  in  den 
Windeln  und  die  palhalogiache  Chemie  eine  unhelcannte  Grösse, 
Sowie  die  physiologische  Schule  sich  bequemen  musste,  fiele  von 
Hahnemann  geprflfte  ArineikOrper  in  die  Heilmittellehre  aufxu- 
nehmen,  so  müssen  auch  Anhänger  Hahneroanns  dem  Grundsatze 
huldigen  :  „Prüfet,  ehe  ihr  verwerft^  — und  aus  dem  feindlichen 
Lager  Erfahrungen  ferwerthen« 


Die  Syphilis  im  geschlechtsreifen  Mädchen  tritt  als  locale 
Infeclion  anf,  und  äussert  ihre  Hauptwirkung  in  der  Geschlechts- 
spbflre.  Die  Infection  per  anum  durch  Päderastie  kommt  im 
weiblichen  Geschlechte  wohl  nicht  vor  und  obwohl  mir  Falle  be- 
kannl  sind,  wo  unnatürliche  Geschlechtsbefriedigung  an  einer  Kuh, 
ja  sogar  an  einer  weiblichen  Leiche  vorgekommen,  so  ist  mir  doch  nie 
ein  Fall  von  Päderastie  im  weiblichen  Geschlechte  vorgekommen  • 
In  der  Regel  sind  Paderasten  Weiberhasser  und  daher  nicht  an- 
zunehmen, dass  Jemand  eine  derartige  unnatürliche  Geschlechts- 
befriedigung an  einem  Weibe  ausüben  wird.  Anders  wird  sich 
die  Syphilis  bei  geschlechtsreifen  Mädchen  äussern,  wenn  noch 
das  Jungfernhäutchen  vorhanden  ist,  als  wenn  es  zerstört  ist. 
Die  Infection  bei  vorhandenem  Hymen  kommt  nicht  vor,  denn  der 
erste  Fehltritt  des  Mädchens  findet  gewöhnlich  aus  Liebe  statt, 
und  daB  weibliche  Schaamgeftlhl  ist  noch  nicht  so  tief  gesunken, 
dass  ein  Mädchen  ihre  Jungfernschaft  dem  ersten  besten  preis- 
gibt. Es  findet  da  eine  gewisse  Resistenz  von  Seiten  des  Mäd- 
chens statt.  Von  Syphilis  befallene  Männer  sind  übrigens,  glaube 
ich,  gar  nicht  im  Stande  zu  entjungfern,  da  sich  ihre  Geschlecbts- 
theile  bei  acutem  Zustande  so  gereizt  finden,  dass  Saamenergnss 
erfolgen  muss  vor  Zerreissung  des  Hymens,  oder  (namentlich  bei 
chronischen  Trippern)  findet  sich  das  membruro  virile  in  einem 
so  erschlaflten  Zustand,  dass  die  fschiocavemosi  wohl  nicht  die 
Kraft  besitzen  können,  durch  Hebelbewegung  die  Zerreissung  des 
Hymens  zu  bewirken.  Ich  sehe  daher  die  Anwesenheit  des 
Hymen  als  eine  Art  Schutzwaife  gegen  die  Infection  an.  Nach 
Verlust  der  JungferschafI  ist  die  Infection  immer  leicht  und  der 
XIV,  2.  23 
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Grad  der  EmpfilDglicbkeil  fQr  die  Ansteckung  steigert  sieh  bei 
Wiederboluog  des  Beischlafes.  Es  sind  besonders  jene  Momente 
am  geeignetsten,  wo  die  Geschiecbtstbeile  in  einer  Art  Turgesceoz 
sind,  namentlicb  ?or  oder  nach  der  Periode*  Der  Genuss  geistiger 
Getränke  und  Obermässiges  Kaffeetrinken,  besonders  aber  der 
Mangel  an  Reinlichkeit  steigert  die  Disposition  zur  Infection.  leb 
glaube  daher,  dass  die  grosse  Verbreitung  der  Syphilis  in  Italien 
nicht  Mos  in  den  klimatischen  Verhaltnissen  begründet  is(^  sod- 
dem  besonders  in  der  grossen  Unreinlichkeit  und  dem  MaDgei 
an  Volksbadern.  Liebig  hat  recht:  „man  kann  die  Cultur  eines 
Volkes  nach  der  Quantität  der  Seife  berechnen,  die  es  con- 
sumirt.^ 

Was  die  anatomische  Conforroation  der  Gescblechtstheile  be- 
trifft, so  glaube  ich,  dass  enge  Becken,  Schlaffheit  der  Blader, 
Reizbarkeit  der  Schleimhäute,  Geneigtheit  zu  Entzündungen  oder 
Furunkelbildungen  die  Infection  erleichtern.  Die  Untersocboa^ 
auf  Syphilis  muss  bei  Madchen  in  einer  gewissen  Ordnung  w- 
genommen  werden,  wozu  ich  die  anatomische  empfehle,  dies 
ungeheuer  viele  Falten  gibt,  wo  sich  Ezcoriationen  and  Ge- 
schwüre verbergen  können.  Ich  empfehle  von  oben  nach  ab«^^ 
zu  gehen,  zuerst  den  Mons  veneris,  dann  die  Clitoris  und  die 
Labia  interna  zu  besichtigen,  hierauf  die  Urethra  nach  voraus 
gegangener  Entleerung  des  Urins  zu  comprimiren  uro  zu  sehen, 
ob  nicht  ein  schleimiges  oder  eitriges  Excret  herausfliesst; 
hierauf  die  Labia  externa  —  jede  für  sich  —  sorgMtig  zu  ooter- 
suchen*  Die  Untersuchung  findet  nach  meiner  Ansicht  am  besten 
in  derselben  Lage  statt,  wie  der  seitliche  Steinschritt  gemacht 
wird,  so  dass  Patientin  mit  der  Hand  den  Ballen  des  Fusses  der- 
selben Seite  halt,  —  Bei  Schwachlingen,  sehr  Reizbaren  oder 
Furchtsamen  lasse  ich  die  Hand  an  den  Fuss  anbinden ;  doch  i^ 
in  diesem  letzleren  Falle  immer  angezeigt  die  Patientin  dorcfa 
eine  Hebamme  oder  Krankenwarterin  in  die  betreffende  Lage 
bringen  zu  lassen. 

Die  Untersuchung  der  Vagina,  des  Scheidenhalses  und  des 
Gebarmuttermondes  findet  immer  mit  dem  Spiegel  statt,  ßn 
etwaiges  Excret,    es  sei   serOS  schleimig,   eitrig,  blutig  oder 
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icboros,  soll  auf  ein  Glasplättcben  gelegt  werden  und  der 
chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen 
werden.  Die  Mastdarm-Untersuchung  findet  am  besten  statt, 
wenn  sich  Patientin  mit  vorgebeugtem  Körper  tiber  einen  Sessel 
legt.  Die  äusseren  Afterringe  müssen  sorgfaltig  abgezogen 
und  einzeln  untersucht  werden,  in  vielen  Fällen  ist  es  auch  an- 
gezeigt nach  vorausgegangener  Stuhlentleernng  den  Mastdarm- 
Spiegel  einzufahren.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass 
Varices  sehr  häufig  bei  Syphilitischen  vorkommen. 

Da  in  der  äussern  Geschlechtssphäre  die  verschiedensten 
AfTectionen  vorkommen,  so  ist  es  eine  grosse  Einseitigkeit  soge- 
nannter praktischer  Aerzte,  die  nicht  mit  der  Gynäkologie  ver- 
traut sind,  jede  Excoriation,  die  auch  durch  Bergparthien  oder 
Reiten  entstehen  kann,  oder  oft  nur  die  Folge  des  Kratzens  nach 
Anwesenheit  von  Filsläusen  ist,  für  syphilitisch  zu  halten  und 
gleich  darauf  los  zu  ätzen.  An  den  Bartolinianischen  Drttsen 
kommen  bei  scrophulOsen  Subjecten  Hyperaemien,  Ent- 
xOndongen,  Abscesse,  Verhärtungen  vor.  Die  FoliculardrOsen 
und  Scbleimbälge  können  Sitz  einer  Entzündung  sein.  Es  kann 
sich  Phlegmone  der  äussern  Haut,  Erithem,  Erysipel,  Oedem  ent- 
wickeln, Katarrhe,  crupOse,  diphtheritische,  dysenterische,  tuber- 
cuiöse  Processe  sich  in  derGescblechtssphäre  localisiren  können« 
Ekzeme  schlagen  sehr  häufig  ihren  Sitz  auf,  besonders  bei 
Fabriksarbeiterinnen  an  der  innern  Fläche  der  Schenkel,  Furunkel 
und  sogar  Impetigines  können  in  der  äusseren  Gescblechtssphäre 
vorkommen«  Fällt  so  ein  armes  Subject  einem  Arzt  in  die 
Hände,  der  deshalb  eine  Krankheit  für  Syphilis  hält,  weil  sie  in 
den  Geschlechtstheilen  vorkommt  und  der  sie  einer  widersinnigen 
Behandlung  unterwirft,  so  ist  es  wirklich  keine  kleine  Aufgabe 
hier  zu  entscheiden,  was  die  primitive  Krankheit  und  was  die 
Arzneiwirkung  ist«  Die  Inoculation  allein  gibt  einen  vernünftigen 
Wegweiser. 

Kommen  nach  vorausgegangener  Einimpfung  an  einer  an- 
dern Ktfrperstelle  syphilitische  Geschwüre  zum  Vorschein,  so 
kann  der  Arzt  überzeugt  sein,    dass  er  es  mit  primärer  Lues 

zu  tbuen  hat« 

22* 
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Der  Generalstabsarzt  der  russischoo  Flotte,  —  mein  da- 
maliger Oberarzt  am  Petersburger  Prauenspitale,  Dr«  Rosenberger, 
unterwarf  den  syphilitiscbeo  Eiter  bestimmten  Tempera turgraden 
und  bewies  durch  positive  Resultate,  dass  durch  eine  Temperatur 
über  40<^  die  Ansteckungsf^higkeit  gestört  werde.*)  Diese  Ver- 
anlassung erklärt,  warum  bei  Entzündung  syphilitische  Ge- 
schwüre ihre  Ansteckungsßihigkeit  verlieren  und  wenn  Ricoords 
Gegner  den  Werth  der  Inoculation  als  diagnostisches  Hiirsmittel 
bestreiten,  so  liegt  der  Grund  in  der  Verwechslung  syphilitischer 
Affectionen  mit  nicht  syphilitischen,  theils  in  der  vorgefasten 
Meinung  und  in  dem  Verwechseln  von  primären  mit  secundSren, 
wovon  die  letzteren  natürlich  nicht  inoculirbar  sind.  Ich  glaube 
ferner,  dass,  da  die  Gegner  Riccords  meist  Hercurialisten  sind, 
dass  die  Quecksilbervergiftung  eine  solche  Hoditicaüon  der 
Syphilis  erzeugen  muss,  wodurch  der  sj^hilitische  Eiter  seine 
Ansteckungsfflhigkeit  verliert,  daher  das  pro  und  contra  ober 
den  Werth  der  Inoculation  nur  in  solchen  Spitälern  ausgesprochen 
werden  kann,  wo  entweder  —  wie  in  Petersburg  —  exspectilif 
oder  homöopathisch  bebandelt  wird. 

Riccord  selbst  spricht  dem  phagedänischen  Chanker  die 
Inocuiirbeit  ab,  er  gesteht  aber  seiht  Ausnahmen  von  der  R^ei. 
Der  vernünftige  Arzt  wird  solche  zweifelhafte  Affectionen  bios 
exspectativ  bebandeln  und  sich  auf  Bader  beschränken. 

Ein  V^eiterschreiten  der  Krankheit  wird  ihn  überzeugen, 
dass  er  es  mit  Lues  zu  thuen  hat.  Ein  anderer  Umstand  wird 
ebenfalls  die  Diagnose  erleichtern  und  wenigstens  den  Syphilido- 
logen  befähigen,  auszusprechen,  ob  er  es  mit  reiner  Lues  oder 
bereits  mit  Quecksilber  zu  thuen  habe.  Es  ist  dies  die  chemische 
Untersuchung  des  Urins.  Der  Hauptmoment  aber,  eine  sichere 
differentielle  Diagnose  zu  machen,  liegt  nicht  blos  in  jier  Unter- 
suchung der  Geschlechtssphäre,  sondern  in  einer  sorgfältigen 
Anamnese  und  einer  Untersuchung  des  gesammten  Körpers. 
Es  ist  vorzüglich  das  Hautorgan,  welches  durch  seine  Theilnahme 


*)  Oednickt  in  den  „VerhancUimgen  der  deotochen  Aerate. 
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an  der  Syphilis  dem  denkenden  Arzt  Material  zur  sicheren  Diag- 
nose liefert.  Hebra  hat  darin  recht :  man  kann  nicht  Syphi- 
tidolog  sein,  wenn  man  nicht  Dermatolog  ist,  wie  man  Oberhaupt 
nicht  mehr  Arzt  sein  kann,  wenn  man  blos  Specialist  ist.  Die 
Untersuchung  der  Haut  soll  wo  möglich  mit  einer  Lupe  ge- 
schehen und  ebenralls  in  anatomischer  Ordnung.  Die  Schwierigste 
ist  die  der  behaarten  Kopfhaut,  und  immer  früher  ein  Seifenbad 
anzurathen.  Hebra  gibt  gewisse  allgemeine  Kennzeichen  an, 
um  syphilitische  AfTectionen  von  nicht  syphilitischen  zu  unter- 
scheiden, u.  zwar: 

!•  Die  Färbung,  die  aber  nicht  anfangs  eintritt,  sondern 
erst  nach  einiger  Zeit,  daher  kann  man  eine  Roseola  Simplex 
von  einer  Roseola  syphilitica  nicht  unterscheiden,  denn  beide 
tragen  den  Character  der  Hyperämie.  Die  der  Syphilis  eigent- 
tbümliche  Färbung  ist  verschieden  nach  der  Quantität  des 
Exsudats  und  der  natürlichen  Hautfarbe  des  Individuums,  nämlich 
gelb,  orange,  kupferroth,  braun,  grauroth  und  endlich  grau. 

2.  Die  Form.  Die  häufigste  ist  die  runde  und  die 
Stellung  der  Efflorescenz  ist  die  halbkreis-  oder  kreisförmige« 

3.  Die  Ausbreitung  ist  immer  difTus^  nie  local,  daher  locale 
Hautkrankheiten  nie  Syphiliden  sein  können.  Psoriasis  und 
Lupus  bilden  eine  Ausnahme« 

4.  Bei  der  Schuppenform  kommen  nur  zarte  kleine  vor, 
bei  der  Krustenform  dicke ; 

5.  In  der  Kälte  treten  sie  hervor,  in  der  Wärme  ver- 
schwinden sie* 

6.  Jucken  ist  nie  vorbanden« 

7.  Der  Habitus  zeichnet  sich  aus  durch  erdfahle  Hautfarbe, 
eingefallenes,  ausdruckloses  Gesicht.  Ich  fQge  aus  eigener 
Erfahrung  noch  ein  Symptom  hinzu :  —  Anschwellung  der 
Nacken-  und  Halsdrüsen  und  blaue  Ringe  um  die  Augen.  Nicht 
minder  häufig  bemerkte  ich  Abschürfen  an  der  Oberlippe,  Exco- 
riationen  an  den  Mundwinkeln  und  gedunsene  Nasen,  wozu  auch 
oft  kleine  Excoriationen,  ja  selbst  Geschwüre  an  den  Nasen- 
öffnungen  sich  gesellen.  Die  Untersuchung  des  Halses  findet 
mit  dem  Kehlkopfspiegel  statt  und  durch  die  Leistungen  eines 
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Störk  und  anderer  hoffen  wir  sichere  diagnostische  Httfsmiitel 
auf  diesem  Felde  zu  erlangen. 

Die  Syphilis  pflanzt  sich  am  häufigsten  durch  den  Geschlechts- 
act  fort,  doch  entsteht  die  Frage,  welche  Arten  von  Lues  die 
Schwängerung  ausschliessen*  Es  ist  dies  eine  noch  unentschiedene 
Frage.  Doch  ist  bestimmt,  das  weder  die  Chankerfonn  in  der 
äussern  und  innern  Geschlechtssphäre ,  noch  die  Tripperform, 
und  ebenso  weder  Schleimhaut- Papeln  oder  Condylome,  noch 
secundäre  Lues  der  Schwängerung  ein  absolutes  Hindernis«  sind. 
Anderseits  lehrte  mich  aber  die  Erfahrung,  dass  bei  Geschwüren 
des  Muttermundes  und  hartnäckigen  Trippern  aus  der  Gebär- 
mutter, die  vielleicht  Geschwüren  innerhalb  des  inneren  MutU^r- 
mundes  ihr  Entstehen  verdanken,  die  Gebärmutter  seihst  in 
einen  pathologischen  Zustand  versetzt  wird,  der  sowohl  der 
Schwängerung,  als  noch  mehr  dem  Austragen  der  Frucht  ein 
Hinderniss  bietet*  —  Syphilis  der  inneren  Geschiechtssphäre 
wird  daher  immer  die  Conceptionsßihigkeit  verringern  und  äe 
seltenen  Schwängerungen  der  Freudenmädchen  sprechen  hieMr. 
Allgemeine  Lues  wird  durch  den  hydrämischen  Zustand  4a 
Blutes  ebenfalls  der  Schwängerung  und  noch  mehr  dem  Aus- 
tragen der  Frucht  Hindernisse  bieten. 


Alle  Syphilidologen  stimmen   darin   überein,    dass   es  eine 
primäre  und  secundäre  Lues  gibt,  doch  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden, was  darunter  zu  verstehen  sei*     Einstens  nannte  man 
jede  in  der  Geschlechtssphäre  vorkommende  Lues  primXr  und 
jede   anderswo   auftretende   secundär,    welche  Ansicht  jedoch 
grundfalsch  ist.    Riccord  hatte  das  Verdienst,  die  Inoculirbarkeit 
als  diagnostisches   Kennzeichen  nachzuweisen,    und   nach  ibra 
sind  alle  Affectionen  primär,  die  ein  inoculirbares  Secret  liefern, 
welches   nach  Hahnemanns  Grundsatz   „similia   similibus^   bei 
andern  ganz  gesunden  Individuen  ein  characteristisches  syphili- 
tisches Geschwür  erzeugt,  —  und  secundär  diejenigen  Formen, 
wo   sich   bei   der  Impfung  ein   negatives   Resultat   zeigt.     So 
lichtig  diese  Ansicht  ist,  zeigte  doch  die  Erfahrung  oft  negative  Re- 
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sultate  und  Geschwüre  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  der 
Lues:  speckigem  Grund,  harten  Rändern,  gaben  ein  negatives  Re- 
sultat und  das  Secret  von  Schleimhautpapeln  ein  positives« 
Diese  Ausnahme  von  der  Regel  wurde  von  den  Gegnern  Riccords 
benützt,  um  seine  ganze  Theorie  über  den  Haufen  zu  werfen,  und 
so  blieb  kein  bestimmter  Standpunkt  zur  differenzialen  Diagnose 
zwischen  primärer  und  secundärer  Lues«  Ich  erkläre  mir  diese 
Ausoabmen  auf  eine  andere  Weise«  Sowie  das  Geschwür  vom 
Moment  der  Jncubalion  des  syphilitischen  Virus  einige  Zeit 
braucht,  uro  die  äusseren  Kennzeichen  eines  characteristischen 
Cbankers  darzubieten,  so  muss  der  pathologische  Process,  der 
in  diesen  Geweben  slattflndet,  gewisse  Stadien  durchlaufen. 
Der  locale  Reiz  muss  Hyperämie  und  Entzttndong  erzeugen,  die 
sieb  von  dem  Epitelium  nach  Verlust  desselben  zur  Fetthaut 
fortpflanzt«  Die  entzündliche  Reizung  von  Schleimhaut  und 
Fettbaut  wird  erst  ein  inoculirbares  Secret  bilden,  wenn  sie  in 
den  Biterungszustand  übergegangen  ist.  Dieser  Eiter  wird  aber 
nicht  der  gewöhnliche  gutartige  eines  Abscesses  sein,  der  ohne 
Sabstanzverlust  aufgezogen  werden  kann,  sondern  in  Folge  der 
Eigeothümlichkeit  der  Syphilis  ist  dieses  Product  kein  plastisches, 
sondern  ein  dem  menschlichen  Organismus  fremdartiges,  die 
Gewebe  zerstörendes,  und  bedingt  immer  Substanzverlust.  Die 
Wahrheit  dieser  Ansicht  bestätigt  aber  der  unebene  speckige 
Grund,  die  harten  aufgeworfenen  oder  umgestülpten  Ränder, 
das  üble  Aussehen  des  Geschwüres  und  dessen  Umsichgreifen« 
Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  Geschwüre  an  einer 
Schaarolefze,  wenn  sie  nicht  isolirt  wurden,  eine  gleichsam 
einem  Abdruck  ähnliche  Form  an  der  andern  zur  Folge  hatten, 
und  dass  Patientinen,  die  mit  E  i  n  e  m  Geschwür  aufgenommen 
wurden,  bei  nicht  gehöriger  Pflege  nach  wenig  Tagen  mehrere 
dergleichen  hatten,  die  Alle  ein  inoculirbares  Secret  lieferten. 
Die  Individualität,  die  Constitution  und  die  Lebensweise  äussert 
auf  Form  und  Verlauf  des  Geschwüres  einen  grossen  Einfluss ; 
so  sehen  wir,  dass  sehr  zarte  Subjecte  leicht  blutende  Geschwür 
formen  darbieten.  Bei  Starken,  Vollblütigen  gesellen  sich 
Eritheme,  tiefgreifende  Phlegmonen,  Follicular-Abscesse,  sowie 
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auch  Abscesse  der  Bartoliniaoischen  DrQseo  dazu.  Bei 
Trünke  ergebenen  Individuen  werden  die  Geschwüre  Ifsichl 
brandig.  Es  kann  daher  bei  den  Sensiblen  —  den  zur  BluUiDg 
Geneigten  —  das  Blut  selbst  die  Wesenheit  des  impffithsgea 
Secrels  verändern  ^  bei  Affectionen  dar  Nachbarorgane  der 
nicht  syphilitische  Eiter  sich  mit  dem  syphilitischen  meogen  mii 
dadurch  die  ImptOlhigkeit  verhindern.  Der  Brand  als  Aulhftm 
der  Metamorphose  schliesst  schon  an  und  für  sich  die  Port- 
pflanzung aus«  Ausser  diesen  3  Arten,  die  kein  ioocuKrbares 
Secret  bilden,  kommt  noch  die  Möglichkeit,  dass  die  Patientin 
selbst  ihr  Geschwür  behandelt  hat  oder  behandeln  liess  und  bei 
Freudenmädchen  ist  die  Selbstbehandlung  mit  Lapis  sehr  häufig. 
Wir  haben  also  hier  genug  Fälle  von  primärer  Lues  ond  doch 
negative  Impfresultate*  Alle  Syphilidologen  müssen  darin  mit 
mir  übereinstimmen,  dass  wenn  einmal  der  syphilitische  Eiter 
in  die  Blutmasse  aufgenommen  wurde,  keine  Inoculirbarkeit  mehr 
vorhanden  ist.  Die  Syphilis  wird  gleichsam  assimilirbar«  Dmcft 
die  Blutinfection  wird  der  Körper  vor  einer  neuen  Affeelisa 
immun,  und  diese  Thatsache  erklärt,  warum  FreudeDmäddN» 
und  andere  mit  inflcirten  Männern  leben  ohne  inficirt  zu  Werdem 
was  beweist,  dass  das  Lidividuum  bereits  an  allgem^n€ur  Lo« 
leide.  Ich  würde  mich  daher  immer  lieber  des  Ausdruckes  constitnii- 
oneller  als  secondärer  Lues  bedienen ,  da  ich  überhaupt  ein 
Freund  der  Constitution  bin,  da  die  constitutionelle  Lues  femer 
auf  die  ganze  Körperconstitution  einwirkt  und  da  ich  Riecords 
Ansicht  theile,  dass  die  constitutionelle  Lues  oft  nach  Jahreo 
erst  ihre  Anwesenheit  kundgibt.  Die  Bezeichnung  primär  und 
secundär  ist  auch  deshalb  falsch,  weil  damit  ausgedrückt  scheint, 
als  sollten  die  Symptome  der  primären  immer  früher  uod  die 
der  secundären  immer  später  zum  Vorschein  kommen.  Ihre 
Aufeinanderfolge  wäre  hiermit  durch  zeitliche  Verhältnisse  bedingt 
Nun  kann  aber  eine  primäre  Infection  gleich  in  das  Blut  aber- 
gehen und  die  Symptome  beider  gleichzeitig  zum  VorscheiB 
kommen.  Es  kanu  ferner,  was  im  weiblichen  Geschlecbte  sehr 
häufig  der  Fall  ist,  die  primäre  von  dem  Kranken  übersehen 
werden  und  erst  die  Erscheinungen   der  secundären  sichtbar 
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werdea.  Noch  talscher  ist  die  Bezeichnung  local  und  allgemein. 
Die  impfversuche  bezeugen  ^  dass  die  Infection  an  allen  Körper- 
slellen  mttglich  sei ;  es  darf  nur  der  syphililische  Eiler  unter 
die  Oberhaut  gebracht  werden«  Einen  Aufschluss  über  die  Art 
uod  Weise,  wie  das  syphilitische  Virus  in  das  Blut  übergeht, 
gewähren  die  Beobachtungen  von  Professor  Zeissel  in  Wien  und 
Dr.  Rosner  in  Krakau*  Wir  wissen  zwar  schon  lange,  dass  die 
Absorbirung  nur  durch  Lympbgefilsse  und  Venen  niöglich  sei, 
uod  die  Versuche  dieser  Herren  zeigen  dass  die  Lymphanionitis 
peripherica  und  der  Huntersche  Chanker  nicht  identisch  seien. 
Die  Lymphanionitis  ist  entweder  rein  entzQndlich,  wie  bei 
Phlegmone,  Abscess,  bei  Anwesenheit  fremder  KOrper^  bei  Caries, 
Nekrose,  oder  sie  ist  chronischer  Natur,  tritt  erst  nach  einiger 
Zeit  auf,  entwickelt  sich  langsam  und  ist  die  sogenannte  kalte 
Lymphanionitis  ohne  vermehrte  Temperatur  der  dem  Gefühle 
zuganglichen  Gefasse.  Die  erstere  Art  oder  die  acute  ist  der 
enlxendliche  Bubo  (Riccord),  die  letslere  der  constitulionelle 
Bubo.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  Bubonen  sehr 
b&ttfig  nach  Chanker  und  noch  häußger  nach  Tripper  eintreten 
uod  dass  blos  in  der  Gegend  der  Leistendrüsen  man  von  idiopa- 
ihischen  Bubonen  sprechen  kann  oder  von  entzündlichen,  nicht 
virulenten,  die  Verhflrtnngen  aber  in  entfernteren  KOrpertheilen, 
besonders  in  den  Achseldrüsen  und  Nackendrüsen,  beinahe  immer 
der  coostitutionellere  Lues  zuzuschreiben  sind.  Die  gestörte 
Ernährung  des  llaarbodens  und  das  Ausfallen  der  Haare  dürfte 
daher  darin  seine  Erklärung  finden,  ebenso  wie  die  Anschwellung 
der  Mesenterialdrüsen  die  HydrSImie  bedingen  muss.  Wir  sehen 
daher  oft  in  der  Praiis,  dass  im  Verlaufe  der  Syphilis  der 
Patient  in  den  Augen  der  Nichtsyphilidologen  skrophulOs  wird, 
d.  h«  wissenschaftlich  gesprochen,  die  Symptome  der  allgemeinen 
Lues  flhneln  dann  der  SkropheL  Die  Herrn  Mercurialisten 
dürfte  dann  diese  Thatsache  wohl  von  ihrer  Vorliebe  für  Queck- 
silber abhalten*  Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  nur  eine  Syphi- 
lis, und  zwar  ist  die  constitutionelle  nur  die  bereits  ins  Blut 
übergegangene  Syphilis ;  geradeso  wie  es  nur  eine  Blatter  gibt, 
die  als  locale  Impfblatter  nicht  die  allgemeine  Infeclion   zur 
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Folge  haben  rouss,  sowie  der  beraU  io  das  Blut  Qbergegaogene 
BlaUerstoff  die  allgemeine  Blattereruption  zur  Folge  hat  und  m 
einer  neuen  Infection  schotzl.  Sowie  die  Blatter  nun  onzSbtige 
Modiflcationen  hat  und  theils  in  der  Art,  theils  im  Orte,  in  der 
Aufeinanderfolge  und  in  dem  Ergreifen  der  verschiedenen  Organe 
und  Systeme  wechselt,  und  kein  TernttnRiger  Arzt  beim  Aus- 
bruche einer  Blatter  voraussagen  kann,  wie  der  Verlauf  sa» 
wird,  ebenso  bei  der  Syphilis.  Ich  glaube,  dass  es  VerhlUnis^f 
gibt,  die  den  Uebergang  ins  Blut  befordern  und  solche  die  & 
verhindern.  Die  Entstehung  der  constitutionellen  wird  begfiDstint 
je  verbreiteter  die  primäre  Affeclion  war,  je  reitbarer  dts 
Individuum  —  mehr  beim  Weibe  als  beim  Hanne  —  sdineller 
in  südlichen  Kliroaten  als  in  nördlichen  —  am  leichtesten  in 
jugendlichen  Alter  —  dies  erklärt  warum  ergraute  Wflithii^ 
so  selten  inOcirt  werden.  Freudenmidchen  werden  eben  des- 
halb viel  seltener  inficirt  als  andere  Personen,  weil  die  geschlecht- 
liche Befriedigung  bei  ihnen  gar  keinen  Beiz  ausQbt  und  wdUie 
eigene  Klugheit  sie  zur  Beinlichkeit  antreibt.  Die  Syphilis  ^ 
sich  daher  viel  weniger  bei  der  ttberwachten  Prostitutioo  ^' 
breiten,  als  hei  der  Prostitution  clandestine,  und  es  ist  eine 
falsche  HumaniUlt  der  letzteren  das  Wort  zu  reden.  DieCbolen- 
Epidemie  in  St.  Petersburg  hat  mich  überzeugt,  da  sie  in  unserem 
Spitale  unter  syphilitischen  Freudenmädchen  ausbrach,  dass 
gerade  die  Kranken  zuerst  ergriffen  wurden,  die  am  längsten  m 
Spitale  waren  und  dass  die  Syphilis  zurücktrat,  wie  sieb  dif 
Cholera  entwickelte.  Ich  glaube  daher,  dass  es  Krankheitsdiatbeseo 
gibt,  die  den  Uebergang  in  die  constitutioneüe  belbrdem,  sowie 
umgekehrt  die  Syphilis  seihst  wieder  in  ihren  Nachwirkangen 
Krankheiten  erzeugt.  Scorbut,  Scrophel,  Gallensteine,  Lel»er- 
cirrhose,  Milzlumoren,  Menstruations-Anomalien,  Infarcten  der 
Gebärmutter  und  Tumoren  der  Ovarien  werden  gewiss  des 
Uebergang  zur  constitutionellen  Lues  fördern,  sowie  umgekehrt  oor 
zu  oflPhthisis,  Brightsche  Nierenkrankheit,  organische  Hersfeiikr 
durch  ihr  Ende  von  der  Syphilis  befreien;  —  eine  neueWamoo^ 
wenn  die  Herrn  Mercurialisten  die  constituüonelle  Lues  dorcb 
Quecksilber  aus  einer  unheilbaren  Krankheit  zur  todtlicben  mscbeD. 
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Eioe  Spbynx  bleiben  im  weiblicben  fieschlechte  dieTripper- 
formeD,  und  wir  rottssen  hier  sorgfflilig  den  Tripper  der  Harn- 
röhre Ton  dem  der  Scheide  oder  der  GebUrmuUer  unterscheiden. 
Die  Zeit  ist  forOber,  wo  man  von  gutartigem  Tripper  spricht. 
Da  uns  die  Gynükologie  lehrt,  dass  es  einen  acuten  und  chronischen 
KiUrrh  theils  als  selbständige  Krankheit,  theils  als  Vorldufer 
des  dysenterischen,  tuberculösen,  carcinomatösenProcesses  gibt. 
sowie  dass  auch  der  Katarrh  auf  mechanische  Art  die  meisten 
Ligenveränderungen  und  Fremdbildungen  bereitet,  so  ist  hier 
dem  Ante  ein  weites  Feld  geboten,  sein  diagnostisches  Talent 
lu  beurkunden*  — 

Die  Beobachtung  hat  mich  gelehrt,  dass  es  sichere  Kenn- 
leicben  der  Diagnose  nicht  gibt.  Es  lassen  sich  hier  blos  folgende 
Anhaltspunkte  ins  Auge  fassen : 

1«  Die  Anamnese.  Wenn  bei  einem  früher  ganz  gesunden 
Frauenzimmer  nach  einem  Beischlafe  sich  Catarrh  entwickelt,  muss 
immerVerdacht  auf  Syphilis  entstehen;  doch  ist  zu  berücksichtigen 

2.  Die  Zeit,  wenn  der  Katarrh  sich  entwickelt  hat ;  vor  und 
mchder  Menstruation  kann  jeder  Goitus  Katarrh  erzeugen; 

3.  Ob  Dicht  andere  Momente  mit  im  Spiele  waren ;  als  z.  B. 
geistige  Getränke,  Gemütbsbewegungen. 

4.  Die  Art  des  Katarrhs.  Virulente  Katarrhe  werden  selten 
auf  die  Vagina  beschränkt,  verbreiten  sich  auf  den  Scheidentheil 
der  Gebärmutter  und  erzeugen  nur  zu  häufig  Eicoriationen  und 
Granulationen  am  Mottermunde. 

5.  Das  Secret  selbst.  Die  Farbe  beweist  nichts«  Es  kann 
milchartig,  rahmartig,  gelblich,  grün,  rothlich  nnd  missfarbig 
sein.  Dieses  Product  soll  positiven  Beobachtungen  unterworfen 
werden.  Gelingen  Impfversuche  an  anderen  Individuen,  so 
liegt  immer  Syphilis  zu  Grunde,  und  selbst  wenn  die  Inocular- 
Inspection  nichts  nachweist,  so  kann  ein  Geschwür  an  der 
inneren  Fläche  des  GebärmutterkOrpers  die  Ursache  sein*  Die 
mikroskopische  und  pathochemiscbe  Untersuchung  wäre  eben- 
falls angezeigt. 

6«  Die  Ausschliessung  jedes  Krankheitsprocesses ,  der 
Katarrh  erzeugen  kann. 
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7.  Der  Verhof.  Gewöhnliche  Katarrhe  heilen  von  selh&i, 
was  bei  syphilitischen  nicht  der  Fall  ist,  und  endlich  das  Aof- 
treten  anderer  Symptome  der  constitutionellen  Lues,  besoQde^ 
Bubonen  oder  Hautausschlage.  Ich  huldige  noch  immer  6^t 
Ansicht  Riccords,  dass  Tripper  nie  constitutionelle  Lues  m 
Folge  haben  könne,  und  daher,  wenn  Blotinfection  erfolgt,  iron^ 
eine  Chankerform  dagewesen  sein  muss,  und  dass  es  kfi^ 
Tripperdyskrasie  und  noch  weniger  Trippermetastasen  gibt. 

Die  Zufälle  der  constitutionellen  Lues  entbehren  aller 
Contagiosität* 

Der  Chancre  indur^  ist  das  charakteristische  Rennzeichet 
der  constitutionellen  Lues;  denn  wSfhrend  der  gewobnlicl^ 
Chanker  heilt  ohne  Veränderung  der  Gewebe,  ist  der  Chancre 
indur6  nichts  anders,  als  die  Heilung  eines  Chankers  mitZorür^- 
lassung  einer  Narbe.  Die  Narbe  ist  eben  Beweis,  dass  dai 
syphilitische  Gift  in  das  Blut  übergegangen  und  die  Er^d- 
raetamorphose  nicht  mehr  normal  vor  sich  ging«  Diese  Ib^ 
ration  ist  gewöhnlich  genau  umschrieben  —  zirkelrund  -  Qsd 
macht  den  Eindruck  einer  eigenlhQmlichen  charakterisliscbn 
Elasticität.  Die  Verhärtung,  die  die  Basis  occupirt,  ergreift  sorb 
manchmal  deren  Ränder,  und  so  entstehen  verschiedene  Fonnft« 
oder  das  Ulcus  elevatum«  Manchmal  tritt  sie  nur  in  einzeinet 
Schichten  auf  und  wird  leicht  nbersehen.  In  anderen  Filb 
hegleitet  sie  entzOndliche  oder  odematOse  Anschwellung«  Der 
Chancre  indur^  ist  sehr  leicht  begleitet  von  Lymphanioniti> 
und  Bubonen,  und  geht  sehr  leicht  in  Brand  Ober.  Aus  dem 
Gesagten  erfolgt,  dass  aus  UIceration  ein  Chancre  indur^  eoi* 
stehen  kOnne,  nicht  durch  neue  Infection,  sondern  durch  loalen 
Entzflndungsprocess,  wo  immer  negative  Iropfresultate  kommeD 
müssen. 

Eine  Form,  die  sehr  häuüg  an  den  Geschlechstheilen  vor- 
kommt, sind  die  s«  g.  Plaques  muqueuses  oder  breiten  Condylorof, 
dann  die  gespitzten  Condylome.  Ihre  Form  ist  sehr  verschieden- 
artig. Die  breiten  Condylome  sind  nichts  anderes  als  ein' 
locale  Syphilide,  wo  sich  der  Eruptionsprocess  auf  die  Geschlechts- 
Sphäre  beschränkt. 
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Die  spiUen  Condylome  würde  ich  zur  Excrescenzenforin 
reclinen,  da  die  Schieimhattt  vermöge  ihrer  anatomischen  Con- 
slruction  dazu  sehr  geneigl  iai. 

Die  Gynäkologie  weist  aach  in  der  Vagina  solche  Erhaben- 
heilen nach  bei  Auflockerung  der  Schleimhaut  Ich  halte  daher 
Aifi  spitzen  Condylome  für  eine  Species  der  conslitutionellen 
Lues,  die  in  einem  sehr  erectiven  Gewebe  und  in  grossen 
Geßssreichthum  begründet  ist.  Die  Therapie  selbst  weist  eine 
grosse  diagnostische  Differenz  nach ;  denn  während  die  breiten 
Condylome  eine  Localbehandlung  mit : 

R.  Liquor,  nalri  chlorat  ^  j  j. 
Aq«  desiill.  ^  v  j. 
und   Aufstreuen   mit  CalomelpuWer  auf  die  noch  nasse  Flüche 
erfordern,    ist    die   Excision    die    vernünftigste   Therapie   für 
spitzige  Condylome* 

lob  huldige  nicht  der  Ansicht  Hahnemanns,  die  Condylome 
für  eine  psorische  Krankheit  zu  halten,  sondern  sehe  sie  blos 
als  ein  Symptom  der  consütutionellen  Lues  an. 

Die  constitutionelle  Lues  kann  in  den  verschiedenartigsten 
Geweben  vorkommen;  im  Horngewebe  als  Onyxis,  in  den 
Scbleinnhauten  des  Afters  als  Excoriation,  als  primärer  Chanker 
bei  der  Päderastie,  als  Chancre  indur6,  als  Mastdarmkatarrh 
und  kann  auch  Proctitis  erzeugen.  In  den  Schleimhäuten  des 
Hundes  als  Stomatitis,  Glossitis,  als  Angina,  Amygdalilis,  Laryn- 
gitis und  Pharyngitis«  Durch  Küsse  oder  Pfeifenrohrchen  kann 
in  allen  diesen  Theilen  primäre  Infection  erfolgen,  sowie  auch 
secnndäre  Gescbwürsformen  und  Chancre  indur6  als  Folge  der 
Blutinfection  sich  localisiren.  In  der  Nasenhohle  kann  Rhinitis 
zum  Ausbruch  kommen,  und  hier  ist  Verwechselung  mit  Nasen- 
polypen sehr  häufig.  Die  Affection  der  Nase  kann  sich  bis 
zur  Ozaena  steigern  oder  als  Lupus  Knorpel  und  Knochen 
in  den  Verschmelzungsprocess  ziehen«  Im  Auge  kann  sich 
Blennorrhoe  doch  unmittelbare  Uebt^rtragung  oder  Chanker 
entwickeln  und  die  Iritis  durch  Hitleidenschaft  entstehen.  In 
der  Haut  bildet  sich  Roseola  als  maculosa  Form,  Liehen  als 
papulOse   und  Acne   und  Lupus   als   tuberculOse,  Psoriasis   als 
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sqoaroöse.  Die  vesicutose  Form  sah  Hebra  nie«  Wohl  aber 
komml  als  buHOse  vor  Pompholix  und  Rupia.  In  der  PosUl- 
form  erscheint  die  Syphilide  nie  als  Acbor,  wohl  aber  Psydnd«9 
oder  Pblyzazion «  n.  zwar  in  der  Form  des  Impetigo  undEcthm 

Im  Zellgewebe  bildet  die  Syphilis  Gummata  und  M 
Zollgewebstuberkeln,  und  bis  in  die  innersten  Gewebe  d^ 
Korpers  äussert  sie  sich  im  Periostiom  als  Periostitis,  d 
mag  wohl  die  im  Kindesalter  vorkommende  sogenannte  „«ai- 
dernde  Gicht^  darstellen»  Im  Knochengewebe  bedingt  sie  (be 
dolores  osleocopi  und  erzeugt  Caries  und  Nekrose.  Die  Pitbo- 
Chemie  allein  vermag  durch  Analyse  des  Urins  eine  DifTereoüil 
Diagnose  zwischen  constitutiooeller  Lues  und  Arthritis,  ScropM 
und  Rhachitis  zu  bewerkstelligen. 

Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  sonach  sowenig  eine  tertiir^ 
Lues,  als  eine  secundäre,  sondern  immer  nur  eine  Krankheit,  i» 
sich  verschieden  äussert,  je  nachdem  sie  blos  eioelocalelnftcliffr 
erzeugt  oder  in  das  Blut  übergegangen  ist  und  dadanA  m 
constitutionellen  wird.  Viel  gefährlicher  als  die  Sypiüii  ^' 
der  Quecksilbermissbrauch  9  und  ich  theile  in  dieser  BeiNbm 
die  Ansichten  Hermanns,  dass  sehr  viele  Fülle  als  constilotioo^ 
Lues  behandelt  werden,  die  nur  der  Quecksilbervergiitong  Ai^ 
Entstehen  verdanken«*) 

Die  Therapie  der  Syphilis  bietet  solche  Widerspräche  dir 
dass  sie  den  Schluss  rechtfertigt:  in  manchen  Pillen  bnl 
Syphilis  von  selbst  und  in  andern  heilt  sie  nie.  Ich  theile  weder 
die  Ansicht  der  Hochpotenzier,  dass  man  mit  einer  dreibandert- 
fachen  VerdOnnung  Syphilis  heilen  könne,  noch  die  der  Nerco- 
rialisten,  dass  man  durch  neue  Vergiftung  ein  altes  Gift  tilgen  fcMo^ 

In  medio  virtus  I  und  bei  keiner  Krankheit  ist  lodividaslisiren 
so  nothwendig  als  bei  Syphilis« 

Ich  behalte  mir  vor  in  einem  späteren  Aufsatze  meine  Ad- 
sichten  darüber  zu  entwickeln. 


*)  Ich  verweise  hier  auf  den  im  Jolibeft  1863  der  „Medic.  chinmr 
RundBchan '  '■  von  mir  erschieneneii  Aufsatz  , , zur  Lehre  vom  HerciirUli^°^  ' 
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Bericht  Ober  die  homSopAthiscfae  PoKIdiniit  zo  Leipzig 
im  Jalire  1862. 
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Bronchitis 

16 

5 



5 

4 

— 

— 

3 

fiubones 

8 

2 



1 

2 

— 

3 

Carcinoma 

8 

— 

1 

1 

2 

2 

— 

2 

Calvities  completa    (morbo 

non  antecesso) 

1 

— 

— 

— 



— 

— 

1 

352 


«■ 

^ 

1 

i 
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Krankheitsoamen : 

•^ 

1 

1 

Hl 

1 

a 
< 

E^ 

D 

1 

^ 

e 

Cardialgia 

~im 

^ 

"H 

"M 

^ 

Ho 

Caries 

5 

— 

1 

2 

— 



-  i 

CataracU 

2 



.— . 

1 

1 





Catarrh.  broncb.  acut. 

95 

54 

6 

20 

5 



-  lü 

Catarrh.  broncb.  chron. 

136 

46 

20 

20 

37 



-  13 

Catarrb.  intestinal,  acut« 

34 

16 

4 

10 

3 



-   i 

Catarrh.  intestinal,  cbron« 

18 

5 

2 

7 

4 



-  - 

Catarrb.  ventriculi  acut. 

61 

40 

3 

12 

4 

1- 

-   1 

Catarrh.  ventriculi  chron« 

102 

30 

14 

28 

20 



-  10 

Cepbalalgia  (period.) 

37 

14 

5 

11 

4 

— 

-   3 

Chemosis 

23 

12 

2 

4 

2 



-   3 

Cbemosis  granul. 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Chloasma 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

Chorda 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

Coma  vigil 

1 

1 

— 

— 

— 



_j  — 

Chorea  St.  V. 

2 

— 

— 

2 

— 



H  - 

Colica  rheumatica 

2 

2 

■ — 

— 

— 

— 

-1  ' 

Colica  flatulenta 

5 

1 

1 

2 

1 



"   " 

Colica  Saturn. 

2 

1 

— 

— 

1 

— 

-   - 

Congelatio 

4 

3 

— 

1 

— 

—  - 

Congestiones 

34 

11 

5 

13 

4 

— 

-      1 

Contusiones 

32 

20 

3 

8 

1 



-    - 

Cordis  vitii  molim. 

24 

1 

8 

7 

4 

2 

__.     l 

Corneae  mac,  Ulcus 

11 

2 



5 

2 

—  - 

-    2 

CoiTarthrocace 

7 

3 

1 

1 

2 

—  - 

—  — 

Cynanche  maligna 

2 

2 



— 

— 

— 

-  - 

Cystitis 

2 

— 



1 

1 

— 

-  ' 

Dermatitis 

1 

1 



— 

— 

— 

-  - 

Distoraio  musculorum 

4 

— 



3 

1 

—  - 

-1  - 

1 

Dysekoia 

21 

2 

4 

4 

7 

—  - 

-    4 

Dysmenorrhoea 

2 

— 

— 

— 

1 



-    1 

Dysenteria 

2 

— 

— 

1 

1 



-  " 

Uysuria 

5 

2 

— 

2 

1 



—  — ' 

Ekzema 

46 

17 

5 

12 

5 

1   "* 

Empbysemat.  pulmon.molim. 

48 

— 

15 

13 

10 

_,-,  1« 

Epididymilis 

1 

1 

— 

— 

\  ". 

Epilep^ia 

13 

2 

1 

3 

5 
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1 
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^i2 
1« 

3 

s 

<1 

o 
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u 

Erosiooes 

5 

2 

' 

2 

1   

Erysipelas 

9 

5 

2 

_ 



— 

2 

Exostosis 

1 

— 

— 

t 

■ 



— 

Erylbema 

1 

— 

__ 

1 





— 



Favus 

3 

1 

1 

1 

— 



Febris  puerperaL 

1 

1 







— 



Fislula  deou 

4 

1 

— 



2 



— 

1 

Fislula  lacrym- 

2 

— 

1 

1 



— 



FuDgus  haemalodes 

1 

— 



1 



— 

— 

Furuoculosis 

20 

9 

1 

4 

3 



— 

3 

Ganglion 

3 

— 

— 

1 

— 



— 

2 

Glandul.  Meibom*  induratio 

1 

— 

— 

— 

— 



— 

1 

Glandul.  tumores.,  abscess. 

78 

30 

8 

16 

18 



— 

6 

Gastritis  chron. 

41 

12 

5 

10 

6 



— 

8 

GoDitis 

17 

6 

1 

4 

2 



— 

4 

GoDorrhoea  acut. 

66 

39 

8 

8 

5 



— 

6 

Gouorrböea  secundaria 

27 

12 

4 

2 

9 



— 

— 

Gmedo 

2 

— 



— 

1 



— 

1 

Graviditatis  molimina 

5 

4 

— 

1 

— 



— 

— 

Gutta  rosacea 

1 

■""" 



1 

— 



— 

— 

Haemateinesis 

1 





1 

— 



— 

— 

Haematuria 

2 

1 



1 

— 

— 

— 

— 

Haemorrbagia  in  oculo 

1 

— 



1 

— 



— 

— 

Haemorrboides 

4 

2 



1 

1 



— 

— 

Helmintbiasis 

9 

3 



4 

2 



— 

— 

Hemiplegia 

1 

1 



— 

— 

— 

Depatis  physkonia 

2 

— 

1 

— 

— 



— 

1 

Hepatisatio  pulm. 

5 

1 

1 

2 

— 



— 

1 

Hepatitis 

5 

— 

1 

2 



— 

1 

Hernia 

10 

2 



1 

5 

— 

1 

Herpes 

15 

6 

4 

2 

— 

— 

3 

Hordeolum 

2 



— 

1 

— 

— 

— 

Hydrocele 

1 



— 

— 

— 

— 

— 

BydrocepbaL  ehren. 

1 



— 

— 

— 

— 

— 

Hydrops  Brigbtii 

2 



— 

1 

— 

— 

— 

1 

Hygroma  patellae 

1 



— 

— 

— 

^^ 

Hypochondria 

1 

""" 

— 

— ~ 

"^ 

XIV,  3. 
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KrankbcitjatBCDE 


i? 


I  9  e 

1! 


Icterus 

Impetigo 

Incontinentia  urinae 

Inflatnm.  arlic.  olecrani 

Inflamm.  digitorum 

Interroittens 

Intertrigo 

Iritis 

Ischias 

Kyphosis 

Laciation.  molim. 

Laryngitis  chron. 

Leukorrboea 

Liehen 

Lienis  tumor 

Lienleria 

Litbiasis 

Lordosis 

Lumbago 

Lupus 

Luxationes 

Mcistilis 

Menorrbagia,  Hetrorrbagia 

Melritis 

Miliaria 

Morbus  macttlos,  WerlboBi 

Myopia 

Neuraigia 

Obstructio  ahi  chronica 

Odonlalgia 

Odor  foetid.  ex  naribus 

Onaniae  sequelae 

Oophoritis 

Ophthalmia  calarrb.,  rheum, 

Ophthalmia  neonatorum 

Ophthalmia  scropbulosa 

Osteoporosis 


6 
36 
3 
1 
2 
17 
6 
4 
7 
1 
1 

10 

38 

3 

2 

4 

l| 
4 
8 
3 
1 
5 

20 
1 
2 
1 
1 
8 
3 
166 
1 
2 
6 

71 
4 

70 
2 


19 
1 
1 

11 

1 
1 


1 

12 

1 


4 

10 
1 


2 

3 


106 


1 
30 

2 
24 


8  6 
—  1 
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1 
1 
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1 
1 
2 
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KrankheiUBaneii: 

■s 

s 

s 

i  ; 

1 

.s« 

5 

|l 

• 

s 

ä 

5    i 

i% 

J 

tt 

< 

^ 

11 

_a 

Otalgia 

^ 

5 

^~~ 

^ 

.      

, 

^-. 

Otitis 

38 

17 

3 

9 

5 





4 

Otorrhoea 

5 

2 

— 

1 

1 





1 

Ozaefia 

15 

6 

1 

3 

2 



. 

3 

Panaritium 

15 

11 

1 

2 

^-.^ 

^ — 



1 

Pannus  oculi 

2 





,^ 

1 

. 



1 

Paralysis,  Paresis 

22 

2 

4 

3 

8 





— 

Parotitis 

2 

1 

_ 

_ 



. 



5 

Parulis 

13 

lU 

^^ 

3 







1 

Peliosis  rheum. 

1 

I 



^ 

—^ 

«-^ 

■ 



Periostitis 

3 

1 

1 

«^ 

,^- 



-^ 

^ 

Peritonitis 

1 





1 

^^^ 

-    ^-^ 



1 

Phimosis 

3 

-^, 

_^ 

2 

1 





Phlebitis 

2 

_^ 

1 

— 

1 



-^ 

Pleuritis 

19 

3 

2 

4 

6 

1 

3 

Pleurodynia 

18 

6 

2 

5 

2 

1 



2 

Paeumonia 

11 

5 

— 

3 

1 





2 

Pollutiones  nimiae 

4 

"""" 

1 

2 

— 





1 

Presbyopia 

1 

1 

— 

— 





— 

Prolapsus  uteri,  intest,  recti 

8 

1 

2 

1 

3 





1 

Prosopalgia 

1 

1 

— 

— 

— 



— 

— 

Prurigo 

54 

11 

6 

10 

18 



p 

9 

Pseudoerysipelas 

3 

2 

— 

1 

— 





— 

Psoriasis 

6 

1 

1 

3 

1 

— : 



— 

Ranula 

2 

1 



1 

— 

-1^ 



_ 

Rhachilis 

8 

1 



1 

4 

1 

-^ 

1 

Rhagades  linguae 

1 

— 



1 

— 

— 



— 

Rheumatismus  acut« 

66 

22 

8 

19 

13 

1 



3 

Rheumatismus  ehren* 

94 

25 

12 

27 

17 

1 



12 

Rubeolae 

2 

2 





— 

— 



— 

Scabies 

58 

13 

3 

4 

29 

2 



7 

Skoliosis  molimina 

3 

— 

_ 

— 

2 

1 

— 

— 

Skorbut 

3 

3 



— 

— 

— 



— 

Skrophulesis 

7 

2 

1 

— 

3 

1 



"'^ 

Spasmi,  convulsiones 

6 

2 

— 

2 

2 

^ 



""" 

Spondylarthrocaee 

5 

— 



1 

4 

— 





Stenosis  eesophagi 

1 

— 



— 

1 

— 
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HriDk^dUnuiea: 

1 

m 

it 
^ 

^       1 

11:  i 

1 

a 

^ 

n 

s 

Slomatiiie 

^15 

°^1 

^ 

-3 

^ 

_.  — 

Stranguria 

1 



1 



— 

— 

Slriclura  urelhrae 

1 



. 

1 

~- 

— 

SLruma 

4 

_ 



3 

1 

-^ 

i  _ 

Subluxaticnes 

12 

5 

1 

4 

- — 

.^ 

-i  i 

Syphilis  primaria 

24 

8 

4 

S 

6 

— 

-   3 

Syphilis  secund. 

22 

5 

2 

3 

4 

2-    6 

Taeniae  laL  molimina 

6 

1 

i 

3 

1 

— 

—  - 

Taraxis 

2 





1 

, 

-    l 

Teteangiektasia 

2 

■ 

— 

— 

1 

— 

-    ! 

Tinea  capitis  (chron.  impeU) 

23 

9 

3 

3 

4 

— 

-,   4 

Tuberculosis  pulmon. 

38 

— 

6 

11 

11 

5 

1    4 

Tumor  ad  malleoluin 

J 

1 







'    — 

Tumor  cyslicus 

3 



1 

2 

-. 

— ,   — 

Tussis  convulsiva 

70 

37 

1 

19 

12 



1    - 

Typbus 

1 

— 

— 

— 

— 

1- 

Ulcera  ped« 

55 

11 

6 

11 

14 

1 

-,  li 

Ulcus  ad  angul.  oculi 

2 

1 

1 



— 

— 



Ulcus  labii 

2 

2 

— 

,— 

— 

— 

— 1  — 

Urticaria 

5 

2 



2 



— 

-:     1 

Valgus  pedismolim 

6 

3 

2 

— 

1 

— 

— 1   — 

Varicellae 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— (  "" 

Varicositates 

7 

2 

i 

— 

... 

_l  3 

Ventric.  ulcus  perf. 

6 

— 

1 

2 

— 

2 

Verrucae 

1 





— 



— 

Vulnera 

8 

5 

1 

1 





— 

Zoster 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

- 

Ü7Ö2 

1012 

2^ 

618 

528 

3 

T 

306 

2782 


Wie  bereits  aus  der  alphabetischen  Tabelle  zu  ersebeHi 
so  wurden  in  der  genannten  Anstalt  im  Jahre  1862  2782  Kranke 
bebandelt,  nämlich  296  vom  Jahre  1861  in  Behandlung  Gebliebene 
und  2486  Neuaufgenommene«  Es  ergibt  dies  gegen  das  Jahr 
1861,    in   welchem   nur  2324   behandelt   worden   sind,   eine 
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Steigerung  der  Krankeofrequenz  um  458*  Die  Anzahl  sämmt- 
lieber^  während  der  20  Jahre  des  Bdstehens  der  Anstalt  in  der- 
selben Bebandelten  beträgt  31,274* 

Von  den  2782  Behandelten  des  Jahres  1862  sind  nun: 
1012  geheilt, 
273  gebessert, 
618  nur  einmal  dagewesen 
528  ohne  Bericht  weggeblieben, 
40  abgereist  oder  in  andere  Behandlung  getreten 

5  gestorben  und 
307  in  Behandlung  geblieben« 
Von  den  2486  Neuaufgenommenen  waren 
1208  männlichen  und 
1278  weiblichen  Geschlechts; 
1794  Erwachsene  und 
692  Kinder  (unter  15  Jahren) ; 
886  Männer, 
908  Weiber 
370  Mädchen  und 
322  Knaben ; 
1068  in  Leipzig  und 
1418  ausserhalb  wohnhaft; 

828  an  acuten  und 
1658  an  chronischen  Krankheiten  leidend. 
Nach  Prozenten  berechnet  betragen  die  Geheilten  ^Q^^^lxs^i  Voi 
die  Gebesserten  9  ^^^Visn  ^/o«    die  Weggebliebenen   und   nur 
einmal  Dagewesenen  40^>^o/isgi%  und  die  Gestorbenen  ^^/isgiVo« 
d.  i.  circa  Vs  ®/o 

Von  den  5  Gestorbenen  litten :  ein  24  jähriger  Mann  an 
Lungentuberculose ,  eine  40  jährige  Frau  an  Abdominaltypbus, 
ein  6  jähriges  Mädchen  an  Angina  tonsillaris,  ein  4  monatliches 
Mädchen  an  Tussis  convulsiva  und  ein  10  wöchentlicher  Knabe 
nach  einer  zweitägigen  Behandlung  an  einem  impetigenOsen 
(wahrscheinlich  syphilitischen)  Exanthem. 

Von  Studirenden  und  auswärtigen  Aerzten  besuchten  im 
Laufe  des  Jahres  9  die  Anstalt. 


m 

Balneolegisolie  Skizzeii. 

Von  Dr.  H.  Kaan,  Badearzt  in  bcliU 
(FoitBetnmg.) 

I 

Schlangenbad. 

i 

i  Der   Städter    flüchtet    gewiss    gerne    aus   der    staubiges 

Atmosphäre  der  lärmenden  Stadt  hinaus  in  die  idillische  SüBe 
des  Waldes,  um  wenigstens  auf  einige  Wochen  seiae  Gedaokeo 
von  den  Sorgen  des  Geschäiles  ruhen  zu  lassen.  Ein  solches 
Asyl  bietet  selten  ein  Ort  in  dem  Blaasse,  wie  das  fireundiicbe 
Schlangenbad,  und  schon  im  17«  Jahrhunderte  wussten  Adelige 
und  Raufherren,  Kranke  wie  Gesunde,  diese  Eigenschaften  des 
durch  seine  Quellen  damals  schon  bekannten  Dorfes  zu  wardigen: 
—  Aus  dem  Dunkel  des  Waldes  kamen  wir  pldlzlich  hinaus  is 
die  freundliche  Lichte.  Sorgfaltig  gehegte  Wege,  prächtige 
Baumgtnge,  die  von  Kunstsinn  wie  von  Fülle  der  NaturschOnbeit 
zeugen ,  führen  uns  den  hellen  Häusern  des  Dorfes  entgegem 
aus  dem  die  schonen  Neubauten  sich  stolz  erheben.  Wie  i« 
grünen  Rahmen  sehen  wir  die  freundliche  Gegend  —  die  wal- 
digen Hohen  des  Taunus.  Jedes  Haus  sieht  frei  und  besoadcrs 
die  herzoglich  nassauischen  Kurgebäude  zeichnen  sich  darcb 
den  Comfort  ihrer  inneren  Einrichtung,  wie  ihre  freoadlicbe 
Lage  aus. 
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Der  oUUlsAjDtoinmliAg  erhfllt  im  berzoglicbeD  Amte,  welches 
im  oberen  Kurhause  uotergebracbt  ist,  ?ooi  Verwalter  eine 
beliebige  Wohnung,  die  um  so  eher  gewählt  ist»  als  überall  die 
Preise  an  den  TbOren  angeschlagen  sind. 

Dieses  Kurhaus  ist  das  älteste  des  Ortes  und  wird  deshalb 
das  alte,  und  seiner  Lage  wegen  das  obere  genannt*  Die 
Terrasse,  auf  welche  man  durch  einen  Corridor  des  Hauses 
gelangt,  ist  der  Brennpunkt  des  fröhlichen  Lebens  der  Gaste  und 
bietet  einen  lieblichen  Deberblick  auf  den  ganzen  Ort«  An  dieses 
schliesst  sich  der  Neubau  mit  freundlichen  Kurwohnungen  und 
dem  Lesekabinete  an«  Der  Nassauerbof  mit  der  Gast- 
wirthscbaft  für  sämmtliche  Kurhfluser  steht  in  Verbindung  mit 
der  schattigen  itainbuchen-Allee«  Die  Gastwirthschaft  ist  im 
Besitze  eines  reichen  Weinbflndlers«  Annehmbare,  fixe  Preise 
und  eine  hinreichende  Anzahl  von  uniformirten  Kellnern  tragen 
das  Ihrige  bei,  um  dem  Gaste  den  Aufenthalt  angenehm  zu 
machen.  Die  Table  d'  hote  mit  8  Gängen  zu  1  fl«,  sowie  der 
treffliche  Rauenthaler,  der  demJohannisberger  kaum  Etwas  nach- 
gibt, lassen  nichts  zu  wünschen  übrig«  Besonders  empfehlens- 
«erth  ist  das  untere  oder  neueKurhaus.  Ohne  sich  durch 
d^$  Ersteigen  einer  Treppe  zu  ermüden ,  kommt  man  in  die 
bequem  eingerichteten  Wohnungen,  die  meistens  hübsche  Aus- 
sichten bieten. 

Durch  anmuthige Lage  ist  das  Schweizerhaus,  welches 
fQr  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Mutter  von  Russland  erbaut  wurde, 
ebenfalls  ein  angenehmer  Aufenthaltsort.  Ihr  dankt  Schlangen- 
bad seine  Entwicklung  grossentheils.  Die  Quellen  des  Schlan- 
genbades, welche  das  klare,  durchsichtige  Wasser  in  reichen 
Maasse  liefern,  sind  Akratolhermen. 

Erwähnenswerth  sind  deren  acht,  u.  zwar : 

1.  Die  Quellen  des  oberen  Kurhauses,  drei  an  der  Zahl, 
liegen  ziemlich  hoch  und  liefern  ihr  Wasser  den  Bädern  des 
alten  Baues,  sowie  den  Brünnchen  am  Eingange  des  Hauses. 

2.  Die  Rührbrunnenquelle,  sogenannt  von  dem  Röh- 
renbrunnen, welchen  sie  speist  —  an  der  vorderen  Seite  des 
alten  Kurhauses. 
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3*  Die  Quellen  des  neuen  oder  untern  Badehauses,  welche 
3  tiefe,  (iberwölbte  Bassins  bilden  und  die  Bader  -im  neoen 
Baue  speisen.  Wahrend  diese  ihr  Wasser  nach  Norden  liefem 
versieht  die  sogenannte 

A.  Schachtbrunnenquelie  die  sQdlich  gelegenen  Bader  des- 
selben Kurhauses  und  erhielt  den  Namen  von  dem  tiefen  Stolleo, 
in  welchem  sie  entspringt,  und  der  westlich  vom  Kurhause  nah« 
am  Eingange  an  das  Tageslicht  tritt. 

Das  Wasser  der  Thermen  hat  eine  bläuliche  Farbe,  wotoo 
die  Haut  der  Badenden  bei  längeren  Gebrauch  blendend  weiss 
wird.  Der  Geschmack  ist  angenehm ,  doch  nachtraglich  elfa$ 
bitter.  —  Selbst  an  der  Quelle  geschöpft,  eniwickelt  es  keine 
Luftblasen,  sondern  zeigt  nur  einige  Gasentwicklung  an  der  Robre, 
der  es  entströmt.  Auch  lange  aufbewahrt ,  ist  keinerlei  Ver- 
änderung wahrnehmbar,  und  setzt  es  nirgends  einen  Sinter  ab, 
obwohl  sich  an  den  Beservoirs  schöne  Stallaktiten  von  laroellöseiD 
GefUge  aus  kohlensaurem  Kalke  bilden. 

Selbst  der  im  erwähnten  Stollen  des  Schachtbrnooetf 
befindliche  bräunlich  gelbe,  aus  einem  Gemenge  von  Sand  ^ 
feinem  eisenoxydhaltigem  Thon  bestehende  Schlamm,  wurde 
auf  mechanischem  Wege  durch  Losreisen  von  dem  Wasser  da- 
selbst angespült  (Fresenius  und  Kästner«)  Die  Temperatur 
der  Quellen  variirt  zwischen  22  und  26<^  B.  Die  darin  allfg^ 
lösten  Bestandlheile  sind  kaum  nennenswerth ,  doch  ist  Natron 
der  vorwaltendste«  Nach  älteren  mikroskopischen  Untersuch- 
ungen von  Fresenius  zeigt  es  Navicularien  (Navicula  Brebis- 
sonii),  auch  einzelne  Monaden,  sowie  sehr  kleine  weissgelblich 
und  violet  geßrbte  Algen. 

Die  genaueren  physikalischen  Eigenschaften  ergeben  sieb 
aus  der  folgenden  Tabelle,  welche,  von  Kastners  Bericbten 
entlehnt,  durch  den  gegenwärtigen  Brunnenarzt  Dr.  Bertraod 
zusammengestellt  wurde.*) 


*)  Vide :  Schlangenbad  und  seine  Wannqnellen  von  Dr.  Bertraod, 
Bnmnenarst  daselbet,  Schwalbach,  Verlag  von  D.  Wagner.  1659. 
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Fresenius  hat  im  Jabre  18S2  das  Wasser  der  hiotenteo 
Quelle  des  unteren  Kurbaoses  ebeofalls  einer  Analyse  unter- 
zogen und  folgende  Resultate  erzielt. 

L  Uebersicht  aller  Oestandtbeile,  obne  Rücksicbt  auf  Vcr- 
bindungs-Verbältnisse : 


bi  1000  Thim. 

Kali     .... 

0,010111 

Natron     .     •     . 

0,132316 

Lithion     .     .     . 

zweifelhafte  Spur 

Kalk   .... 

0,018293 

Magnesia .     •     . 

0,002960 

Tbonerde      .     . 

Spur 

Kohlensäure  .     • 

0,108884 

Schwefelsäure    . 

0,005449 

Kieselsäure   .     . 

0,032623 

Pbosphorsäure   . 

0,000331 

Chlor.     .     .     . 

0,147050 

Fluor       .     .     . 

sehr  geringe  Spur 

Borsäure       .     . 

ditto. 

0,458047 

Uvon   gebt  ab  der  dem 

Chlor  entsprechende  Sau- 

erstoff mit     ...     . 

0,033182 

Summe  aller  Bestandtheile    0,424865 

Zieht  man  hiervon  weiter 
ab  die  freie  und  halb- 
gebundene Kohlensäure 
(vergl.  die  nachfolgende 
Berechnung)  mit      .     . 

fixer  Bestandtheile     .     .     0,337884 


0,086981  so  bleibt  als  SamiDe 
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III.  Berechnung  der  Analyse. 
A.  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Garbonale  berechnet 
a«  In  wagbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile : 


Im  Pfd.  KU  7680  Gr. 
0,091146 
0,044882 
1,825974 
0,004762 
0,079027 
0,250882 
0,047731 
0,250545 

2,594949 


In  1000  Thlrn. 
Schwefelsaures  Kali     .     0,011868 
CblorkaUuro      .     .     .     0,005844 
Chlomairiuro    .     .     .     0,237757 
Phosphorsaures  Natron     0,000620 
Kohlensaures  Natron    .     0,010290 
Kohlensaurer  Kalk       .     0.032667 
Kohlensaure    Magnesia     0,006215 
Kieselsaure       .     .     .     0,032623 
Summe  der  festen  Be- 
standtheile   .     .     .     0,337884 
Kohlensaure ,      welche 
mit  Carbooaten    zu 
Bicarbonaten  verbun- 
bunden  ist : 
0.021903  0,168215 
freie  0,065078  0,168215 
0,086981  0,668041 
Summe :  s.  g.  freie  Koh- 
lensaure ....     0,086981 
Summe  aller  Bestand- 
theile     ....     0,424865 
lu  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile : 
Kohlensaures  Lithion,  zweifelhafte  Spur. 
Borsaures  Natron,  höchst  geringe  Spur. 
Fluorkalium,  höchst  geringe  Spur. 
Kieselsaure  Thonerde,  Spur. 
B.  Diekoblensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonateberechnet: 
a.  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile : 

ialoooTblrn.    imPfa.sa76SOQff. 
Schwefelsaures  Kali     .     .     .     .     0,011868  0,091146 

ailorkalium 0,005844  0,044882 


0,668014 
3,262963 
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Uebertrag  0,017712  0,1350» 

Chlornatrium 0,237757  1,825974 

Phosphorsaures  Nalron     .     .     .  0,000620  0,004762 

Doppelt  kohlensaures  Natron       .  0,014563  0,111843, 

Doppelt  kohlensaurer  Kalk     .     .  0,047041  0,361275 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia     .  0,009471  0,072737 

Kieselsäure 0,032623  0,250545 

Summe  der  festen  Bestandtheile  0,359787  0,763164 

Wirklich  freie  Kohlensaure  .     .  0,065078  0,499799 

Summe  aller  Bestandtheile  0,424865  3,272963 

ß.  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile  (siebei) 
Auf  Volumina  berechnet,  betragt  bei  der  Temperatur  der 
Quelle  und  Normalbarometerstand :  a.  die  wirklich  Treie  KohleosSare: 
In  1000  Grm.  gleich  1  Liter  Wasser  36,5  CG. 
Im  Pfund  =  32  Cubikzoll  1,168  CubikzolK 
b.  Die  sogenannte  freie  Kohlensäure : 
In  10000  Grm.  Wasser,  gleich  1  Liter  48,7  CG« 
Im  Pfund  =»  32  GubikzoUe  1,558  GubikzolK 
Diese  Analyse  ist  die  neueste  und  dem  Anscheine  nach  aock 
richtigste.    Kastners  Untersuchungen  in  den  30er  Jahren  weidia 
in  Vielem  davon  ab.  — 

Die  Badeeinrichtung  ist  überall  nicht  nur  corofortabel.  | 
sondern  bei  den  meisten  Bädern  wahrhaft  elegant  zu  oenoen.  i 
Gegenwärtig  sind  in  beiden  Badehäusern  30  Bäder  eingerichtel 
die  mit  Recht  als  die  schönsten  Europas  betrachtet  werden  kooofo. 
Die  Bassins  sind  gepflastert  und  mit  Marmor  eingefasst.  Da  dk 
Preise  nach  der  Grösse  des  Bades  verschieden  sind,  so  ist  iiD 
neuen  Kurhause  ebenfalls  ein  eigener  Tarif  angeschlagen  ^^ 
das  Verbot  von  Trinkgeldern  eingeführt,  dessen  ungeachtet  ist 
aber  die  Dienstfertigkeit  der  uniformirten  Bedienten,  sowoU 
männlichen  als  weiblichen  Geschlechts,  die  auf  das  Aniiehefi 
des  Glockenzuges  stets  zur  Hand  sind,  lobenswertb.  Eioea 
wohlthuenden  Einfluss  Oben  die  nach  Gräfe's  System  blaumatt* 
angelaufenen  Fensterscheiben  auf  das  Auge.  Ebenso  praktisch  siod 
die  zum  Erwärmen  des  Wäsche  hergerichteten  blechenen  Kistcbeo. 
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Ist  der  innere  Gebrauch  der  Quellen  auch  fast  ohne  Wirkung 
so  kann  doch  die  Molkenkur  mit  Erfolg  auch  hier  angewendet 
werden,  da  dieselbe  in  vortrefflicher  Qualität  dem  Kurgaste  zu 
Gebole  steht.  Alle  Mineralwässer,  besonders  die  Nassauer  von 
Schwalbach,  Seliz,  Wiesbaden,  Ems  sind  zu  Trinkkuren  leicht  und 
stels  frisch  zu  haben,  und  bewähren  sich  mit  Ausnahme  des 
Garlsbader  Wassers,  vor  dessen  Gebrauch  zu  warnen  ist,  indem 
es  sich  mit  der  Kost  nicht  verträgt*  Auffallend  war  mir  nur  der 
Mangel  des  Kräutersaftes,  welchem  wohl  abzuhelfen  wäre*  — 
Die  Hauptkur  beseht  hier  nach  meiner  Ansicht  in  den  auf  den 
Patienten  stärkend  und  erfrischend  wirkenden  Spaziergängen 
in  freier  Luft  nach  dem  Baden,  was  ich  täglich  4  Stunden  ordiniren 
würde«  Diese  Spaziergänge  sind  hier  mit  ihren  reizenden  Fern- 
sichten über  die  Rheingegend  bis  Darmstadt  das  Schönste  ihrer 
Art.  Schon  das  Einathmen  des  aromatischen  Walddufles,  be- 
sonders in  den  oben  erwähnten,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
stammenden  Hainbuchengängen  kräftigt  die  Nerven  und  während 
diese  dichten  Baum  wände  jeden  unberufenen  Blick  in  das  lauschige 
Dunkel  der  Lauben  wehren,  so  gestatten  sie  doch  die  schönsten 
iüssiehten  durch  die  künstlich  eingeschnittenen  ovalen  Fenster. 
Namentlich  die  Fernsichten  vom  Bärstädter  Kopf,  der  Koseley  mit 
dem  reizenden  Musensitz  und  vom  Hansekopf  (1060  Fuss  über 
dem  Rheinspiegel)  belohnen  reichlich  die  kleine  Anstrengung 
einer  Pusspartie,  um  so  eher  als  auch  da  durch  Bänke  und  schat- 
tige Ruheplätze  jeder  Ermüdung  vorgebeugt  wird.  Durch  den 
Wald  kommt  man  auf  die  Höhe  von  Georgenborn  mit  herrlichen 
Panorama  des  Rheinthaies  von  Mainz  bis  Bingen.  Ebenso  nach 
Rauenthal  (auch  Bobenhausen  genannt),  welches  weitberühmt 
ist  durch  seiner  Reben  goldnen  Satt*  Für  weitere  Ausflüge  ist 
das  Reiten  auf  Eseln  zu  empfehlen  und  sind  Wiesbaden  und 
Schwalbach,  Ellrille,  Johannisberg  und  so  manch  Andere  will- 
kommene Punkte  leicht  zu  erreichen.  In  Gesellschaft  oder  en 
famille  sind  Excursionen  zu  Wagen,  welche  zu  fixen  Preisen 
Überall  hin  zu  Gebote  stehen,  empfehlenswerth.  Morgens 
und  Nachmittags  spielt  die  Musikkapelle  und  ladet  zu  ge- 
selliger Unterhaltung  ein,  so  dass  selbst  bei  getrübtem  Wet- 
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ter  die  Langeweile   leiebi  ni  bnoen  kt,   um  so  eher  als  die 
zahlreicben  Gäele  lebeodigeD  Verkehr  mitbringen. 

Die  Quellen  nihern  eich  nach  ihrem  Gehalte  St.  Woligaig 
in  der  Fuech,  doch  sind  sie  schwXcher  als  Wildbad  vnd  Pfeffen. 

Bebra  würde  sagen :  es  ist  y^laues  Wasser^  —  und  er  Ist 
vielleicht  recht,  doch  Sussert  sich  der  Gebrauch  der  Bäder  h 
heilsamen  Wirkungen,  indem  dies  Wasser 

1.  Das  beste  natortiche  Setfenwasser  ist  und  die  Haut  vm 
aller  Unreinigkeit  befreit ; 

2*  Durch  eine  eigene  der  Haut  gleichsam  schmeicbelnif 
Weichheit  dem  Badenden  das  Gefühl  einer  Sammtonihlilto 
gibt ;  was  ich,  da  ich  selbst  20  Bäder  nahm,  mit  wahren  G^ 
nusse  empfunden  habe. 

3.  Hat  Schlangenbad  vor  manchen  anderen  BMere  dee 
Vorzug,  keinerlei  Haulausschlüge  hervorsurufen ,  nnd  weoii 
solche  dennoch  vorkommen,  so  ist  die  Schuld  mit  Recht  aof die 
zu  hohe  Temperator  des  erhitzten  Wassers  zu  echiebes  «dn* 
sie  wurden  durch  unnütze  Prottirungen  berforgernfen,  ^^ 
die  Haut  krankhaft  reizen  müssen.  Dies  ist  ttberhaeptäs 
ttble  Gewohnheit  mancher  Patienten,  die  es  nicht  erwarten  konMi, 
Ihre  unreine  Haut  mit  einem  Rosenteint  zu  vertauschen, 

4«  Die  wichtigste  Wirkung  dieser  Bäder  liegt  in  der  hm- 
higung  des  Nervensystems,  welche  Wirkungen  besonders  bei 
krankhaften  Zuständen  desselben  sich  bald  durch  verminderte 
Sensibilität  und  allgemeines  Wohlbehagen  auf  den  Badenden 
äussern« 

Die  Nachwirkungen  des  Schlangenbades  beruhen  ebenfslb 
auf  den  geforderten  Hautfunctionen,  und  indem  sie  benibigend 
auf  die  peripherischen  Nervenverschlingungen  wirken,  tbeilt  sieb 
dieses  Gefühl  dem  ganzen  Nervensystem  mit  und  äussert  sid» 
durch  erquickenden  Schlaf  und  Lösung  allenfalliger  Krämpfe. 

Durch  die  Regelung  der  Haotfunctionen  wird  weiter  der 
Kreislauf  des  Blutes  calroirt,  der  Puls  vermindert  und  neoes 
Leben  durchströmt  die  Adern.  Und  mit  Recht  sagt  Osano  roo 
diesen  Thermen :  ^11  n'existe,  du  moins  en  Allemagne,  aucv» 
autreBain,  qui  souscerapportpuisseseoompareriiSohlangeabad/ 
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SchlangeiibM)  bewsbrtsioh  daberbeBOfiders  gegen  Neuralgien, 
Krämpfe,  BjBterien,  Hypochondrie  und  bei  organisoben  Herz- 
Miiem,  wo  Berobigaag  die  Hauptsache  ist.  Ich  wflrde  Schlan- 
genbad  tor  Ems  anrathen,  und  hatte  ee  für  einen  sehr  passenden 
SommerBurenthatt  far  Gaste,  die  im  Winter  nach  sOdliohen 
Gegenden  ivandern. 

Besonder^  für  Kui^ete  aus  entflsrnteren  Gegenden  ist 
Sdilangenbad  bei  Tuberkeln  eu  empfefalen,  da  sich  der  Satz : 
„Je  grösser  die  Differenz  des  Klimas  dee  Patienten  ist,  in  eben 
dem  Grade  treten  die  Vortbeile  eines  Uimatiscben  Heilmittels 
iservor'^  -^  auch  hier  bewahrt/  In  Betreff  der  Tuberkulose  ist 
wohl  zu  bemerken,  dass  Schlangenbad  nur  im  1.  Stadium  heil- 
kräftig wirken  kann  —  ja  nicht  im  2«  — ;  der  Patient  muss 
gehen  und  sich  Bewegung  machen  können.  Unter  der  Leitung  der 
dortigen  Brunnenärzte  Dr.  Bertrand  als  ältesten  und  Dr.  Bau- 
mann  lassen  sich  hier  gewiss  befriedigende  Resultate  erwarten* 

Alscharakterisirend  für  das  Klima  Schlangenbad  ermangle  ich 
nicht  die  Witterungsbeobachtungen  des  Herrn  Dr.  Berlrand  mit- 
zQtbeilen« 


1851 

MHU«.  Temper. 

nachR.: 

Jmd       +  130,3 

jTdi        -f  140,8 

MiUl.  BaroD.- 

tUnd: 
27"     6"' 
27"    7"' 

Regen- 
tage: 

5 

9 

HinaelsbescbaiTeiLheit: 

Bewölkt. 

halb  bedeckt,  halb  heiter 
1  Gewitter. 

August  +  140,9 
8eptbr.4-    ö^« 

27"    8"' 
27"  10"' 

5 
3 

Heiter,  1  Gewitter. 
Wechselnd. 

1852 

/Jmü      +  120,6 
JjnU      4-  lß^5 
j  August  4-  140 
\8eptbr.4-12o,4 

27"    6"',5 
27"    8"',3 
27"    6'",7 
27"    7"',6 

7 

4 
8 

4 

Mehr  bedeckt  als  heiter. 
Meist  heiter. 
Wechselnd,  2  Gewitter. 
Heiter. 

1853 

/Juni      +  130,8 

JoU      +  140,5 

jAng08t4-  130,8 

\Septbr.+ 110,2 

27"    6"',4 
27"    7"',8 
27"    7"',7 
27"    7"',2 

7 
5 
5 
5 

Mehr  bedeckt  als  heiter. 
Meist  heiter,  1  Gewitter. 
Meist  heiter. 
Abwechselnd. 

Der  Regen  dauert  selten  lange  an,  vielmehr  wirkt  er  in 
frischem  Ergüsse  mit  nachfolgendem  Sonnenscheine  neubelebend 
auf  die  Nator  und  erquickt  mittelbar  so  auch  den  menschlichen 
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Körper.  Malerisch  wölbt  sich  der  Regenbogen  aus  dem  Thale 
über  die  Berge  und  an  den  Wipfeln  blilzen  die  Regentropfen  in 
den  Sonnenstrahlen,  bis  sie  zur  Erde  fallend  ihr  Dasein  enden« 
Und  der  denkende  Mensch  —  sollte  allein  sein  GemOth  un- 
empflndlich  bleiben  gegen  all'  die  ihn  umgehende  Herrlichkeit? 

Wie  sehr  Bader  bei  Hautausschlägen  wirken  und  wie  uneat- 
behrlich  sie  zu  deren  möglicher  Heilung  sind,  beweisen  Hebras 
permanebte  Bader,  wodurch  der  Patient  allerdings  zum  AmphiUfiBB 
wird,  allein  nur  so  Linderung  seiner  Leiden  erreichen  kano. 
Uterinalkrankheiten  (nach  Scanzonis  Eingriffen),  Anomalien  der 
Menstruation,  Psychopathie  sezualis  (nach  Kaan)  finden  in  Schlan- 
genhad  entsprechende  Heilpotenzen« 


VeraBtw.  Red.  Dr.  Gl.  Malier.  —  Dniek  von  Otto  Wiftnä  in  Leiptiff. 


XUL 

Die  Seeleozeicheo  und  andern  sulyectiven  Symptome. 

Eine  wissenschaTtliche  Begründung,  Eintheilung 

und  VergleiGliiing  derselben  mit  objectiven 

Symptomen. 

Von  Dr.  C.  6.  Baue  in  Philadelphia. 

Nachdem  diese  Arbeit  bereits  niedergeschrieben  war ,  kam 
mir  ein  Aursatz  des  Herrn  Prof.  Dr*  J.  Hoppe:  ^Die  richtige 
Bedeutung  der  subjectiven  Symptome,^  zu  Gesicht.  Darin  ent- 
nickell  der  hochgeehrte  Herr  Verfasser  eine  Einsiclit  in  die 
Bedeutung  dieser  Zeichen ,  die  allen  y^NichthomOopatlien^  so 
weit  vorauseilt ,  dass  zu  rorchten  steht,  er  werde  ihnen  damit 
ganz  und  gar  „aus  den  Augen^  entschwinden.  In  seiner  Be- 
gründung der  „Dispensirfreiheit^  beurkundet  derselbe 
Herr  Verfasser  ein  VerstSndniss  des  innern  Wesens  der  Homöo- 
pathie, dass  es  eine  wahrhaftige  Freude  9,in  den  Augen"  eines 
jf^den  rechten  Homöopathen  ist.  Wenn  ich  hier  auf  die  sub- 
jectiven Symptome  zurückkomme,  so  ist  es  einesthcils  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  die  mich  entschuldigen  mag ,  und 
anderntheils  die  Art  der  Auflassung,  welche  ich  hier  darzustellen 
versuchen  will. 

1.  Bewusstsein. 

Wenn  das  Kind  geboren  wird,  so  bemerken  wir  an  ihm 
Bewusstsein  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Bedeutung. 
XIV,  4.  24 
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Es  hat  allerdings  schon  im  MuUerleibe,  seit  es  dazu  filhlg  wurde, 
einzelne  EmpGndungen  gebildet,  Empfindungen  ohne  Zweifel 
befriedigender  und  angenehmer  Art ;  denn  es  lag  so  weich  und 
warm  gebettet,  wie  im  Leben  nie  mehr.  Doch  Bewusstsein 
bringt  es  nicht  zur  Welt ;  das  entsteht  erst  nach  und  nach«  Wie 
entsteht  es? 

Das  Kind  öffnet  seine  Augen  und  sie  folgen  dem  Lichte,  wie 
die  Blumen  der  Sonne ;  sie  nehmen  es  auf,  von  woher  es  auch 
strahle;  — ein  erstes  grosses  Ereigniss  in  des  Kindes  Leben: 
das  Kind  sieht.  Was  heisst  das?  Dasselbe  Licht  trifft  uoii 
dringt  auch  in  viele  andere  Dinge,  und  doch  bewirkt  es  keiD 
Sehen.  Licht  allein  tbut  es  also  nicht.  Und  die  Augen  sind 
nur  Organe,  die  zum  Sehen  als  Bedingung  nothwendig  sind,  wir 
Jeder  leicht  an  sich  selber  beobachten  kann,  da  bei  vollem  Liebte 
und  ganz  gesunden  Augen  man  manchmal  doch  nicht  sieht.  Der 
Grund  des  Sehens  liegt  also  tiefer  in  einem  Etwas ,  das  wir  an- 
nehmen müssen,  welches  fähig  ist,  Licbtreize  aufzunehmen  anJ 
anzueignen.  Diese  Fähigkeit  oder  dieses  Vermögen  bringt  dsi 
Kind  mit  zur  Welt,  und  Beneke  hat  sie  deshalb  mit  Recht  Cr- 
vermögen  genannt.  Dasselbe  gilt  vom  Hören.  Des  Kinde> 
eigner  Schrei  und  die  schmeichelnde  Stimme  der  Mutter  treffen 
vermittelst  der  Ohren  sein  Hörvermögen,  das  fähig  ist,  der- 
gleichen Reize  aufzunehmen  und  sich  anzueignen*  Wenn  dieser 
Vorgang  stattfindet,  so  sagen  wir,  das  Kind  hört.  Zum  Seheo 
und  Hören  sind  also  zweierlei  Dinge  nothwendig;  zuerst  voo 
Seiten  des  Kindes :  das  Vermögen,  Licht  und  Schall  aufzunehmen 
und  sich  anzueignen,  und  zweitens  von  Seiten  der  Aussenwelt :  Lichi 
und  Schall.  Beide  Pactoren  müssen  sich  treffen  und  yerbindco. 
ahnlich  wie  beim  photographischen  Process  eine  für  diesen 
Zweck  zubereitete  Platte  erforderlich  ist,  worauf,  durch  die 
Camera  geordnet,  äussere  Lichtstrahlen  treffen  und  sich  damit 
verbinden.  Ich  sage  ähnlich,  denn  anders  ist^s  freiltdi 
immer  noch.  Das  Kind  sieht,  heisst  also:  Sein  Sehvennü^B 
nimmt  das  ihm  entgegenströmende  Licht  auf,  von  woher  es 
auch  komme,  und  eignet  es  sich  an.  Dieser  Process  wiederholt  sieb 
von  nun  an  fort  und  fort  und  wir  bemerken  bald ,  dass  das  Kiod 


371 

hieraus  eisen  bleibenden  Gewinn  zieht;  es  lernt  verschiedene 
Dinge  kennen,  die  es  vorher  nicht  kannte,  oder  es  bildet  sich 
Bewusstsein  von  Dingen,  das  es  vorher  nicht  hatte.  Da 
Dun  dieses  Bewusstsein  in  demselben  Maasse  sich  steigert,  in 
welcbem  die  einzelnen  Sebacte  sieb  mehren,  so  folgt,  dass  jeder 
eiozelneSehact  Etwas  zurttcklässt  oder  begründet,  wodurch  diese 
Steigerung  des  Bewusstseins  bedingt  wird.  Die  erste  Bildung 
des  Bewusstseins  im  Kinde  beruht  also  in  der  Wiederholung  des 
Verbindungsprocesses,  der  in  jedem  Sebacte  zwischen  Vermögen 
und  Licht  stattfindet.  Beim  Hören  ist's  gerade  so*  Die  ersten 
Klänge  der  Hutterstimme  und  derer,  die  mit  dem  Kinde  zu  thun 
haben ,  werden  von  dem  Hörvermögen  des  Kindes  aufgenommen 
und  aogeeignef*  Nach  längerer  Wiederholung  lernt  das  Kind 
die  verschiedenen  Stimmen  kennen»  es  bildet  sich  Bewusstsein  von 
ihnen*  Zu  völligem  Verständnisse  müssen  wir  aber  noch  näher 
hierauf  eingeben.  Denn  es  sind  ja  so  viele  Dinge,  die,  und  oft 
za  gleicher  Zeil  ihre  Lichtstrahlen  indes  Kindes  Augen  reflectiren, 
und  so  unendlich  verschiedene  Klänge,  die  das  Hörvermögen  des 
Kindes  belagern,  dass  man  meinen  sollte,  es  müsste  hieraus  eine 
babylonische  Verwirrung  in  solch  kleinen  Seelen  entstehen.  Aber 
(iie  Erfahrung  lehrt  gleichwohl  ganz  anders.  Denn  nicht  nur 
vermischen  und  verwischen  sich  die  verschiedenen  Klänge  nicht, 
eben  so  wenig  wie  die  verschiedenen  Lichtausflüsse  von  den 
tausend  verschiedenen  Gegenständen,  die  die  Aussenwelt  bietet, 
sondern  im  Gegentheile  sehen  wir,  dass  die  tausend  einzelnen 
und  verschiedenen  Gegenstände  auch  einzeln  und  verschieden 
dem  Kinde  nach  und  nach  bewusst  werden ,  und  zwar  in  dem- 
selben Verhältnisse ,  in  welchem  sie  öfter  oder  weniger  oft  auf 
das  Kind  eingewirkt  haben,  so  dass  die  Klarheit  des  Bewusstseins 
von  diesen  Dingen  der  Zahl  der  Einwirkungen  dieser  Dinge 
proportional  ist.  Das  Kind  lernt  zuerst  seine  Mutter  kennen, 
weil  es  von  ihr  die  ersten  und  meisten  Eindrücke  empßingt, 
vorausgesetzt  nämlich,  dass  diese  es  selber  verpflegt.  Was  folgt 
hieraus?  Es  müssen  nothwendig  nur  die  gleich- 
artigen Eindrücke  zu  gleichartigen  Gdbilden  ver- 
schmelzen, ein  Gesetz,  das  sofort  immer  Ordnung  schafft, 
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wo  die  Aussenwelt  Alles  buhl  durch  einander  bietet.  —  Ich 
habe  bis  jetzt  nur  von  Seh-  und  HorvermOgen  gesprochen ;  abff 
das  Kind  kann  auch  tasten,  riechen ,  schmecken  und  ftlhlen. 
Was  von  jenen  Vermögen  gilt,  gilt  auch  von  diesen.  Der  Sprach- 
gebrauch nennt  diese  sämmtlichen  Vermögen :  Sinne,  und  dif 
äussern  Agentien  (Licht,  Schall,  Duft  etc.)  nennt  Bene4e: 
äussere  Reize.  Ich  kann  nun  das  bisher  Vorgetragea^ 
rolgeudermaassen  kurz  zusammenfassen. 

Das  neugeborne  Kind  bringt  nicht  Bewusstsein,  senden 
nur  die  Vermögen ,  zu  sehen ,  zu  hören ,  zu  tasten ,  zu  riecbn, 
zu  schmecken  und  zu  fühlen ,  mit  in  die  Welt«  Sofort  strOmffi 
äussere  Reize  in  allen  möglichen  Formen  von  Licht,  Schall. 
Dutt  etc.  auf  diese  Vermögen  ein.  Aber  gerade  so ,  wie  Dufi 
nicht  von  den  Horvermogen  und  Schall  nicht  von  den  Steh- 
vermögen angenommen  und  angeeignet  wird ,  oder  umgekehrt, 
eben  so  wenig  vermischen  sich  die  verschiedenen  Licbtreiif 
unter  sich  selber,  sondern  nur  diejenigen  verschmelzen  zu  Eis«» 
Ganzen,  die  ihrer  Natur  nach  zusammengehören,  d.  i.  gleickarfr^ 
sind.  Dadurch  entsteht  innere  Ordnung  aus  der  vielHiUigfn  «sd 
verworrenen  Masse  der  äusseren  Eindrücke,  aber  auch  dir 
grossere  Klarheit  des  Bewusstseins  solcher  Gegenstande,  «ron 
denen  die  UrvermOgen  des  Kindes  die  meisten  Reize  aufgenommfo 
und  angeeignet  haben.  Die  Entstehung  des  Bewusst- 
seins im  Kinde  lässt  sich  demnach  auf  zwei  Momente  zurQci- 
ftthren : 

1)  aufdie  Aneignung  äusserer  Reize  durch  dir 
UrvermOgen  des  Kindes  und 

2)  auf  das  Gesetz  der  Anziehung  des  Gleich- 
artigen, nach  welchem  der  neue  gleichartige  Reiz  die  Spur 
des  frühem  gleichartigen  Reizes  triflft  und  sich  damit  verbiniiel 
Dies  ist  e  i  n  e  Form  des  Bewusstseins ,  d  i  e  Form ,  welche  defs 
Noch-nicht-bewusstsein  gegenübersteht. 

2«    Bewusstheit. 

Wie  gross  auch  der  Gedankenreichthum  eines  Menscbf« 
sein  möge,  immer  ist  doch  die  Anzahl  der  in  einem  gegeben^i 
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Augenblicke  bewussten  Vorslellungen  gering.  Wahrend  wir 
über  diesen  Gegenstand  nachdenken^  so  sind  die  hierzu  nothigen 
Vorstellongen  eben  die  bewussten ;  alle  andern  bleiben  glücklicher 
Weise  unbewusst*  Zu  einer  andern  Zeit  treten  wieder  andere 
Gebilde  ins  Bewusstsein ,  und  von  den  jetzigen  wissen  wir  als- 
dann Nichts«  Sie  tauchen  auf,  sie  tauchen  nieder.  Damit  ist 
eigentlich  der  Unterschied  dieser  zweiten  Art  von  Bewusstsein 
ausgesprochen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um  die  Ent- 
stehung bewusstseinsßlhiger  Gebilde;  diese  Gebilde  sind  da, 
fertig  für  den  Gebrauch ;  wir  betrachten  sie  nur  hinsichtlich  ihres 
Zastandes  der  Erregtheit  zum  Bewusstsein,  eines  Zustandes^  in 
dem  bald  die  einen ,  bald  die  andern  sich  befinden  und  oft  in 
raschem  Wechsel  hinter  einander.  Dieser  Zustand  der  Erregt- 
heit zum  Bewusstsein  fertiger  Gebilde  lässt  sich  am  besten  mit 
dem  Worte :  Bewusstheit  bezeichnen.  Es  ensteht  nun  die 
Frage,  wie  und  wodurch  wird  diese  Bewusstheit  bewirkt?  Und 
auf  der  andern  Seite ,  warum  bleiben  die  einmal  bewussten  Ge- 
bilde nicht  bewusste ,  dnrch  welchen  Process  werden  sie  wieder 
unbewusst?  Man  hat  geglaubt  in  dieser  Hinsicht  Alles  geleistet 
zuhaben,  wenn  man,  anstatt  diesen  Vorgang  in  seine  Elemente 
zu  zerlegen^  ihn  sinnbildlich  als  ein  „Erwachen  ins  Bewusstsein 
und  als  ein  Schlummern  im  Unbewusstsein^  darstellte,  und  es 
bleibt  merkwflrdig,  dass  die  alte  Psychologie  diesen  wichtigen 
Vorgang  sich  nicht  einmal  zum  Problem  aufgestellt  hat*  Ihre 
sogenannten  Ideenassociationsgesetze  sind  gar  keine  Gesetze,  sie 
reichen  lange  nicht  zu  den  Elementen  dieses  Geschehens.  Erst 
Dr.  Eduard  Beneke  hat  dies  Problem  vollständig  gelost ,  und  es 
geschieht  mit  grosser  Freude  und  tiefer  Verehrung,  dass  ich 
dieses  grossen  Forschers  hier  gedenke,  dessen  neue  Begründung 
und  Durcharbeitung  der  Psychologie  einen  eben  so  grossen  Um- 
schwung in  der  Philosophie  bewirken  wird ,  wie  Kopernikus  in 
der  Astronomie  und  Hahnemann  in  der  Medicin.  Da  es  jedoch 
dem  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  zu  fern  liegt,  Alles,  was 
nöthig,  über  diesen  Gegenstand  zu  erörtern ,  so  verweise  ich  auf 
die  Schrift  Dr.  Beneke's:  „Die  neue  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft*    Berlin,  Posen  und  Bromberg.     Ernst  Siegfried 
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f  

Miltler.  1845,'^  und  bescbrSiike  mich  bloss  auf  das  zum  Ver- 
standoiss  des  Gegenwärtigen  Nothwendigste. 

Bewusstsein,  oder,  was  dasselbe  ist,  bewnsste  Gebilde,  ent- 
steben,  wie  wir  gesehen  haben ,  aus  wiederholter  Verscbmelzong 
nasserer  gleichartiger  Reize  mit  entsprechenden  UrvermOgen ,  io 
der  Weise ,  dass  der  neue  gleichartige  Reiz  nach  dem  Gesetze 
der  Anziehung  des  Gleichartigen  die  Spuren  der  frühem  gleich- 
artigen Reize  trifft  und   sich  damit  verbindet.      Was  erst  nur 
dunkle  Empfindung  ist,  wird  durch  diese  vielfilltige  WiederboloDg 
klar  bewusste  Vorstellung*     Der  neue  Reiz  verändert  also  den 
Zustand  dee  ihm  entsprechenden  Gebildes :  nicht  nur,  dasser 
dasselbe  um  ein  neues  gleichartiges  Element  b^eichert,  sondern 
auch,  indem  er  sich  damit  verbindet,  dass  er  dasselbe  in  allen 
seinen  Theilen  aufs  Neue  erregt  oder  bewegt,  d.  i.  wieder 
bewusst  macht.     Das  ist  ein  Weg,  wie  unbewusste  Gebilde 
Bewusstheit  erlangen ;  sie  erwachen  nicht,  weil  sie  geschlamfflert 
hätten,    sondern    sie   werden  von   einem   ihnen  gleichartigen 
Elemente  getroffen  und  dadurch  erregt,  ein  Vorgang,  wofür  jeder 
Augenblick  unseres  Lebens  Zeugniss  ablegt.     Ich  hätte  io  der 
Tbat  jetzt  nicht  an  einen  Wagen  gedacht,  hätte  nicht  das  Rasseln 
auf  der  Strasse  dies  Gebilde  in  mir  erregt ;  und  wenn  wir  Etwas 
sehen,  können  wir  verhindern,  dass  die  frühem  gleichartigen 
Eindrücke  nicht  auch  dazu  sich  gesellen,  weon  solche  vorbanden 
sind?     Oder  halten  wir  einen  oft  gesehenen  Gegenstand  fbrein 
noch  nie  gesehen  Ding,  oder  etwas  Niegesehenes  für  eine  alte 
Bekanntschaft?     Kurz,  die  Erfahrung  lehrt,  dass  äussere  Reiie 
solche  Gebilde,  die  aus  gleichartigen  Reizen  entstanden  sind, 
erregen  oder  bewusst  machen ,  indem  sie  nach  dem  Gesetze  der 
Anziehung  des  Gleichartigen  zu  ihnen  hinfiiessen  nnd  sieb  mit 
ihnen  verbinden.    Aber  dies  ist  nicht  der  einzige  Weg,  io 
welchem  Bewusstheit  bewirkt  wird«     Indem   ich   über  diesen 
Gegenstand  schrribe,  so  geschieht  es  nicht,  dass  die  Vorstellungs- 
reihe ,  die  ich  darzustellen  versuche ,  durch  äussere  Reise  erregt 
würde;  im  Gegeqtheil  wirken  die  äussern  Reize,  die  auch  aus 
der  Studirstube  nicht  alle  zu  bannen  sind ,  eher  störend  auf  die 
Entwickelnng  dieses  Gedankenganges.     Ebenso  wird  uns  ein 
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Name,  ein  Wort,  ein  Sprach,  oder  irgend  Etwas,  worauf  wir  uns 
gern  besinnen  möchten,  nicht  durch  äussere  Reize  bewusst; 
denn  waren  sie  vorhanden ,  so  brauchten  wir  uns  eben  nicht  zu 
besinnen«  Was  ist's  also,  das  hier  Bewusstsein  schaßt?  Erinnern 
wir  uns ,  dass  jedes  Gebilde  aus  zweierlei  Elementen  besteht : 
aus  Reiz  und  UrvermOgeD,  Es  liegt  nahe ,  zu  schliessen ,  dass, 
wo  das  Eine  neue  Bewegung  wirken  könne,  auch  das  Andere  ein 
Gleiches  zu  thun  im  Stande  sein  mösse ;  und  diese  Vermuthung 
steigert  sich  zur  Gewisshert,  wenn  wir  die  Natur  dieser  zweierlei 
Erregungsweisen  naher  ine  Auge  fassen  und  finden,  dass  die 
erstere  fon  aussen  und  die  letztere  von  innen  stammt.  Dort 
sind's  äussere  Reize  und  hier  haben  wir  Vermögen ,  welche  in 
derselben  Weise,  wie  sie  äussere  entsprechende  Reize  aufnehmen 
nnd  aneignen,  so  auch  zu  fertigen  Gebilden  fliessen  und  dieselben 
in  neue  Bewegung  versetzen,  d.  u  bewusst  machen« 

Aber  warum  bleiben  die  einmal  bewussten  Gebilde  nicht 
bewusste?  Durch  welchen  Process  werden  dieselben  wieder 
unbewusst?  Es  wird  hier  wohl  ebenso  sein,  wie  auch  sonst 
noch  in  der  Welt.  Ohne  Ursache  keine  Wirkung«  Wo  Bewegung 
stattfinden  soll,  da  muss  ein  bewegendes  Element  hinzukommen, 
und  wo  das  bewegende  Element  entfernt  wird ,  da  hört  auch  die 
Bewegung  wieder  auf.  Wenn  nun  Bewusstheit  nichts  Anderes 
isl,  als  neue  Erregtheit  oder  Bewegung  aller  der  Spuren,  woraus 
ein  Gebilde  besteht,  bewirkt  entweder  durch  das  Hinzukommen 
neaer  gleichartiger  Reize  von  aussen ,  oder  entsprechender  Ur- 
vermögen  von  innen ,  so  wird  natörlich  diese  Bewegung  wieder 
aufhören,  sobald  die  bewegenden  Elemente  aufhören  hinzu- 
zufliessen;  das  Gebilde  wird  seine  Erregtheit  verlieren  und 
wieder  in  den  Zustand  der  Ruhe  kommen,  d«  i«  unbewusst 
werden.  In  dieser  Weise  fliesst  die  immer  wechselnde  Pluth 
unserer  Gedanken ,  kommend  und  gehend ,  oft  wunderbar  und 
überraschend  und  doch  geregelt  nach  unabänderlichen  Gesetzen, 
welche  jedoch  weiter  zu  entwickeln  hier  nicht  der  Ort  sein  kann. 
Ich  verweise  darum  auf  Dr«  Beneke's :  „Neue  Psychologie«"  und 
namentlich  den  6«  Aufsatz. 

Es  bleibt  noch  eine  dritte  Form  des  Bewusstseins  zu  be- 
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trachten   übrig,    die  uns   unserm   Gegenstände   nflher  f&hreo 
wird : 

3.  Die  innere  Wahrnehmung  oder  das  BewusstseJD 
vonunsern  psychischen  Entwickelunge n. 

Diese  Form  entwickelt  sich  später,  als  die  Yorhergebenden. 
Das  Kind  hat  schon  lange  verschiedene  Vorstellungen,  Begehrungen 
und  Gefühle  gebildet»  ehe  es  weiss,  dass  es  vorstellt,  begebrl 
oder  fühlt ;  es  nimmt  zwar  äussere  Dinge  wahr ,  aber  von  den 
Vorgängen  in  sich  selbst  bildet  es  noch  keine  Wahrnehmung. 
Wir  müssen,  ehe  wir  die  Natur  dieser  innern  Wahrnehmung  klar 
verstehen  können,  uns  vorerst  das  Wesen  der  äussern  Wahr- 
nehmung verdeutlichen*  Ich  nehme  dieses  Buch  hier  wahr, 
was  heisst  das?  Es  kann  heissen  :  es  liegt  vor  mir  und  ich 
sehe  es  als  etwas  Viereckiges ,  das  Länge,  Breite  und  Dicke  hat, 
aus  einzelnen  Blättern  besteht,  die  bedruckt  sind«  Es  kann 
heissen :  ich  höre  es ,  indem  Jemand  hinter  mir  es  aulschlagt 
und  darin  blättert«  Es  kann  heissen:  ich  fühle  es,  indem  es 
mir  bei  Nacht  in  die  Hände  geräth,  und  ich  ein  Langes,  Breites, 
Dickes,  aus  Blattern  Bestehendes  durch  den  Tastsinn  inne  werde. 
Es  kann  sogar  heissen :  ich  rieche  es,  indem  es  mir  Jemand  bei 
verbundenen  Augen  vor  die  Nase  hält ,  und  es  sich  durch  den 
Geruch  des  Papieres  oder  Buchbinderleimes  verrätb.  In  jedem 
dieser  Fälle  verbinden  sich  Beize ,  die  vom  Buche  ausgehen,  mit 
entsprechenden  Drvermögen ,  die  mir  angehören  ,  und  in  jedem 
Falle,  den  letzten  vielleicht  ausgenommen ,  wird  in  mir  die  be- 
stimmte Wahrnehmung  von  einem  Buche  entstehen.  Jetst 
wollen  wir  dieselbe  Procedur  an  einem  neugeborenen  Kinde  vor- 
nehmen; wird  auch  in  diesem  die  Wahrnehmung  von  einem 
Buche  entstehen  ?  Ganz  gewiss  nicht ;  aber  bei  einem  anderthalb- 
jährigen, nicht  ganz  vernachlässigten  Kinde  wird  es  vielleicht 
schon  geschehen.  Wo  liegt  der  Unterschied?  Wirken  nicht 
dieselben  äussern  Beize  auf  dieselben  entsprechenden  Vermögt". 
Ohne  Zweifel;  aber  dort  wirken  sie  zum  erstenmale,  und 
hier,  wer  bat's  gezählt?  ich  will  annehmen,  zum  hundertsten 
Male,  auf  das  Kind.     Wenn  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  jede 
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VereiDigUDg  von  Reiz  und  Vermögen  als  Spur  zurückbleibt,  und 
die  gleichartigen  neuen  Reize  immer  wieder  zu  den  schon  vor- 
handenen gleichartigen  Spuren  fliessen,  und  wenn,  wie  wir 
gleichfalls  gesehen  haben,  gerade  aus  dieser  Verschmelzung 
gleicharfiger  Spuren  die  Bewusstseins stärke  des  daraus  resul- 
Urenden  Gebildes  erwachst:  so  folgt,  dass  beim  anderthalb- 
jährigen Kinde,  angenommen,  es  sähe  das  Buch  zum  hundertsten 
Haie,  dieser  neue  Reiz  ein  Gebilde  vorfindet ,  das  bereits  aus  99 
gleichartigen  Spuren  besteht,  das  also  auch  dem  neuen  Reize  ein 
Bewusstsein  entgegenbringt,  welches  99fac!]  starker  ist,  als  beim 
neugeborenen  Kinde ,  auf  dessen  Vermögen  der  Eindruck  ?om 
Buche  znm  ersten  Male  stattfindet«  Hier  kann  folgerechter 
Weise  bloss  ein  Gebilde  entstehen,  dessen  Bewusstsein  noch 
ebenso  elementar  wie  seine  Zusammensetzung  ist:  eine  Em- 
pfindung. Zur  Wahrnehmung  gehört,  dass  schon  zahl- 
reich verbundene  gleichartige  Spuren  dem  neuen  gleichartigen 
Reize  entgegenkommen ,  zahlreich  genug ,  um  zu  diesem  neuen 
Verbind ungsacte  zwischen  Reiz  und  Vermögen  auch  ein  Bewusst- 
sein hinzuzubringen ,  welches  die  einfache  Anschauung,  die  an 
und  für  sich  nur  eine  dunkle  Empfindung  sein  würde ,  zu  einem 
bewussten  Acte  erhebt.  Und  darum  nehmen  wir  Dinge, 
trotzdem ,  dass  sie  mit  vollem  Reize  entsprechende  Urvermögen 
treffen,  dennoch  nicht  wahr,  wenn  durch  irgend  welche  Ursachen 
die  diesen  Reizen  gleichartigen  Spurenaggregate  nicht  dazu 
erregt  werden ,  wenn ,  wie  man  das  auch  auszudrücken  pflegt, 
unsere  Aufmerksamkeit  durch  etwas  Anderes  in  Anspruch  ge- 
nommen ist*  Wahrnehmen  ist  also  ein  sehr  zusammen- 
gesetzter seelischer  Act;  es  gehören  dazu  nicht  nur  äussere 
Reize ,  sondern  auch  innere  Angelegtbeiten  oder  Gebilde ,  die 
durch  vielMtige  Verschmelzung  gleichartiger  Spuren  auch  be- 
wusstaeinsßihige  sind« 

Es  wird  nun  leichter  sein,  auch  das  Wesen  der  Innern 
Wahrnehmung  zu  begreifen.  Das  Kind  erwirbt  nach  und  nach 
eine  Menge  einzelner  Vorstellungen,  es  begehrt y  wünscht  und 
will,  es  fühlt  bald  Freude ,  bald  Schmerz  etc.  Wie  verschieden 
nun  auch  diese  einzelnen  Vorstellungen,  die  einzelnen  Begehrungen, 
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Wünsche  und  Geftthle  unter  einander  sein  mögen,  so  haben  doch 
alle  Vorstellungen  auch  wieder  ihr  Gemeinsames,  ebenso  alle 
Begebrungen  und  Gefühle.  Dieses  Gomeinsame  oder  Gleich- 
artige wird  nach  dem  Gesetse  der  Anziehung  des  Gleichartigen 
sich  ebenfalls  vereinigen ,  und  da  jede  einselne  Vorstellung  einen 
Beitrag  dazu  liefert ,  so  wird  hieraus  bald  ein  spurenreiehes  Ge- 
bilde entstehen,  ein  Gebilde,  das  nur  das  allen  Vorstellungen 
Gemeinsame  enthalt,  kurz:  der  Begriff  einer  Vorstellung. 
Ebenso  wird  das  Gemeinsame  aller  einzelnen  Begebrungen  und 
Geftthle^  kurz  aller  Vorgilnge,,die  innerlich  stattfinden,  zusamroen- 
fliessen  und  Begriffe  von  diesen  innem  Vorgängen  bilden.  Ein 
solcher  Begriff  eathäit  demnach  das  in  jedem  einzelnen  Vorgange 
nur  einmal  Gegebene  in  so  vielfacher  Verschmelzung,  also 
auch  in  ebenso  vielfachem  Bewusstsein ,  als  einzelne  gleichartige 
Vermögen  stattgefunden  haben,  aus  deren  gleichartigen  Bestand- 
theilen  er  eben  erwuchs.  Wenn  wir  daher  irgend  einen  psy- 
chischen Act  vollziehen ,  und  es  tritt  zu  gleicher  Zeit  dasjenige 
Gebilde,  welches  aus  der  Verschmelzung  des  Gemeinsamen  vieler 
derartiger  Acte  entstand ,  mit  in  die  Bewusstheit,  so  wird  natQr- 
lieb  dies  Gebilde  (der  Begriff)  sein  vielfaches  Bewusstsein  auch 
zu  dem  jetzigen  einzelnen  Acte  hinzubringen ,  wir  werden  uns 
bewusst,  dass  wir  im  gegenwärtigen  Falle  entweder  wahrnehmen, 
oder  urtheilen,  wünschen,  begehren  oder  fühlen,  kurz  wir 
werden  eine  innere  Wahrnehmung  oder  ein  Bewusstsein  von 
einer  psychischen  Entwickelung  bilden.  Das  ist  die  Natur  der 
innern  Wahrnehmung.  Sie  setzt  voraus ,  dass  schon  viele 
psychische  Acte  vollzogen  worden  seien,  dass 
sich  das  Gemeinsame  der  gleichartigen  Acte  zu 
Einem  Bewusstsein,  d.  i.  zu  einem  Begriffe  ver- 
bunden habe,  und  endlich,  dass  dieser  Begriff  nun 
auch  zum  einzelnen  Vorgange,  der  wahrgenommen 
werde  nsoll,  mit  bewusst  werde. 

Man  ist  geneigt,  der  äussern  oder  sinnlichen,  d.  h.  doreb 
die  Sinne  vermittelten  Wahrnehmung  eine  grossere  Klarheil  und 
Bestimmbeit  zuzuschreiben,  als  dieser  innern,  durch  ent- 
sprechende Begriffe  vollzogenen«     Und  in  der  That  ist  dies  der 
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Fall  bei  allen  Kindern  und  einer  grossen  Mehrzahl  der  Menschen, 
die  geistig  immer  Kinder  bleiben.  Diese  Annahme  grösserer 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ist  sogar  der  tiefste  Grund  der  ma- 
terialistischen Schule ,  wenn  sie  sich  bemüht ,  die  psychischen 
Bntwickeinngen  als  leibliche  darzustellen.  Aber  folgt  daraus, 
dass  dem  wirklich  so  sein  müsse?  Liegt  es  in  der  Natur  der 
sinnlichen  Wahrnehmung,  dass  sie  grossere  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit gewähren  müsse ,  als  die  innere?  Wir  wollen  uns 
auch  darüber  klar  zu  werden  versuchen«  Betrachten  wir  z.  B« 
die  sinnlichen  Wahrnehmungen ,  die  wir  vom  Golde  zu  machen 
im  Stande  sind.  Wir  nehmen  das  Gold  wahr  als  etwas  Gelbes, 
von  metallischem  Glänze,  als  schwer,  hart,  dehnbar,  von  ver- 
schiedenen Formen,  geprägt  oder  verarbeitet,  und  chemisch  als 
auflöslich  und  nicht  auflöslich ,  als  sich  verbindend  mit  gewissen 
Körpern  und  mit  andern  nicht«  Haben  wir  damit  wahrgenommen, 
wie  das  Gold  an  sich  ist,  die  wirkliche  Natur  des  Goldes?  Nun, 
so  weit  als  es  gebt,  ja.  Aber  schon  Hahnemann  entdeckte  durch 
seine  Prüfung  des  Goldes  noch  viel  andere  Eigenschaften  des- 
selben. Ist  das  nun  Alles,  was  vom  Golde  wahrgenommen 
werden  kann?  Das  wissen  wir  nicht,  bis  wir's  versucht  haben« 
Sind  wir  also  durch  smniiche  Wahrnehmung  zu  völliger  Erkennt- 
niss  der  Natur  des  Goldes  gelangt?  Es  scheint  nicht;  denn 
neben  dem,  was  die  Zukunft  darüber  noch  entdecken  mag,  lehrt 
uns  die  sinnliche  Wahrnehmung  desselben  auch  nicht  das  Min- 
deste darüber,  warum  es  gelb  und  dehnbar  ist,  warum  es 
Affinität  für  solche  und  für  andere  Körper  gar  nicht  hat  etc. 

So  ist's  aber  mit  allen  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Wir 
nehmen  die  Dinge  ausser  uns  nur  insoweit  wahr ,  als  sie  fähig 
sind,  auf  unsere  Sinne  einzuwirken.  Je  feiner  die  Sinne ,  desto 
mehr  nehmen  wir  wahr,  und  seit  der  Erfindung  der  Mikro-, 
Tele«-  und  Spectroskope  hat  sich  auch  unser  Gesichtskreis  sehr 
erweitert«  Aber  auch  hierdurch  nehmen  wir  nicht  mehr  wahr, 
ab  was  die  Dinge  unsern  Sinnen  vermittelst  dieser  Hilfsmittel 
erscheinen«  Andern  Sinnen  oder  auch  nur  feinern  Sinnen 
möchten  sie  noch  ganz  anders  ercheinen;  unsere  sinniicbf* 
Wahrnehmung  ist  also  vollständig  begrenzt  durch  die  Natur 
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unserer  Sinne.  Was  darüber  hinauslief  können  sie  nicht  wahr- 
nehmen ;  in  das  innere  Wesen  der  Dinge  dringen  sie  nicht ;  es 
ist  eine  Wesenheit  unergreifbar  für  dieselben« 

Ganz  anders  verhalt  sich's  mit  der  inner n  Wahrnehmung. 
Es  geschehe  z.  B«,  dass  wir  einen  Act  des  Urtheilens  in  uns 
wahrnehmen«  Hierzu  ist  nOthig,  1)  dass  ein  solcher  Act  eben 
vollzogen  werde  und  2)  dass  der  Begriff  des  Urtheilens,  welcher, 
wie  wir  gesehen  haben ,  aus  der  Verschmelzung  des  Gemeinen 
vieler  bereits  vollzogenen  Urtheile  entstanden  ist ,  dazu  bewusst 
werde.  (Das  Gemeinsame  aller  Urtheile  besteht  aber  darin,  dass 
zur  Anschauung  oder  Wahrnehmung  ein  gleichartiger  Begriff  mi( 
bewusst  wird.)  Wenn  ich  also  das  Urtheil :  „dies  Papier  ist 
weiss,  ^  vollziehe ,  und  es  wird  dazu  bewusst :  hier  tritt  zur 
Wahrnehmung,  die  ich  mache  „dies  Papier*^,  ein  Begriff  hinzu, 
„weis$%  der  schon  in  der  Anschauung  liegt  (denn  es  muss 
natürlich  weisses  Papier  sein,  sonst  könnte  ich  nicht  so  ur- 
theilen) :  so  gewinne  ich  eine  Einsicht  in  diesen  Vorgang,  die 
durch  Nichts  verschleiert  ist ;  denn  es  kommt  weder  etwas  Frenn 
des  hinzu,  noch  steht  etwas  Vermittelndes  dazwischen;  Alles, 
was  geschieht,  ist,  dass  der  jetzige  psychische  Act  durch  das  ver- 
schmolzene Gemeinsame  (den  Begriff)  von  vielen  schon  frflher 
vollzogenen  gleichartigen  Acten  das  in  dieser  Verschmelzung  lie- 
gende vielfache  Bewusstsein  erlangt.  Ich  erhalte  also  eine  Er- 
kenntniss  des  Vorganges  selbst ,  seinem  inoern  eigensten  Wesen 
nach,  und  nicht  bloss,  wie  bei  der  äussern  Wahrnehmung  eine 
Erkenntniss,  die  nicht  weiter  reicht,  als  die  Dinge  fähig  sind  auf 
unsere  Sinne  einzuwirken.  Die  innere  Wahrnehmung  gibt  also 
Ansicherkenntnisse,  wJihrend  die  äussere  nur  Wir- 
kungserkenntnisse vermittelt. 

Wie  erklart  sich  nun  die  Erscheinung,  dass  trotz  dieses 
überwiegenden  Vortheils  der  Innern  Wahrnehmung  über  die 
äussere,  man  im  Allgemeinen  dennoch  der  letztern  grössere  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  der  Auffassung  zuschreibt?  Der  Grund 
liegt  darin ,  dass  nicht  bloss  in  Kindern,  sondern  auch  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  überhaupt  die  sinnlichen  Wahrnehmun- 
gen nicht  nur  früher,  sondern  auch  bei  weitem  häufiger  gebildet 


381 

werden,  als  innere  Wahrnebmungen«  Hierin  beruht  deren 
grossere  Vielspurigkeit  und  folglich  auch  deren  grossere  BewussU 
Seinsklarheit.  Wenn  wir  zum  erstenmale  durch  ein  Mikroskop 
sehen,  so  bilden  wir  in  der  That  nur  sehr  unvollkommene. Wahr- 
nehmungen, Das  Beobachten  durch  diese  Instrument  muss  ge- 
lernt werden,  d.  h«  wir  müssen  durch  fleissiges  Ueben  die  nOthi- 
gen  innern  Angelegtheiten  erwerben ,  durch  welche  erst  Aber  das 
Vorliegende  die  nothige  Bewusstseinsklarheit  kommt.  Und  so 
verhalt  sich's  auch  mit  der  innern  Wahrnehmung ,  auch  sie  muss 
durch  absichtliche  Uebung  erlernt  werden.  Aber  die  Mehrzahl 
der  Menschen  wird  so  durchaus  von  der  Aussenwelt  in  Anspruch 
genommen,  und  die  innere  Beobachtung  so  durchaus  vernachläs- 
sigt, dass  von  innerer  Wahrnehmung  kaum  die  Rede  sein  kann, 
geschweige  denn  von  Klarheit  und  Bestimmtheit  derselben.  Und 
diess  gilt  von  forschenden  Geistern  gerade  so  gut,  wie  vom 
gemeinen  Volke ,  zumal  dann ,  wenn  ihr  Forschen  ganz  beson- 
ders nach  dieser  äussern  Richtung  hin  liegt.  Die  angenommene 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  äussern  Wahrnehmung  ist  also 
keineswegs  in  der  Natur  derselben  begründet,  sondern  einzig 
und  allein  in  der  hohem  Ausbildung  derselben  durch  Uebung, 
ein  Umstand ,  welcher  der  Erhebung  der  innern  Wahrnehmung 
zu  eben  solcher  Klarheit  und  Bestimmtheit  nicht  im  geringsten 
im  Wege  steht. 

Es  entsteht  die  Frage :  Wie  weit  erstreckt  sich  die  innere 
Wahrnehmung?  Und  darauf  kann  im  Allgemeinen  geantwortet 
werden :  Ohne  Zweifel  soweit ,  als  innere  Vorgänge  überhaupt 
bewusst  werden« 

Vom  Kinde  haben  wir  gesehen,  dass  es  als  angeboren 
gewisse  Vermögen  mit  zur  Welt  bringt.  Auf  Grund  derselben 
und  gewisser  Gesetze,  und  in  Verbindung  mit  äussern  Reizen 
kommt  es  nach  und  nach  zu  Bewusstsein«  Wenn  wir  aber  diese 
angebornen  Vermögen  näher  betrachten ,  so  finden  wir,  dass  die 
Gebilde,  welche  wir  durch  Sehen  und  HOren  gewinnen ,  eine  viel 
grossere  Klarheit  des  Bewusstseins  und  Bestimmtheit  des  Erken- 
nens  besitzen,  als  alle  andern  Gebilde ,  zu  denen  wir  vermittelst 
der  übrigen  Sinne  gelangen.     In  der  That  beruht  alle  Wissen- 
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schall  in  diesen  Siaipen.  Ihnen  zunächst  steht  der  TastsinD; 
auch  er  ist  grosser  Ausbildung  fähig,  wie  wir  es  deutlich  an 
jenen  UnglüclKlichen  heohachten  Itönnen ,  die  blind  und  taub  lu- 
gieicb  sind.  Der  Geruch-  und  Geschmacksinn ,  so  wie  das  Ali- 
gemeingefuhl  stehen  viel  tiefer.  Ihre  Entwickelungen  erhalten 
nie  die  Klarheit,  die  für  eine  wissenschafUiche  Bearbeitung  aus- 
reichend wäre.  Es  ist  darum  auch  noch  Niemandem  gelungen, 
auch  dem  grossen  Linnö  nicht,  eine  wissenschaftliche  Einthei- 
lung  z«  B.  der  Pflanzen  nach  ihrem  Geruch  und  Geschmack  her- 
zustellen ,  nicht  etwa  darum ,  weil  die  Pflanzen  sich  nicht  hin- 
reichend durch  Geruch  und  Geschmack  unterschieden^  sondern 
desshalb  weil  die  Geruchs  -  und  Geschmackvermtfgen  nicht  kräf- 
tig genug  sind,  um  Begriffe  von  den  verschiedenen  Geruchs-  und 
Geschmacksreizen  erwachsen  zu  lassen,  die  fUr  diesen  Zweck  klar 
genug  wären« 

Noch  tiefer  hinsichtlich  der  Fähigkeit  Bewusstsein  auszubil- 
den ,  als  die  letzterwähnten  Vermögen ,  stehen  die  Vermögen  der 
Athmungs  -  und  Circulationsorgane ,  welche  sich  dem  Riechver- 
mögen ,  die  Vermögen  der  Verdauungsorgane,  welche  sich  dem 
Geschmacksinne,  und  die  Vermögen  des  Muskelsystems ,  welche 
sich  dem  Allgemeingefühl  am  natürlichsten  anreihen  lassen. 
Auch  das  Geschlechtssystem  bildet  eine  eigene  Vermögensphäre. 
Die  normalen  Entwickelungen  dieser  Vermögen  geschehen  uobe- 
wusst;  erst  bei  höherer  Steigerung  oder  Herabstimmung  werden 
auch  sie  bewusst,  wie  jeder  Fiebernde,  Hungernde  oder  Ermfl* 
dete  sogleich  bezeugen  wird*  Ueberhaupt  gibt  es  kein  System 
des  menschlichen  Seins,  das  nicht  unter  gewissen  Umständen 
und  Bedingungen  in  seinen  Entwickelungen  einen  gewissen  Grad 
von  Bewusstsein  ausbildete.  In  dieser  Weise  betrachtet,  ist  also 
der  Mensch  eine  Gesammtheit  von  Vermögenssystemen ,  die  ein- 
ander gar  nicht  diametral  gegenüberstehen,  sondern  die  allein  in 
Hinsicht  ihrer  Fähigkeit,  Bewusstsein  auszubilden,  sich  gradatim 
von  einander  unterscheiden ,  und  dies  allein  schon  lässt  einen 
tiefen  Blick  auf  die  geheimnissvolle  Wirkung  werfen,  wekhe 
zwischen  Seele  und  Leib  thatsächlich  besteht,  die  aber  bis  jetzt 
noch  so  wenig  verstanden  worden  ist. 
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Bewu8«Uein9bilduDg  erstrecki  sich  also  aber  die  gesamm- 
teD  Vermögen  des  Menseben.  Nicht  nur,  dass  Bewusslsein  das 
CbaracieriBÜcum  der  entvickelten  hohern  Vermögen  ist,  auch 
die  Enlwickelungen  der  niedrigsten ,  der  sogenannten  leiblichen 
Vermögen  klingen,  so  su  sagen,  mit,  werden  unter  gevissen 
Umstanden  ebenfalls  bewusste,  folglich  geboren  auch  sie ,  soweit 
sie  bewusstseinsfäbige  sind ,  in  das  Gebiet  der  innern  Wahrneh- 
mung. Auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  zweirache  Erkenntnisa- 
reihe  des  gesammten  Menschen  : 

1)  eine  Reihe  von  Ansicherkenntnissen ,  gewonnen  durcli 
innere  Wahrnehroungy  und 

2)  eine  Reihe  von  Wirkungserkenntnissen,  gewonnen  durch 
sinnliche  Wahrnehmung. 

Zur  ersten  geboren  die  subjectiven ,  zur  letzten  die  objccli- 
ven  Symptome* 

Der  vielgeschmähte  Hahnemann  war  auch  hier  der  Erstem 
der  die  Wichtigkeit  dieser  doppelten  Erkenntnissreihe  erkannte 
und  demzufolge  auch  die  bisher  schmählichst  vernachlässigten 
subjectiven  Symptome  überall  sorgfältig  beachtete,  wie  nicht  nur 
aus  aeiaer  Anweisung  zum  Krankenexamen ,  sondern  auch  aus 
allen  seinen  Mittelprüfungen  erhellt ;  ja  er  legte  sogar  den  sub- 
jectiven Symptomen  für  den  Zweck  derMitlelwahlen  einen  hOhern 
Werth  bei,  als  den  objectiven  Zeichen.  Warum?  Weil  jene  dem 
„Ansicb^  des  kranken  Zustandes  entsprechen,  „dem  Wesen^  der 
Krankheit  (worüber  viel  geschwätzt  und  sehr  wenig  Verstand- 
liebes  zu  Tage  gefordert  worden  ist),  während  die  objectiven 
Zeichen  schon  weiter  abliegen,  die  Wirkung  dieses  Zustandes 
darstellen.  Hahnemann  mag  das  nicht  geradeso  ausgesprochen 
haben ;  er  war  aber  ein  so  wunderbarer  Beobachter,  dass  er  hier, 
wie  noch  in  sehr  vielen  andern  Fällen  das  Wahre  traf,  wenn  es 
auch  völlig  ausser  dem  Kreise  der  damaligen  Auffassungsweise 
lag  und  sogar  derselben  schnurstracks  zuwiderlief«  Und  es  ist 
ein  merkwürdiges  Zusammentreffen ,  dass  beinahe  in  derselben 
Zeitperiode,  in  der  Hahnemann  sein  Heilsystem  ausbildete, 
Dr.  Eduard  Beneke  in  Berlin ,  ein  Mann  von  gleich  hoher  Bega- 
bung und  Begeisterung,    in  den  Jahren  von  1820 — 1850  die 
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Psychologie  auf  Thatoachen  der  innern  Wahrnehmung  so 
vollkommen  neu  construirte,  dass  sie  sich  nun  nicht  nur  jeder 
andern  Naturwissenschaft  ebenbürtig  zur  Seile  stellen  kann,  son- 
dern dass  sie  auch  im  Laufe  der  Zeit  Licht  und  VersUlndniss 
über  solche  Untersuchungen  verbreiten  wird ,  deren  Bereich  nur 
das  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist«  — 

Nachdem  ich  nun  dargethan  habe,  dass  die  innere  Wahrneh- 
mung nicht  nur  derselben  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Auflas- 
sung föhig  ist,  wie  die  äussere  Wahrnehmung,  sondern  dass  sie 
auch  die  letztere  insofern  Übertrifft,  ab  sie  das  A  n  s  i  c  h  des  Auf- 
gefassten  begreift,  während  die  äussere  nur  sein  Erscheinen 
erfasst :  so  gebe  ich  damit  zugleich  auch  die  Möglichkeit  einer 
genauen  Zergliederung  und  Eintheilung  des  der  innern  Wahrneh- 
mung Vorliegenden  zu ,  und  es  liegt  mir  ob,  diese  Eintlieilung 
wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  darzustellen. 

4.    Eintheilung  der  subjectiven  Symptome. 

Wir  begegnen  zunächst  solchen  Entwickelungen ,  die  im 
gewöhnlichen  Denken  und  Sprechen  der  Seele  zugeschrieben 
werden ;  sie  zerfallen  in  folgende  Klassen  : 

Sinnenthatigkeiten,  Vorstellungen,  Streb »n- 
gen,  Gefühle,  Gebilde,  die  Strebungen  und  Ge- 
fühle zugleich  sind,  allgemeine  Seelenzustände, 
Träume. 

A.  Die  Sinnenthatigkeiten  oder  der Verbindungspro- 
cess  zwischen  Urvermögen  und  Reizen,  wie  er  beim  Sehen, 
Hören,  Tanten,  Riechen,  Schmecken  und  Fühlen  stattfindet,  lüs^l 
sich  am  besten  nach  diesen  Sinnen  selbst  ordnen  und  wir  bemer- 
ken entweder 

l)zu  grosse  Reizempfänglicbkeit,  als:  er  kann 
gewöhnliches  Licht,  Geräusch  etc.  nicht  vertragen  etc.,  oder 

2)  S  t  u  m  p  f  h  e  i  t ,  als :  trübsichtig,  taubhörig  etc.  oder 

3)  Täuschungen  der  Sinne,  falsche  Thätigkeil, 
Doppeltsehen,  Geräusche  hören  etc«  — 

Da  es  jedoch  oftmals  sehr  schwierig  sein  möchte  zu  unter- 
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scheiden ,  ob  solche  Abaaderung  der  normalen  SinnenthSUgkeit 
in  einer  krankhaften  Ufflstimroung  der  Vermögen  oder  der  Organe 
besiehe,  so  ist  es  besser ,  diese  Klasse  hier  aufzugeben  und  da 
aniureihen,  wo  die  betreffenden  leiblichen  Organe  abgehandelt 
werden. 

B.  Das  Gebiet  der  Vorstellungen  zerfallt  in  eine  re- 
producti?e  und  productive  Sphäre. 

l).Die  reproduclive  Sphäre  umfassl: 

a)  alle  Symptome,  weiche  sich  im  Allgemeinen  auf  das 
Bewusstseinder  Seele  beziehen,  ob  es  klar,  getrübt,  wie  im 
Schlummer  oder  ganz  entschwunden  ist  etc. ; 

b)  alle  Symptome,  welche  ausdrücken,  wie  äussere 
Eindrücke  in  derSeele  beharren,  oder  die,  nach  Aus- 
drucksweise des  gewöhnlichen  Lebens  unter  Gedächlniss, 
Vergesslichkeit  etc.  begriffen  sind,  und 

c)  alle  Symptome ,  welche  zeigen,  wie  schon  begrün- 
dete Seelengebilde  wieder  zur  Bewusstheit  ge- 
langen, was  wir  im  gewohnlichen  Sprachgehrauche  mit 
Erinnerung,  Einfällen,  Besinnung,  Zerstreut- 
heit, Unaufmerksamkeit,  Gedankenlosigkeit, 
llDbehoIfenheit  im  Reden,  Schreiben  etc. bezeichnen. 

2)  Die  productive  Sphäre  hat  2  Seiten: 

a)  die  Verarbeitung  der  Vorstellungen  zu  Ur- 
theilen  und  Schlüssen,  oder  die  Denksphäre ,  das  Denk» 
vermögen,  die  Verstandesseite  und 

b)  die  Verarbeitung  von  Einbildungvorslel- 
lungen  zu  verschiedenartigen  neuen  Combinationen  der 
»Phantasie,^  regelrecht  oder  krankhaft,  von  träger  oder 
lebhafter  Phantasie  hinauf  oder  hinunter  zu :  Sich  einbilden, 
sehen  und  hören  was  nicht  ist ,  Delirien ,  Wahnsinn ,  Manie  und 
Wulh.  — 

C.  Das  GebietderStrebungen  ist  am  einfachsten  zu 
ordnen 

1)  in  Symptome ,  die  ein  Hinstreben  zu  Etwas  aus- 
drücken, wie  Wünschen,  Begehren,  Drang,  Lust  zu  etc., 

2)  in  Symptome,  die  ein  Wegstreben  von  Etwas  be- 
XIV,  4.  25 
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seichneDt  wie:   Wenig  reden,  still  sein«  nicht  aufgelegt  «ein 
etc,  Abscheu  etc.  und 

3)  in  Symptome,  die  ein  w  i  r  k  1  i  c  h  e  s  T  h  u  n  bezeichoeD, 
wie :  Redselig,  geschwatzig,  lachen,  weinen  etc.  — 

D.  Das  Gebiet  der  GefOhle  enthalt 

1)  Lustgefühle,  wie  die  Symptome :  heiter,  zufrieden, 
fröhlich  etc., 

2)Unlustgefahley  wie :  trttbe,  traurig,  weinerlich  etc., 
trübsinnig,  melancholisch,  banglich,  besorgt,  ängstlich^  Angst  etc., 
Kummer,  Gram,  Krankung  etc., 

3)  Gefable,  die  nicht  Lust-  und  auch  nicht 
geradezu  Unlustgefuhle  sind,  wie:  ernsthaft,  gleich- 
gültig, theilnahmslos,  freudlos  etc.  — 

E.  Das  Gebiet  solcher  Gebilde,  die  Strebong 
und  Gefühl  zugleich  sind.     Hier  finden  wir 

1)  Gebilde,  deren  Streben  mit  einem  Lust- 
gefühleverbunden ist,  wie  zärtlich,  dreist,  entschlosseo, 
routhig,  kühn,  herzhaft  etc.  und 

2)  Gebilde,  deren  Streben  mit  einem  Unlust- 
gefuhle verbunden  sind^wie:  bedenklich,  unentschlossen, 
muthlos,  roissmutbig,  eigensinnig,  verdrossen,  ärgerlich, 
zornig  etc. 

P.  Das  Gebiet  der  allgemeinen  Seelenzustande 
zeigt  entweder 

1)  eine  Herabgestiromtheit,  wie  Schwache,  Ad- 
gegriffenheit,  Schlaffheit  etc«,  oder 

2)  eine  Gespanntheit  oder  Aufgeregtbeil,  wie: 
lebhaft,  aufgeregt,  unruhig,  schreckhaft  etc.  —  Endlich 

G.  Das  Gebiet  der  Traume  enthalt  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  der  vorhergehenden  Klassen,  und  muss  demgemSss 
auch  geordnet  werden. 

Soweit  bat  sich  unsere  Eintbeilung  nur  auf  solche  Ent- 
Wickelungen  beschrankt,  die  vom  Sprachgebrauche  der  Seele 
zugeschrieben  und  darum  Seelenzeichen  oder  Geistes- 
symptome genannt  werden.  Da  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch   noch  andere  Entwicklungen  unter  gewissen  Umstanden 
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bewusste  werdeo  uod  folglich  der  innern  WabrnebmuDg  eben- 
falls vorliegen,  so  erstreckt  sieb  aucb  die  Grenze  subjecüver 
Symptome  weiter  hinaus.  Es  sind  solche  Symptome ,  die  man 
als  dem  Leibe  angehörend  zu  betrachten  pflegt.  Doch 
berscht  hier  grosse  Unsicherheit.  Wahrend  z«  B.  Hunger  und 
Durst  allgemein  far  rein  leibliche  Entwickelungen  gelten,  so 
bringt  dasselbe  gewöhnliche  Denken  ein  Verlangen  ^Sehnen^), 
Gelüsten  nach  gewissen  Speisen  oder  Getrflnken,  oder  den  Wider- 
willen dagegen  in  eine  gewisse  Beziehung  zur  Seele,  ein  Beweis, 
dass  sogar  das  gewöhnliche  Denken  eine  tiefere  Verpflechtung 
des  Seelischen  mit  dem  Leiblichen  hat.  Wir  haben  hier  Alles 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen,  was  der  innern 
Wahrnehmung  als  Bewusstes  vorliegt ,  und  dahin  gehören  auch 
die  bewussten  Entwickelungen  der  niedrigsten  oder  der  so- 
genannten leiblichen  Vermögen. 

Wenn  ich  nun  eine  Parallele  zwischen  diesen  und  den  rein 
seelischen  Entwickelungen  zu  ziehen  versuche,  so  wird  nach 
dem,  was  schon  froher  über  die  BewusstseinsfSbigkeit  dieser 
Entwickelungen  gesagt  worden  ist,  es  selbstverständlich  sein, 
dass  wir  hier  keine  so  scharfe  und  gegliederte  Eintheilung  er- 
warten dürfen ,  wie  dies  die  bewusstseinsklaren  Entwickelungen 
der  höhern  Vermögen  gestatten.  Wenn  sich  aber  dennoch  eine 
ihr  entsprechende  Eintheilung  ermöglichen  lassen  sollte,  so 
würde  dies  eben  ein  Beweis  sein  von  der  innern  Verwandtschaft 
der  leiblichen  mit  den  seelischen  Vermögen. 

Entsprechend  der  1.  Klasse  der  Seelenzeichen  finden  wir 
auch  in  diesen  niedrigsten  Vermögen 

A.  Symptome,  welche  Abweichungen  von  der 
normalen  Thätigkeit  dieser  Vermögen  ausdrücken, 
eine  Art  von  Gefühlstäuschungen,  als: 

Flttssigkeitsgefühl,  wie  Wasseranschlagen,  wie  heisse 
Ströme,  wie  Quellen,  Wogen,  Wallen,  Gluckern ; 

Lebendigkeitsgeftthl,  wie  Laufen  in  den  Gliedern, 
wie  Wurm,  wie  Hüpfen,  wie  eine  Klappe« 

Bewegungsgefühl^  wie  Knistern,  Pippern,  Sumsen, 

25  • 


388 

Surren ,  Brummen ,  Dröhnen ,  Wirbeln ,  Rollen ;  wie  fon  Ein- 
liehen.  Herausfallen,  Vorfallen,  Aufsteigen. 

Gefohl  wie  von  etwas  Fremden,  wie  Luftanwehen, 
wie  von  Spinnweben,  wie  von  Haar^  wie  ein  Faden,  wie  Splitter, 
Pflock,  Nagel,  Klump,  Knfluel,  Kugel;  RaubigkeilsgefÜhK 
Trockenheitsgefllhl,  wie  mit  Pela  Aberzogen,  wie  von  Staub. 

GefObI  wie  Angewachsen,  Festsitzen ,  AbgelOstheil, 
Lossein,  Weichheit  harter  Theile. 

GefflhI  von  falscher  Grösse,  wie  von  Geschwulst, 
von  Auflreibung ,  Vollheit,  Verstopitheit,  Erweiterung ;  von  Ver- 
kleinerung, Leerheit,  Hohlheit«  — 

Entsprechend  der  2*  Klasse,  dem  Gebiete  der  Vorstel- 
lungen bieten  sich  uns 

B«  Symptome,  welche  Empfindungen  sind, 
wodurch  das  Ansich  gewisser  Entwickelungen  in 
diesen  Vermögen  heraustönt.  Wir  können  dieselben 
spalten 

1)  in  Symptome,  die  man  als  auf  die  Art  und 
Weise  des  leiblichen  Bewusstseins  sich  beziehend 
betrachten  kann,  als: 

Betäubung,  Benebelung,  Eingenommenheit,  Unempfindlich- 
keit,  Gefühllosigkeit,  Schmerzlosigkeit ,  Taubheit,  Bollheit,  Ab- 
sterben, Eingeschlafenheit,  ErstarrungsgefOhl,  Hölzernheitsgefüht, 
Ungelenkheit,  Lahmigkeit.  — 

2)  in  solche,  die  Empfindungen  von  leiblichen 
Entwickelungen  ausdrücken,  als: 

Schwindel,  Uebelkeit,  Weichlichkeit,  Wabblichkeil. 

Adernkältegefühl,  Adernbrennen,  Brenngefühl,  Wärmegefohl. 

Schlagscbmerz ,  Zerschlagenheitsschmerz ,  Quetschungs- 
schmerz ,  Unterköthigkeitsschmerz ,  Geschwürschmerz ,  Er- 
schütterungsschmerz,  Zerbrochenheitsschmerz,  Verrenkschmen, 
stumpfer,  dumpfer  Schmerz,  Schmerz  wie  von  Wachsen.  — 

Wehenartiger  Schmerz,  Drängen,  Zwängen,  Drücken,  Pressen, 
zusammen,  wie  Band  darum,  wie  von  einer  Last,  Zersprengungs- 
schmerz. 
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WOrgeoder  Schmerz ,  Zusarainendreben  oder  Wickela ,  Zu* 
sammenscbnüren  oder  Ziehen,  Zusammenschrauben ,  Drehen, 
Winden,  Bobren. 

Wühlen,  Raffen,  Greifen,  Klemmen,  Klammern. 

Zwicken,  Kneipen« 

Jucken,  Kitzeln,  Kriebeln,  Kriechen,  Prickein,  Picken, 
Nagen,  Pressen. 

Beissender  Schmerz,  Schaben,  ätzend,  wie  verbrannt,  Wund* 
beitsschmerz,  SchrOnden,  Rohheilsschmerz. 

Spannen,  Strammen,  Zerren,  Ziehen,  Reissen,  Schneiden, 
Stechen. 

Hämmern,  Hacken,  Pucken,  Klopfen,  Pochen,  Zucke,  Rucke, 
SlOsse. 

Entsprechend  der  3.  Klasse,  dem  Gebiete  der  Stre- 
bungen, finden  wir : 

C.  Symptome,  die  ebenfalls  den  Charakter  des 
Strebens  ausdrücken,  und  wir  haben 

1)  Symptome,  die  ein  Hinstreben,  als:  Verlangen 
nach  Licht,  Luft  und  dieser  oder  jener  Speise,  diesem  oder 
jenem  Getränke,  Stuhldrang,  Harndrang,  Geschlechtstrieb ,  Ver- 
langen sich  zu  bewegen,  herumtragen  zu  lassen ,  zu  sitzen ,  still 
zu  liegen.  Verlangen  sich  zu  dehnen,  zu  strecken  etc.  —  und 

2)  Symptome,  die  ein  Wegstreben  bezeichnen,  als: 
Lichtscheu ,  Abneigung  gegen  die  freie  Luft ,  Widerwille  gegen 
verschiedene  Genüsse,  gegen  Waschen,  gegen  Bewegung  etc.  — 

Entsprechend  der  4.  Klasse,  dem  Gebiete  der  Gefühle, 
gibt  es 

D.  auch  leibliche  Gefü'hle  und  zwar 

1)  Lustgefühle,  wie:  Wohlsein,  Behaglichkeit,  Leich- 
tigkeit, Kräftigkeit,  das  selten  täuschende  Gefühl  der  Convales- 
cenz  und 

2)  Unlustgefühle,  wie:  Aengstlichkeitsgefühl,  körper- 
liche Unruhe,  Unwohlsein,  Krankheitsgefühl,  Schweregefühl, 
Ermüdungsgefühl,  FiebergefühK 

Entsprechend   der  5«  Klasse,    dem  Gebiete   solcher 
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Gebilde,    die  Strebungen   und   Gefttbie   zugleich 
sind,  finden  wir 

E.  Symptome,  wie:  Ekel,  Brecherlichkeit ,  Hunger, 
Durst,  Unerlraglichkeit  der  Kleider,  und  endlich 

entsprechend  der  6«  Klasse,  dem  Gebiete  allgemeiner  Seelen- 
zustünde,  giebt  es  auch 

F.  aligemeine  leibliche  Zustände,  ausgedrückt 
in  Symptomen,  wie : 

1)  Gespanntheit  oder  Aufgeregtheit :  Aufregung, 
Reizbarkeil,  Empfindlichkeit,  Ueberreiztheit ,  Ueberempfindlicb* 
keit,  und 

2)  Herabgestimmtbeit:  Reizlosigkeit,  Erschlaflfung, 
Stumpfheit,  Schwäche,  Verkältlichkeit  etc.  — 

Es  geht  hieraus  wenigstens  so  viel  hervor ,  dass  auch  die 
leiblichen  subjectiven  Symptome  eine  den  Seelenzeicben  analoge 
Eintheilung  gestatten,  wenngleich,  der  Natur  ihrer  Vermögen 
gemäss,  in  einer  weniger  scharf  gegliederten  Weise.  Diesen 
innern  wesentlichen  Zusammenhang  aller  subjectiven  Zeichen 
(der  geistigen  und  leiblichen)  hat  man  bisher  ganz  übersehen 
und  demnach  auch  die  letzlern  mit  den  objectiven  Zeichen  des 
Leibes  bunt  durcheinandergewürfelt*     Dies  bringt  zuletzt  noch 

5.   zu  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  ob- 
jectiven Symptome. 

Objective  Symptome  nennen  wir  alle  solche  Entwickelungen, 
welche  der  äussern  oder  sinnlichen  Wahrnehmung  vorliegen, 
mag  diese  Wahrnehmung  durch  die  blossen  Sinne  oder  durch 
Hilfsmittel ,  wie :  Gläser ,  Spiegel ,  Hörrohre ,  Sonden  oder  che- 
mische Analysen  elc«  geschehen.  Durch  diese  Mittel  und  die 
lobenswerthen  Anstrengungen  der  neuern  Zeit  haben  wir  auch 
grosse  und  anerkennenswerthe  Fortschritte  gemacht,  so  weit 
nämlich  der  menschliche  Organismus  diesen  Mitteln  zugänglich 
ist.  Aber  darüber  hinaus  geht  es  eben  nicht;  es  bleibt  bei 
Wirkungserkenntnissen ;  das  A n sich  offenbart  sich  nun  einmal 
nicht  den  Sinnen«     Wenn  daher  in  die  Welt  hinein  behauptet 
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wird,  das8,  weil  Deokthfltigkeitaa  begleitet  sind  von 
einem  Verbrauche  von  Phosphor  im  Gehirne,  man  nur  „bei 
einigermaassen  folgerechtem  Denken  auf  dieAnsicht 
kommen  müsse :  dass  alle  jene  Fähigkeiten ,  die  wir  unter  dem 
Namen  von  Seelenthätigkeiten   begreifen,   nur  Functionen  der 
Gehirnsubstanz  sind,  oder^  um  es  einigermaassen  grob  hier  aus- 
zudrücken :  dass  die  Gedanken  in  demselben  Verhaltnisse  etwa 
zu  dem  Gehirn  stehen ,  wie  die  Galle  zur  Leber  oder  wie  der 
Urin  zu  den  Nieren  etc.^ :  so  ist  es  eben  nur  ein  Zeichen  von 
Denkfaulheit  oder  Denkunfilhigkeit ,  wenn  man  auf  so  wohlfeile 
Weise  bei  „einigermaassen  folgerechtem  Denken^  auf  solche  An- 
sichten kommt*   Es  ist  auch  noch  keinem  dieser  „einigermaassen 
folgerechten^  Denker  gelungen,  auch  nur  den  blassesten  Schein 
eines  Analogon  zu  einem  Denkacte  oder  überhaupt  irgend  einer 
psychischen  Entwickelung  der  Sinne  wahrnehmbar  darzustellen. 
Und  gleichwohl  liegt  es  nahe ,  anzunehmen ,  und  es  wird  auch 
durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  psychische  Acte  von  parallelen 
leiblichen  Acten  begleitet  sind.   So  formt  lange  Beschäftigung 
in  einer  bestimmten  Richtung  eigenthüroliche  Gesichtszüge,  und 
das  Gesicht  des  Wohlwollenden  ist  ein  ganz  anderes,  als  das  des 
Grausamen.     Dies  sind  allgemein  bekannte  Thatsachen ,  die  ich 
blos  anzudeuten  brauche.     Wenn  aber  fortgesetzt  wiederholte 
psychische  Entwickelungen  in  ein  und  derselben  Richtung  end- 
lich eine  Ordnung  in  den  Formen  des  Körpers  zu  Stande  zu 
bringen  vermögen,  so  folgt  mitNothwendigkeit,  dass  schon  jeder 
einzelne  psychische  Act  Etwas  zu  dieser  Formveränderung  bei- 
tragen ,  oder  dass  mit  jedem  einzelnen  psychischen  Acte  auch 
eine  parallele  körperliche  Entwickelung  gegeben  sein   müsse, 
wenn  auch  zu  elementar,  um  den  Sinnen  erscheinen  zu  können* 
Das  schliesst  jedoch   die   Möglichkeit  nicht  aus,    dass  diese 
elementaren  körperlichen  Entwickelungen  doch  von  andern  oder 
auch  nur  feinern  Sinnen  wahrgenommen  werden  könnten ,  und 
in  dieser  Richtung   fortgesetzte   Forschungen  werden  Manches 
enthüllen ,  was  uns  bis  jetzt  noch  ganzlich  fremd  ist«     Darum 
sind  auch  die  Gewebsversuche  des  Professor  Dr.  Hoppe  von 
hoher  Bedeutung;  sie  liegen  in  dieser  Richtung,  indem  sie  zum 
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sobjeciiven  Zeichen  der  ionern  WahmehmaDg  die  parallelen 
körperlichen  Entwickelangen  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
zu  erforschen  suchen« 

Gleichwohl  aber  geht  aus  dem  Allen  so  viel  klar  hervor, 
dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  mehr  und  mehr  an  Klarheit 
abnimmt,  je  mehr  sie  sich  den  rein  psychischen  Entwickelungen 
nXhert,  wahrend  die  innere  Wahrnehmung  gerade  hier  ihre 
grosste  Klarheit  entwickelt,  aber  auch  ebenso  stufenweise  ihre 
Bestimmtheit  wieder  in  der  Grenze  der  rein  körperlichen  Ent- 
wickelungen verliert«  Man  kann  darum  die  Gebiete  beider 
Wahrnehroungsweisen  durch  folgende  Figur  sinnbildlich  dar- 
stellen : 


Wo  die  Eine  ihre  Bestimmtheit  verliert,  da  entfaltet  die 
Andere  ihre  höchste  Klarkeil ;  dazwischen  liegen  Entwickelungen, 
welche  in  beiderlei  Weisen  nahezu  mit  gleicher  Bestimmtheit 
wahrgenommen  werden«     Denken  wir  z.  B«  an  den  Zustand  des 
Magens,  den  wir  mit  „Hunger**  bezeichnen«     Wer  kennt  ihn 
nicht  hinreichend  aus  mnerer  Wahrnehmung?     Dieser  Zustand 
kann  aber  auch  ad  oculus  demonstrirt  werden ,  indem  man  ein 
hungriges  Thier  aufschneidet  und  seinen  Magen  bloslegt.     Aber 
auch   hier   offenbart  sieh  die  charakteristische  Verschiedenheit 
beider  Wahrnehmungsweisen;   die  erstere  gibt  eine  Ansieb- 
erkenntniss,  zu  der  Einer,  der  nie  gehungert  hatte,  schwer- 
lich je  auf  dem  zweiten  Wege,  nach  Dr.  Roth  auf  dem  Wege  der 
Cadaveristen ,  gelangen  würde ,  auch  wenn  er  die  vorliegenden 
Erscheinungen   des  ausgehungerten   und   biosgelegten  Mngeos 
noch   so  sorgfältig  studirte.     Gleichwohl  sind  die  Wirkungs- 
erkenntnisse von  eben  so  hoher  Wichtigkeit,  wir  sollen  nur  nicht 
einseitig  sein ,  denn  das  wäre  ja  einftltig,  sondern,  indem  wir 
uns  in  der  Einen  vervollkommnen ,  auch  die  Andere  nicht  ver- 
nachlässigen oder  gar  missachten.     Zu  vollständiger  Erkenntniss 
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des  gesamalten  Menschen  gelangen  wir  nun  einmal  nur  durch 
Pflegung  beider,  der  innern  sowohl  wie  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  und  hiermit  haben  zugleich  auch  solche 
Ansichten  ihr  Urtbeil  empfangen,  welche  „die  subjectifen 
Symptome  aus  unserer  Arzneimittellehre  wieder  entfernt  und 
dagegen  die  „Aehnlichkeit*^  aus  dem  Aeusserlichen  heraus- 
gearbeitet^ wissen  wollen. 


Schachzflge. 

Zur  Erwiderung  der  Studien  des  Dr.  Roth  in  Paris. 
Von  Dr.  C.  Hering  in  Philadelphia. 

1. 

Dreizehn  Studien  liegen  vor  uns ,  ohne  dass  eine  einzige 
wäre  umgestülpt  und  von  inwendig  betrachtet  worden  I  Zwar, 
von  der  ersten  an  wurden  sie  von  Einem  gelesen,  Rothstift  in  der 
Hand,  wurden  sofort,  Feder  in  der  Hand,  berichtigt ,  beurtheilt 
und  widerlegt ;  jedoch  einem  weisen  Rathe  zufolge  wurde  alles 
das  hingelegt  und  aufgestapelt ,  und  zwar  in  der  Erwartung  der 
Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Eine  gerechte  Erwiderung 
schien  auch  unmöglich ;  durfte  man  bei  solch  einem  grossarligen 
Beginnen,  Früchte  jahrelangen  Vorbereitens,  unsäglichen  Fleisses 
und  bei  fortwährend  sich  häufenden  Verweisungen  und  Ver- 
heissuugen  urtheilen,  Stück  für  Stück  über  jede  Studie,  ehe  man 
das  Ganze  kannte?  Darüber  sind  nun  drei  Jahre  verflossen  und 
die  dreizehnte  Studie  wird  mit  einer  Verheissung  beendet  in 
derselben  Feuilletonistenmanier ,  die  vom  Anfange  an  beliebt 
wurde.  Es  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden,  etwas  Weiteres 
fernerhin  abwarten  zu  müssen,  das  Bisherige  reicht  bin. 

Diese  dreizehn  Studien  werden  gelesen  werden  und  sollen 
gelesen  werden  und  sind  auch  eines  bleibenden  Eindrucks  gewiss; 
weil  aber,  wenn  es  darin  wäre,  Schädliches  weit  mehr  haften 
würde,  als  das  Gute,  so  haben  wir  keine  Zeit  mehr,  noch  länger 
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zu  warten.  Jeder,  der  die  gebttbriiche  Achtung  bat  vor  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  jeder,  der  mit  ungeheuchelter 
Verehrung  aurMSnner  des  Fortschrittes  blickt,  ganz  einerlei,  ob 
er  Qhereinstimmt  mit  Methode,  Resultaten  oder  sonst,  jeder,  der 
80 denkt,  wird  für  Forschungen  dankbar  sein,  angestellt,  wie  es 
scheint,  der  Wahrheit  wegen,  und  wird  seine  Anerkennung  dann 
auch  solchen  Arbeiten  willig  zollen«  Alles  das  schliesst  aber  mit 
iMcbten  Vertheidigungen  aus ,  besonders  wenn  auf  grundfalsche 
Aonahmen  gestützt  wichtige  Lehrsätze  untergraben ,  die  werth- 
Tollsten  Bereicherungen  verdächtigt  werden,  und  alles  das  durch 
das  Hinwerren  schnöder  Behauptungen  blos.  Die  Katze  soll 
nicht,  wie  die  Novellenschreiber  mit  viel  Kunst  es  zu  thun 
pflegen,  mühsam  im  Sacke  gehalten  werden,  während  jeder  doch 
sieht,  wie  sie  sich  drin  rum  dreht  und  wendet,  nein !  wir  wollen 
sie  lieber  dilettantenmässig  gleich  zum  Anfange  herausspringen 
lassen ! 

Konnte  das  Gelseminum  ,9$chon  während  seiner 
Veröffentlichung^  „tiefste  Wanden  schlagen,^  „tiefer  als 
irgend  etwas  jemals,'^  ei!  warum  sollen  wir  die  vielen  Ver- 
wundungen, zwar  verziert  mit  Verwunderungen,  aber  nichts  desto 
weniger  vorsätzlich  beigebracht  und  zugefügt,  mäuschenstill  uns 
ferner  gefallen  lassen,  blos  weil  sie  noch  in  der  Veröflentlichung 
begriffen  sind  !  Da  wird  gehauen,  da  wird  gestochen,  mitunter 
ist's  freilich  weder  das  Eine ,  noch  das  Andere ,  mitunter  auch 
gar,  gegen  alle  Fechtergebräuche,  geknippen  und  gequetscht  und 
gebissen !  Soll  das  Alles  nur  so  mit  hingehen  von  wegen  der 
vielen  Verheissungen? 

Die  Bemerkung:  das  Gelseminum  habe  der  Arzneimittel- 
lehre Wunden  geschlagen,  XIIL  435,  war  der  Tropfen ,  der  den 
Geduldseimer  zum  Ueberlaufen  brachte«  Wir  wollen  ihn  also 
nun  laufen  lassen,  und  werden  „die  Geduld  unserer  Leser^ 
nicht  erschöpfen ,  auch  wenn  wir  den  Eimer  ein  wenig  neigen, 
besonders  wegen  derer,  die  geneigt  sind,  am  alten  deutschen 
Wahrspruch  zu  halten :  Das  ist  gerecht  Verweil ,  zu  hör'n  den 
andern  Theil.     Ende  des  ersten  Schachzuges. 
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2. 


Der  ^alte  Mann^  im  feroeo  Westen,  Gott  gebe  ihm  eio 
langes  Leben  I  der  ,,8eine  unschuldige  Freude^  noch  immer  bat 
„an  solchen  Schnurren,  *^  wie  z«  B.  das  Gebimmel  der  Maul-  und 
anderer  Esel,  bat  ein  Bret  vor  sich  genommen,  nicht  steilrecht, 
sondern  wagrecht,  stellt  seine  Steine  darauf  und  zieht  und  nennt 
es  nun  Schachzüge ,  vielleicht  nur,  weil  er  dem  Gegner  —  od- 
erhört  in  der  Geschichte  der  Schachspielkunst  —  13  Züge  vor- 
gab, wobei  er  einen  Bauer  verlor,  oder  auch  zwei  — ,  nennt  es 
Schachzüge,  vielleicht  auch  nur,  weil's  ihm  Oberhaupt  ein  Spiel  ist. 

Nicht  immer  wird  Schach  gespielt,  wie  bei  Retzsch  mit  dem 
Teufel  selber,  der  Seelen  Seligkeit  als  EinsaU«  Nicht  immer 
wird,  wie  bei  Heinse  in  der  Anastasia,  um  schöne  Nichte  Schach 
gespielt,  überhaupt  nicht  immer  nur,  um  zu  gewinnen*  Ab- 
gesehen von  der  schimpflichen,  schofeln  Schifisbohrwürmerart, 
um  Geld  zu  spielen,  kommen  doch  auch  Spiele  vor,  wo  man 
überhaupt  wenig  oder  gar  keine  Aussicht  hat ,  den  Andern  matt 
zu  setzen«  Man  kann  doch  auch  blos  spielen  wollen!  Das 
Wort  „Schachzüge^  ist  aber  ein  sogenannter  bildlicher  Ausdrack, 
wenn  mit  einer  Feder  geschriebene,  später  gedruckte  AufsflUe 
dadurch  bezeichnet  werden  sollen.  Das  verlangt  eine  Recht- 
fertigung. „Studien^  sind  auch  einmal  ein  solcher  Ausdruck 
gewesen,  neuerdings  freilich  sind  sie  in  die  Mode  gekommen  wie 
die  kurzen  Rockschösse;  dieser  Ausdruck  bedarf  daher  keiner 
Rechtfertigung.  Die  „Studien'*  sind  wirklich,  was  demherschen- 
den  Begriff  entspricht ,  die  Schachzüge  aber  sind  keine  Studien, 
noch  weniger  Antistudien ;  denn,  wem  dürfte  es  einfallen,  gegen 
die  prächtigen  Sachen ,  die  darinnen ,  wie  die  Brilliantkäfer  aus 
dem  Grase  in  Brasilien  zum  Vorschein  kommen.  Etwas  einwenden 
zu  wollen.  Der  in  den  Studien  eingeschlagene  Weg  ist  neu  und 
wir  müssen  uns  Glück  wünschen,  dass  er  überhaupt  eingeschlagen 
wurde ;  trotzdem  darf  man  sich  doch  der  Angriffe  darinnen  wehren. 

Die  Schachzüge  haben  etwas  ganz  Anderes  im  Auge,  wie 
sich  bald  zeigen  wird.  Wer  nun  seinem  Gegner  sehr  oft  auf 
dem  lahmen  Pferde  unpassender  Vergleiche  sitzend  vorzuführen 
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gedenkt ,  muss  vor  allen  Dingen  selber  aufpassen ,  dass  er  sich 
nicht  auf  ein  hinkendes  Rossiein  schwingt.  Und  man  wird  wahr- 
scheinlich den  Ausdruck  allseitig  billigen,  wird  seine  Zweck- 
mässigkeit einsehen  und  beistimmen ,  wenn  ich  dem  Leser  die 
aberraschende  Neuigkeit  miltheile,  dass  es  ein  dreiseitiges 
Scbachbret  gibt. 

Da  ich  nicht  voraussetzen  kann ,  dass  alle  meine  Leser  Zeit 
und  Gelegenheil  hatten,  klare  Ansichten  über  das  dreiseilige 
Scbachbret  sich  zu  verschaffen,  so  halle  ich  es  für  nfltzlich,  die 
hierzu  nOthigen  Vorkenntnisse  ins  Gedachtniss  zu  rufen,  meistens 
wegen  derer,  die  sie  nicht  schon  besitzen* 

Nicht  Jeder  konnte  sich  die  kleine  und  ungemein  selten 
gewordene  Abhandlung  des  Italieners  Philip  Harinelli,  k.  k. 
logenieurhauptmanns  zu  Neapel  verschaffen ,  welche  auf  Befehl 
des  Prinzen  Eugen,  des  edlen  Ritters,  im  Jahre  1722  dem  Druck 
Obergeben  wurde.  Die  Anno  1765  davon  veranstaltete  Ueber- 
setzung ,  in  Regensburg  und  Wien  bei  F.  Bader  erschienen ,  ist 
schon  selten  geworden«  Zwar  findet  sich  ein  dreiseitiger  Auszug 
über  dieses  dreiseitige  Schachspiel  in  Koch's  Codex  des  Schach- 
spiels; aber  „zu  der  Quelle  zurückzukehren,^  haben  wir  uns, 
gerade  so  wie  die  Studien,  zur  unerlässlichen  Pflicht  gemacht 
und  zwar  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren. 

Wir  denken  uns  also  ein  dreiseitiges  Scbachbret.  Nach 
„Vemunftschlüssen^  wäre  dies  unmöglich,  dennoch  verhalt  sich's 
anders:  Dem  gewöhnlichen  Scbachbret  sind  an  je  drei  Seiten 
je  dreimal  acht  Felder  angefügt.  Die  drei  Gegner  stehen  also  (J  • 
In  der  Mitte ,  auf  der  einen  der  hergebrachten  beiden  Aufstell- 
seiten stehen  die  Schwarzen ,  rechts  stehen  die  Weissen ,  links 
die  Rothen.  Damit  Niemand  auf  Oble  Nebengedanken  kommt, 
gebe  ich  die  Stelle  Marinelli's,  des  Erfinders,  wörtlich  nach  der 
Uebersetzung :  „Anstatt  der  zwei  Farben  weiss  und  schwarz 
kommt  in  dieses  neue  Spiel  noch  die  dritte  Farbe  hinzu ,  etwan 
die  rothe«^  Auf  der  vierten  Seite  steht  Niemand,  oder  eigentlich 
Nichts;  es  bedeutet  aber,  wie  man  ohne  weitere  Erklärung  ein- 
sehen wird ,  die  ganze  kranke  Welt.  Die  Schwarzen  sind  die 
AllOopathen ,  die  Weissen ,  das  versteht  sich ,  die  reinen  Hahne- 


398 

mann'scben  Homöopathen,  die  Rotben  alle  flbrigeD,  welchen 
Namen  sie  sieb  auch  mögen  gegeben  haben  oder  durch  Andere 
erlangt,  d.  h.  also,  alle  mit  einander,  welche  den  ganzen  Hahne- 
roann (nämlich  den  immer  willigen ,  sich  und  seine  Lehre  lu 
berichtigen)  schlechterdings  nicht  wollen  gelten  lassen,  sondern 
ein  Bruchtheil  nur,  Vs«  Vs«  V«  "•  ^*  '•  ^^  infinitum,  kurz,  alle 
die ,  welche  in  die  BrQche  gekommen  sind«  Beim  Schach  unter 
drei  Spielern,  oder  nach  der  alten  Uehersetzung  „selbdriu  tu 
spielen,**  gilt  es  aber  als  Aufgabe  eines  Jeden  der  drei,  beide 
Andere  matt  zu  setzen.  Nun  wollen  die  achten  vollblatigen 
Schwarzen  uns  beide  aus  dem  Wege  haben ;  die  Weissen  massen 
sich  nicht  nur  dagegen  wehren ,  sondern  auch  gegen  die  feind- 
lichen BrQder,  welche  die  Wissenschaft  auf  ihre  Weise  retten 
wollen«  Als  diese  sollen  uns  hier  die  „Studien^  gelten,  als 
der  stärkste  Ausdruck  dieser  Partei ,  und  die  SchachzOge  Bollen 
besonders  gegen  diese  gerichtet  sein.  Es  wäre  möglich,  dass 
die  Studien,  die  sich  vor  dem  Kampfe  mit  den  Schwarzen  scheuen, 
vergessen  haben,  dass  die  schwarzen  Cadaveristen  zwar  n^^i 
lebendigem  Leibe  faulen,^  aber  —  trotz  alledem  und  alledem— 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  die  mehrsten  Steine  habeo. 
Wenn  die  Schwarzen  matt  gesetzt  worden  waren ,  würde  sicb's 
dann  unter  den  beiden  Parteien  eher  entscheiden  lassen. 

Gebort  wirklich  eine  tropische  Phantasie  dazu^  sich  das 
vorzustellen  ?  Gehört  so  sehr  viel  dazu ,  sich  vorzustellen ,  wie 
diese  drei  Parteien  an  den  drei  Seiten  des  Marinelli'schen  Schach- 
bretts sitzen  ?  wie  die  schwarzen  Schachsteine  gezogen  werden 
durch  Diesen  und  Jenen,  bald  den  Einen,  bald  den  Andern? 
Wie  Wunderlich  sich  eine  Kinderschnarre  gekauft  hat  in  der 
Marktbude  und  sie  dreht  und  schnarrt ,  wir  sollen  denken ,  da 
l9g'  eine  Klapperschlange,  bereit  zu  beissen?  Wie  daneben  die 
Papageien  schreien  und  schnattern,  und  die  paar  Worter,  die 
man  ihnen  vorsagte ,  immer  wieder  nachsagen ,  und  zu  haben 
sind  for  einen  oder  zwei  Ducaten  der  Bogen?  Und  wie  die 
Hehrzahl  der  Vornehmsten  das  erhabene  Schweigen  vorzieht, 
und  sitzt  auf  dem  Markte  gravitätisch,  wie  jener  Truthahn,  von 
dem  der  Bauer  meint:  er  sage  nichts,  aber  er  denke  desto  mebrl 
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DierotheD  Steine  also,  stelle  man  sich  vor,  wurden  und  werden 
gezogen  von  Paris  aus  durch  einen  vielerfabrenen ,  gereiften 
Mann,  den  sechs  Choleraepidemien  zeitigten ,  die  siebente  hat  er 
soeben  selber,  und  weil  sie  chronisch  geworden,  nennt  er  sie 
„Studien.^  Dass  der  „alte  Mann^  die  Steine  zieht  im  Namen 
der  Weissen  ist  freilich  eine  Anmaassung ;  doch  gOnne  man  ihm 
den  Versuch,  er  hofit,  es  werden  die  nächsten  Jahrzehnte  ihm 
die  weissen  Haare  bescheeren ,  weiche  ihm  das  Recht  verleihen, 
im  Namen  der  Weissen  noch  manchen  Zug  zu  thun*  Er  zieht 
mit  völliger  Gewissheit  des  endlichen  Sieges,  nicht  etwa  seiner- 
seits, sondern  der  Sache;  nicht  als  wflre  er  etwa  der  Stimmen- 
mehrheit gewiss,  nur  dass  er  die  Stimmen  derer  erlangen  werde, 
welche,  wenn  es  auch  wenige  wären ,  überhaupt  ihm  werth  sind 
erlangt  zu  werden ,  besonders  unter  den  heranwachsenden  Ge- 
schlechtern. 

Ende  des  2.  Schachzuges. 

3«  Unwiderlegbarkeiten. 

In  der  zweiten  Zeile  des  ersten  Schachzuges  wird  das  Wort 
»umstülpen^  gebraucht«  Dieses  Wort  bedarf  der  Rechtfertigung. 
Hier  ist  sie* 

Man  wird  sich  erinnern  —  es  steht  wenigstens  schon  in 
RafiTs  Naturgeschichte  —  dass  man  die  sogenannten  Süsswasser- 
polypen  umstfllpen  kann,  und  sie  leben  doch  fröhlich  fort«  Die 
Versuche  Trembley's  vor  hundert  Jahren ,  welche  dies  zeigten, 
waren  dazumal  ebenso  wichtig,  als  die  Versuche  Claude  Bernard's 
in  onsern  Tagen«  Die  Studien  sind  aber  keine  solchen  Polypen, 
obschon  sie  mit  Hydra  fusca  einige  Aehnlichkeit  haben« 

Man  weiss  ferner ,  dass  manche  logische  Sätze  durch  die 
DmstUlpung  in  ihrem  wahren  Wesen  erkannt  werden  Die 
Studien  sind  aber  auch  nichts  dergleichen« 

Nein  I  es  ist  etwas  Anderes  gemeint«  Welche  gute  Haus- 
wirthin kauft  wohl  Strümpfe  beim  Strumpfwirker,  ohne  dieselben 
umzuwenden,  ohne  nachzusehen ^  wie  sich  die  Nath  inwendig 
verhalte!  Diese  wichtige  Untersuchung  wird  leider  in  der 
Literatur   nur  allzuoft  schmählich   verabsäumt,    und   manche 
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gelehrte  Auesprüehe,  Bebaupiungen ,  Silse,  Paragraphen,  ja 
ganse  AbhandluDgen  hekommen  ein  gans  anderes  Ansehen,  so- 
bald man  das  Innere  berausstalpt. 

Hier  ?orUlttfig  ein  kleines  Beispiel ;  wir  werden  deren  twar 
nicht  längere ,  aber  viel  bedeutendere  noch  TonufOhren  haben. 
Langhammer  und  Nenning  sind  die  beiden  Läufer ,  der  eine  auf 
den  weissen  Feldern,  der  andere  auf  den  schwarxen«  Wir 
werden  sie  gar  manchen  Zug  müssen  machen  lassen  über  ihre 
von  32  auf  78  Felder  vermehrten  Laufbahnen,  hin  und  her 
Hier  %.  B«  läuft  der  Weisse  über  sieben  Felder  und  bedroht  die 
Königin  des  Rothen,  darum  ist  er  auch  so  lang. 

In  der  6.  Studie  (KD.  66)  paradiren  mehrere  vernichteode 
„Vernunftschlüsse,^  es  werden  da  dem  armen  Langhammer  die 
Fetzen  vom  Leibe  gerissen*  Wie  oft  genug  versichert  wird, 
lässt  man  ««eine  Elirenhafligkeit  zwar  unangetastet,  aber  seine 
Eselhafligkeit  wird  um  so  mehr  an's  Licht  gezogen,  und  also 
Hahnemanns  mit«  Wir  lassen  die  Sätze  der  Studien  hier  folgen 
und  beziffern  sie  „aus  Gründen ,  die  der  Leser  später  einsehen 
wird.«* 

Die  Studien  haben  ihre  Symptomenregister  über  Agaricus- 
Prüfungen,  Agaricus- Vergiftungen,  Indigo  -  Prüfungen ,  Arsen- 
Prüfungen  und  Veratrum  -  Prüfungen  ohne  Ziffern  beliebt,  hin- 
gegen die  China-Prüfungen ,  Arsen  ex  usu  in  morhis  und  Arsen- 
Vergiftungen  mit  Ziffern  verselien.  Wir  halten  die  letzlern  für 
die  hier  maassgebenden  und  beziffern  : 

1)  Die  Langhammer'schen  Symptome  sind  bei  Arseolk  mit  Zeichen 
der  Zeit,  nach  weicher  sie  erschienen  sind,  versehen. 

Hahnemann  verlangte  dies  durchgangig;  seine  sämmtlichen 
Prüfer  wurden  streng  dazu  angehalten«  Die  Stufe  der  Erkennt- 
niss,  auf  welcher  Hahnemann  dazumal  stand,  verlangte  dies. 
Ob  sich  die  Pupillen  erst  verengten,  dann  erweiterten,  wurde 
für  wichtig  gehalten.  Ein  sorgsamer  Prüfer,  wie  Langhammer, 
versäumte  dies  daher  nie ,  sondern  trat  alle  halbe  Stunden  vor 
den  Spiegel«  Hahnemann  aber  hat  später ,  soweit  er  sie  dann 
für  nutzlos  hielt,  Pupillen  und  Zeitangaben  weggelassen.  Durch 
den    Verfasser    der   Schachzüge    wurde    seit  Jahrzehnten  der 
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Versuch   gemacht,    sie   wieder   zu  Rhren    zu    hringen.      Doch 
darüber  später* 

2)  Wenn  man  sie  dieser  angegebenen  I  Zeitfolge  nach  ordnet,  so 
findet  man,  dass  der  ganze  Versuch  blos  einen  Tag  gedauert  hat. 

Die  spätesten  Zeitangaben  in  obigen  Versuchen  sind  20 
Stunden,  also  nach  früh  genommenem  Arsen  bis  zu  der  bekannten 
Acme  der  Arsenikwirkung :  einige  Stunden  nach  Mitter- 
nacht. Dass  später  nichts  weiter  aufgeschrieben  wurde,  ge- 
schah nur  aus  übertrieboner  Sorgfalt.  Es  waren  die  aller- 
unzweideutigsten  Folgen  der  einen  Gabe  binnen  20  Stunden* 
Wenn  es  leider  I  den  Bedauerlichkeiten  zugezählt  werden  muss, 
dass  wir  alle  einst  Windelkindcr  waren  und  später  eine  Weile 
dumme  Jungen  j,  so  hat  man  anch  das  Recht ,  es  leider  1  zu  den 
Bedauerlichkeiten  der  ersten  Jahrzehnte  der  Homöopathie  zu 
rechnen,  dass  Hahnemann  mit  grüsster  Besorglheit  seine  Nach- 
wirkungen unterschieden  wissen  wollte  von  den  Erstwirkungen. 
Der  „alte  Mann'^  hat  in  seinen  jungen  Jahren  schon  nicht  wenig 
dazu  beigetragen ,  dass  Hahnemann  diese  Irrlehre  selbst  aufgab. 
Siehe  Conium.     Auch  darüber  später. 

3)  Wenige  meiner  Leser  werden  sich  die  Mühe  geben  wollen ,  einen 
auf  diese  Weise  geordneten  I  Auszug  zu  machen. 

Aber  der  „alte  Mann ^  hafs  gethan^  von  jeher  gethan,  ja 
stets  gethan,  ehe  er  seine  Vorschläge ,  Vermuthungen  und  der- 
gleichen Einfälle  auspaukte,  und  hat  es  durch  die  ganze  Arznei- 
mittellehre ,  die  gedruckte  und  ungedruckle ,  hindurch  gethan. 
Die  geneigten  und  ungeneigten  Leser  werden  sich  beiderseits 
davon  zu  überzeugen  sehr  bald  Gelegenheit  haben. 

4)  Ich  will  daher  dieselben  vorlegen,  denn  der  Zweck  meiner  Arbeit 
ist  nicht  (ei!),  meine  persönliche  und  nicht  maassgebende  Meinung  aus- 
zusprechen. 

Die  Schachzüge  machen  hier  eine  Pause ,  nur  um  auf  die 
ganz  ungemeine,  ja  man  möchte  sagen  unerhörte  Bescheidenheit 
aufmerksam  zu  machen,  welche  in  den  ,.Studien'<  mitunter  so 
viel  als  möglich  aus  dem  Laden  gehängt  wird ,  ja  an  der  Stange 
herausgesteckt. 

5)  Sondern  Jedem  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben ,  seine  eigene 
selbständige  I  auf  Thatsachen  gegründete  I  Meinung  bilden  zu  können. 

XIV,  4.  26 
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Unter  diesen  „Thatsachen ,  ^  auf  welchen  die  Meinung  zu 
gründen  sei,  verstehen  die  „Studien^  sämmtliche  Stützen  des 
„unwiderlegbaren  Beweises;^  diese  Stützen  bestehen  aber  au» 
folgenden  Stücken : 

a)  die  Ziffern  der  Symptome,  welche  bei  Arsen  in  der 
3.  Ausgabe  der  Arzneimittellehre  mit  Langhammer  bezeicbnel 
sind; 

b)  die  Meinung  des  Dr«  Gross,  über  mehrere  bei  ver- 
schiedenen Mitteln  ähnlich  wiederkehrende  Symptome.  Dem 
Dr.  Gross  lief  manchmal  die  Laus  über  die  Leber  —  er  litt  an 
einer  Leberkrankheit.  Hier  zeigte  er  seine  grosse  Mittelkennlniss, 
die  Andere  angefochten  hatten ;  er  entdeckte  beim  Studireo  der 
Arzneimittellehre  wirkliche  Versehen,  und  eilte  sie  offen  roit- 
zulheilen,  mehr  zum  Hohn  der  damals  viel  Getratsch  machenden 
Aflerkritik.  Als  wirklicher  Mittelkenner  verfehlte  er  aber  nicht 
hinzuzufügen,  „ih r  Unwerth  würde  sich  mitderZeit 
am  Krankenbette  doch  herausstellen.^ 

c)  Das  daraufberuhende  Lerchenstreichen  der  Langhammer- 
sehen  „Gemüthszeicheu^ :  an  fünf  Stück  wurden  „mit  ?oll- 
kommener  Berechtigung^  die  Köpfchen  eingedrückt.  Das  nennt 
er  eine  Thatsachel  Ueber  diese  vergleiche  den  Scbachzug: 
das  zerbrochene  Hufeisen. 

d)  die  Anordnung  der  Langhammer^schen  Arsenikzeichen 
nach  der  Zeitfolge;  eine  Thatsache,  deren  Betrachtung  hier 
folgt,  und  zunächst  in  der :  Eleivrischen  EntblOssung. 

e)  Die  hier  nachfolgenden  Sätze ,  weiche  aber  sammt  und 
sonders  noch  weniger  jene  sogenannten  „Thatsachen^  geben; 
es  folgt  nämlich  eine  Zusammenstellung  der  Arsen-  undAgaricus- 
Zeichen,  die  wir  unter  den  „Fliegenpilzbomben^  werden  platzen 
lassen.  Die  ganze  „Thatsachenbegründung^  ist  also  hier  wie 
fast  überall :  eine  hohle  Phrase. 

6)  Die  fluchtigste  Durchsicht  dieser  LaDgbammer'schen  Symptome 
genügt  schon !  um  die  Nichtigkeit  derselben  zu  ermessen  1 

Die  allerflüchtigste  Uebersicht  erkennt  aber  schon  im 
^Nichtigkeitsermessen^  abermals  eine  Phrase,  diesmal  eine, 
welche  jene  Tiefe  der  philosophischen  Bildung  zeigt ,  wodurch 
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die  „Studien^  sich  vorbereiteten.     Es  ist  gewiss  ein  ganz  be- 
sonderes geometrisches  KunslstUckchen,  Nichtigkeit  zu  ermessen. 

7)  Um  wie  viel  mehr  werden  meine  Leser ,  welchen  die  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Arzneiwirknngen  nicht  ganz  fremd  Bind 
(eine  6rieselich*sche  Redensart  I  Vgl.  Hjgea  20,  554.  Z.  18,  19  mid  die 
dazn  ganz  unentbehrliche  Erlänterang  in  den  Hauhecheln  1846.  S.  52) 
mit  Staunen!  bemerken,  dass  alle  die  als  charakteristisch  angesehenen 
Merkmale  (sie  mögen  richtig  oder  unrichtig  sein)  der  Langhammer'schen 
I'rüfnng  ganz  abgehen. 

Dreimal  haben  wir  schon  das  Charakteristische  angedeutet, 
viermal  könnten  wir*s  noch  thun,  das  macht  sieben  I 

Die  Studien  lieben  das  Staunen  1  Ist  es  nicht  erstaunlich, 
dass  der  „alte  Hann,^  dem  doch  „die  charakteristischen  Merk- 
male der  Arzneiwirkungen  nicht  ganz  fremd  sind,'^  gerade  diesen 
Langhammer'schen  Zeichen  „manche  schöne  Heilung  verdankt,^ 
und  zwar  insbesondere  den  Seelen-  und  den  Hautzeichen  ?  Ist's 
nicht  noch  erstaunlicher ,  dass  ihm  selber  das  gar  nicht  einmal 
erstaunlich  vorkommt? 

8)  Sie  werden  alsdann  gleich  mir  nicht  begreifen,  was  zur  Aufiiahme 
derselben  in  eine  reine  Arzneimittellehre  bewogen  haben  mag. 

Der  erste  Satz  ist  eine  grosse  Wahrheit :  „gleich  mir  nicht 
begreifen.^  Das  ist  es,  was  die  Studien  wollen  I  Zur  Aufnahme 
der  Langhammer'schen  Prüfung  bewogen  triftige  Gründe; 
erstens  war  sie  nach  der  damaligen  Einrichtung,  d.  h.  unter  den 
Augen  Hahnemann's  entstanden,  zweitens  ist  sie  ganz  unentbehr- 
lich zur  Vervollständigung,  wie  denn  das  jeder  practicirendeArzt 
weiss  oder  doch  wissen  sollte. 

9)  Ich  will  gar  keui  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  dass,  um  die 
Symptomenzahl  zu  vermehren,  ein  und  dasselbe  Symptom  mit  kleiner 
Abänderung  eines  Wortes  sich  wiederholt  vorfindet,  wie  z.  B.  S.  936  nach 
3  St. ,  und  S.  937 ,  welches  sich  nach  Z^/^  St.  gezeigt  haben  soll.  Der 
ganze  Unterschied  ist:  heisse  Stirn  und  warmes  Gesicht,  wanne  Stirn  und 
heisse  Backen. 

Das  „kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  wollen^  ist  ein 
ungemein  gütiger  Anfang ,  das  „um  die  Symptomenzahl  zu  ver- 
mehren^ eine  ganz  niedrige,  unwürdige  Verleumdung  Hahne- 
mann's, das  „gezeigt  haben  soU^  ist  hämisch.  Man  braucht 
blos  die  drei  Ausgaben  des  Arsenik  zu  vergleichen ,  die  2«  und 
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die  3.  der  Arzneimittellehre,  und  die  von  den  chronischen 
Krankheiten ,  so  sieht  man ,  wie  Hahnemann  sich  fortwährend 
bemüht  hat,  mehrere  Zeichen  zusammenzuziehen.  Wo  er's 
nicht  gethan,  glaubte  er  hinreichende  Gründe  zu  haben«  Hahne- 
mann kürzte  sogar  in  der  letzten  Ausgabe  diese  nämlichen  beiden 
Symptome  und  liess  die  Zeilangabe  ganz  weg ,  aber  doch  beide 
gesondert  stehen ,  wahrscheinlich  weil  er  —  zwei  Prürungen  vor 
sich  hatte.  Diese  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  wird  sich 
zeigen  bei  den  Schachzügen :  über  die  Langhammer*schen 
Samenergiessnngen  und  über  die  Gustav  Wagner'schen  Thuja- 
prüfungen. 

10)  Wir  Homöopathen  sind  auch  schon  daran  gewöhnt,  dass  man 
ein  nnd  dasselbe  Symptom  entzwcispaltet  nnd  das  Bnichstfick  als  ein  nencs 
Symptom  bringt,  wie  z.  B.  S.  296  u.  297.  Beide  sind  zn  derselben  Zeit 
nach  3  Standen  erschienen  und  fignriren  dennoch  als  verschiedenartige 
Erscheinungen. 

Erstens  war  es  keine  Spaltung  und  keine  Abspaltung; 
zweitens  konnten  die  beiden  Zeichen  durchaus  nicht  als  ver- 
schiedene Erscheinungen  ßguriren  sollen ;  drittens  ist  es  mög- 
lich, und  ich  werde  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen ,  dass  das  aus 
zwei  verschiedenen  Prüfungen  stammen  könne ;  viertens  ist  auch 
ein  Druckfehler  möglich  in  Bezug  auf  die  Zeitangabe.  Gehören 
solche  Lumpereien  auch  mit  unter  die  ^unwiderlegbaren  Be- 
weise?" 

11)  Wir  wollen  übersehen,  dass  offenbare  Widerspruche  die  Un- 
richtigkeit der  Beobachtung  andentenl  wie  z.B.  8  nnd  31  nach 
9»/2  St.  In  dem  einen  soll  der  Schwindel  auf  die  rechte  Seite  fallen 
machen ,  nud  in  dem  andern ,  welches  ja  doch  zur  selben  Zeit  beobachtet 
sein  soll,  taumelte  Er!  bald  auf  die  rechte,  bald  auf  die  linke  Seite. 

Eine  ^angedeutete  Unrichtigkeit"  ist  aber  deswegen  noch 
keine  bewiesene;  man  kann  sich  höchstens,  wie  z.  B.  viele 
unsrer  Gegner,  erfrechen,  dieselbe  anzunehmen.  Das  Alles 
aber  thun  die  Gassenjungen  auch*  Man  wird  es  doch  nicht  etwa 
gar  für  scharfsinnig  halten? 

„Oflenbare  Widersprüche**  kann  aber  nur  der  in  den  beiden 
Symptomen  finden ,  dem  alle  philosophische  Bildung  bis  zu  den 
Elementen  hinab  ganz  und  gar  abgeht.     Nur  dann,  wenn  gesagt 
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wurden  wäre :  der  Er  sei  vom  Stege  gefallen  und  zugleich  rechts 
hinunter  und  zugleich  auch  Hnks  hinunter,  wär's  ein  Wider- 
spruch; aber  „als  wenn  er  rechts  fallen  sollte,^  und  „bald  auf 
diese,  bald  auf  jene  Seite  taunaeln»^^  das  ist  keiner!  Darüber 
appellire  man  an  Karlchen  Miesnik.  „Zu  derselben  Zeit^  ist  in 
einem  Berichte ,  wo  nach  9  Stunden  Blähungen  abgehen ,  nach 
9Vä  Stunden  der  Schwindel  kommt,  nach  10  Stunden  der 
Gaumen  rauh  wird,  nach  11  Stunden  wieder  Blähungen  abgehen, 
und  zwar  faulig  stinkende,  und  die  letzten  im  „offenbaren  Wider- 
spruche,'^ sogar  chemisch  polar  different  mit  jenen  Blähungen, 
welche  nach  9  Stunden  abgingen ,  und  nicht  nur  nicht  stanken, 
sundern  vorher  laut  knurrten,  was  bekannllicli  immer  Kohlen- 
säuregehalt anzeigt,  „zur  selben  Zeit^  meint  in  einem  solchen 
Berichte  ungeHthr;  da  wird  unter  9^2  nicht  verstanden,  dass 
man  zur  selben  Minute,  Secunde  oder  gnrTertie  getaumelt  habe, 
und  zur  selben  Minute,  Secunde,  Tertie  auch  vom  Stege  gefallen 
sei.  Der  arme  Langhammer  hatte  keine  astrononnsche  Tertien- 
iihr,  noch  berechnete  er  die  Zeit  bis  auf  die  sechste  Decimal- 
sielle.  Mit  philosophischen  Ausdrücken  sollte  Jeder  es  genauer 
nehmen ,  als  die  Studien  zu  thun  pflegen ;  bei  Zeit-  und  Orts- 
angaben Anderer  die  Genauigkeit  auf  die  Spitze  zu  treiben ,  ist 
nichts  als  geflissentliche  Unsinnsmacherei. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  hier  zwei  verschiedene 
Prüfungen  konnten  gemacht  worden  sein ,  in  beiden  Fällen  die 
Arznei  des  Morgens  genommen  worden ,  beide  Male  der  Schwin- 
del oder  die  Betäubung  beim  Spazirengehen  einige  Stunden  nach 
Tische,  charakteristisch  für  Arsenik,  sich  eingestellt 
haben  konnte,  einmal  auf  die  eine  Art,  das  andere  Mal  auf  die 
andere;  abgesehen  davon,  dass  beide  Zeichen  in  derselben 
Prüfung  bald  nach  einander  erscheinen  konnten,  Hahnemann 
dieselben  weislich  trennte,  6  zu  Schwindel ,  16  zur  Betäubung 
stellte,  ebenso  in  der  2.  Auflage  als  8  und  31,  und  in  der  letzten 
Ausgabe  des  Arsen ,  wo  die  Seelenzeichen  voranstehen ,  das 
letztere  derselben  vor  dem  Schwindel  104,  das  erslere  unter 
die  Schwindelzeichen  als  107  stellte;  abgesehen  davon,  ist 
Schwindel  blos  beim  Gehen  (also  nicht  im  Sitzen)  als  wenn  er 
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uf  die  rech  te  Seite  fallen  sollte  (also  nicht  auf  die  linke),  ein 
wesentlich  anderes  Zeichen,  d.h.  nach  der  Phrase  der 
^Studien^:  „auf  einem  andern  Nervenpunkt  verursacht,^  als 
das  zweite  Zeichen,  welches  beim  Gehen  im  Freien  sich  einstellt, 
ein  Gefühl  wie  betrunken ,  bald  auf  diese ,  bald  auf  jene  Seite 
taumelnd.  Aber  Widerspruch  ist  es  nicht«  Hier  sind  es  wirk- 
lich zwei  n verschiedenartige  Erscheinungen.^ 

12)  Auch  dass  das  schon  vor  der  Prfifüng  dagewesene  Symptom  in 
155  nach  7  St.  der  Arznei  Wirkung  zugeschrieben  worden,  wollen  wir  (sehr 
gGtig)  den  kleinen  (wie  kleinen  I)  Unachtsamkeiten  zuzahlen ;  Ansbruch 
eines  Bläthchens  and  Verwandlung  in  Schorf  ist  nicht  das  Werk  einer 
Tstündigen  Arzneiwirkung. 

Ei,  warum  nicht?  Hat  Claude  Bernard  Versuche  darüber 
gemacht?  Woher  denn  diese  Bestimmtheit^  welche  sich,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  auf  nichts  gründet,  als  das  beliebige 
Behaupten  I 

Die  Hautzeichen  Langhammer^s  vom  Arsenik,  die  zu  den 
allerbesten  gehören  und  denen  ich  allein  schon  „manche  schtine 
Heilung  verdanke,^  die  auch  sammt  und  sonders  durch  Beobach- 
tungen Anderer  hinlänglich  gestützt  und  durch  Heilungen  Anderer 
hinlänglich  bestätigt  wurden ,  sind  es  werth ,  im  Ueberblicke  ge- 
geben zu  werden.     Jeder  kann  etwas  dadurch  lernen. 

a)  nach  ^/^  Stunde  fressendes  Jucken  am  Mittelfleische,  zum 
Kratzen  nöthigend. 

b)  nach  1%  St.  dasselbe  am  1.  Vorderarme,  z.  Kr.  n. 

c)  nach  l^/^  St*  kitzelndes  Jucken  an  der  r.  Zehe,  wie  bei 
Heilung  einer  Wunde,  zum  Reiben  nöthigend« 

d)  nach  2  StJ  zwei  grosse  Blüthen  in  derGlabella, 
z*  Kr«  n. ,  blutig  wässernd ,  den  folgenden  Tag  mit  Eiter  genilU. 

e)  nach  3St.  1  Blüthchen  an  der  1.  Schlafe  (wie 
bei  vorigen),  nach  Reiben  wund  schmerzend. 

ICST  Trotz   allen   Aufpassens    und  Abschreibens  den 
Studien  entgangen  I    In  jeder  Stunde  eine  Blöthel 
ei ,  da  muss  doch  auch  die  allergläubigste  Schaf- 
ledergeduld reissen ! 
0  nach  3V«  St.  Kitzeln  im  r.  Ohre. 
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g)  nach  3^4  St.  Jucken  in  beiden  Augen* 

b)  nach  4^3  St.  fressendes  Jucken  am  r.  Oberschenkel, 
nahe  am  Schoosse,  z.  Kr.  reizend. 

i)  nach  5  St«  kitzelndes  Jucken  am  r.  Hittelflnger. 

k)  nach  51/4  St.  dasselbe  an  der  Rutbe. 

I)  nach  5Va  St.  dasselbe  am  Mittelfleiscbe. 

m)  nach  7  St.  auf  dem  1.  Seitenbeine  am  Haarkopfe  ein  mit 
Schorf  bedecktes  Blüthchen,  z.  Kr.  n.,  beim  Reiben  unterkOtbig. 

n)  nach  7Vi  St.  Kitzeln  im  Ilandteller. 

o)  nach  8  St.  fressendes  Jucken  auf  dem  Haarkopfe,  z.  Kr*  n. 

p)  nach  8Vi  St.  geschwQrartig  schmerzendes  Jucken,  z. 
Kr.  n« ,  auf  dem  ganzen  Haarkopfe ,  wie  mit  Blut  unterlaufen, 
meist  am  Hinterhaupte. 

q)  nach  ll^/^  St.  auf  dem  ganzen  Haarkopfe  Ausschlags- 
blCltben^  bei  Berührung  unterkOtbig  schmerzend^  der  ganze  Haar- 
kopf wie  mit  Blut  unterlaufen. 

r)  nach  13  St.  fressendes  Jucken  an  beiden  Oberschenkeln, 
z.  Kr.  r. 

Wir  finden  hier  das  vorhersehende  fressende  Jucken  (a«  b« 
h.  o.  r«),  das  zum  Kratzen  reizende  (a.  b«  d.  e.  b.  m.  o.  p.  r.); 
an  verschiedenen  Leibesstellen,  zunächst  kitzelndes  Jucken,  zum 
Reiben  nöthigend  (c.  i.  k«  1.  n*)-  Wir  bemerken  das  höchst 
wichtige  Steigen  der  Ausstossungen  durch  die  Haut ,  welche  da? 
Jucken  bedingen,  und  als  Reflexbewegung  das  Kratzen,  in  Wellen, 
wenn  man  so  sagen  darf,  die  von  unten  nach  oben  ziehen ;  wir 
sehen  die  Acme  derselben  über  den  Haarkopf,  etwa  7 — 12  St, 
nach  dem  Einnehmen,  also  des  Abends,  anfangs  rechts  mehr, 
spater  auch  links,  mit  jenem  höchst  wichtigen  und  entscheidenden 
UnterköthigkeitsgefUhle ,  und  bekommen  dadurch  ein  schönes, 
fest  und  bestimmt  gezeichnetes  Bild  einer  Arzneikrankheit,  durch 
dessen  Kenntniss  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  eine  Menge 
der  wichtigsten ,  lästigsten  chronischen  Uebel  zu  heiSen ,  beson- 
ders wenn  diese  sich  gegentheilig  von  oben  nach  unten,  und  von 
links  nach  rechts  entwickeln*  Der  Kritiker  aber  streicht,  mit 
„vollkommener  Berechtigung*^     Warum? 

Oben  schon  bei  d.  e.  wurde  vorläufig  aufmerksam  gemacht 
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auf  die  Ztimuthung,  an  den  ^Glauben^  für  ein  leider!  nur  zu 
leicht  reissendes  Schafleder  (ein  ebenso  passendes  Bild  wie  die 
Klarheit  der  bekannten  KlösbrOhe) ,  für  eine  solche  Geduld  frei- 
lich nicht  zum  Aushallen.  Zwei  —  man  bedenke,  zwei!;  — 
grosse  —  man  bedenke ,  grosse ! ;  Biülben  —  man  bedenke, 
was  das  will  sagen,  Blüthen !  in  d. !  und  e.  nach  3  Sl»  noch 
eine !  also  jede  Stunde  eine !  Mit  welcher  lobenswerthen  Be- 
scheidenheit haben  die  Studien  dies  gänzlich  zu  fibersehen 
beliebt ! 

Der  „alteMann'^  hat  viel  gesehen,  und  ausser  den  Schnurren 
liebt  er  noch  einige  andere  nützliche  Gegenstande,  und  lernte 
aufpassen,  seit  er  ein  Knabe  war;  aber  binnen  2  Stunden  zwei 
grosse  Bldlhen,  nach  3  St.  drei ,  das  hat  er  nie  gesehen*  Das, 
was  die  Studien  rügen,  „nach  7St. ,^  verschwindet  ganz  da- 
gegen !  „Ausbruch  eines  Dlülhchens ,  und  Verwandlung  in 
Schorf  sei  nicht  das  Werk  einer  siebenstündigen  Arzneiwirkung. '^ 
Und  diese  Behauptung  ist  obendrein  entschieden  falsch.  Es  ist 
eine  physiologisch -pathologisch  ganz  unbestreitbare  Thatsache, 
dass  binnen  7  Stunden  solche  Blülhchen  wirklich  auf  heiler  Haut 
entstehen  können,  und  wenn  sie,  wie  sehr  oft,  schon  beim  ersten 
Ausbrechen  jucken,  und  wenn  mit  Hülfe  der  durch  die  Reflex- 
bewegung inThätigkeit  gesetzten  Fingernägel  dann  die  Epidermis 
abgekratzt  wird,  so  bildet  sich  ein  Schorf,  beim  Gehen  in  freier 
Luft  schon  binnen  wenigen  Minuten.  Es  geht  noch 
geschwinder,  wenn  man  einen  Blasbalg  zu  Hülfe  nimmt.  Ein 
massig  starker  Luflstroni  bildet  auf  einer  siepernden  Hautstelle 
den  Schorf  so  schnell ,  dass  man  denselben  entstehen  sieht. 
Kann  man  doch  ältere  GcschwUrflächen  nach  Bouisson  (Gaz,  de 
Paris  1858)  durch  locale  Ventilation  sehr  bald  überkrusten, 
warum  sollen  die  kleinen  Blüthchen  so  viel  Zeit  brauchen? 
Sollte  sich  unter  den  physiologischen  Apparaten  bei  Claude 
Bernard  nicht  auch  ein  Blasebalg  finden?  Hier  wäre  der  Wind 
angebracht!  Kehren  wir  zurück  auf  die  beiden  d.  e, ,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  zu  vermuthen ,  es  müsse  dies  12  Stunden  statt 
2,  und  13  Stunden  statt  3  heissen;  dann  stimmt  es  mit  den 
übrigen  Symptomen*     Dies  wird    unterstützt,  wenn    man    die 
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Quellen  vergleicht,  und  nicht  nur  die  dritte  Auflage  der  Arznei- 
mittellehre zu  Hilfe  nimmt,  sondern  auch  die  letzte  Ausgabe  der 
chronischen  Krankheiten ,  das  Allerletzte ,  was  wir  aus  des 
Meisters  Hand  empfingen.  Da  findet  sich,  dass  beide  Zeit- 
angaben bei  beiden  dieser  Zeichen  weggelassen  wurden. 

Es  wcire  doch  gar  zu  frech,  es  wäre  unanständig,  wäre  ver- 
ächtlich, wäre  etwas,  was  derallerniederträchtigste  Gegner  HaLne- 
roann's,  ein  Karsch,  sich  kaum  unterstehen  würde,  anzunehmen : 
llahnemann  habe  die  Zeitangabe,  „2,  3  Stunden  ,^  gestrichen, 
aber  die,  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  in  so  kurzer  Zeit  ent- 
standenen ßlüthchen  doch  stehen  lassen,  nnr  um  ein  paar 
Zeilen  Text  mehr  zu  haben ,  und  am  Ende  statt  der  Nummer 
1231  aur  bis  zur  Nummer  1229  zählen  zu  können.  Jedoch 
unmöglich  ist  es  nicht,  unmöglich  steht  nicht  im  französischen 
Würterbuche.     Ende  des  3,  Sciiachzuges. 

4.    Eine  kleine  Elei  vrische  En  thlössung. 

Unserm  „stets  auf  die  Quellen  zurückgehtMiden^^  Studien- 
verfasser ist  ein  arger  Streich  passirt.  Ja  I  beim  Umstülpen 
kommt  mitunter  auch  ein  Loch  zum  Vorscheine,  mitunter  sogar 
etwas  am  Loche  Hängendes  1  XH,  68  steht  im  „unwiderlegbaren 
Beweise^'  der  2*  „Irrthumsquelle,^  als  das  letzte  der  sämmtlichen 
„«ler  Zeit  nach  geordneten  Symptome"  Langhammer's  von 
Arsenik  Folgendes : 

Nach  3 — 6Tagen  öfteres  Niesen  ohne  Schnupfen, 

501. 

Wie  höhnisch  mag  da  der  kritische  Abschreiber  gelächelt 
haben  1  Mit  wahrhafter  Grossmuth  hat  er  die  sämmtlichen 
Prüfungsresultale  „auf  diese  Weise  geordnet,"  und  die  Ratte 
sitzt  ihm  sicher  in  der  Falle  I  Mit  wahrhafter  Grossmuth  aber 
lässt  er  doch  dieses  nackte  bedauerliche  Schwänzchen  ohne 
weitere  Bemerkung  hinten  herunterhängen.  Der  Beweis  ist  ja 
doch  ein  unwiderlegbarer.  Er  kneipt  nicht  einmal  in  dieses 
Schwänzchen !  Er  überlässt  es  den  Lesern  I  Wie  höhnisch 
mögen  diese,  besonders  die  Allöopathen  und  die  halben  Viertels- 
meister das  armselige  Schwänzchen  betrachtet  haben  I     Ich  sehe 
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sie  vor  mir  I  Wie  sie  ausrufen:  Welch  ein  erbärmlicher  Prüfer! 
Bekommt  nach  einem  Schlückchen  Arsenik  5  Gemülhssymptome, 
die  ^mit  vollkommener  Berechtigung"  zu  streichen  sind,  ja,  das 
versteht  sich  I  Ausserdem  bekommt  er  aber  48  andere  Symptome, 
ganze  zwanzig  Stunden  beobachtet  er  I  Siehe  da,  nach  3  Tagen 
niest  er  ohne  Schnupfen  1  Ob  er  eine  Prise  genommen  —  denn 
verboten  war  es  doch  gewiss  eben  so  wenig,  als  das  Tabak- 
schmauchen —  darüber  schweigt  die  Geschichte.  Ob  seine 
Dienstmagd  mit  ihrem  Besen  seine  Stube  kehrte?  Wir  erfahren 
das  nicht.  Ob  er  selber  mit  seinem  Flederwische  gefegt  hat 
auf  seinem  Ledertische?  Ob  er  die  Nase  gngen  die  Sonne  hielt? 
Wir  werden  in  der  unverantwortlichen  Ungewissheit  gelassen 
über  diese  entscheidenden  Influenzien  1  wir ,  die  ganze  medici- 
nische  Welt  I  Entsetzlich  ?  Siehe  da ,  nach  6  Tagen  niest  er 
endlich  noch  einmal  I  Das  ist  aber  das  Letzte ,  was  der  Prüfer 
einzutragen  für  gut  findet ,  das  Letzte ,  was  er  uns  zuzumutben 
Tölpel  genug  ist.  Und  Hahnemann?  Ach  HahnemannI  Offen- 
bar ein  sehr  grosser  Mann  1  Die  Geschichte  wird  wahrscheinlich 
nicht  ermangeln ,  seiner  zu  gedenken«  Aber  als  eines  grossen 
Beobachters  doch  nicht  I  Nein  I  und  als  grossen  Denkers  noch 
weit  weniger«  Als  Kritiker  erst  recht  gar  nicht  I  Hahnemann 
bringt  solche  läppische  Nichtswürdigkeiten  in  seine  Positive,  in 
seine  Reine  !  Da  steht^s  I  Durch  alle  Auflagen  hindurch  geht*s ! 
Durch  die  kritischen  Reifröcke  weht's!  Nun!  Wer  Verstand 
hat,  versteht's! 

Vielleicht  gehört  hierher,  was  XI 11,  502  über  eine  Geschichte 
von  den  Folgen  des  Krebsgenusses  gesagt  wird ,  was  dort  ein 
offenbares  freches  falsum  wäre ,  denn  wie  es  dort  steht ,  so  ist's 
nicht  wahr!  Die  englische  Krebsgeschicbte ,  von  Bethmann 
zuerst  mitgetheilt,  heisstesda,  sei  „in  die  Arzneimittellehre, '^ 
sei  „in  die  Repertorien , '^  sei  „in  die  Handbücher  der  Homöo- 
pathie übergegangen."  Dass  ein  einziger  homöopathischer 
Doctor,  auch  in  Paris,  auch  mit  Namen  Roth  in  seiner  Gazette 
homoeopathique  de  Paris,  prem*  vol.  No.  28,  Samedy  5«  October 
1850  unter  verschiedenen  anderen  „Compilationen^  auch  die 
Phaenomenologie  des  Astacus  fluviatilis  erscheinen  Hess  und  dass 
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er  dieser  fünf  Symptome  (in  der  englischen  Uebersetzung  N. 
Americ«  hom.  Journal  VoLl.Newyork  1851  sind  es  die  Nummern 
47,  48,  50,  63,  103)  aus  besagter  englischer  Krebsgeschichle, 
die  er  sämmtlich  mit  ?ier  Druckfehlern  aus  der  deutschen 
Uebersetzung  abschreibt,  ohne  „auf  die  Quelle  zurückzugehen,^ 
seiner  Compilation  (anderer  „alten  Sünden  nicht  zu  gedenken^) 
einverleibt;  ferner,  dass  früher  schon  dem  bekanntlich  ganz 
kritiklosen  Hand-,  Stand-  und  Schandbuche  —  ich  beziehe  mich 
immer  auf  den  ersten  Band,  habe  die  andern  kaum  nothgedrungen 
hier  und  da  besehen  —  dass  diesem  die  ganze  Krebsgeschichte 
sammt  Sectio  cadaveris  einverleibt  wurde  —  das  ist  der  ganze 
Uebergang  in  die  Arzneimittellehre ,  in  die  Handbücher ,  in  die 
Repertorien !  Dass  die  Symptome  dann  in  dem  Register  zu 
diesem  „VVerke^  stehen  mussten,  das  versteht  sich  von  selber. 
Eine  Abschweifung  über  dieses  einzige  „Repertorium,"  welches 
die  Sünde  begangen,  die  aus  der  englischen  Krebsfressergeschichte 
überkommenen  „Fettstühle^  zu  enthalten,  ist  hier  durch  die 
Nothwendigkeit  geboten*  Wenn  der  Bearbeiter  desselben  hätte 
anfangen  wollen,  seine  Kritik  im  Register  anzubringen,  und 
zwar  nur  durch  die  kürzesten  Zeichen,  durch  I  oder  durch  ?,  so 
hatte  das  Buch  eine  den  Preis  bedeutend  erhöhende  Dicke 
erreicht!  Hätte  man  in  diesem  Falle  nicht  müssen  in  dieTypen- 
giessereien  senden ,  wie  weiland  beim  Hartlaub'schen  systemati- 
schen Handbuche?  Hier  macht  sich  ein  zweite  Abschweifung 
noch  nöthiger.  Es  ist  eine  historische  Thatsache,  dass  in  einer 
der  grössten  Druckereien  der  Stadt  Leipzig  den  Setzern  besagten 
Handbuchs  die  Lettern  ausgingen,  die  zu  dem  Worte:  Schwin- 
de] nOthig  waren,  und  im  Satze  einstweilen  durch  Spatien  ersetzt 
werden  mussten,  bis  die  Typengiesser  Zeit  gefunden  hatten,  den 
„Schwindel^  nachzugiessen.  Dass  der  Correcturenleser  so- 
gar sich  über  diese  Spatien  entsetzte ,  das  kann  er  noch  selber 
bezeugen ,  denn  dieser  Correcturenleser  war  ich  I  —  Wie  viel 
Pfund  Ausrufzeichen ,  und  wie  viel  Pfund  Fragezeichen  würden 
haben  nachgegossen  werden  müssen  für  die  Hirschfeld'sche 
Druckerei,  das  überlasse  ich  dem  Verfasser  dieses  Repertoriums, 
der  sich  nur  des  Verlegers  und  der  Erben  wegen  zu  der  schauder- 
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haften  Arbeit  entschlossen   haben   konnte.     Trotz   alledem  — 
und  hier  ist  die  dritte  Abschweifung  vom  Alleruöthigsten  —  ist 
es  nicht  von  meinem  Tische  gekommen ;  denn  wie  eins  vöUrg  in 
Blätter  zerbraucht  und  aufgenutzt  war,  kam  ein  zweites,  in  Leder 
gebunden,  an  die  Reihe.     Trotz  der  Fettstühle  vom  Plusskrebs, 
ja  trotz  der  Blauen  vom  Indigo,   der  Grünen  vom  Kupfer,  der 
Leuchtenden  vom  Phosphor,  der  Schwarzen  von  der  Steinkohle, 
der  Weissen  von  Kalkerde,  der  Braunen  von  Sepia,  der  schwefel- 
leberriechenden   von    Schwefelleber  u.  dgl.  m.,  bleibt   es  eins 
der  allerbrauchbarsten ,    aber    freilich  nur  für  „Mittelkenner.'' 
Buchner  in  seiner  verdienstvollen  gründlichen  Arbeit  über  den 
Flusskrebs,  Elygea  17,  l,  in  den  Studien  kaum  im  Vorbeigehen 
erwähnt,  gab  die  Krebsgeschichte,  nahm  aber  deren  Symptome 
n  i  c  h  t  a  u  f  in  seiner  Ucbersicht.    Wir  wollen  daher  den  Studien 
ein  solches  Falsum,  wie  das  nachgewiesene,  gar  nicht  aufbürden; 
eine  solche  Flunkerei ,   dreimal  nach  einander  aus  dem  Singular 
den  Plural  zu  machen ,  konnten  sich  die  wissenschaflrettenden 
Studien  doch  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  I     Wir  wollen 
glauben  ,  ja  wir  wollen  hoffen  ,   diese  Bemerkung  war  auf  eines 
jener  vielen  Zcttelchen  geschrieben ,   von  denen  in  den  Studien 
die  Rede  ist,   und  es  verirrte  sich  zur  Krebsgeschichte.     Hier 
sollte   es    ohne    Zweifel    stehen    als    Bemerkung    zum    nackten 
Schwänze  der  gefangenen  Ratte,  zum  „unwiderlegbaren  Beweise,^ 
denn  hier  wäre  sie  wenigstens  wahr  gewesen ;  diese  entsetzlich 
nichtswürdigen  Symptome   fanden  wirklich    ihren  Weg  „in  die 
Arzneimittellehre,"    „in    die    Repertorien , "    „in    die    Hand- 
bücher" u.  8»  w. 

Wir  haben  aber  noch  eine  kleine  Bemerkung  über  obiges 
arme,  nackte,  heraushängende  Schwänzchen  zu  machen. 

In  den  Studien  steht  auf  derselben  Seite,  XIII.  502.  Z.  7: 
„Um  die  Leser  der  Mühe  zu  überheben,  eine  Nachsuchung  an- 
zustellen, die  vielleicht  Manchem,  der  nicht  im  Besitze  der 
Sammlung  homöopathischer  „Zeitungen"  (steht  S.  502,  wir  aber 
substituiren :  der  Werke  Hahnemanns)  ist ,  welche  sich  doch 
gewiss  bei  „Manchen"  nicht  vorfinden  dürften,  am  Allerwenigsten 
iD  sämmtlichen  Ausgaben,  also  dem,  der  nicht  im  Besitze  dieser 
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Sammelwerke  ist,  „gar  nicht  möglich  wirdi  so  gebe  ich 
hier«  — 

den  Beweis,  dass  besagter  nackter  Schwanz  ein  abgeschrie- 
benes Druck  fehlerchen  ist* 

Geht  man  vorwärts  aus  der  dritten  Auflage  der  Arzneimittel- 
lehre zu  den  Chronischen  Krankheiten  der  letzten  Ausgabe ,  so 
findet  man  obiges  wichtig  gewordene  Schwänzchen.  Chronische 
Krankheiten  ß.  Bd.  Zweite  Aufl.  S.  528. 

Symptom  660.  Oefteres  Niesen  ohne  Schnupfen,  nach 
11  St.  Lgh. 

Symptom  664«  Fliessschnupfen  m  i  t  öfterem  Niesen ,  nach 
11  SU  Lgh. 

Und  nun  macht  man  die  schauderhafte  Entdeckung  eines 
entsetzlichen  Widerspruches,  die  leider!  den  Studien  entgangen 
ist*  Wie?  würden  diese  gesagt  haben,  „deutet  es  nicht  die 
Unrichtigkeit  der  Beobachtung  an,«  „ofienbare  Widersprüche,« 
zur  selben  Zeit,  zur  nlfmiicben  Stunde  soll  der  sogenannte 
Prüfer,  11  Stunden  nach  verschlucktem  Arsenik,  soll  „angeblich« 
geniest  haben  ohne  Schnupfen,  und  zur  selben  Zeit  soll  er 
Fliessschnupfen  gehabt  haben,  und  zwar  mit  öfterem  Niesen? 
Das  übertriflt  ja  sämmtliche  „Unwiderlegbarkeiten«  bei  Weitemi 

Aber  —  Druckfehler  und  kein  Ende  I  0  grobe  „Unacht- 
samkeit!« Die  11  Stunden  gehören  zu  664,  aber  zu  660  ge- 
hören sie  leider!  nicht.  Doch  hat  offenbar  Hahnemann  bei 
seiner  letzten  Bearbeitung  des  Arsen  das :  „nach  3,  6  Tagen« 
ausgestrichen,  obschon  sich's  in  der  3«  Aufl.  des  2.  Theils  der 
Arzneimittellehre  S.53.  S.  501  wirklich  vorfindet,  wo  die  Studien 
es  richtig  abschrieben. 

Es  ergibt  sich  hier  die  literarisch -kritisch -historische,  ja 
weltwichtige  Frage:  wo  kamen  bei  Symptom 660  die  11  Stunden 
her?  Wer  oder  was  gab  Hahnemann  das  Recht,  als  Dictator 
rein  willkürlich  den  ofienbaren  Widerspruch  hier  zu  corrigiren 
und  statt  der  ausgestrichenen  3,  6  Tage  die  11  Stunden  zu 
schreiben?  Oder  schrieb  er's  vielleicht  nicht?  Sollte  der 
Setzer  die  späteren  11  Stunden  sich  schon  hier  haben  ent- 
schlüpfen lassen?     Oder  war^s  der  Corrector  gar?     Wo  ist  das 
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Manuscript?  Man  frage,  was  Bernhard  TaucbniU  juD.  in  Leipzig 
mit  dem  uoschaizbaren  Hanuscripte  angefangeo  habet  Wehe, 
und  abermals  wehe !  wenn  dies  Tcrioren  ging  und  unsere  Frage 
zu  den  unentschiedenen  Fragen  der  Geschichte  hinfüro  hoflnungs- 
los  geboren  sollle  1  Lass  uns  erwarten^  die  leipziger  Homdo- 
palhen  werden  das  Manuscript  herbeischaflen  I 

Gehen  wir  mittlerweile  auf  die  Urquelle  zurück,  auf  die 
zweite  Auflage ,  wo  die  Langhammer'schen  Zeichen  zuerst  ab- 
gedruckt wurden,  so  finden  wir  S.  124  denselben  historisch 
gewordenen  Rattenschwanz« 

Symptom  270.  Oeft eres  Niesen  ohne  Schnupfen, 
nachS,  GStundenl 

Symptom  271,  Ofles  Niesen  mit  Fliessschnupfen,  n.  IISL 

Ich  dächte,  das  wäre  physikalisch,  pathologisch  und  pharma- 
kodynamologisch  in  der  Ordnung,  Wir  ersuchen  daher  die 
Studien,  wenn  sie  sollten  eine  zweite  Auflage  erleben,  oder  einen 
Sonderabdruck,  allergefälligst,  was  XII,  63  steht :  nach  3  und  6 
Tagen  ölteres  Niesen  ohne  Schnupfen  501  zu  streichen! 
Geschähe  es  auch  blos  darum,  weil  sie  doch  immer  behauptet 
haben,  sie  gingen  auf  die  Quellen  zurück.  Der  „alte  Haoo^  hat 
es  die  vier  Jahrzehnte  her  wirklich  gethan  und  immer  gethan. 

Aber  so  much  ado  about  nothing ,  ei !  die  gebildeten 
Lateiner  haben  ein  Sprichwort,  und  das  heisst:  exungue  leouem* 
Die  groben  Deutschen  pflegen  zu  sagen :  Am  nackten  Schwanz 
erkennt  man  die  Ratte, 

Ende  des  vierten  Schachzuges. 


Maulesel,  würde  der  Quartaner  Hiesnick  sagen,  Maul- 
esel sind  bekanntermaassen  sehr  nützliche  Thicre ,  die  dadurch 
entstehen,  dass  ein  Hengst  sich  hcrablässt,  in  Ermangelung  einer 
Stude,  mit  einer  Eselin  Nachkömmlinge  zu  erzeugen.  Etwas 
Aehnliches,  wenn  eine  Negerin  durch  einen  Mann  kaukasischen 
Stammes  Kinder  bekommen,  welche  deshalb  Mulatten  beissen. 

Bildlich  hat  man  in  der  Studentensprache  die  von  den 
Schulen  Abgegangenen,  aber  noch  nicht  als  Studenten  Angenom- 
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menen  so  genannt;  aber  dieser  flache,  bierbankartige  Gebrauch 
des  Wortes  bat  weder  beim  Volke ,  noch  bei  den  Schriftstellern 
Aufnahme  gefunden,  und  mit  Recht.  Einige  haben  hier  in  den 
vereinigten  Staaten  eine  bessere  Anwendung  diesesWortes  gemacht, 
und  nannten  die  Abkömmlinge  deutscher  Väter  und  amerika- 
nischer Mütter ,  aber  nur  wenn  diese  sich  ihrer  deutschen  Ab- 
kunft schämten  und  so  bornirt  waren ,  englisch  für  vornehmer 
zu  halten  als  deutsch  :  Maulesel.  Insofern  als  die  Superiorität 
der  Deutschen  in  Dingen  wirklichen  Werthes  (in  Wissenschaft, 
Kunst,  Bildung,  gesunden  Menschenverstand  u.  dgl.)  über  die 
Engländer  und  Amerikaner  stillschweigend  angenommen  und 
vorausgesetzt  wird,  wäre  dieser  Ausdruck  auch  zu  billigen; 
allein  er  ist  es  nicht,  weil  sich  unter  denselben  Abkömmlingen 
ja  doch  die  rühmlichsten  Ausnahmen  in  Bezug  auf  jene  alberne 
Schamerei  ßnden ,  und  zwar  eine  von  Jahr  zu  Jahr  sich  ver- 
mehrende Zahl ,  so  dass  wir  hoffen  dürfen ,  sie  werden  bald  in 
die  Hehrzahl  kommen,  besonders  da  bei  dem  jetzigen  Weltkampf 
für  die  Freiheit  England  sich  alle  Tage  nichtswürdiger  benimmt, 
aber  die  Deutschen  hier  sowohl,  als  in  Europa  hochherzig  und 
eines  grossen  Volkes  würdig. 

Aus  diesem  soll  hervorgehen ,  dass  die  Maulesel ,  trotz  der 
grossen  Brauchbarkeit  im  Haushalte  und  auf  Reisen ,  ebenso  wie 
das  grössere  Maulthier,  dem  der  Esel  Vater  und  die  Stute  Mutter 
war,  zu  Gleichnissen  wenig  taugen. 

Wem  aber  das  ganze  weite  breite  Thierreicb  in  allen  seinen 
Geschlechtern  und  Arten ,  nebst  sämmtlichen  Eigenschaften  der- 
selbigen,  so  ganz  und  gar  in  seiner  ganzen  Fülle,  und  zwar 
allezeit  und  ungerufen,  so  vollständig  zu  Gebote  steht,  wie  z.  B« 
dem  alten  Manne,  dem  wäre  es  doch  noch  weit  weniger  zu  ver- 
zeihen ,  wenn  er  sich  eine  solche  Tölpelei  zu  Schulden  kommen 
liesse  und  einen  einzigen  Thiervergleich  machte ,  ohne  dass  er 
einen  ganzen  Quersack  voll  Aehnlichkeiten  und  Analogien  aus- 
packen würde.  Dennoch  beschuldigt  man  ihn  einer  solchen 
Entsetzlichkeit!  Obendrein  in  einem  Falle,  wo  auch  der 
schäbigste ,  zusammenschabende  Witz  die  Spur  nicht  zu  finden 
vermöchte ,  die  der  vorüberlaufende  Schatten  einer  Aebnlichkeit 
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vielleicht  hätte  zurQcklassen  können!  Auch  das  nicht,  reine 
weg  auch  ganz  und  gar  nicht.  Er  hat  sich  allerdings  in  den 
jmenkanischen  ArzneiprOfungen  Bd.  1 1  S.  171  das  Wort  „Maul- 
esel" zu  Schulden  kommen  lassen;  aber  das  versteht  sich,  an 
keinen  Einzelnen  dabei  nicht  einmal  gedacht.  Aber,  so  wie 
Rabener  sagt :  Schreibt  einer  von  Liebe  und  Wonne,  so  föllt  ein 
kluger  Kopf  gleich  auf  die  liebe  Sonne*''  So  gibt  es  unter  uns 
„kluge  Köpfe,«  die,  so  wie  man  irgend  eine  Beslie  oder  der- 
gleichen erwähnt,  gleich  wissen,  wer  damit  gemeint  sein  mflsste. 

In  den  Studien  XII,  3l2*  Z.  10  v.  u.  steht  Folgendes  ge- 
druckt zu  lesen  :  „Mehrere  meiner  Freunde  wollten  darin  —  in 
der  Mauleselstelle  —  eine  witzige  (I)  Anspielung  auf  meine 
Wenigkeit  erkannt  haben  I''  Und  auf  wen?  Diese  sogenannte 
Wenigkeit  ist  einer  unserer  allergelehrtesten ,  emsigsten.  Alles 
um  und  um  wühlenden  Arbeiter*)  im  Weinberge,  einer,  der  ein 
wahres  Antidot  aller  Esel  ist,  so  dass  er  sie  mit  der  Peitsche 
hinaustreiben  will ,  obschon  er  aus  dem  Plinius  recht  gut  weiss, 
dass  derselbe  durch  das  Abfressen  der  Weinreben  den  Menschen 
erst  das  wohllhatige  Beschneiden  des  Weinstocka  gelehrt  habe, 
aber  eben  deswegen!  er  will  den  Wein  aufs  Gründlichste,  bis 
auf  den  Urgrund  beschnitten  haben,  und  will  aller  Eselbefresserei 
ein  Ende  machen.  Auf  den  soll  ich  mit  obigem  „MauleseP 
„angespielt''  haben  I  So  weit  kann  es  nur  unter  uns  Homöo- 
pathen Einer  bringen ,  dass  ihm  nach  34jähriger  Schriftstellerei 
noch  solche  Dummheiten  in  die  Schuhe  geschoben  werden 
dürfen  I  Diese  sogenannten  Freunde  verdienten,  dass  ihnen  dies 
Wort  unterstrichen  vorgebalten  würde ;  aber  —  die  Finger- 
spitze auf  die  erste  Silbe  gelegt,  weiter  nichts. 

Der  Anderen  wegen   geh'  ich  hier   den  Beweis,    dass  an 


•)  Da  fallt  mir  beim  Durchlesen  schwer  aufs  Herz,  dass  ich  das 
Wort  ,,  Arbeiter**  gebraucht  habe,  daher  sogleich,  ,,  Miss  Verständnissen 
vorzubeugen,**  hierbei  erinnern  muss,  dass  ich  dieses  Wort  nur  im  aller- 
edelsten  und  höchsten  Sinne  brauche  und  immer  dabei  an  die  Nibelungen 
denke,  wo  uns  in  alten  mären  wonders  vil  geseit  von  helten  lobebären,  von 
grozer  arebeit. 
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besagter  Stelle  Oberhaupt  von  homdopathiacben  Aerzlen  gar  die 
Rede  nicht  sein  konnte.  Ich  beziehe  mich  I.  c«  auf  die  bekannte 
Tfaataacfae «  daas  die  Maulthiertreiber  an  manchen  Stellen ,  beim 
Ueberacbreiten  der  Alpen,  den  Tbieren  die  GlOckchen  vom  Halse 
abnehmen,  weil  sie  glauben,  der  fernbin  dringende,  scharf- 
schneidende  Klang  derselben  könne  den  überhängenden  Schnee 
im  Gebirge  erschütlern ,  herabfallen  machen  und  sich  dadurch 
eine  Lawine  bilden.  Ob  diese  Wirkung  möglich  ist,  bleibe 
dahingestellt«  Nun  war  aber  von  den  Widersprüchen  die  Rede, 
in  die  wir  uns ,  und  zwar  ganz  besonders  durch  die  sogenannten 
Wissenschaftsretter  verwickelt  haben.  Wenn  dann  gesagt  wird  : 
kein  Wunder,  dass  die  Berge  der  Wissenschaftlichen  mit  kaltem 
Schnee  sich  bedeckten:  so  kann  damit  gar  Niemand  anders 
gemeint  sein,  als  die  wissenschaftlichen  Grössen  der  alten 
Schulen,  und  ihre  Kälte  gegen  die  Lehre  Hahnemanns.  Ob- 
schon  ich  auch  recht  wohl  weiss ,  dass  der  Schnee  sich  nicht 
wärmen  lasst ,  so  mussle  derselbe  doch ,  und  zwar  nur  deshalb 
als  kalter  bezeichnet  werden«  Hit  den  stürzenden  Lawinen, 
die  fruchtbringende  Thäler  verschütten,  können  nur  Gegen- 
schriften gemeint  sein ,  welche  die  jungen  Aerzte  abhalten ,  sich 
nm  die  Lehre  Hahnemanns  zu  kümmern. 

Nun  erst  kommen  L  c«  die  Maulesel,  die  offenbar  nur  wegen 
der  anhängenden  Glöckiein  erwähnt  werden.  „Das  Maulthier 
sucht  im  Nebel  seinen  Weg,  **  mittelst  der  Glöckcben  bleibt  eines 
hinter  dem  andern.  Sie  sind  als  Führer,  Träger,  Wegweiser 
fördernd,  aber  sonst  ganz  unbedeutend  und  untergeordnet,  daher 
statt  der  grossen  Maulthiere  der  kleinere  Maulesel,  und  statt 
Glöckcben  die  Bimmel  genannt  wurde.  Damit  wird  ihre  Un- 
bedeutendheit bezeichnet.  Trotzdem  haben  sie  doch  jene  ver- 
schüttenden Schneestürze  bewirkt«  Nämlich:  die  Professoren 
der  Methodologie  und  Geschichte ,  die  Recensenten  und  Journal* 
Schreiber,  die  klinischen  Lehrer  mit  ihren  gelegentlichen  Aus- 
fällen ,  und  alle  dergleichen  bald  vergessene  Leute ,  sie  sind  es, 
die  dem  Maulesel  auch  darin  gleichen ,  dass  sie  zwar  schwerer 
zu  erziehen  sind ,  aber  dann  auch  schwerere  Lasten  tragen ,  als 
die  Esel ;  —  80  Thaler  kostet  das  Stück ,  und  80  Jahre  alt 
XIV.  4.  27 
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werden  sie ,  während  sogar  die  Pferde  Friedrich  des  Grossen  es 
nar  bis  40  gebracht  haben. 

So  hätte  ich  denn  ^meine  eigenen  Worte  erklärt, **  und  ich 
erlaube  mir  noch  hinzuzuRlgen,  dass  dies  eine  sehr  unangenehme 
Arbeit  ist«  Missverstanden  zu  werden,  das  muss  Jeder  gewärtig 
sein  und  in  aller  Geduld  ertragen;  es  ist  entweder  des  Schreibers 
Schuld ,  oder  des  Lesers ,  oder  beider«  Aber  eine  so  gänzliche 
Miss?erkennung ,  eine  solche  totale  Verschieberei  unseres  aller- 
innersten  Menschen,  wie  die  obige  BeschulJigung ,  ist  etwas 
unerträgliches.  Und  nun  soll  gar  Einer,  der  eine  Posaune  blast, 
dass  die  Mauern  Jerichos  zusammenstürzen  möchten ,  der  soll 
gar  nur  gebimmelt  haben  und  will  sogar  fortbimmeln ,  sogar  be- 
weisend will  er  bimmeln  und  bimmelnd  beweisen  I  Nein  I  er 
thut  besser,  bei  der  „wiederholten  Durchsicht,^  y^beim  Resum^ 
seiner  Arbeit,'^  wozu  er  hoffentlich  bald  in  einer  besondem  Aus* 
gäbe  kommen  wird ,  die  ganze  Bimmelei  zu  streichen ,  dagegen 
fort  und  fort  Posaune  zu  blasen. 

Wenn  ich  gegen  irgend  einen  einzelnen  Autor  Etwas  zu 
sagen  mich  veranlasst  fand,  so  habe  ich  ihn  immer  genannt  oder 
bezeichnet  ohne  irgend  eine  Ausnahme.  Nach  der  Sitte  der 
Engländer  und  Amerikaner  in  ihren  politischen  Debatten ,  habe 
ich  freilich  sehr  olt  meinen  Gegner  nur  bezeichnet,  aber  so,  dass 
alle  die,  die  es  etwas  angeht,  ihn  auch  erkennen.  In  allem 
Uebrigen  habe  ich  niemals  Einzelne  geroeint,  sondern  Richtungen. 
Sollte  ich  doch  gar  einst,  als  ich  die  Zwiebel  benutzte,  gelegent- 
lich eine  mancherseits  beliebte  Manier  der  Mittelbearbeitung  xo 
verspotten  *)  eine  bestimmte  Person  gemeint  haben ,  und  zwar 
dieselbige,  der  ich,  wie  früher  frech  behauptet  worden  war, 
einen  Groll  nachtrüge  wegen  einer  Kritik,  die  mir  zuftlliger 
Weise  noch  gar  nicht  vor  die  Augen  gekommen  wart  Noch 
neulich  traf  ich  den  Ausweg  und  benutzte  eine  Art  Eisele  Beisele» 
die  Doppelmittelei  in  ihren  Folgen  zu  geissein**),  wasgescbiehl? 
Man  schreibt  mir,  es  halte  sich  Einer  für  den  Schulmeister Niese- 


*)  Am.  Aren.  1 !  S.  48S. 
**)  Neae  Haahecheln.  Nr.  2  Doppelmopa. 
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bttckel,  und  sei  ganz  erstaunlich  gekrankt.  Man  denke  I  Einer, 
der  weder  ein  Schulmeister  war,  noch  ein  Meister  der  Schule 
isti  Und  ich  weiss,  dass  der  wahrhaftige  Niesebuckel  hier  sein 
Wesen  treibt  und  in  Amerika  fröhlich  herumspazirt  bis  auf  diesen 
Tag,  und  dass  folglich  gar  niemand  anders  gemeint  sein  kannl 

Somit  ergeht  meine  Bitte,  dass  niemals  jemand  irgend 
etwas  dergleichen  auch  durch  „mehrere  Freunde^  nicht  beredet 
werde,  anzunehmen  als  eine  persönliche  „Anspielung;^  am 
allerwenigsten  aber  Einer,  der,  wenn  die  Geschichte  einst  spricht 
„von  Helden  lohebären  und  grozer  Arebeit,*^  auch  mit  genannt 
werden  wird ;  dena  dass  der  Eine  andere  Ansichten  verfolgt,  als 
der  Andere 9  kann  doch  weder  sein  Verdienst  schmalem,  noch 
gar  die  Achtung  mindern,  die  er  selbst  seinen  Gegnern  abzwingt« 
Darum,  wenn  so  mancher  Irrthum  gestrichen  wird,  und  mit 
Recht!  sei  dieser  auch  gestrichen. 

So  weit  am  10.  Sept.  1861«  Heute,  den  10.  April  1863, 
ist  aber  dem  ^alten  Manne  ^  noch  ein  anderer  Beweis  zugekommen, 
und  zwar  der  allerschlagendste ,  dass  der  Verfasser  der  Studien 
bei  dem  Maulesel  gar  nicht  gemeint  sein  konnte,  ein  Beweis  von 
einer  solchen  Wichtigkeit,  dass  er  völlig  und  vollständig  ent- 
scheidet ,  denn  er  ist  aus  der  Naturgeschichte  I  Aber  ich  bin 
hier  genötbigt ,  abzubrechen  und  muss  dessen  Mittheilung  auf 
einen  späteren  Schachzug  verschieben.  Meine  Leser  werden 
erfahren  warom«  Es  ist  nicht  etwa  darum ,  um  die  Studien  in 
ihrer  Art  und  Weise  nachzumachen^  nein  1  tiefere  Gründe  walten  I 
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XV. 

Studien  der  ArzDeimittellehre. 

Von  Dr.  Soth. 

15.  Studie* 

Revision  der  Arzneimittellehre*    Individualitäts- 
symplome*      Piumbum   aceticum.      Alkohol,   che- 
mische Physiologie. 

Meine  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  im  10*  Bande  dieser 
Vierteljahrschrilt  p.  1 — 7  Herr  Buchmann  in  Alvensleben  eine 
Prüfung  von  Aesculus  hippocastanum  veröffentlicht  hat,  an 
welcher  im  Jahre  1857  auch  seine  Gemahlin  tfaeilgenommen. 
In  demselben  Bande  pag*  119  erzählt  Herr  Buchmann  auch  die 
Vergiflungsgeschiehle  seiner  treuen  Lebensgeftihrlin,  die  1  Gran 
arsenige  Säure  hervorgebracht  hatte.  Eine  theuer  erkaufte 
vortreffliche  Prüfung  des  Arseniks*  Wieder  in  demselben  Bande 
p.  353  findet  sich  das  Symptomenverzeichniss  von  Arsenik, 
welchem  obige  Symptome  einverleibt  wurden*  Die  Symptome 
sind  dort  nummerirt,  so  dass,  wenn  ich  auf  das  eine  oder  andere 
Symptom  der  Frau  Buchraann  hinweisen  will ,  dies  durch  Be- 
zeichnung der  hierauf  bezüglichen  Nummer  geschehen  kann. 

Die  Prüfungen  des  Herrn  Buchmann  sind  unantastbar  und 
dürfen  den  gediegensten  Arbeiten  dieser  Art  zugezählt  werden. 
Was  nun  hier  weiter  folgt,  soll  und  darf  nicht  als  Kritik  oder 
Makelei  angesehen  werden.     Diese  Prüfungen  sollen  blos  als 
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Beispiel  dienen ;  und  als  Beispiele  sucht  man  immer  ans  dem 
Besten,  was  man  zu  besitzen  glaubt^  zu  wählen. 

Schon  in  einer  früheren  Studie  wurde  darauf  hingewiesen^ 
(iass  zwei  so  ganz  verschiedene  Substanzen  wie  Arsenik  und 
Hippocaslanum,  bei  einer  so  genauen  und  feinfühlenden  Prüferin 
wie  Madame  Buchmann,  eine  gewisse  Anzahl  ganz  identischer 
Erscheinungen  herrorgebracht  haben.  Dies  will  ich  zuerst 
meinen  verehrten  Lesern  vor  Augen  legen ,  und  in  der  Folge  die 
Erklärung  dieser  Sonderbarkeit  versuchen.  Ich  nehme  hiermit 
die  äusserst  schwierige  Frage  der  lodividualilätserscheinungen 
in  Angriff,  zur  Lösung  derselben  sollen  hoffentlich  noch  in  diesem 
Bande  der  Vierteljahrsschrift  einige  nicht  ganz  uninteressante 
Materialien  folgen«  Die  Lösung  dieser  Frage  steht  mit  der 
Beweisführung  der  homöopathischen  Einwirkung  der  Arzneien 
und  der  Nothweodigkeit  der  Anwendung  sehr  kleiner  Arzneigabon 
im  innigsten  Zusammenhange«  An  meinem  Willen  fehlt  es  nicht, 
dies  heute  gleich  zu  voUfOhren ,  aber  der  Mangel  nothwendiger 
Vorkenntnisse,  um  richtig  verstanden  zu  werden,  legt  diesem 
Vorhaben  grosse  Hindernisse  in  den  Weg.  Wir  wollen  mit  Zeit 
und  Geduld  hoffen,  solche  wegräumen  zu  können. 

Die  Symptome  des  Aesculus  bippocastanum  folgen  hier  in 
der  Reihe,  wie  sie  bei  Madame  Buchmann  erschienen  sind.  Die 
mehreren  Symptomen  beigefügte  Nummer  weist  auf  die  Nummern 
der  Arseniksymptome  hin,  welche  mit  denselben  correspondiren. 

Uebelkeit.  —  345.  346.  347. 

Würgen.  ~ 

Beklemmang  der  Brust.  —  374. 

Wnndheitsgefühl  im  Halse  und  in  der  Brust.  —  338. 

Brennen  und  Hitze  in  der  Brust  mit  aufsteigender  Kälte,  wie  nach  dein 
Genüsse  Ton  FfeffermUnzkuehen.  — 

Räuspern  Ton  diekem,  nachher  wässrigem  Schleim.  — 

Schmerzen  in  der  Prust,  wie  von  einem  Steine  über  der  Herzgrube.  — 

Herzklopfen.  —  865. 

Zucken  von  der  Brust  bis  in  die  linke  Schulter.  — 

HäuBges  Aufstossen  von  Luft  mit  Wassererbrechen.  —  360.  375. 

Im  Halse  beim  Schlucken  Brennen  wie  Feuer ,  als  wäre  alles  wund  im 
Halse  und  es  würde  derselbe  zusammengeschnürt.  —  335.  838.  839. 

Oeftere  Anfalle  von  Herzklopfen.  —  865. 
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Vermehnmg  der  Sehmenen  (welehar?)  beim  Ti«iathiii«i.  — 

Schmers  in  den  Hjpochondem  nach  dem  Bücken  sn,  hauptsächlich 
beim  Athemholen.  — 

Frösteln  and  Gänsehaut.  —  796. 

Brennen  in  den  Handtellern  und  Fasssohlen.  —  693. 

Beim  jedesmaligen  Loftaofstossen  Drang  sum  Stöhle. 

Drei  mftstige  Stohlansleeningen  (Va  nach  dem  Einnehmen).  —-459. 

Gefahl  ron  heftiger  Erkrankung.  —  890. 

Grosse  Mattigkeit.  —  891. 

Stolpert  beim  Gehen.  —  892. 

Blasses,  elendes  Anssehen.  — 

Schmerz  im  Brustbein,  als  wäre  ein  Stück  aus  der  Brost  herausgerissen.— 

Krensschmorzen  mit  ZusammenschnfirungigefUhl  in  den  Ged&rmen.  — 
436. 

Drang  znm  Stahl  fortwährend  (nach  2  Standen).  —  466.  467.  468. 

Krampfhaftes  Zusammenziehen  in  den  Gedärmen ,  mit  nachfolgendem 
Stahlgang  (4  mal  bis  dahin).  — 

Fliegende  Hitze  und  Rothe  der  linken  Gesiehtshälfte.  —  229. 

GHihnen  und  Becken,  Neigung  znm  Schlafe.  —  741. 

Brustschmers  mit  Schmerzen  im  Cnterletbe  abwechselnd.  — 

Süsser  Geschmack  wie  nach  Dnlcamara. 

Erleichterndes  Aufstossen. 

Vermehrter  Halsschmerz  nach  Gennss  einer  Weintraube. 

Zwei  fluange  Stuhlgange  nach  rorhergehenden  Leibkneipen. 

Brennen  im  Halte  und  Beklemmung  der  Brust.  —  336.  574.  575. 

Brechwüigen. 

Wasserznsanunenlaafen  im  Munde.  —  301. 

Aufstossen  Ton  Luft.  —  360. 

Beissen  und  Jucken  im  rechten  Arme.  — 

Lähmung  im  rechten  Anne,  sie  kann*  ihn  nicht  aufheben.  •— 

Periodisches  Herzklopfen. 

Kriebeln  in  der  Nase. 

Müdigkeit.  —  891. 

Sie  schläft  beim  Sitzen  Vs  Stunde  lang. 

Nach  dem  Erwachen  kennt  sie  nicht,  was  sie  sieht,  weiss  nicht,  wo  sie 
ist,  noch  wo  die  Gegenstände  ihrer  Umgebung  herstammen.  — 

Brennen  in  der  linken  Backe.  — 

Gleich  darauf  Schlaf  noch  1/4  Stunde. 

Nach  dem  Erwachen  dieselbe  Unbesinnlichkeit  — 

Gefühl,  als  habe  sie  ein  Bret  vor  dem  Kopf.  — 

Frostanfall  10  Minuten  lang,  kann  sich  nicht  erwärmen.  ^ 

Fortwährendes  Gähnen.  — 

Heftiges  Kriebeln  in  der  Nasen-  und  Rachenhöhle.  — 
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GfiAhl,  «!•  wenn  di«  eingeathmete  Luft  kälter  sei.  — 

Stoiker  FliesMchniipfen.  — 

In  der  rechten  Seite  fühlt  sie  schmerxhaft  die  Lunge  sich  auf-  und 
niederbewegen.  — 

Beim  jedesmaligen  Inspiriren  Kneipen  in  den  Gedärmen. 

Der  (kneipende)  Sehmerz  sieht  sichren  den  €Märmen  nach  dem  Kreuz. 

Blasses,  elendes  Aussehen. 

Sie  fühlt  sich  hinfällig. 

Stolpernder  Gang.  —  892. 

Brennen  im  Halse  und  Magen.  —  385. 

Efl  läuft  viel  Wasser  im  Munde  zusammen.  —  301 . 

Starkes  periodisches  Herzklopfen  mit  grosser  Angst.  — 

Schneidendes  Magenweh. 

Fortwährendes  Gähnen  nnd  Müdigkeit.  —  741.  887. 

Reissender  Schmerz  im  Rücken,  in  der  rechten  Seite  und  in  den 
Schultern.  — 

BeimAthemholen  fühlt  sie  die  rechte  Lunge  sich  hin  und  her  bewegen. 

Pressen  im  Unterleibe  nach  unten.  — 

Krämpfe  in  den  Gedärmen.  —  435. 

Fortwährendes  Zucken  am  rechten  Arme.  —  739. 

Frösteln  eine  halbe  Stunde  lang  am  ganzen  Körper ,  wie  beim  kalten 
Fieber.  — 

Darauf  binnen  V«  Stunde,  4  Mal  breiiger  Durchfall. 

Schmerzen  im  Kreuz,  vom  Leibe  aus  dahin  gehend. 

Starker  FUessschnupfen. 

Fortwährend  Stechen  und  WundheitsgefUhl  im  Halse.  —  338. 

Dem  Stuhlgang  geht  Zusammenkneipen  der  Gedärme  Toraus. 

Nachher  Stuhlgemeng  und  Wundheitsgefuhl  im  After. 

Neigung  zum  Niesen. 

Stechender  Schmerz  in  der  Nase. 

Schwere  über  den  Augen.  — 

Mattigkeit.  —  894. 

Uebelkeit.  —  345. 

Neigung  zum  Schlafe.  — 

Krankes  Aussehen. 

Diese  fluchtig  angestellte  Vergleichung ,  wo  besonders  die 
gleichlautenden  Worle  berücksichtigt  wurden ,  zeigt  schon ,  dass 
eine  hübsche  Anzahl  Erscheinungen  des  Arseniks  sich  identisch 
bei  Hippocastanum  vorfinden.  Wird  dieWortglauberei  bei  Seite 
gesetzt  und  eine  tiefer  eingebende  Vergleichung  vorgenommen, 
so  stellt  sich  die  grosse  Aehnlichkeit  mehrerer  Symptome,  welche 
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Madame  Bachmann  von  zwei  ao  verschiedenen  Arzneien  empfun- 
den« sattsam  heraus* 

Dies  verringert  eben  nicht  den  Werlh  der  Buchroann'schen 
Prüfungen,  denn  Aehnliches  findet  bei  den  meisten  Prüfungen 
statt.  Von  den  allerverschiedenst  wirkenden  Arzneien ,  die  icb 
im  Jahre  1835 — 1836  an  mir  selbst  versucht  habe,  wie  Aconitum, 
Viola  odorata ,  Aranea  diadema ,  Menyanthes ,  habe  ich  constant 
eine  gewisse  Zahl  von  Symptomen,  wie  z.  B«  ungeheueres 
Kriebeln  (ähnlich  demjenigen,  welches  man  in  einer  ein- 
geschlarenen  obern  oder  untern  ExtremilUt  zu  spüren  pflegt)  in 
der  ganzen  untern  Kinnlade  empfunden.  Zwölf  Jahre  spater 
brachten  dieselben  Arzneien ,  aufs  Neue  geprüft,  nichts  Aehn- 
liches mehr  hervor ,  aber  andere  früher  nicht  dagewesene  auf- 
fallende Erscheinungen,  wie  z*  B.  blutige  Stühle,  kamen  constant 
nach  Einnahme  einer  jeden  dieser  Arzneien  zum  Vorschein* 

Ein  sehr  kenntnissvoller  und  genauer  Beobachter,  Herr 
Dr.  LembkeinRiga,  hat,  wie  meine  verehrten  Leser  sich  erinnern 
werden,  denselben  Umstand  bei  seinen  Prüfungen  bemerkt*). 
Viele  Jahre  vor  Herrn  Lembke  hat  Dr.  Schelling  in  der  Schweiz 
schon  die  Aufmerksamkeit  der  Homöopathen  auf  die  Individualiläts- 
wirkungen   der  Arzneien   gerichtet.     Da  meinem  Wissen  nach 


*)  Es  wnrde  Herrn  Lembke  der  Vorwarf  gemacht ,  er  habe  sich  in 
seinen  Versuchen  fibereilt ,  and  das  Wiedererscheinen  derselben  Symptome 
bei  verschiedenen  Arzneien  sei  nnr  dem  zazaschreiben ,  dass  die  Wirkung 
der  einen  noch  nicht  erschöpft  war ,  als  eine  zweite  nnd  dritte  Arznei  znin 
Versuche  eingenommen  wurde.  Dieser  Vorwurf  war  ganz  ungegrandet 
and  nur  dem  zuzoschreiben,  dass  die  IndiTidaalitatserscheinnngen ,  die  gar 
nicht  der  Versuchs- Arznei  angehören ,  unberücksichtigt  geblieben.  Aber 
selbst  zugegeben,  dass  die  Arzneien  von  Herrn  Lembke  in  zu  kurzen 
Zwischenräumen  genommen  wurden,  so  hätte  die  Billigkeit  erfordert,  das, 
was  bei  Lembke  so  gerügt  worden ,  auch  in  Hahnemanns  Arzneimittellehre 
bloszulegen.  Ein  gleiches  war  dort  bei  mehreren  Prüfern  der  Fall,  nnd 
um  nicht  neue  Beispiele  anzuführen ,  so  wäre  wohl  zu  beherzigen  geweieo, 
was  in  der  Allgem.  hom.  Zeitung  Bd.  48.  Nr.  II.  31.  Dec.  1849.  p.  165 
zu  lesen  war :  „So  viel  zur  richtigen  Würdigung  der  Langhammer'sdken 
Symptome,  die  noch  mehr  an  Werth  verlieren,  wenn  ich  hinzufüge,  dass  er 
nie  nach  Prüfung  einer  Arznei  eine  Pause  machte ,  sondern  sogleich  wieder 
zur  Prüfung  eines  andern  Mittels  überging.'* 
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Sehdling  der  erste  gewesen,  der  dies  Offentiich  zur  Sprache 
gebracht ,  so  glaube  ich  seine  eigenen  Worte  hier  vorlegen  zu 
dürfen*  Allgem*  hom.  Zeitung.  25*  Band.  pag.  359.  Nr*  23. 
5.  Febr.  184I«  Beobachtungen  über  Lycopodium: 

^  Alle  diese  Erscheinungen,  die  mit  Genauigkeit  aufgezeichnet 
wurden  und  von  denen  nur  wenige ,  Eingangs  bemeritte «  vorher 
schon  da  gewesen  waren ,  konnten  nun  wohl  als  Wirkungen  von 
Lycopodium  gelten,  insofern  sie  als  neue,  vorher  nicht  oder 
nicht  in  demselben  Grade  vorhanden  gewesene  Symptome 
wirklich  beobachtet  wurden*  Allein  ich  bin  keineswegs  geneigt, 
sie  alle  als  reine  Arzneiwirkungen  zu  erklären ,  und  zwar  aus 
dem  vorzflglichen  Grunde ,  weil  ein  krankhafter  Zustand  vorher- 
gegangen."" 

„Weitere  Arzneiversucbe  mit  Suiph.,  Calc.  c*,  Natr.  carb., 
Bryon.  und  andern  haben  mich  überzeugt,  dass  bei  Prüfungen 
auch  selbst  an  Gesunden  die  Individualität  der 
Versuchsperson  nicht  bios  stark  influirt  und  da- 
bei die  derselben  eigenthttmlichen  Symptomen- 
reihen hervorruft,  sondern  auch  selbst  blos  indi- 
viduelle Erscheinungen  wecken  kann,  die  der 
Arznei  nicht  zugehoren*  Arzneiwirkungen  an  Kranken 
sind  darum  von  zweideutigem  Wertbe ,  denn  auch  an  sich  un- 
schädliche Dinge  können  einen  Uebeldisponirten  krank  machen.^ 

„Welche  Vorsicht  also  nOthig  sei  in  Ermittelung  wirklicher 
Arzneiwirkungen,  kann  aus  dem  Gesagten  schon  begriffen  werden. 
Und  da  die  Anzahl  vollkommen  gesunder  Menschen  so  gering  ist, 
so  ist  auch  eine  solche  Vorsicht  doppelt  noth wendig.^ 

Vielleicht  hat  ein  Anderer  vor  Schelling  diesem  Gegenstande 
schon  seine  Aufmerksamkeil  gewidmet  und  dies  Öffentlich  zur 
Sprache  gebracht*  Sollte  ein  Anderer  oder  ich  selbst  mich  eines 
Vorgängers  erinnern,  so  werde  ich  nicht  ermangeln»  das  hierauf 
bezügliche  Verdienst  anzuerkennen.  Man  gebe  Jedem  das  Seine. 
Man  glaube  auch  nicht,  dass  ich  auch  nur  im  Entferntesten  die 
Aufdeckung  der  vielen  Irrthümer  der  Arzneimittellehre  als  einen 
mir  angehorigen  Fund  ansehe.  Es  ist  dies  von  Vielen  vor  mir 
leise  gemunkelt  worden;    und  Öffentlich  ist  dieser  Uebelstand 
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zuerst  (meinem  Wissen  nach)  von  Herrn  Jahr  angexeigt  worden. 
Allgem.  hom.  Zeit.  10.  Bd.  p.  226.  Nr.  15.  13.  März  1837: 

„Schon  ist  manches  Unkraut  auf  unserem  Felde,  yon  dem 
die  Wenigsten  etwas  ahnen ,  und  ich ,  der  ich  die  ganze  Arznei- 
mittellehre mehr  als  einmal  mit  der  Feder  in  der  Hand  durch- 
studirt  und  mit  strenger  Kritik  nicht  nur  dioTerschiedenen 
Prüfungen  derselben  Arznei,  sondern  auch  die  er- 
haltenen Symptome  derselben  PrQfer  bei  verschiedeaeo 
Arzneien  unter  sich  Terglichen,  ich  k<)nnte  wohl  ein  Wörtlein 
reden  über  die  Glaubwürdigkeit,  welche  im  Ganzen  die  einzelnen 
Prüfer  und  ihre  Prüfungen  sowie  die  allein  auf  die  Menge  der 
gleichen  Symptome  gegründeten  Charakteristiken  der  Mittel  ver- 
dienen.^ Leider  ist  das  Wörtlein  nie  ausgesprochen  worden, 
weil,  wie  noch  heute,  man  die  Wahrheit  auszusprechen  sich 
fürchtet. 

In  neuester  Zeit  hat  Herr  Professor  Hoppe  in  Basel  den 
Individualiläls- Erscheinungen  der  Arzneiprflfungen  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet.  Was  Herr  Hering  in 
Philadelphia  den  Ansichten  des  Herrn  Hope  entgegenstellt,  ist 
noch  zu  neu,  um  den  Lesern  der  Vierteljahrsschrift  entschwunden 
zu  sein.  Ich  brauche  nur  darauf  hinzuweisen  und  beschranke 
mich  blos  darauf,  zu  erwähnen ,  dass  sich  solche  Individualitäts- 
symptome sehr  ausgesprochen  auch  in  Herrn  Herings  eigenen 
Prüfungen  vorBnden. 

Die  ersten  mir  bekannten  Hering'schen  Prttfungssymptome 
datiren  (der  Veröffentlichung  nach)  vom  Jahre  1828  und  sind 
von  Hartlaub  und  Trinks  im  ersten  Bande  ihrer  Arzneimittellehre 
unter  den  Symptomen  von  Blei  und  Canthariden  aufgenommen 
worden.  Wir  wollen  daher  für  heute  blos  die  Symptome,  welche 
Herr  Hering  von  diesen  zwei  Arzneien  empfunden,  öffentlich 
vergleichen,  das  Resultat  nackt  vorlegen  und  uns  jeden  unzeitigen 
Urtheila  hierüber  enthalten. 

Plumbum  aceticum.  Hering.  Hartlaub  und  Trinks. 
vol.  1.  p.  8.  1828. 

14.  Sehr  verstimmt  und  lebensiiberdrüssig. 

15.  Unsttfrieden  mit  seinem  Schicksal  ftüh  beim  Erwachea. 
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84.  Vonnittagf  beim  Gehen  im  Freien  erhöhtes  Wohlsein  und  ver- 
minderte Knrzfiichtigkeit. 

73.  Stampfstechender  Schmerz  in  der  rechten  Schläfengegend,  die 
aneh  änsserlich  weh  thut. 

81.  Ansfallen  vieler  Haare  ans  den  Angenbrannen. 

88.  Ansfallen  der  Haare  ans  dem  Bchnanzbarte. 

93.  In  den  Angen  Schwere  bei  Bewegung  und  nach  hinten  ziehender 
Schmerz  im  Innern  Muskel  (d.  1 .  T.}. 

94.  Drückender  Semerz  über  den  Angen  beim  Bewegen  mehrere  Tage 
lang. 

95.  Gefühl ,  als  wäre  etwas  nnter  dem  Angenlide  und  als  wäre  der 
Augapfel  etwas  zn  gross,  empfindlich  drückend. 

107.  Er  mnss  die  Augen  oft  wischen,  es  ist  wie  trübe  darin  ^/t&t.  lang. 

112.  Vermehrte  Knrzsichtigkeit. 

120.  Flüchtige  Schmerzen  innen  im  linken  Ohre  und  im  Gehörgange. 

130.  Schmerz  in  der  Nasenspitze. 

131.  Bosenartige  Entzündung  der  Nase. 

132.  Bläschen  am  gerötheten  Nasenwinkel,  mit  dickem  Eiter,  der 
nach  gelinden  Druck  austritt  (d.  1.  T.). 

133.  Kalte  Nase  mehrere  Tage  lang. 

134.  Die  Lnft  in  einem  mit  Menschen  angefüllten  Zimmer  ist  ihm 
änaserst  auffallend ;  es  wird  ihm,  als  sollte  eine  Ohnmacht  entstehen ;  nacb- 
gehends  Dunkelheit  vor  den  Angen  (d.  1.  T.}. 

150.  Die  Haut  im  Gesichte  ist  fettig  glänzend  und  fettig  anzufühlen. 

150.  Bläschen  auf  Stirn  und  Nase. 

164.  Alle  Tage  schälen  sich  die  Lippen,  ohne  Schmerz,  ja  ohne  merk- 
liche Trockenheit 

170.  Ein  Zahn  wurde  hohler,  roch  übel  und  brach  dann  ab ;  die  eine 
Wand,  welche  noch  am  dicksten  war,  war  sehr  mürbe  geworden. 

174.  Beim  Essen  Gestank  im  Munde  aus  den  hohlen  Zähnen  (d.  2.  T.). 

198.  Gefühl,  als  bewege  sich  etwas  schnell  im  Habe  herauf  bis  an  den 
Grand  des  Schädels  und  von  da  bis  in  die  linke  Augenbranengegend ,  wo 
es  stechend  wird  beim  Tabakrauchen  (d.  1.  T.). 

207.  Trockenheit  des  Mundes. 

216.  Früh  verschleimter  Mund,  der  linke  Rand  der  Zunge  gelb  belegt. 

217.  Früh  beim  Erwachen  zäher  Schleim  im  Munde  (d.  2.  T.). 

221.  Es  fliesst  vom  viel  süsslich  schleimig  schmeckender  Speichel  im 
Munde  zusammen,  bei  Trockenheit  hinten  am  Ganmenvorhange  und  im 
Bachen,  die  durch  Spacken  des  Speichels  vergeht  (d.  1.  T.). 

225.  Die  Zunge  ist  mit  Speichelschaum  bedeckt  (d.  2.  T.). 

226.  Gelbbelegte  Zunge. 

256.  Abends  starker  Appetit  (d.  1.  T.) 

257.  Die  ganze  Zeit  über  grosse  Lust,   Brod  und  Gebackenes  zu 
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esMii,  selbst  wenige  Stonden  nach  der  MaUxeit  und  spät  Abends  und  leitig 
früh. 

258.  Der  Tabak  schmeckt  ihm  sehr  gut  (d.  1.  T.)- 

259,  Durst  (d.  1.  T.). 

262.  Viel  Dorst  auf  kaltes  Wasser. 
280.  Stossartiges  Bfilpsen  oft  wiederholt. 
283.  Anfschwnlken  süssen  Wassers  bei  leerem  Magen. 
809.  Feines  Kneipen  in  der  Gegend  des  Pförtners  (n.  d.  Einnehmen). 
320.  Drücken  im  Magen  nach  dem  Essen. 

335.  Drücken  auf  der  Herzgrube ,  ein  dumpfer ,  ängstlicher  Schmerz 
(d.  I.T.). 

346.  Dumpfe  Schmerzen  in  der  Leber. 

347.  Stechendes  Drücken  in  der  Lebergegend. 

348.  Stechender  Sehmerz  in  der  Lebergegend,  erst  Tom,  dann  hinten. 
354.  Eingenommenheit  des  Unterleibes  (d.  l.  T.). 

376.  Drückender  Schmerz  auf  einer  Stelle  im  Unterleibe  in  einer 
Linie  Ton  der  Darmbeinspitze  zur  Symphyse,  doch  eraterer  näher,  fort- 
während den  ganzen  Tag,  mehr  wie  in  den  Muskeln,  die  Stelle  war  heraas- 
getrieben. 

463.  Zerschlagenheitsschmerz  in  den  Bauchmuskeln  unter  den  Rippen, 
quer  über  und  nm  den  Nabel,  merkbar  beimDarauflnhleny  Husten  und  dgl. 
und  heftiger  beim  Aufrichten  aus  der  Rückenlage. 

468.  Herumgehen  um  den  Nabel  (n.  */«  '^^O* 

479.  Viele  Blähungen. 

488.  Kurze,  halblaute  Blähungen  von  durchdringendem  Gestank 
(d.  1.  T.). 

486.  Nach  Fischgenuss  sehr  stinkende  Blähungen. 

488.  Kein  Stuhlgang. 

508.  Stuhlgang  einen  Tag  um  den  andern. 

511.  Zäher,  träger  Stuhl,  znleUt  mit  Blutstreifen. 

525.  Stuhl  anfangs  dünnflüssig,  hintennach  aber  kommen  kleine 
Knöllchen:  Tom  durchdringendsten  (Geruch  (d.  1.  T.). 

537.  Es  ist  ihm,  als  sollte  dünner  Stuhl  kommen,  es  kommt  aber 
nichts  —  gleich  nach  dem  Einnehmen  und  auch  später  (d.  1.  T.). 

538.  Bisweilen  träges  Drängen  zu  Stuhl,  der  Stuhl  selber  träge; 
zäher  Koth. 

550.  Es  verschwinden  alle  Hämorrhoidalbeschwerden. 

5 52 .  Die  Hämorrhoidalknoten  jucken,  der  After  ist  nach  innen  gezogen. 

578.  Leise  Zucke  im  Samenstrange  früh ,  Nachmittags  aber  Stiche  so 
der  Stelle,  wo  er  aus  dem  Bauche  austritt  (d.  1.  T.). 

585.  Nach  dem  Seh  weisse  eine  Wundheit  der  Haut  de«  Hodensackes 
und  Schenkels,  soweit  sich  beide  berühren. 

593.  Nach  Weintrinken  ganz  nnbewusster  Samenabgang  mit  schlaffer 
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Bathe;  nachher  frfih  Bfattigkeit  nnd  auf  jeden  gelinden  Beiz  .heftige, 
echmenhafte  Erectionen.     Mehrere  N&chte  nach  einander. 

618.  Sdileim  wird  mit  leichtem  Baksen  ana  der  Kehle  ausgeworfen, 
speichelShnlich,  schaumig  dnrchsichtig,  klnmperig  nnd  in  gelbgrttnen,  zähen 
KInmpen  (d.  1.  T.)* 

658.  Nach  KörjMrbewegung  ein  drückendes  Klemmen  unten  in  der 
Brost  nnd  dabei  ungewöhnlich  ermüdet. 

657.  Dnmpfe  Empfindung  und  drückender  Sehmerz  innen  in  der 
linken  Brust,  hinten  und  vom,  absetzend  und  wiederkehrend. 

660.  Stumpfe,  drückende  Stiche  in  der  linken  Brust,  unabhängig  vom 
Athemholen,  absetzend  und  wiederkehrend. 

712.  Drückender  Schmers,  wo  sich  das  Kreuzbein  mit  dem  Hüftbein 
verbindet. 

716.  Zerschlagenheitsschmerz  im  Deltamuskel. 

740.  An  der  rechten  Handwurzel  innenseits  auf  einer  Stelle  Jucken 
mit  Brennen,  besonders  nach  Kratzen;  nach  längerem  Kratzen  Taubheits- 
gefilhl  dabei ;  mehrere  Stunden  lang. 

755.  Beim  Gehen  jedesmal  beim  Anfang  des  Streckens  ein  Schmerz 
auf  einer  kleinen  Stelle  mitten  im  Schenkel  eine  Hand  breit  unter  der 
Leiste,  als  wollte  eine  Sehne  schnappen. 

760.  Dumpfer  Schmerz  tief  innerlich  im  rechten  Knie,  früh  beim 
Treppensteigen. 

767.  Flüchtiger  Schmerz  im  Schienbein  beim  Gehen  (d.  1.  T.). 

791.  Innerlich  auf  den  Knochen  knebelnde  Schmerzen,  ruckweise, 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrend ,  sehr  heftig ,  besonders  im  linken  Ober- 
schenkel über  dem  Knie  nnd  im  linken  Vorderarm;  im  linken  Daumen 
dumpfer  und  öfter. 

815.  Langsam  verlaufende,  unschmerzhafte  rothe  Blüthen  auf  der  Brust. 

816.  Bothe,  kleine  Biüthchen  auf  der  Brust,  die  sich  nach  24  Stunden 
abschülfen. 

820.  Eine  kleine  Stichwunde  entzündet  sich  schnell ,  eitert  schneller 
nnd  heilt  dann  schneller. 

833.  Müdigkeit  in  den  Knien  beim  Treppensteigen  (d.i.  T.). 
838.  Nach  Bewegung  ungewöhnlich  ermüdet  und  schlaff. 

856.  Abgespanntheit ,  er  legt  sich ,  fühlt  den  Aderschlag  in  Hals  und 
Bauchy  und  kann  nur  wenig  schlafen  (d.  1.  T.). 

857.  Grosse  Abgeschlagenheit  in  der  Dämmerung:  er  legt  sich ,  fühlt 
den  Aderschlag  im  Körper ,  bekommt  Hitze  im  Gesicht ,  das  auf  mehreren 
Stellen  brennt,  ohne  Schweiss  und  ohne  Durst;  dabei  zitterig  in  den 
Händen  und  Schwindel,  als  würde  das  Lager  bewegt,  erneuert  beim  Daran- 
denken, und  Empfindlichkeit  gegen  Geräusch.  Er  schläft  endlich  ein  und 
erwacht  erst  nach  3  Stunden  mit  ermüdeter  Abgeschlagenheit,   die  sich 
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nach  Bewegung  verliert ;  jedoch  bleibt  Eingenommenheit  im  Kopfe  und 
Zerschlagenheit  im  Kreuze  zurück. 

858.  Die  später  folgende  Abgeschlngenheit,  Mattigkeit  und  Sehlafrig- 
keit  und  die  Schmerzen  stehen  im  geraden  Gegensatz  mit  dem  die  entrn 
Tage  gefühlten  Wohlsein,  welches  ausserordentlich  angenehm  war.  Wahrend 
der  Erstwirkung  war  nasskaltes,  w&hrend  der  Nachwirkung  aber  des  lieb- 
lichste Frtthlingswetter. 

965.  Abends  vor  dem  Einschlafen  sehnsfichtige  Gedanken  an  einen 
fernen  Freund. 

975.  Viel  angenehme  Traume  die  Nacht 

984 .  Sprechen  im  Schlafe,  ohne  sich  dessen  früh  zu  entsinnen  (d.  2.  T.)- 

991.  Frost  von  Morgens  bis  Nachmittags. 

1009.  Frostigkeit,  die  gegen  Abend  immer  arger  wird,  selbst  sm 
warmen  Ofen ;  der  Kopf  ist  eingenommen  und  schwindelig ,  mit  Dant, 
Röthe  im  Gesichte  und  weichem,  frequenten  Pulse,  über  100  Schiige.  Im 
Bette  äussere  Hitze  noch  mit  innerem  Froste ;  endlich  nahm  die  Hitie  cn, 
die  flaut  war  heiss  und  trocken  und  der  Puls  noch  frequentohneDont; 
nach  Mittemacht  ward  die  Haut  allmälig  feucht,  bis  der  Schweiss  kam,  der 
besonders  Brust,  Bauch  und  Kopf  einnahm.  Nach  2  Uhr  Schlaf  mit  ver- 
worrenen Träumen.  Des  Morgens  darauf  war  die  Zunge  etwas  belegt,  der 
Kopf  eingenommen ,  das  Glicht  blass  und  dabei  beim  Auftreten  jedeen»! 
ein  Stich  durch  den  Kopf  von  unten  nach  oben.  Dieser  Anfall  wiederholte 
sich  nach  10  Wochen. 

Canthariden.     Hering.     Harllaub  und  Trinks.  R.  a.  L. 
vol.  !•  p.  77. 1828. 

90.  Thränen  in  den  Augen  und  Spannung  in  den  obem  Lidern ;  vom 
Dunste. 

113.  Entzündung  am  rechten  Nasenflügelrande ,  besonders  gegen  die 
Spitze  unregelmässig  verlaufend,  rothglänzend,  mit  wenig  Geschwolst, 
etwas  Schmerz  (nach  einigen  Stunden) ;  ging  den  2.  Tag  erst  weg. 

114.  Früh  3  Uhr  Schmerz  oben  auf  dem  Nasenrücken,  so  dasi  er 
glaubt,  er  habe  sich  gedrückt ;  dann  Spannen  und  rosenartige  Entzündung 
und  Geschwulst  vom  Nasenrücken  zu  beiden  Seiten  herunter  an  den  Wangen, 
besonders  rechts,  wie  starke  Wangenröthe ,  unter  dem  Fingerdrucke  weiü, 
dann  schnell  wieder  roth,  härtlich  anzufühlen.  Sie  stieg  noch  den  folgenden 
Tag  und  nahm  den  3.  Tag  ab ,  dann  geringe  Abschuppnng  den  SO.  Tig- 
Nach  einigen  Wochen  ohne  Dkerkbare  Veranlassung  eine  ähnliche  Ent- 
zündung, besonders  auf  der  rechten  Oberlippe,  den  Seiten  der  Nase  nnd 
der  Nasenspitze. 

155.  Auf  dem  Zahnfleisch  zeigt  sich  nach  6  Stunden  ein  kleines 
Bläschen  mit  rothen  Punkten;   nach  15  Stunden  ist  du  Bläschen  ver- 
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schwnnden  nsd  hat  niur  emen  rothen  Fleck  nachgelaasen ;  dabei  die  Ober- 
lippe bedentend  geschwollen,  doch  wenig  schmerzhaft. 

156.  Am  Zahnfleische  fiber  dem  Unken  obern  Schneidesahn  zeigt  sich 
ein  rothes ,  etwas  schmerzendes  Pünktchen ,  welches  immer  schmerzhafter 
wird,  endlich  eine  kleine  mnde,  erhabene,  entzündete  Stelle  Ton  gelb- 
röthlichem  Ansehen ,  die  wund  ist  und  aneh  beim  stUrkeren  Drücken  von 
aussen  schmerzt.     Die  ganze  Oberlippe  ist  angeschwollen. 

157.  Nach  einigen  Wochen  eine  Tiele  Wochen  danemde  Zahnfistel ; 
ein  rothes  Fleckchen  über  der  cariosen  Wurzel  eines  obern  Schneidezahns, 
etwas  schmerzend,  Ton  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  mit  einer  kleinen 
Oeffhnng  in  der  Bütte,  woraus,  wenn  man  drückt,  Eiter  kommt. 

182.  Beim  Hanger  eine  Art  Schmerz  im  Schlünde  (d.  4.  T.). 

915.  Eine  Art  nnToUkommnes  Anfetossen,  fast  wie  Schlncksen,  welches 
röckw&rts  geht,  vom  Schlnndkopfe  nach  dem  Magen  zu ,  vor  dem  Mittags- 
essen (n.  8.  St.). 

416.  Leichte  Schmerzen  über  der  Schambeinfage  und  von  den  Harn- 
leitern herab,  die  immer  heftiger  werden  (n.  5  St.)- 

414.  Schneidende  und  zusammenziehende  Schmerzen  von  den  Harn- 
leitem  nach  dem  Gliede  herab ;  zuweilen  gehen  die  Schmerzen  von  aussen 
nach  innen.     Druck  auf  die  Eichel  mindert  den  Schmerz  etwas. 

445.  Sogleich  Hamdrängen;  wenn  er  den  Harn  gelassen,  kommt  in 
kleinen  Mengen  noch  einige  Mal  etwas  nach ;  —  vom  Dunste. 

454.  Oefteres  Lassen  wenigeren,  wässerigen  Harnes ;  er  geht  zu  Anfang 
ohne  Schmerzen  ab ,  zuletzt  aber  mit  heftig  schneidenden  Schmerzen ;  zu 
Ende  geht  hernach  etwas  tropfenweise  ab  oder  in  Absätzen  und  in  schwächerem 
Strahle. 

455.  Indem  er  darnach  geht ,  den  Harn  zu  lassen ,  kann  er  nur  mit 
grosser  Mühe  einigen  Abgang  desselben  verhindern. 

456.  Beim  Stehen  und  noch  mehr  beim  Qehen  hat  er  weit  grösseren 
Drang  zum  Harnlassen  als  beim  Sitzen  (n.  5  St.). 

484.  Die  ersten  Standen  vennehrter  Harndrang  ohne  Beschwerden. 

498.  Der  Harn  ist  wieder  dunkler  gefärbt  und  der  Schmers  beim 
Hamen  ist  geringer  (n.  24  St.). 

508.  In  dem  die  ersten  Stunden  gelassenen  Harne  schwebt ,  nachdem 
er  gestanden,  etwas  faserig  Schleimiges. 

537.  Erst  nach  4 — 5  Stunden  stellen  sich  wenige  Schmenen  beim 
Harnlassen  ein  und  immerwährender  Drang  zu  harnen. 

552.  Beim  Harnlassen  hat  er  nur  zu  Ende  desselben  Schmerz,  hat  sich 
viel  Harn  angesammelt,  so  ist  dann  dieser  Schmerz  geringer  als  bei  wenigeren 
Harn. 

642.  Leise  Stiche  in  der  Brust,  ohne  Bezug  aufAthemholen  (n.3St.). 

808.  Wenn  er  sich  irgend  wohin  stösst,  brennt  die  Stelle  eine  Weile. 
(Dies  ist  auch  ähnlich  mit  Kampfer.) 
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Bei  Vergleichung  dieser  2  Symptomenreiben  wird  es  der 
Aurmerksamkeit  der  Leser  nicht  entgeheh  können ,  dass  bei  zwei 
so  verscbiedene  Wirkung  zeigenden  Arzneien,  wie  Blei  und  CaD- 
thariden,  Herr  Hering  Rotblauf  der  Nase  entsleben  gesehen. 
BeiPlumbum  ist  dies  nur  mit  einem  Symptome,  131,  ausgedrückt. 
Bei  Canlbariden  aber  ist  dies  in  zwei  Symptomen,  113  und  114. 
amplificirter  auseinandergesetzt.  Warum  ich  dieser  wenigen 
Symptome  wegen  doch  alle  Symptome  vorgeführt,  wird  sp9t>r 
ersichtlich  werden. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  daher  die  unbezweifelte  Thal- 
sache hervor,  dass  in  Folge  zweier  ganz  verschieden  wirkender, 
mit  einander  gar  nicht  verwandter  Arzneien  an  einem  und  dem- 
selben Individuum  sich  identisch  gleiche  Symptome,  und  be- 
deutende, auflallende  Symptome,  zeigen  können.  Diese  nackte 
Thatsache  erlaube  ich  mir  der  besondern  Aufmerksamkeit  meiner 
verehrten  Leser  anzuempfehlen.  Die  Deutung  dieses  Umstandes 
wird,  wenn  die  Zeit  dafür  herangereift  ist,  nicht  ausbleiben. 
Das  Schicklichkeilsgefuhl  erheischt,  die  Zeit  abzuwarten,  wo  die 
Herren  Hoppe  und  Hering  ihre  in  dieser  Hinsicht  angefangenen 
Debatten  zu  Ende  geführt  haben  werden.  Die  Aufgabe  besteht 
nicht  nur  darin  :  die  Existenz  der  Individualitfttssymptome  nach- 
zuweisen ,  den  Werth  oder  Unwerth  solcher  Symptome  zu  er- 
messen, sondern  auch  zu  zeigen,  durch  wiederholt  nachroachbare 
Versuche  zu  beweisen,  warum  unter  gewissen  Bedingungen  bei 
einem  und  demselben  Individuum  immer  dieselben  Erscheinungen 
sich  zeigen  müssen,  es  möge  welcher  Arzneiwirkung  immer 
unterworfen  werden. 

Die  erwähnten  Canthariden  geben  mir  Gelegenheit,  einen 
Beweis  zu  liefern ,  dass  Hahnemann  gleich  vom  Anbeginn  der 
reinen  Arzneimittellehre  an  Kranken  beobachtete  Symptome  gleich 
geltend  mit  GesundprOfungen  angesehen  hat,  Lytta  vesi* 
catoria,  von  welcher  fragmenta  de  viribus  medicamentoruni. 
1805.  pag.  57  zwanzig  Symptome  enthalten,  ist  nur  an 
Kranken  versucht  worden.  Sie  sind  von  da  in  Hartlanb 
und  Trinks  Arzneimittellehre  uls  Gesundprüfungen  ausgegeben 
übergegangen. 
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1.  Blictnritio.  H.  n.  T.  473.  Harndrang. 

2.  Lotiam  guttatim  destillans.  ibid.  448 .  Der  Harn  geht  tropfenweise  ab. 

3.  Dolor  pressorio-iancinans  in  vesicae  collo.  ibid.  422.  Drückend 
stechender  Schmerz  in  der  Blase.  (Das  hierauf  folgende  Symptom  423  ist 
ein  Irrthnm,  es  existirt  gar  nicht.) 

4.  Formicatio  et  pmritns  in  Urethra  post  mictnm.  ibid.  555.  Knebeln 
ond  Kitzeln  in  der  Harnröhre  nach  dem  Hamen. 

5.  Dolor  mordax  in  nrethra  inter  mictnm.  ibid.  543.  Beissender 
Schmerz  in  der  Harnröhre  während  dem  Hamen. 

6.  Dolor  strictorias  in  artibus,  fere  paralyticas.  ibid.  774.  Zusammen- 
ziehender, fast  lähmender  Schmerz  in  den  Gliedern. 

7.  Dolor  in  afFecta  parte  (v.  c.  in  ulcere)  lacerans.  ibid.  805.  Reissen- 
der Schmerz  im  leidenden  Theile  —  z.  B.  Qeschwüre. 

8.  Dolor  lacerans  in  dorso.  ibid.  693.  Reissender  Schmerz  im  Rücken 

9.  Effluvium  auctum  ex  affecta  parte  (v.  c.  ex  ulcere  pedum,  e  naribus 
in  coryza  chronica,  ex  nrethra  in  blennorrhoea  chronica),  ibid.  Vermehrter 
Ausflnss  ans  dem  kranken  Theile,  dem  (beschwüre  der  Füsse ,  aus  der  Nase 
bei  chronischem  Schnupfen,  aus  der  Harnröhre  im  Tripper. 

10.  Mnci  in  coryza  chronica  in  sanguinem  mutatio.  ibid.  615.  Der 
Schleim  bei  chronischem  Schnupfen  wird  blutig. 

11.  Sensus  mordax  in  oculis,  quasi  a  sale  culinari  insperso.  ibid.  95. 
Beissende  Empfindung  in  den  Augen,  wie  von  hineingefallenem  Salze. 

13.  Inappetentia  ciboram.  ibid.  228.  Abschen  (?!)  vor  Speisen. 

13.  Debilitas,  prostatio  virium.  ibid.  822.  Schwäche  und  Sinken  der 
Kräfte. 

14.  Morositas.  ibid.  14.  Mürrische  Gemüthsstimmnng. 

15.  Diarrhoea  sine  torminibus.  ibid.  388.  Durchfall  ohne  Leibschmerz. 

16.  Tormina.  ibid.  320.  Leibweh.  (335.  Leibschneiden  ist  einirrthum, 
existirt  nicht.) 

17.  Incarceratio  flatnnm  in  hypochondriis.  ibid.  360.  Blähnngs- 
stancbnngen  in  den  Hypochondrien. 

18.  Agrypnia.  ibid.  862.  Schlaflosigkeit. 

19.  Pruritus  in  cute.  ibid.  789.  Hautjucken. 

20.  Sudor  lenis  nocturnus.  ibid.  925.  Gelinder  Schweiss  Nachts. 

Dass  diese  Symptome  Beobactitungen  an  Kranken  und  nicht 
an  Gesunden  angestellten  Versuchen  entnommen  sind ,  ist  nicht 
leicht  möglich  zu  leugnen.  Wenn  wir  bei  andern,  sich  bald  uns 
darbietenden  Gelegenheiten  dieselbe  Procedur  nachgewiesen 
haben  werden ,  soll  dies  öffentlich  auf  die  vergleichende  Wag- 
sehale gelegt  werden. 

Viel  wllre  noch   über  die  Prüfungen   der  Canthariden   in 
XIV,  4.  S» 
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sagen.  Wir  wollen  aber  keine  neuen  Untersachongen  in  dieser 
Richtung  vornehmen ,  bevor  es  uns  nicht  gelungen  sein  wird, 
die  begonnenen  zu  Ende  zu  fahren.  Wir  dürfen  die  Auf- 
gabe, die  absolute  Noth wendigkeit  einer  Revision 
der  Arzneimittellehre  zu  beweisen,  nie  ausser  Augen 
lassen,  und  ziehen  hiermit  die  Arzneimittellehre  der  Herren 
Hartlaub  und  Trinks  mit  in  den  Kreis  unserer  Nachsuchungen. 

Gleich  das  erste  Arzneimittel,  welches  diese  Herren  veröffenl- 
licht  haben,  Plumbum,  ist  einer  Revision  ebenso  bedarftig,  als 
die  unter  Hahnemanns  Namen  erschienene  sogenannte  Rein- 
arzneimittellehre. 

Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  seit  1828  gründliche  und 
wichtige  Arbeiten  über  RIeivergiftungen,  wie  von  Tanquerel  Des- 
planches,  Ferdinand  Rumpelt  und  vielen  Andern,  erschienen  sind. 
Dies  allein  genügt  schon ,  um  eine  Umarbeitung  des  Bleis 
wünschenswerth  zu  machen.  Da  dies  aber  noch  nicht  so  bald 
stattflnden  wird,  so  bin  ich  genOthigt,  auf  die  Irrthümer  der 
jetzigen  RIeisymptome  hinzuweisen. 

Unsere  jetzigen  RIeisymptome,  1024  an  der  Zahl,  sind 
folgenden  Quellen  entnommen : 

a)  eigends  angestellten  Versuchen  an  Gesun- 
den in  alphabetischer  Ordnung  der  Reobachter : 

Rethmann  —  3  Symptome* 
Hartlaub  —  39  Symptome* 
Hering  —  86  Symptome. 
N  e  n  n  i  n  g  —  287  Symptome. 
Trinks  —    46  Symptome. 

461. 
Ziehen  wir  von  diesen  461  Symptomen  die  Nenningschen 
287  unbrauchbaren  ab ,  so  reducirt  sich  der  Vorrath  auf  174 
GesundprOfungssymptome.     Wir  wollen  vor  der  Hand  diese 
174  Symptome  als  vollgültig  und  dcht  ansehen. 

b)  Symptome,  welche  zufälligen  Vergiftungen 
entnommen  sind,  und  aus  den  Schriften  folgender  Autoren 
der  Angabe  nach  ausgezogen  sind.  Nach  der  Reihe  ihres  Vor- 
kommens im  Symptomenregister  der  Herren  Trinks  und  Hartiaub : 
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Hecker.  Lindenstolpe.  Ramazini.  Richter*  Schmidt.  Rernt. 
Brambilla*  Tissot*  Jahn.  Volpi.  Tralles.  Acta.  cur.  nat. 
ann.  m.  obser.  XXX.  ohne  Autorsnanien.  Hohnbaum.  Orfila« 
StolK  Wall.  Haermstadt.  Haase*  Streit.  Thunberg.  De  Haen. 
Tronchin.  Hirn*  Sennert*  Fernelius.  Boerhave.  Gabriely.  Dios- 
corides.  Laurent,  Rbodius.  Habenes.  Henkel.  Huberthy.  Moeg- 
lieb.  Stokhauaen.  PercivaL  HoiTmann.  Nicander.  Baeker.  Rein- 
harz. Plenk.  Ettmüller.  Galen.  Nardius.  Vering.  Faber.  Plinius. 
Vekoskrift  for  laekare  toni.  VI,  ohne  Autorsnaroen.  Folhergill. 
Med.  Ephemeriden,  Chemnitz  1793  ohne  Autorsname.  Borelli. 
Quesnoy.  Güllen.  Waderoliet.  Gardane.  Poterius.  Redlich. 

Ausser  diesen  57  Gewährsmännern ,  welche  556  Symptome 
beobachtet  haben  sollen,  flnden  wir  auch  noch  ohne  Autors- 
namen und  ohne  Zeitangabe,  als  von  salzsaurem  Blei  her- 
rührend, die  Symptome  587.  588.  591.  593.  597.  602.  812. 

In  der  homöopathischen  Arzneimittellehre  wurde  bisher 
Aiirum  murialicum  verschieden  wirkend  von  Aurum  metallicum 
angnsi'hen.  Für  Natrum  muriaticum  besteht  ein  anderes 
Symptomenschema  als  für  Natrum  carbonicum.  Ebenso  werden 
der  Magnesia  muriatica  andere  Eigenschaften  zugeschrieben  als 
der  Magnesia  carbonica.  Es  müssen  daher,  wenn  man  con- 
sequent  mit  sich  selbst  bleiben  will,  die  Symptome  des  Plumbum 
muriaticum ,  wenn  erst  die  Sicherheit  dieser  Symptome  durch 
llinweisung  der  Quelle,  der  sie  entnommen  sind,  festgestellt  sein 
wird,  von  den  Symptomen  des  Plumbum  aceticum  getrennt 
werden. 

Die  Ueberschrift  der  Bleisymptome  lautet:  Plumbum 
aceticum.  Wenn  man  daher  Bleieztract,  Bleizucker,  Goular- 
disches  Wasser  als  Präparate  verschiedener  Säueningsstufen 
nicht  von  einander  trennt  und  in  demselben  Schema  aneinander- 
reiht ,  so  lässt  sich ,  durch  die  Finger  gesehen,  dagegen  nichts 
Triftiges  einwenden.  Wenn  aber  kohlensaures  Blei  mit  unter 
den  Symptomen  des  essigsauren  aufgenommen  wurde,  so  ist  das 
wieder  eine  Inconsequenz ,  die  der  obigen ,  in  Hinsicht  des  salz- 
sauren Bleis  begangenen,  an  die  Seite  gestellt  werden  darf. 

Nicht   nur  die   Symptome   der  allerverschiedensten  Blei- 
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praparate  sind  unter  Plumbum  acelicnin  mit  einander  vermengl, 
sondern  ea  sind  sogar  Erscheinungen,  die,  der  eigenen  Aussage 
der  Herren  Trinks  und  Hartlaub  nach,  von  ganz  andern  Metallen 
oder  Arzneigemischen  entstanden  sein  sollen,  dem  Plumbum 
acKticuin  beigemengt.  So  z.  B.  bei  Symptom  22,  geschwächtes 
Denkvermögen,  findet  sich  die  Anmerkung  :^  „Symptom  22.51. 
171.  172.  338.  364.  623.  632.  845.  851  entstanden  bei  einem 
Zinnarbeitc r.^ —  So  finden  wir,  dass  die  Symptome  12. 
293.408  bei  einer  Frau,  die  Bleizucker  und  PuK  oss.  sepiae 
gegen  weissen  Fiuss  brauchte,  nach  Tralles  (die  Quelle  ist  nicht 
angegeben)  entstanden  sein  sollen.  —  So  lesen  wir ,  dass  Tissot 
(epist.  med.  pract.  p.  222)  n^ch  Symptom  9.  358.  410.  505. 
554.  881.  922.  981  vom  Gebrauche  der  Tinctura  antiphthisica 
Gramani  täglich  2  Mal  30  Tropfen  gegen  (Blut-)  Uuaten  bei  einer 
Frau  entstanden  sein  soll.  Wissen  meine  verehrten  Leser,  was 
Tinctura  Gramani  ist?  Ein  Gemisch  von  beinahe  gleichen  Theilen 
Bleiessig  und  schweTelsauren  Eisen  nebst  Essig ,  Alkohol 
und  Rosenwasser. 

Wie  aus  dem  letzten  Beispiel  zu  ersehen  war,  hat  man  sich 
nicht  gescheut,  Symptome,  die  an  lödtlichen  Krankheiten 
beobachtet  wurden,  wenn  Bleipräparate  gegen  dieselben  an- 
gewendet wurden ,  ohne  genauere  Untersuchung ,  was  wohl  dem 
Blei,  was  der  Krankheit  angeboren  mag,  unter  die  Bieisymplome 
aufzunehmen.  Wir  wollen  dies  durch  einige  Beispiele  denl- 
licher  zu  machen  versuchen. 

Nach  Laurent  (in  Fischer's  Antigoulard«  p.  98)  entstanden 
von  Bleiwasser  auf  eiternde  Brandstellen  aufgeschlagen : 

249.  Mangel  an  Esslost  und  Schlaf. 

857.  Die  heftigsten  Schmerzen  wUthen  im  Unterleibe. 

586.  Häa6ge  stinkende  Stuhlgänge. 

821.  Brennen  in  den  Geschwüren  wie  Fener. 

822.  Stillstehen  nnd  Verschwinden  der  Eitemng. 
869.  Nach  3  Tagen  Tod. 

910.  Wiederholte  Zuckungen. 

Sind  dies  Phänomene  des  Bleies?  oder  einer  mit  Pyämie 
endenden  Brandwunde  höchsten  Grades? 

Nach  Huberthy  (in  Fischers  Antigoulard  p.  87)  sollen  vom 
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äusseren  Gebrauch  der  Aq.  veg.  miu.  Goulardi  und  einer  Blei- 
salbe bei  einer  durch  äussere  Verletzung  entstandenen  Phlegmone 
des  Armes  folgende  Symptome  entstanden  sein* 

252.  Appetitmangel. 

385.  Härte  des  Unterleibes. 

423.  Bauchgrimmen. 

504.  Drei-  nnd  viertägige  LetbTentopfnng. 

622.  Hüsteln. 

843.  Schwäche  and  Schwund  des  Armes  mit  Verlust  der  Empfindung. 

Was  muss  dies  nicht  für  ein  kachektischea  Individuum 
gewesen  sein,  bei  dem  eine  äussere  Verletzung  in  eine  Phlegmone 
des  Armes  sich  umwandelt,  und  wer  von  uns  hat  nicht  heftigere 
Erscheinungen ,  als  diese  dem  Blei  zugeschriebenen ,  bei  der  so 
oft  mit  Tode  endenden  Entzündung  des  Zellgewebes  gesehen. 

Nach  Hedic*  Ephemeriden*  Chemnitz  1793.  p.  130.  131 
ist  folgendes  Symptom  aufgenommen : 

626.  Blotspeien  —  bei  einem  jungen  Manne,  dem  ein  Pfuscher  die 
Böse  mit  Bleiweiss  vertrieb. 

Dass  nach  Blutungen  todtliche  Eiterung  der  Lunge  erfolgt, 
ist  der  gewöhnliche  Gang  der  Tuberculosis.  Dass  aber  ein 
Erysipel  durch  Bleiweisssalben  im  natürlichen  Gange  aufgehalten 
werden  kann ,  muss  ich  leugnen ;  denn  ich  habe  vor  25  Jahren 
Versuche  in  grosser  Anzahl  in  hiesigen  Spitälern  gesehen ,  wo 
man  die  Rothläufe  durch  Hercurial-  und  Bleisalben  abkürzen 
wollte.  Die  Krankheit  kehrte  sich  aber  nicht  im  Geringsten 
daran  und  ging  ihren  gewöhnlichen  Gang  fort,  ohne  dass  die 
Salben  nützten  oder  schadeten* 

Dieses  letzte  Symptom  zeigte  mir  auch,  dass  die  Herren 
Verfasser  bei  ihren  Nachsuchungen  nicht  immer  auf  die  Urquelle 
des  Gebrachten  zurückgegangen  sind.  Sie  begnügten  sich  oft, 
aus  zweiter,  dritter  oder  zehnter  Hand  Aussagen  nachzuschreiben, 
und  so  ist  es  gekommen ,  dass  ein  oder  das  andere  Symptom 
mehrere  Mal,  nur  unter  einer  anderen  Firma  und  nur  mit 
verändertem  Wortausdrucke  geboten  wird.  Ein  auffallendes 
Beispiel  liefert  in  dieser  Hinsicht  folgende  Symptomenreihe. 

F.  Jahn,  Hat.  med.  Erfurt  1818.  vol.  2*  p.  311 : 
Die  Zufalle  der  Bleivergiftung  sind,  wenn  nur  wenig  daron  auf  einmal 
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in  don  Leib  Icommt ,  anfangs  beinahe  nnmerklich ,  aber  eben  dämm  um  so 
tauschender,  weil  sie  allmälig  zunehmen  und  erst  dann  ganz  deutlich  wer- 
den, wenn  die  Rettung  schon  zu  spät  kommt.     Anfangs  zeigt  sich  Magen- 
drücken (521);  Fehler  der  Verdauung,  Unordnung  im  Stuhlgänge  (507); 
Durst  (250) ;  Aufstossen  mit  fremdem  Geschmack  (239)  ;  TrockeBheit  im 
Munde  (208)  und  blasse  Gesichtsfarbe  (153) ;  dieses  alles  aber  schreibt  man 
leicht  andern  Ursachen  zu.   Hierzu  gesellen  sich  nach  uud  nach  Schmenen 
im  Unterleibe,  die  immer  gransamer  werden  (356) ;  hartnäckige  Verstopfang 
die  durch  abführende  Mittel  oft  versclimmert  wird  und  wobei  zuweilen  der 
Unrath  bei  grosser  Anstrengung  in  kleinen  harten  Kügelchen  abgeht  (495). 
Oefteres  Erbrechen  (289),  seltner  eine  unbezwingliche  Diarrhoe  (537).  Der 
Unterleib   ist  dabei   hart  und  krampfhaft  zusammengezogen,  so  dass  in 
höheren  Graden  der  Nabel  sich  ganz  dem  Rückgrathe  nähert  (414) ;  der 
Urinabgang   erschwert  (566);    der  Puls   langsam   und    hart  (1019);  der 
Athem   beklemmt   (642);   es   entsteht   Herzklopfen  (695);   zuweilen  ein 
wirkliches  Asthma  (649) ;  die  Ernährung  und  alle  Absonderungen  oohmen 
immer  mehr  ab,  wodurch  auch  die  Haut  trocken  und  missfarbig  wird  (934), 
die  Muskeln  werden  gelb  und  blass  (873)  und  gerathen  in  convulsivische, 
zitternde  Bewegungen  (913)  oder  auch  in  eine  völlige  Lähmung  (893);  es 
tritt  Muthlosigkeit  (13),  häufiger  Schwindel  (47),  zuweilen  Amaurose  ein 
(115) ;  alle  diese  Zufälle  nehmen  immer  mehr  zu  und  der  Tod  erfolgt  dann 
entweder  durch  Apoplexie  oder  häufiger  erst  nach  langen  Qualen  durch  eine 
völlige  Auszehrung   mit  hektischem  Fieber  (868).     Wenn  aber  auch  die 
Rettung  gelingt,  so  bleiben  doch  oft  noch  lange  Zeit  Lähmungen,  Blindheit 
und  andere  üble  Zufälle  zurück.     Nicht  selten  zeigt  sich  die  Krankheit 
wenigstens  in  ihren  schmerzhaften  Anfallen  intermittircnd.     Eines  der  ans- 
gezeichneten  Symptome  dieser  Vergiftung ,  den  fürchterlichen  Schmerz  in 
den  Eingeweideu  (362),  nennt  man  Bleikolik. 

Geschieht  aber  die  Vergiftung  plötzlich  durch  eine  grössere  Menge 
Blei,  so  befällt  die  Kranken  sogleich  ein  Drücken  im  Magen ,  wie  wenn  er 
mit  einem  Centnerge^icht  beschwert  wäre  (322),  mitdenunbeschrciliHchäten 
Schmerzen  in  den  Eingeweiden ,  die  deutlich  ein  Gefühl  von  Zusammen- 
schnürung bemerklich  machen  ;  die  Kranken  können  weder  sitzen ,  noch 
liegen ,  noch  -stehen.  Es  entstehen  Ohnmächten  (862) ,  kalte  Schweisse 
(1010),  die  furchtbarste  Angst  (10),  Epilepsie  (925)  oder  völlige  Wuth  (32). 
Dabei  ist  unaufhörlicher  Reiz  zum  Brechen  vorhanden  (277)  und  zuweilen 
tritt  wirkliches  Erbrechen  ein,  das  aber  den  Kranken  nicht  erleichtert  (290). 
Der  Bauch  wird  hart  und  zuweilen  von  Blähungen  aufgetrieben,  öfter  aber 
krampfhaft  zusammengezogen  (386).  Oft  wird  der  Speichel  bläulich  ond 
süss  (220),  der  Schweiss  zähe  oder  die  Haut  ganz  trocken  (1012),  der  Urin 
geht  nicht  ab  (555) ,  es  entsteht  eine  gelbe  oder  Bleifarbe  über  den  ganzen 
Körper  (806).  Allmälig  nehmen  die  Schmerzen,  besonders  in  den  Gliedere 
ab,  dagegen  stellt  sich  Schwindel,  Engbrüstigkeit  (633),  Convabionen(917). 
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Fieber  und  anlöschbarer  Durst  ein  (1008),  zuweilen  gesellt  sich  dazu  Blind- 
heit (118),  Jucken  am  ganzen  Leibe  (811),  ein  hässlicher  und  dicker 
Schlcimüberzug  auf  der  Zunge  (230),  Bluthusten  (625),  abscheulicher 
Geruch  (135),  Geschwulst  der  Füsse;  endlich  sterben  die  Kranken  entweder 
apoplektisch  oder  in  gänzlicher  Unbeweglichkeit  und  Unempfindlichkeit 
gynkoptisch  (867). 

Alle  diese  47  Symptome,  die  aus  Jahns  Materia  medica  aus- 
gezogen sind  y  müssen  zwar  als  acht  augesehen  werden ,  es  sind 
aber  keine  diesem  Autor  eigen ds  angehOrige,  von  ihm  selbst 
beobachtete  Erscheinungen.  Es  sind  blos  Auszüge  aus  andern 
Schriften  und  daher,  leere  Superfötationen«  Der  Leser  glaubt 
hierin  Bestätigungen  zn  sehen ,  es  sind  aber  nur  Producte  der 
Abschreiberei ,  die  den  Symptomenhaufen  durch  Zahl  blos  ver- 
mehren, ohne  den  Gehalt  verstärkt  zu  haben,  und  wo  eine  anders 
gestaltete  Redaction  der  Wortklauberei  ein  weites  Feld  neu  zu 
entdeckender  Nuancen  und  aus  der  Luft  gegriffener  begleitender 
Verhältnisse  bietet ,  die  in  der  Realität  gar  nicht  existirt  haben« 
Die  Haase ,  Hecker ,  Richter ,  Orfila  ete.  entlehnten  Symptome 
sind  gan^  ähnlichen  Schlages  und  tragen  nicht  das  Geringste  bei 
zur  eindringlichen  Kenntniss  der  Wirkungen  des  essigsauren  Bleis« 

Endlich  muss  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass 
Phänomene  der  Colica  pictonum,  aus  Tronchin  und  Anderen  ge- 
zogen, ebenfalls  der  Symptomatologie  des  essigsauren  Bleies 
einverleibt  sind,  welche  vom  Genüsse  saurer  junger  Weine ,  des 
Apfel-  nnd  Biermostes  (des  häufigen  Vorkommens  wegen  in 
Poitou  Colica  pictonum  genannt)  und  nicht  von  Bleipräparaten 
herrühren* 

Fünfunddreissig  Jahre  sind  vergangen,  seit  die  Sympto- 
matologie des  Plumbums  veröffentlicht  und  in  unserer  Arznei- 
mittellehre aufgenommen  wurde.  Was  hat  sich  nicht  Alles  m 
diesem  langen  Zeiträume  zugetragen«  Die  alte  Misch -Masch- 
Medicin  und  das  goldene  Zeitalter  der  Apotheker  ist  verschwun- 
den. Der  Broussaisismus  in  Frankreich,  die  naturphilosophische 
Schule  Schünleins  in  Deutschland  sind  vergessen,  Louis'  statisti- 
sche Medicin,  Böuillauds  Krankheit  und  Kranke  erdrosselnde 
Methode  verwittert,  Andrals  und  Cruveillhiers  anatomisch-patho- 
logische Lehren  haben  sich ,  da  sie  hier  keinen  Anklang  mehr 


440 

faDdeii ,  nach  Deutschland  hinübergeflüciitet.  Zwei  grosse  Um- 
wälzungen haben  die  geselischafllichen  Verhk'ltnisse  Europas 
umgeslallet.  Eisenbahnen ,  Dampf  und  Eleclricität  haben  noch 
grössere  Revolutionen  im  Denken  und  Handeln  jedes  einxc^inen 
Indifiduums  hervorgebracht.  Neue  Wissenschaften  sind  ent- 
standen ;  die  allen  so  metamorphosirt,  dass  neue  Sprachzeicben, 
neue  Worte  erfunden  werden  mussten.  Und  nur  unsere  Anaei- 
niitteliebre  ist  auf  dem  alten  Flecke  stehen  geblieben.  Sie  ist 
vermehrt,  aber  nicht  verbessert  worden.  Anstatt  der  Voll- 
kommenheit näher  geführt  zu  werden ,  ist  sie  nur  von  Jahr  zu 
Jahr  mit  neuen  Irrlhümern  bereichert  worden.  Und  wenn  irgend 
etwas  für  die  eiserne  Wahrheit  der  Homöopathie  zu  zeugen  ver- 
mag ,  so  ist's ,  dass  trotzdem  die  Homöopathie  nicht  zu  Grunde 
gegangen. 

Aber  Alles,  was  nicht  vorwärts  schreitet,  muss  des  sicheren 
Unterganges  gewärtig  sein*  Widerstandsparteien,  Optimisten, 
überschwengliche  Enthusiasten  und  Schmeichler,  die  hierbei  ihre 
Rechnung  finden,  hat  es  immer  gegeben  und  wird  es  immer 
geben.  Die  Homöopathie  hat  auch  keinen  Mangel  hieran  gelitten 
und  sie  haben  von  jeher  alles  Mögliche  anzuwenden  nicht  untfr- 
lassen,  um  die  Homöopathie  in  den  alten  Status  quo  festzubannen. 
Alles  umsonst.  Früh  oder  später  wird  Alles  doch  über'n  Haufen 
zusammenstürzen  und  die  Trümmer  durch  den  Siebdraht  der 
Revision  passiren. 

Alles,  was  nur  auf  Medicin  Bezug  hat,  wird  revidirt. 
Revision  ist  das  Losungswort  der  Uebergangsperiode ,  in  der  wir 
leben.  Und  nicht  nur  was  vor  20  oder  30  Jahren  beendet  und 
gesichert  angesehen  wurde;  oft  muss,  was  gestern  erst  ent- 
standen, heute  schon  wieder,  eines  neuen  unbeachtet  gebliebenen 
Umstandes  wegen,  einer  neuen  Revision  unterworfen  werden. 
Ein  auffallendes  Beispiel  liefert  in  dieser  Hinsicht  die  Kenntniss 
der  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  lebenden  Organismus,  welche 
man  auf  die  Autorität  eines  mit  Recht  hochgefeierten  Mannes, 
Liebigs,  beendet  geglaubt.  Es  steht  dies  zu  unserer  Arznei- 
mittellehre so  nahe,  dass  ich ,  um  die  in  früheren  Studien  schon 
berührten  Wirkungen  des  Alkohols    weiter   zu  verfolgen,    den 
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Thatbesland  meiDen  verehrten  Lesern  etwas  umständlicher  vor 
Augen  zu  legen  nOlhig  erachte« 

Geisligen  Getränken  wurden  seit  uralten  Zeilen  eigenthürolich 
stärkende  Eigenschaften  zugeschrieben,  sie  wurden  daher  als 
nährende  Stoffe  für  den  lebenden  Organismus  angesehen«  Man 
hatte  schon  zu  Uippokrales  Zeiten  (der  gute  alte  Hippokrates 
muss  seit  Erflndung  der  Buchdruckerkunst  immerfort  seinen 
Racken  zum  Tragen  herhalten)  bemerkt,  dass  geistige  Getränke 
(las  Gefühl  des  Hungers  verringern  und  durch  eine  vorüber- 
gehende allgemeine  Aufregung  die  physischen  Kräfte  zur  Steigerung 
zu  bringen  vermögen« 

In  jenen ,  wie  auch  in  spätem  nebelgrauen  Tagen  der  Me- 
dicin,  wo  die  nolbwendigen  Untersuchungsmitlei  noch  nicht 
existirten ,  um  eine  anscheinende  Erfahrung  von  einer  sichern, 
beständigen ,  immerfort  gleich  wiederholbaren  unterscheiden  zu 
können,  musste  man  nothgedrungen  sich  mit  dem  Anscheine 
zufriedenstellen  und  als  einen  thatsächlichen  Beweis  hinnehmen. 
Dass  aber  heutzutage  noch ,  wo  die  Experimentalmelhoden  auf 
so  grosser  Höhe  angelangt  sind ,  wo  die  organische  Chemie  in 
ninsicht  der  Ernährung  und  der  Rolle ,  die  hierbei  die  verschie- 
denen Nahrungsmittel  spielen ,  bestimmte  F^ehrsätze  aufzustellen 
sich  herausgenommen,  solche  Irrlhümer  in  Hinsicht  der  Wirkung 
des  Alkohols  geduldet  und  verbreitet  werden,  dies  ist  mehr  als 
erstaunenswerth,  es  ist  gar  nicht  zu  entschuldigen. 

Die  Ernährung  besteht  den  heule  allgemein  herschenden 
Ansicht  nach  aus  einer  doppelten,  immerfort  und  gleichzeitig 
wirkenden  Composilion  und  Decomposition  der  Elemente  und 
immediaten  Principe,  aus  welchen  die  flüssigen  und  festen 
Bestandtheile  des  Organismus  zusammengesetzt  sind«  Es  wird 
dies  mit  dem  so  viel  gebrauchten,  von  Manchen  missverstandenen, 
von  Manchen  gar  nicht  verstandenen  Schlagwort  Sto  ff  Wechsel 
bezeichnet*).     Man  will  nämlich  nachgewiesen  haben,  dass  ein 


*)  Zar  grösseren  Bequemlichkeit  der  Nntritionstheorie  wurde  die 
Hjrpothese  der  trophischen  Nerven  aufgestellt.  Allmälig  verwandelte  sich 
die  Hypothese  zu  einem  Lehrsatz,  und  man  vergass,  dass  man  die  Beweise 
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erwachsener  Mensch  innerhalb  24  Stunden  15  bis  20  Gramm 
SlickstofT  und  240  bis  300  Gramm  Kohlenstoff  unter  der  Form 
von  Harnstoff  und  Kohlensäure  aus  dem  KOrper  htnausslAssL 
Um  diesen  Verlust  zu  ersetzen ,  werden  unter  der  Gestalt  von 
Nahrungsmitteln  eine  gleichnamige  Quantität  Azot  und  Carbon 
wieder  dem  Organismus  einverleibt ,  und  so  die  Billani  zwischen 
Haben  und  Sollen  wieder  hergestellt. 

Unter  den  Nahrungsmitteln,  welchen  die  Aufgabe  der 
Billanzirung  zuerkannt  sind,  werden  die  eiweissstoffhalligeo, 
animalischen  oder  vegetabilischen  Ursprungs,  azothaltig^  als 
iürsalz-  oder  ErneuerungsstoOe  der  Gewebe  angesehen.  Alle 
übrigen ,  fast  ausschliesslich  dem  Pflanzenreiche  entnommenen 
Nahrungsmittel  sollen  nur  dazu  dienen ,  um  die  Wurme  und  die 
Athmung  zu  unterhalten. 

Hieraus  ist  die  bekannte  Liebig'sche  Theilung  der  Nahrungs- 
mittel in  plastische  uud  respiratorische  entstanden. 
Die  plastischen  verbrauchten  Stoffe  werden  als  Harnstoffe  durch 
die  Nieren»  die  respiratorischen  als  Wasser  und  Kohlensäure 
durch  die  Lunge  ausgestossen.  Zu  den  letztern  gehört ,  IJebig 
nach,  auch  der  Alkohol. 

Es  wird  daher  allgemein  angenommen,  dass  der  Alkohol 
durch  Absorption  ins  Blut  gelangt,  mit  dem  Oxygen  der  ein- 
geathmeten  Luft  in  Berührung  kommt ,  in  der  Circulation  eine 
Reihe  neuer  Umwandlungen  erleidet,  und  dass  nur  eine  sehr 
kleine  Quantität  desselben  sich  dieser  Umwandlung  ent- 
ziehen kann,  weiche  alsdann  durch  die  Lunge  ausgestossen  wird. 
In  seinen  neuen  chemischen  Briefen,  französische  Ausgabe  p«  105 
(die  deutsche  ist  mir  nicht  zur  Hand),  sagt  daher  Liebig  aus- 
drücklich:  „Der  Alkohol  nimmt  einen  ausgezeichneten  Rang 
imter  den  Respirationsalimenten  ein ,  er  ersetzt  die  stärke-  und 
zuckerhaltigen  Nahrungsmittel«  ^ 

Ganz  im  Geiste  Liebigs  hat  Herr  Duchek   in   der  Prager 


hierfür  schuldig  geblieben.  Das«  die  ganze  Lehre  der  trophischcn  Nerven 
unbegründet  ist ,  trophische  Nerven  bezweifelt  werden  können ,  soll  nebst 
Beweisen  in  der  Folge  unseren  Lesern  vorgelegt  werden. 
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Vierteljahrsschrift  1853  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  dazu  bestimmt  waren,  der  liiebig'schen  Theorie  grösseres 
Gewicht  zu  verleihen.  Dieser  ausgezeichneten  chemischen  Arbeit 
nach  soll  der  Alkohol  im  Blute  in  Aldehyde,  Aldehyde  in 
Essigsaure»  Essigsaure  in  Kleesaure  verwandelt  werden.  Der 
Alkohol  wird  daher  im  ßinte  zerstört,  indem  er  eine  Reihe 
von  mehr  und  mehr  oxygenhallige  Verbindungen  eingeht,  deren 
letzter  Termin  die  Kohlensaure  bildeU  Ich  führe  hier  Mos  die 
llauptzüge  einer  Ansicht  an  ,  welcher  die  Zustimmung  vieler  be- 
deutender Manner  nicht  gefehlt  hat. 

Bevor  wir  weiter  gehen ,  wollen  wir  uns  ins  Gedachtniss 
zurückrufen ,  dass  Wöhler  im  Jahre  1826  in  einer  von  der  Uni- 
versität Heidelberg  gekrönten  Schrift,  auf  Tiedemanns,  Gmelins, 
Seilers,  Ficinus  Versuche  sich  stützend,  behauptet  und  bewiesen 
hat,  dass  Alkohol  durch  den  Urin  nicht  ausgeschieden 
wird.  Wie  wir  gleich  weiter  sehen  werden,  haben  alle  diese 
hochgelehrten  Hanner  einem  Irrthum  Raum  gegeben.  Waren 
diese  berühmten  Manner  darum  schlechte  Beobachter?  Der 
Himmel  bewahre  uns ,  diesen  Gedanken  auch  nur  aufkeimen  zu 
lassen.  Auf  dem  Wege,  den  sie  bei  ihren  Versuchen  ein- 
geschlagen ,  konnten  sie  nichts  Anderes  sehen ,  als  was  sie  ge- 
sehen. Dies  schliesst  aber  nicht  die  Möglichkeit  aus,  dass, 
wenn  man  einen  andern  Weg  einschlagt,  Gegenstande  zu  Gesiebt 
kommen,  die  ihnen  unsichtbar  gewesen. 

Nach  Wohler  sind  viele  andere  Forscher  gekommen,  welche 
sich  auch  die  Aufgabe  gestellt  haben ,  nachzusehen ,  ob  Alkohol 
durch  den  Urin  oder  andere  Sccrotioncn  aus  den  Organismus 
eliminirt  wird«  Die  allerletzten  in  dieser  Hinsicht  gemachten 
Versuche  von  Bouchardal,  Sandras,  Royer  Collard  haben  eben- 
falls negative  Resultate  geliefert. 

Die  Liebig'sche  Ansicht  ist  daher  zur  HcrschaHl  gelangt* 
Ich  würde  dies  sogar  absolute  Alleinherrschaft  nennen ,  hätte  ein 
Einziger,  Herr  Klenke,  nicht  angezeigt,  dass  er  Uebcrgang  des 
Alkohols  in  Urin  und  Galle  bemerkt  habe. 

Einen  andern  Umstand  wollen  wir  auch  nicht  vergessen. 

Orfila  vor  vielen  Jahren ,  spater  August  Dumeril  und  De« 
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marquay  haben  Versuche  veröffentlicht,  welche  zeigten,  dass, 
wenn  man  lebenden  Thieren  Alkohol  in  grosserer  QuanliUl  in 
den  Magen  eingiesst ,  sie  dadurch  das  Gefühlsvermögen  für  eine 
Zeit  lang  gflnzlich  einbüssen,  dann  aber  vollkoaiaien  wieder 
gesunden.  —  Percy  hat  schon  erzählt,  dass  viele  chirurgische 
Empiriker^  Abdecker,  welche  sich  mit  Einrichtung  von  Ver- 
renkungen befassen ,  sich  alkoholischer  Getränke  bedienen ,  um 
Gefühllosigkeit  hervorzubringen  und  die  Zusammenziehung  der 
Muskeln  zu  verhindern.  Eine  Luxation  des  Schuitergelenks,  die 
ihm  wie  mehreren  andern  angesehenen  Chirurgen  einzurichten 
nicht  gelingen  wollte,  erzählt  er  selbst,  auf  diese  Weise  zurecht 
gebracht  zu  haben.  —  Blandin,  der  im  Jahre  1818  an  der 
Cholera  verstorbene  Professor  der  Chirurgie  an  der  hiesigen 
Universität,  hat  einem  tödtbesoffenem  Manne,  dem  auf  der 
Strasse  liegend  ein  ihn  überfahrendes  Rad  das  Bein  in  Splitter 
gebrochen,  dasselbe  gleich  im  nächsten  Thorwege  abgeschnitten. 
Er  wussle  beim  Erwachen  aus  dem  Rausche  nichts  von  der 
Amputation  und  genas  vollkommen.  —  Zu  Dr.  Demeux  ins 
Hospital  von  Amiens  wurde  ein  complelt  mit  Branntwein  be- 
rauschtes hochschwangeres  Weib,  welches  auf  der  Strasse 
besinnungslos  niedergefallen  war,  gebracht.  Kaum  ins  Bett 
gelangt,  fingen  die  Geburtserscheinungen  an  und  gingen  ganz 
normal  von  statten«  Als  das  Weib  vom  Rausch  erwacht  sich 
ohne  alle  Wehen  entbunden  fühlte,  versprach  sie  sich  heilig,  (^in 
so  angenehmes  und  zugleich  so  nützliches  Mittel  in  der  nächsten 
Schwangerschaft  nicht  vergessen  zu  wollen. 

Ich  könnte  dergleichen  Beispiele  vervielfältigen«  Aberdiese 
wenigen  berechtigen  schon  zu  der  Verwunderung  ausdrückenden 
Frage:  Und  Alkohol  soll  ein  Nahrungsmittel  sein? 
Einem  Mann  wie  Liebig  sind  die  Schriften  von  Roescli ,  Magnus 
Huss,  Carpenter  und  vieler  anderer  über  die  giftige  Wirkung  des 
Alkohols  gewiss  nicht  unbekannt  geblieben,  und  Alkohol  soll  ein 
Nahrungsmittel  sein? 

Was  ich  mir  aber  gar  nicht  erklären  kann ,  dass  in  der 
liomöopalhischen  Schule  Alkohol  als  ein  ganz  indifferenter,  blos 
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zur  Arzneibereitung  brauchbarer,  gar  keine  Nebenwirkungen 
erzeugungsf^biger  Stoff  angesehen  wird. 

Die  Frage,  ob  Alkohol  ein  Nahrungsmitlel  ist,  hat  die  Auf- 
merksamkeit drei  gelehrter,  mit  allen  chemischen  und  ärztlichen 
Kenntnissen  wohl  ausgerüsteter  Männer  erregt«  Die  Herren 
Lallemand ,  Perrin  und  Duroy  haben  die  Lehren  und  Ansichten 
über  die  Wirkungen  des  Alkohols  einer  neuen  Revision  unter- 
worfen, haben  mehrere  Jahre  zu  dieser  Aufgabe  verwendet,  die 
Ergebnisse  ihrer  Versuche  immer  gegenseitig  durch  Nach-  und 
Gegenproben  controllirt  und  sind  so  zu  Resultaten  angelangt, 
die  ich  in  möglicher  Kürze,  ohne  in  die  genauen,  blos  Chemiker 
interessirenden  Details  der  Apparate  und  Proceduren  einzugehen, 
hier  vorlegen  will. 

Rei  der  ersten  Reihe  ihrer  Revisionsversuche  wurde  die 
Destillationsmethode,  mittelst  eigends  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gerichteter und  modificirter  Woolfischen  Apparate ,  in  Gebrauch 
gezogen*     Die  Ergebnisse  waren  folgende« 

a)  Risber  war  die  Existenz  des  Alkohols  in  unverändertem 
Zustande  im  Rlute  von  einigen ,  wie  Magendie ,  zwar  vermuthet, 
aber  nicht  bestimmt  nachgewiesen  worden«  Es  gelang  ihnen, 
aus  700  Gramm  Dlut,  lebendigen  mit  Alkohol  vergifteten  Thieren 
entzogen,  5  Gramm  reinen  Alkohol  heraus  zu  destilliren« 

b)  Man  wusste  wohl ,  dass  Alkohol  aufs  Gehirn  wirkt ,  der 
gewöhnliche  ßranntweinrausch  musste  schon  hierauf  führen,  aber 
die  materielle  Existenz  des  Alkohols  in  der  Gehirnsubstanz  war 
weder  gesucht,  noch  bewiesen  worden«  Es  gelang  ihnen  eben- 
falls, einen  Theil  des  Alkohols,  der  sich  in  der  Nervenmasse  des 
Gehirns  durch  ßerauschung  absetzt,  verhältnissmässig  noch  in 
grösserer  Quantität  als  aus  dem  Rlute  durch  Destillation  aus- 
zuscheiden« 

a)  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Mannes ,  Herrn  Klenke's, 
wurde  der  Uebergang  des  Alkohols  in  den  Urin  stets  geleugnet. 
Die  Revision  der  gemachten  Versuche  zeigte  das  Irrthümliche 
dieser  Dehauptnng«  Sie  waren  geschickt  genug,  den  Alkohol  im 
Urin  berauschter  Menschen  und  Thiere  wiederholt  und  unleugbar 
nachzuweisen« 


446 

d)  Endlich  zeigten  sie  auch,  dass  der  Alkohol  dorcb  die 
Lunge  nicht  in  unbedeulenden,  sondern  in  starken  Quantitäten 
ausgestossen  wird. 

Diese  Versuche  erschüttern  schon  gewaltig  die  herscheude 
Ansicht,  dass  der  Alkohol  im  Blute  zerstört  wird  und  eine  Reihe 
von  Umwandlungen  erleidet,  uro  zum  Nahrungsmittel  sich  um- 
zugestalten« Denn  der  sichere  Nachweis  der  Existenz  un- 
veränderten Alkohols  im  Blute ,  der  Nachweis ,  dass  die  Nerven- 
Substanz  des  Gehirns  eine  beträchtliche  Quantität  unveränderten 
Alkohols  enthalten  und  abgeben  kann ,  zeugt  genugsam  datür, 
dass  Alkohol  unverändert  das  Cappillarnetz  der  allgemeinen  Gir- 
culation  durchzugehen  vermag  und  im  Circulationsstrome  keine 
Veränderung  erleidet« 

Man  dürfte  wohl  einwenden ,  dass  nur  darum  Alkohol  im 
Urin  nachgewiesen  werden  konnte ,  weil  er  in  zu  grossen  Gaben 
den  Versuchsthieren  eingeflösst  wurde.  Aber  in  diesem  Falle 
müsste  man  auch  die  Erklärung  liefern ,  warum  ein  Theii  des 
Alkohols  in  der  Gehirnsubstanz  sich  ablagert  und  nicht  ganz  in 
den  Urin  übergeht.  Um  nun  allem  möglichen  Zweifel  vor- 
zubeugen, wurde  zu  delicateren  Versuchen,  die  durch  die  Destil- 
lationsmethode nicht  erreicht  werden  können,  geschritten  und 
die  unveränderte  Existenz  des  Alkohols,  in  kleinon  Quanlildlen 
dem  lebenden  Organismus  eingeführt  und  längere  Zeit  nach 
dessen  Einnehmen  noch  vorhanden ,  nachgewiesen.  Dies  bildet 
die  zweite  Serie  dieser  Revisionsversuche. 

Zur  zweiten  Versuchsreihe  wurde  anstatt  der  Destillation 
die  volumetrische  Methode  angewendet.  Das  hierbei  mittelst 
eigener  neuer  Apparate  befolgte  Verfahren  war  auf  die  Eigen- 
schaft des  Alkohols,  bei  massig  erhöhter  Temperatur  auf  Chrom- 
säure  reagiren  zu  können,  gegründet«  Mit  der  Besehreibung 
alles  hierauf  Bezüglichen  kann  ich  mich  hier  nicht  befassen  und 
beschränke  mich  blos  auf  die  einfache  Aufzählung  der  erlangten 
Resultate. 

Nicht  nur  die  Ergebnisse  der  ersten  Versuchsreihe  erhielten 
eclatante  Bestätigungen ;  es  gingen  aus  diesen  sinnreichen  Ver- 
suchen neue  unantastbare  Beweise  hervor,  dass : 
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a)  der  Alkohol  eine  elective  Verwandtschaft  kundgibt  für 
die  Leber  und  das  Gehirn,  welche  eine  grosse  Quantität  Fellslofi 
enthalten. 

b)  Ferner,  dass  der  Alkohol  von  der  Gehirnsubslanz  länger 
festgehalten  wird,  als  von  der  Leber. 

c)  Endlich  geht  der  sonderbare  Umstand  hervor,  dass, 
wenn  der  Alkohol  in  den  Magen  eingeführt  wird ,  daher  die  lang- 
same Pfortadercirculation  und  die  Leber  passiren  muss ,  um  in 
die  lieber  zu  gelangen ,  eine  grossere  Quantität  des  Alkohols  in 
der  Leber  abgelagert  bleibt.  Wird  er  aber  durch  Einspritzung 
in  die  Venen  direct  in  die  allgemeine  Circulation  gebracht ,  so 
enthält  das  Gehirn  eine  grössere  und  die  Leber  eine  geringere 
Menge  des  eingeführten  Alkohols« 

Wie  oben  bemerkt  wurde ,  stützen  sich  diese  Versuche  auf 
die  Reduction  der  Chromsäure  durch  Alkohol.  Da  aber  Aldehyd 
und  Essigsäure  ebenfalls  die  Chromsäure  reduciren  können  und, 
wie  wir  oben  gesehen,  Herr  Duchek  zur  Befestigung  der  Licbi^- 
sehen  Theorie  den  Alkohol  sich  zuerst  in  Aldehyd,  dann  in  Essig- 
säure und  Kleesäure  umwandeln  Hess,  so  mussle,  um  die 
Beweise  der  Unrichtigkeit  aller  dieser  Ansichten  vollkommen  zu 
liefern ,  auch  bewiesen  werden ,  dass  bei  allen  den  Revisions- 
versuchen es  wirklich  nur  der  unveränderte  Alkohol^  und  nicht 
Aldehyd  oder  Essigsäure  gewesen,  was  die  Reduction  der  Chrom- 
säure  bewerkstelligt  hat*     Es  ist  dies  auch  geschehen. 

Durch  eine  dritte  Reihe  von  Versuchen  wurde  bewiesen, 
dass,  wenn  Alkohol  indenOrganismns  eingeführt  wird,  in  keinem 
seiner  festen  oder  flüssigen  Bestandtheile  weder  Aldehyd ,  weder 
Esaig-  noch  Kleesäure  nachweisbar  sind.  Man  findet  in  dem 
Blute  und  in  verschiedenen  Organen  der  mit  Alkohol  vergifteten 
Thiere  wohl  Alkohol  in  Natur,  aber  keinen  der  von  Alkohol 
derivirten  Stoffe. 

Diese  Versuche  sprechen  zwar  schon  genugsam,  dass  Alkohol 
im  Organismus  keine  Veränderung  erleidet.  Aber  eine  noch 
grössere  Beweiskraft  läge  in  Versuchen,  weiche  darlhun  würden, 
dass,  wenn  man  Alkohol  durch  den  Magen  oder  durch  Einathmung 
in  den  Körper  hineinbringt,  dieser  Stoff  auch  wieder  in  dem 
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Organismus  gefunden  werden  kann«  Das  wflre  so  zu  sagen  eine 
Gegenprobe  der  früheren  Versuche*  Es  wäre  dadurch  der  Be- 
weis geliefert ,  dass  wenn  Alkohol  sich  wirklich  in  Aldehyd  etc. 
verwandelt  hätte,  man  auch  im  Stande  gewesen  wflre,  diese  Stofle 
nach  einer  Alkobolvergiltung  herauszuQnden. 

Eine  vierte  Reihe  von  Versuchen  beschäftigte  sich  mit 
dieser  Aufgabe,  und  es  wurde  bewiesen,  dass,  wenn  manThierpn 
Aldehyde  einbringt,  man  diesen  Stoff  wieder  ohne  weitere  Ver- 
wandhing desselben  im  Urine,  im  Blute,  in  den  Eingeweiden  und 
in  den  Lungenaushauchungi^n  finden  kann. 

Wichtiger  als  alles  vorhergehende  ist  fOr  uns  die  fOnTte 
Versuchsreihe* 

Die  bisher  giltig  gewesene  Annahme  lautet,  dass  der  Alkohol 
im  Organismus  einen  Verbrennungsprocess  erleidet,  wodurch  er 
in  Wasser  und  in  Kohlensaure  verwandelt  wird«  Da  man  ehe- 
mals weder  im  Blute  oder  Urine  berauschter  Menschen,  noch  im 
Blute  oder  im  Urine  mit  Alkohol  vergifteter  Thiere  Alkohol  mit 
Bestimmtheit  nachzuweisen  im  Stande  gewesen  ,  so  glaubte  man 
dies  dem  Umstände  zuschreiben  zu  dürfen,  dass  Alkohol  im 
lebenden  Organismus  nach  sehr  kurzer  Zeit  in  Wasser  und 
Kohlensaure  zerfiillt«  Dieser  Annahme  zufolge  roüsste  man  aber 
eine  viel  grössere  Quantität  der  Kohlensaure  im  ßlutc 
nachweisen  können,  und  die  nonnalen  Lungenaushauchungen 
raOssten  eben  wieder  eine  grössere  Quantität  Kohlensaure  ent- 
halten • 

Bouchardat  hatte  zwar  behauptet,  dass  die  Blutkflgelchen 
durch  Vergiftung  mit  Alkohol  ihre  arterielle  Färbung  einbüssen 
und  die  Thiere  einen  der  Asphyxie  ähnlichen  Tod  erleiden. 
Die  neuen  Revisionsversuche  aber  haben  gezeigt ,  dass  bei  mit 
Alkohol  vergifteten  Thieren ,  selbst  wo  die  Vergiftungen  bis  an 
die  aussersten  Grenzen  des  Lebens  gesteigert  wurden ,  das  Blut 
seine  normale  Qualität  nicht  einbüsst. 

Ferner  haben  Prout,  Lehmann  und  Vierordt  ausgesagt,  dass 
kurze  Zeil  nach  eingenommenen  Spirituosen  Getranken  die 
Quantität  der  in  der  ausgeathnieten  Luft  enthaltenen  Kohlensaure, 
anstatt  sich  zu  vermehren ,  sich  vielmehr  verringert.    Dies 
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dauert  einige  Standen,  worauf  das  normale  Verhfiltnias  sich 
wieder  einstellt.  Also  anstatt  die  Kohlensäure  vermehrt  zvl 
haben,  wird  sie  fielmebr ,  dem  eigenen  Geständnisse  der  chemi- 
schen Physiologiker  nach,  vermindert. 

Um  diesen  Widerspruch  zu  erklären,  sagte  man,  dass  das 
Oxygen  der  eingeathmeten  Luft  sich  zuerst  mit  dem  Hydrogen 
des  Alkohols  verbindet ,  um  ihn  in  Aldehyd  und  dann  in  Essig- 
säure zu  verwandeln,  hierauf  verbindet  sich  das  Carbon  des 
modificirten  Alkohols  seinerseits  wieder  mit  dem  Oxygen  und 
bildet  die  gewöhnliche  Proportion  der  ausgehauchten  Kohlensäure. 
Nun  aber  haben  wiederholte  Nachversuche  gezeigt,  dass  diese 
Metamorphosen  des  Alkohols  im  Organismus  gar  nicht  existiren, 
denn  es  ist  unmöglich ,  auch  nur  eine  Spur  derselben  im  Blute 
alkoholisirter  Thiere  nachzuweisen.  Die  Ursache  der  Verringerung 
der  Kohlensäure  nach  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  muss 
daher  ausserhalb  der  irrthUmlichen  chemischen  Auslegung  ge- 
sucht werden. 

Nichts  leichter  y  als  eine  umgestossene  Hypothese  durch 
eine  neue  zu  ersetzen.  Will  man  daher  diese  Verminderung  der 
Kohlensäure  jener  unbekannten  Einwirkung  zuschreiben,  welcher 
man  so  oft  in  der  chemischen  Physiologie  begegnet,  wodurch  die 
Decomposition  der  immediaten  Principe  angeblich  verlangsamt 
werden  soll,  so  wäre  hierdurch  an  Klarheit  auch  nicht  das 
Geringste  gewonnen.  Man  mag  sich  gebärden  wie  man  will ,  es 
geht  deutlich  hieraus  hervor,  wie  wenig  begründet  noch  die 
Lehren  der  chemischen  Physiologie  sind,  und  einen  auffallenderen 
Beweis  braucht  man  wohl  nicht  zu  liefern ,  als  zu  zeigen ,  dass 
Alkohol  kein  Nahrungsmittel  ist.  Ohne  uns  weiter  hierauf  hier 
einzulassen ,  da  die  Gelegenheit  sich  oft  genug  noch  darbieten 
wird,  zu  zeigen ,  dass  die  physiologische  Chemie  wie  die  physio- 
logische Pathologie  (Alles  führt  heutzutage  diesen  Usurpator- 
namen) in  der  Hedicin  nie  zu  dauernder  Herschaft  gelangen 
werden,  noch  können,  wollen  wir  lieber  die  Thatsachen  der 
fünften  Versuchsreihe  ins  Auge  fassen. 

Aus  diesen  Versuchen  ging  hervor ,  dass  der  Alkohol  nicht 
nur ,  wie  wir  oben  gesehen ,  unverändert  im  Blute  gefunden  und 
XIV,  4.  » 
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durch  den  Urin  ausgestossen  wird ,  sondern  dass  an  der  Elimi- 
nation  des  Alkohols  auch  noch  die  Lungen  und  die  Haul  (heil- 
nehmen.  Und  alles  dies  flndet  statt,  selbst  wenn  der  Alkohol 
auch  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  in  den  lebenden  Organismus 
eingeführt  wurde. 

Die  sechste  Versuchsreihe  hatte  endlich  die  Aufgabe,  zu 
beweisen,  dass.  wenn  selbst  kleine  Quantitäten  Alkohol  genommen 
werden,  mehrere  Stunden  lang  nachher  sein  Dasein  in  dem  Blute 
und  den  Eingeweiden  nachgewiesen  werden  kann  und  dass 
während  dieser  ganzen  Zeit  die  Elimination  des  Alkohols  durch 
besagte  Wege  vor  sich  geht.  Nur  wird  die  Elimination  immer 
geringer,  je  weiter  man  von  der  Zeit  des  Einnehmens  entfernt  ist. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  zusammen  geht  der  Beweis 
hervor,  dass  Alkohol  im  lebenden  Organismus  weder  eine  Trans- 
formation, noch  eine  Destructiun  erleidet;  ohne  irgend  eine 
Modiflcation  überstanden  zu  haben,  wird  er  aus  dem  Organismus 
herausgestossen.  Durch  Destillation  kann  eine  bedeutende 
Quantität  unverändert  aus  dem  Blute ,  dem  Gehirne ,  dem  Urine 
gezogen  werden.  Durch  die  volumetrische  Analyse  kann  bewiesen 
werden ,  dass  Alkohol  unverändert  sich  in  die  Gewebe  ergiesst, 
im  Gehirne  und  in  der  Leber  sich  anhäuft  und  in  diesem  Organe 
in  grosserer  Menge  gefunden  wird ,  als  im  Blute  und  in  anderen 
Organen.  Durch  wiederholte,  mit  vielen  Gegenproben  aus- 
gerüstete Versuche  wird  bewiesen,  dass  der  Alkohol  sich  im 
Organismus  nicht  in  Aldehyd ,  Essigsäure  etc*  verwandelt.  Es 
wurde  ferner  bewiesen ,  dass  der  Alkohol  durch  die  Lungen ,  die 
Haut  und  die  Nieren  eliminirt  wird*  Nicht  blos ,  wenn  grosse 
Quantitäten  Alkohol  verbraucht  wurden,  ist  derselbe  in  verschie- 
denen Organen  gefunden  worden;  bei  einem  Hunde,  welcher 
blos  30  Grammes  bekommen,  konnte  man  9  Stunden  spüter 
denselben  noch  im  Blute  nachweisen ;  im  Urine  eines  Mannes, 
welcher  blos  30  Gramm  gewöhnlichen  Branntwein  getrunken, 
wurde  Alkohol  gefunden;  bei  einem  andern  Manne,  welcher 
einen  Litre  ordinären  Wein  getrunken,  wurde  Alkohol  während 
8  Stunden  durch  die  Lungen  eliminirt  und  während  14  Standen 
mit  dem  Urin« 
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Und  ein  Stoff,  welcher  absorbirt  sich  durch  die  ganze 
thierische  Oekonomie  verbreitet,  in  gewissen  bestimmten  Organen 
sich  besonders  anhäuft  und ,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu 
erleiden,  wieder  ausgestossen  wird,  soll  ein  Nahrungsmittel  sein? 
Dies  widerstrebt  so  allen  Begriffen,  welchen  unsere  heutigen 
Jatrochemiker  huldigen ,  dass  selbst  in  ihren  Reihen  dieser  Irr- 
thum  keinen  Vertheidiger  mehr  finden  kann. 

Aber  wie  gesagt ,  die  chemisch  sich  nennende  Physiologie 
ist  keine  Physiologie*  Sie  ist  ein  Werkzeug,  wie  ein  Stethoskop, 
wie  ein  Plessimeter ,  wie  eine  Sonde,  wie  ein  Mikroskop.  Sie 
ist  ein  Werkzeug,  welches  den  lodten ,  in  den  lebenden  Organis- 
mus einzufahrenden  oder  ?on  demselben  wieder  ausgeworfenen 
Stoffe  bis  in  ihre  letzten  zerlegbaren  Theile  kennen  lehrt ,  aber 
zur  Erfflilung  der  lebenden  Functionen  nicht  das  Geringste  bei* 
zutragen  vermag*  Ebenso  wie  ein  metallener  Löffel ,  mit  dem 
man  den  Boden  eines  mit  Urin  angefüllten  Porzellantellers  über- 
fährt, uns  durch  Knirschen  anzeigt,  dass  in  dem  Urin  für's  Auge 
unbemerkbare  Partikel  Sand  enthalten  sind ;  ebenso  wie  uns  das 
Mikroskop  Veränderungen  der  Elemeutargewebe  erkennen  lässt, 
die  vom  Auge  sonst  nicht  gesehen  werden  können ;  ebenso  zeigt 
uns  die  organische  Chemie  durch  ihre  Kolben,  Gläser,  Reagentin 
etc*  Veränderungen  des  vom  lebendigen  Leibe  Ausgeworfenen, 
die  nur  auf  diesem  Wege,  nur  durch  dieses  Werkzeug  und  nicht 
durch  Löffel  und  Vergrösserungsgläser  zur  Erkenntniss  kommen 
können«  Wir  müssen  Alles  benutzen ,  aber  dem  Behelfe  keine 
weitere  Einmischung  in  die  Gesetzgebung  der  Lebensfunctionen 
gestatten. 

Die  Vorgänge,  Functionen,  des  lebenden  materiellen 
Organismus ,  die  durch  ein  X  bewirkt  werden ,  welches  man  mit 
Natura  naturans ,  Nisus  formations ,  Archaeus,  Anima,  Lebens- 
kraft, Lebensthätigkeit,  Lebensspontancität,  Lebensautonomie 
und  noch  mit  30  verschiedenen  andern  Namen,  je  nach  dem 
wechselnden  Zustande  der  Naturwissenschaften,  auszudrücken 
versucht  hat,  folgen  ganz  eigenen,  den  lebenden  Organismen  an- 
gehörigen  Gesetzen. 

Diese   Gesetze,    welchen   der  lebende  Organismus   Folge 
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leistet,  sind,  da  er  auch  ein  Stückchen  Dniveraum  ist,  tbeilweise 
auch  die  Gesetze  des  Makrokosmus.  Aber  er  befolgt  auch 
gewisse  Gesetze,  die  nur  ihm  allein  angehören,  die  Gesetze  seines 
Mikrokosmus  smd  wieder  ganz  anderer  Art.  Die  alte  bekannte 
Idee  kann  auf  die  allerverschiedenste  Weise  ausgedrückt  werden, 
bleibt  aber  immer  dieselbe ,  selbst  wenn  man  bis  zur  einzelnen 
Zelle  geht ,  in  welcher  man  wieder  eigene ,  nur  derselben  zu- 
kommende Evolutionsgesetze  nachzuweisen  vermag«  Diesen 
hingeworfenen  Worten  mOge  kein  grösserer  Werlh  beigelegt 
werden,  als  sie  verdienen,  sie  dürfen  weder  Ausgangspunkt  einer 
Polemik ,  noch  Stützpunkt  für  spflter  zu  Bringendes  werden. 
Denn ,  wie  ich  schon  oft  zu  wiederholen  nicht  unterlassen  habe, 
von  unten  nach  oben  herauf  muss  gebaut  werden »  und  nicht  das 
Kreuz  der  Thurmspitze  geschmiedet  werden,  ehe  noch  die  Grund- 
steine gehörig  gelegt  worden .  Thatsachen ,  aber  wiederholt 
nachmachbare  Thatsachen  und  genaue  Bestimmung  der  Be- 
dingnisse ,  unter  welchen  die  Thatsachen  wiederholbar  werden, 
ohne  welche  die  Thatsachen  nicht  wiederholt  werden  können, 
dies  sind  die  Grundsteine ,  mit  denen  begonnen  werden  muss, 
und  bevor  dieses  nicht  geschehen,  ist  jede  weitere  allgemeine 
Deduction  leere  Rederei« 

Wenn  Physik  und  organische  Chemie,  auf  die  Sicherheit 
vieler  einzelner  Theile  derselben  sich  brüstend ,  sich's  heraus- 
genommen haben ,  der  Hedicin  Gesetze  vorschreiben  zu  wollen, 
so  ist  dies  noch  in  soweit  erklärbar,  als  solche  Anmaassung  bios 
aus  eigener  Ueberschätzung  entsprungen  ist*  Wenn  man  aber 
sieht,  wie  die  organische  Chemie  aller  solcher  Eigenschaften 
haar,  die  Koryphäen  derselben  selbst  von  deren  Hangeln  so  er- 
füllt sind,  dass  sie  noch  gar  nicht  die  Zeit  absehen ,  wo  den  Iit- 
thümern  und  Lücken  abgeholfen  sein  wird ,  so  muss  man  sich 
wundern,  dass  es  Jemanden  auch  nur  einfallen  konnte,  die 
organische  Chemie,  fälschlich  chemische  Physiologie  genannt, 
der  Medicin  als  F^eiter  und  Führer  aufdringen  zu  wollen. 

Es  möge  dem  sein,  wie  es  wolle,  mit  der  dynamischen 
Homöopathie  hat  die  organische  Chemie  nichts  zu  schaffen.  Die 
Homöopathie   beschäftigt   sich   blos   mit   der  Erkenntniss  der 
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Erscheinungen  des  lebenden  Organismus,  ihr  kann  und  wird 
organische  Chemie  so  wenig  Gesetze  vorschreiben,  als  anatomische 
Pathologie  diess  zu  thun  im  Stande  gewesen.  Die  Gesetze  des 
Lebens  können  nur  durch  Versuche  am  Lebenden  gefunden  werden. 

Wenn  es  vielen  unseren  homöopathischen  Coilegen  nicht  ge- 
gönnt war ,  die  Fortschritte  der  Chemie  verfolgen  zu  können, 
wenn  sich  manche  durch  neue  fremdklingende  Namen  imponiren 
lassen,  die  die  Formeln  derselben  wie  magische  Zeichen  anstaunen, 
so  bitte  ich  sie  mir  zu  glauben ,  dass  in  Hinsicht  medicinischer 
Anwendbarkeit  gar  nichts  dahinter  steckt.  Vielleicht  gewinne  ich 
Platz  ihnen  einen  Vortrag  Bertholots,  eines  der  grössten  Heister 
der  organischen  Chemie,  dem  voriges  Jahr  beizuwohnen  mir  ge* 
gönnt  war,  miUheilen  zu  können,  und  sie  werden  in  dieser  Hin* 
sieht  genügende  Erbauung  bekommen*  Was  aber  jeder  gleich 
bei  Lehmann ,  ebenfalls  einem  Meister  der  organischen  Chemie, 
nachlesen  kann  ist  Folgendes. 

Lehmann  ist  gewiss  kein  Homöopath ,  denn  er  schreibt:  ^Da 
im  lebenden  Organismus  keine  diesem  ausschliesslich  zukommende 
Kraft,  d.  h.  keine  sogenannte  F^ebenskraft  nachzuweisen  ist,  so 
müssen  alle  thierische  Phänomene  auf  bestimmte  physikalische 
und  chemische  Gesetze  zurückgeführt  werden,  nur  in  diesen  wird 
der  Naturforscher  eine  Erklärung  der  Lebenserscheinungen  aner- 
kennen.^ Die  Wiederlegung  dieses  Ausspruchs  ist  nicht  meine 
Aufgabe,  und  wenn  ich  selben  vorgeführt,  seist  es blos  geschehen, 
um  meine  Leser  aufmerksam  zu  machen ,  dass  wer  diesen  An* 
sichten  huldigt,  das  Recht  wohl  hat  seine  Meinung  auf  jede  mög- 
liche Weise  zu  vertreten,  aber  keines  in  der  Homöopathie  mit- 
zusprechen. 

Ferner  sollen  meine  Leser  sehen^  auf  welchen  Standpunkt 
diese  chemische  Physiologie  Lehmann  selbst  gestellt  hat,  und 
dass  die  Einführung  derselben  in  die  Homöopathie  nur  die  Menge 
grosser  Irrthttmer,  die  wir  leider  schon  eingebürgert  haben,  nur 
noch  zu  vermehren  zur  Aufgabe  haben  kann. 

^Des  regsten  Eifers  ungeachtet  (spricht  Lehmann),  mit 
welchem  heute  in  so  erfreulicher  Weise  von  den  verschiedensten 
Seiten  her   die  physiologsiche  Chemie  cultivirt  wird ,  und  trotz 
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mancher  ausgedehnten  Arbeiten  und  Abhandlungen  über  einielne 
der  wichtigtigsten  Kapitel  dieser  Disciplin ,  sind  wir  doch  leider 
zu  dem  Geständnisa  genötbigt ,  dass  bis  jetzt  nur  wenig  unbe- 
strittene Tbatsacben ,  nur  wenig  unzweifelbafte  Satze  festgestellt 
sind Ist  man  doch  eigentlich  heute  erst  in  der  physio- 
logischen Chemie  dahin  gelangt,  richtige  Fragen  zu  stellen,  deren 
Beantwortung  zum  Theil  selbst  die  nächste  Zukunft  noch  nicht 
verspricht*^ 

Wie  meine  verehrten  Leser  gesehen ,  hat  die  sogenannte 
physiologische  Chemie,  zur  Kenntniss  tler  Einwirkung  des  Alko- 
hols auf  den  lebenden  Organismus,  nicht  nur  nichts  beizutragen 
yermocht,  sie  hat  nur  dazu  gedient,  alten  IrrthOmern  neueAutorlM 
zu  verleihen.  Die  Verwandlungen  des  Alkohols  in  C^H^O';  — 
C*H«OMIO;  —  CMPO'BO  finden  im  chemischen  Laboratorium, 
aber  nicht  im  lebenden  Organismus  statt ;  eben  so  wie  die  Ver- 
änderungen, welche  die  anatomische  Pathologie  oft  drei  Tage  nach 
dem  Tode  sucht  und  nachweist ,  wohl  in  der  faulenden  Leiche. 
aber  nicht  im  lebenden  Organismus  findbar  sind. 

Auch  die  chemischen  Physiologen  berufen  sich  auf  Erfahrung. 
Hippokrates  und  Erfahrung  sind  die  ewigen  Sündenbocke ,  oder 
wenn  man  will,  die  ewigen  Gottheiten  aller  Partheien.  Was  auch 
Schnitze  in  Berlin  über  den  Einen ,  und  Zimmermann  ttber  die 
Andern ,  und  viele  Andere  vor  und  nach  ihnen  geschrieben  und 
gepredigt ,  ist  immerfort  ignorirt  worden  und  wird  auch  in  der 
Zukunft  unbeachtet  bleiben*  Das  geflissentliche  Ignoriren  ist 
ein  gar  zu  bequemes  Ding ,  macht  Suchen  und  Kopfzerbrechen 
ganz  aberflOssig« 

So  haben  die  chemischen  Physiologen  auch  auf  die  Erfahrung 
sich  berufen,  und  als  Beweis,  dass  Alkohol  ein  Nahrungsmittel  ist. 
folgende  Thatsache  vorgebracht.  Ein  englischer  Bedienter  halte 
sich  einem  Mftssigkeitsvereine  angeschlossen  und  das  Biertrioken 
aufgegeben,  musste  aber  in  Folge  dessen  eine  grossere  Quantität 
Brod  zu  sich  nehmen«  Nun  diese  Männer  wissen  so  gut,  oder 
viel  besser  als  wir,  dass  Bier  ausser  einem  geringen  Alkohol-Ge- 
halt viel  andere  Nahrungsstoffe  enthält«     Aber   die  Erfahrung 
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sollte  auch  sprechen,  und  was  nicht  in  den  Kram  gepasst,  wird 
still  bei  Seite  geschoben,  ignorirt. 

Nur  die  Erscheinungen,  die  am  lebenden  Individuum  sich  in 
Folge  eines  in  den  Organismus  angefahrten  Stoffes  kund  geben, 
sind  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  würdig,  nur  diese  können 
uns  Winke  fürs  Krankwerden  und  Heilen  liefern.  Dies  hat 
Bafanemann  gelehrt,  dies  darf  niemals  vergessen  werden ,  uml 
dies  ist  eine  der  Strahlen,  die  sein  glorreiches  Haupt  umleuchlel. 
Dass  zwischen  diesen  Strahlen  auch  dunkle  Räume  sich  beßnden, 
dies  zeigt ,  dass  er  eben  auch  noch  kein  Gott ,  sondern  nur  ein 
Heiliger  im  Himmel  der  Medizin  gewesen. 

Wir  wollen  uns  daher  an  die  Erscheinungen  des  lebenden 
Organismus  wenden  und  nachsehn : 

a)  Welche  ungewöhnliche  vorübergehende  Symtome 
der  Alkohol  hervorzubringen  yermag?  Dies  sind  die  zuerst  auf- 
tretenden Zeichen  der  Alkoholvergiftung,  hier  wie  in  jeder  andern 
Vergiftung  steht  der  Effect  in  immediaten  Zusammenhang  mit  der 
Ursache.  Die  Heftigkeit  der  Erscheinung  steht  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  in  directem  Verhaltnisse  zu  der  Quantitait  des 
eingenommenen  Giftes  und  der  grösseren  oder  geringern  Empfäng- 
lichkeit des  vergifteten  Individuums.  Wenn  solche  Vergiftungen 
nicht  mit  dem  Tode  enden ,  so  verschwinden  allmälig  auch  die 
anormalen  Symptome.  Die  Einwirkung  der  Ursache 
erschöpft  sich  allmfliig,  d.  i.  der  Alkohol  wird  allmälig 
eliminirt  und  das  normale  Spiel  der  Functionen  kommt  wieder 
in  Gang. 

b)  Welche  ungewöhnliche  dauernde  Erscheinungen  in 
Folge  des  Alkobolgebrauchs  sich  kundgeben?  Diess  sind  nicht 
mehr  directe  Effecte  des  Alkohols,  es  sind  indirecte  ent- 
fernte Effecte  der  Alkoholvergiftung.  Dieser  Stoff  bringt  zwar 
vorübergehende  Erscheinungen  hervor,  da  er  nach  jedesmaliger 
Einnahme  binnen  einer  gewissen  Zeit  wieder  eliminirt  wird. 
Wenn  aber  die  Zwischenräume  zwischen  jeder  erneuten  Ein- 
führung so  kurz  sind,  dass  die  Elimination  noch  nicht  beendigt 
ist,  wo  schon  eine  neue  Vergiftung  vorgenommen  wird ;  wenn 
der  Elimination  durch  schon  früher  bestehende  krankhafte  Zu- 
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•lande  Hindernisse  in  den  Weg  gelegl ;  wenn,  ans  was  immer  for 
Ursache^  der  in  den  ganzen  Organismus  sich  yerbreitinde  Alkohol 
längere  Zeit  verweilen  muss,  so  erleiden  gewisse  Organe,  wie 
z.  B.  Gehirn  oder  Leber  etc.  Verdnderängen  •  welche  anormale 
Erscheinungen  hervorbringen,  obwohl  die  erste  Ursache 
schon  theil weise  entfernt  wurde.  Es  entsteht  eine  Kette  von 
Erscheinungen  die  oft  erst  lange  nachher  sich  zeigen,  nachden 
die  erste  Ursache  zu  wirken  schon  langst  auligehtfrt  hat* 

c)  Wollen  wir  nachsehn,  ob  der  krankmachende  Alkohol  nicht 
auch  ein  Heilmittel  gegen  die  Erscheinungen  welche  tod 
andern  giilig  wirkenden  Stoffen  hervorgebracht  werden,  abzagebeo 
vermag. 

Diese  3  Puncto  will  ich  in  möglichster  Kürze  belencbten. 
Materialien  fQr  ein  erschöpfendes  Symptomenregisler  des  Alkohols 
zu  liefern,  ist  nicht  meine  Aufgabe,  nicht  mein  Verlangen,  und 
liegt  auch  nicht  im  Bereiche  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Mög- 
lichkeit. 

Die  vorübergebende  Alkoholvergiftung  wird  Berauschung 
genannt,  die  hierbei  sich  zeigenden  Erscheinungen  8ind?on  vielen 
Schriftstellern  mit  mehr  oder  minder  grosser  Genauigkeit  be- 
schrieben worden ,  am  bündigsten ,  meiner  Ansicht  nach ,  von 
Joseph  Frank*  (Prax«med.  univ.  praecepta»  T*1V.  cap.  XXIV.  de 
ebrietate.) 

„In  prima  ebrietatis  periodo  observanturexhilaratio  mentis, 
fuga  curarum,  laetitia  cordis,  oculi  fulgentes^  facies  splendens,  os 
garrulum,  cutis  rubra ,  transpiratio  aucta ,  sitis  cum  frequente 
urinam  non  sine  levamine  depouendi  nisu,  pulsusque  planus, 
fortis«  Jam  vero  major  vertigo ,  aurium  tinnitus,  visus  duplei, 
ac  ideo  sine  necu ,  atque  citra  voluntatis  imperium,  sibi  invicero 
inordinate  anlecedenteoccurrunt«  Quivis  tunc  mores  etingenium 
talia  qualia  suntcandide  recteque,  omni  simulatione  remota,  ezbi- 
bet,  unde  dictum  in  vino  veritas;  iracundus  etenim  exardescit, 
verberat  mordetque;  amasius  suspirat,  osculatur;  fatuus  in  cacbi- 
nationem  prorumpit,  donaque  nolentibus  obtrudit ;  tristis  lacry- 
mas  profudit,  ac  de  religione  et  morte  loquitur.  Alii  parti  culari 
modo   hallucinantur ,    donec   exhaustis  quasi   viribus  balbutire 
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iiieipiaDt,  subsequentibus  facie  pallida,  spulatiooe  tenaci,  Tomitu, 
tphyDCterum  officio  deleto,  artuum  tremore^  et  corporis  ?accii- 
latione,  quo  abominanda  8cena,per  catapho  ram  saepe  nycthemerum 
et  ultra  durantem ,  aliquaodo  per  coovulaiones ,  apoplexiam  et 
mortem  terminatur«^ 

Die  neueren  Pathologen  haben  dreiGradeder  Berauschung 
angenommen,  was  allzubekannt  ist,  um  hier  einer  Wiederholung 
zu  bedürfen«  Aber  alle  dem  Alkoholismus  zugeschriebene  Er- 
scheinungen sind  nicht  rein,  es  sind  die  Symptome  de^  Alkohols 
mit  den  Symtomen  vermischt,  welche  fremden  Substanzen ,  wie 
dem  Amylto  (Fuselöl)  angeboren,  auch  die  Effecte  der  allenrer-* 
schiedensten  Weine  und  Biere,  selbst  des  Ingwerbieres  sind  unter- 
einander gemengt.  Die  Ausscheidung  der  hieraus  entspringenden 
verschiedenen  Symptome  ist,  wie  ich  oben  bemerkt  habe,  nicht 
meine  Sache*  Mein  Zweck  ist,  bloss  auf  die  giftigen  Effecte  im 
Allgemeinen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Invasio^  Intensität  und  Dauer  der  Alkoholvergiftung, 
wird  aber  nicfanur  von  der  Quantität  und  Qualität  der  Alkohol 
enthaltende^Cetrjfnken  bestimmt,  sondern  auch  noch  von  be- 
stimmten individuellen  Bedingnissen,  die  dem  Alter,  Geschlecht, 
Gewohnheit,  Constitution  etc«  angeboren.  Unter  den  vielen,  die 
Alkoholvergiftung  begleitenden  Umstanden,  Bedingnissen  oder 
actiologischen  Verhältnissen,  man  nenne  dies  wie  man  will, 
sind  viele  sehr  sonderbarer  Art  und  können  hier  nicht  ihren  Platz 
finden.  Nur  auf  einige  Wenige  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksam- 
keit zu  lenken,  ojine  mich  auf  genauere  Erklärung  derselben  ein- 
zulassen ,  weil  mich  dies'  zu  weit  von  meiner  heuligen  Aufgabe 
fahren  wQrde*  So  z«  B«  wie  allbekannt ,  gibt  es  Individuen,  die 
ihre  Libationen  in  warmer  eingesperrter  Zimmerluft  lange  fort- 
setzen können,  ohne  hiervon  auch  die  geringste  Unbequemlichkeil 
zu  Terspüren«  Vertauschen  sie  aber  ihren  Aufenthalt  mit  offener 
freier  Luft,  so  sinken  sie  tiefberauscht  zusammen.  Möglich  dass 
hierbei  die  Elimination  durch  die  Haut  unterdrückt  wird  1  aber 
wir  wollen  hier  nichts  erklären,  wir  wollen  nur  erzählen. 

Ein  zweiter  sonderbarer  Umstand  ist,  dass  gewisse  Krank- 
heiten gegen  die  giftigen  Wirkungen  des  Alkohols  Schutz  gewähren, 
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So  z.  B.,  wie  wir  schon  in  einer  früheren  Siadie  erwähnt  haben, 
können  typhöse  Kranke  nicht  berauscht  werden.  Bei  diesen  ist 
zwar  die  Absorption  so  gesunken,  dass  die  Wunderharkeit  hieran 
scheitert.  Aber  es  giebt  Krankheiten ,  wo  die  Absorption  sehr 
gesteigert  ist,  und  doch  wird  das  Berauschtwerden  ganz  anmög- 
lich.  So  z.  B«  hatte  Dr.  Pidouz  auf  seiner  Krankenabtheilung 
im  Hospital  Laribossi^re  einen  Mann,  welcher  anPolidypsie(deni 
alten  diabeies  non  mellitus)  litt«  Er  nahm  innerhalb  24  Stunden 
gewöhnlich  14  Littres  Getränke  zu  sich,  und  entleerte  28  Litü'es 
Urin.  Versuchsweise  wurde  ihm  Brandwein  zu  trinken  gegeben. 
Er  nahm  innerhalb  einer  halben  Stunde  einen  ganzen  Littre  zu 
sich,  ohne  diesen  auch  nur  zu  spüren«  Wahrend  8  Tagen  wurde 
dieser  Versuch  täglich  erneuert,  und  diese  enormen  Gaben  waren 
nicht  einmal  im  Stande  eine  YorQbergebende  Heiterkeit  hervor« 
zubringen.  Ob  die  schnelle  Elimination  allein  die  Ursache  dieaer 
auffallenden  Nichterscheinung  der  Alkoholvergiftung  gewesen, 
lasse  ich  ebenfalls  für  heute  dahingestellt  sein. 

Gibt  es  irgend  ein  Mittel,  um  die  giftigen  Wirkungen  des 
Alkohols  zu  neutralisiren?  denn  da  ein  krankhafter  Zustand 
dieses  wie  wir  eben  gesehen  zu  bewerkstelligen  im  Stande  ist, 
so  gibt  es  gewiss  auch  einen  Stoff,  der  in  den  Organismus  einge- 
führt, ähnliches  zu  vollbringen  fähig  sein  muss«  Die  Schwierigkeit 
ist  nur  hier  zu  finden ;  so  wie  das  grösste  Meisterwerk  der  Bild- 
haukunst in  jedem  Marmorblock  enthalten  ist ,  man  braucht  nur 
geschickt  genug  zu  sein  ihn  ausholen  zu  können. 

Es  wurden  Salzwasser,  Oliyenöl,  Urin,  Knoblauch,  Wermutb, 
Safran,  bittere  Mandeln  von  Volk  und  Priestern  der  Medicin  als 
Antidot  gegen  die  Alkoholvergiftungen  angerühmt,  ohne  mit 
thatsächlicher  Beweiskraft  ausgerüstet  gewesen  zu  sein.  Alle 
diese  Mittel  wurden  versucht,  leisteten  gar  nichts,  wurden  wieder 
vergessen ,  dann  wieder  hervorgeholt  um  aufs  neue  wieder  ver- 
gessen zu  werden«  Es  ist  die  alte  Geschichte ,  doch  bleibt  sie 
immer  neu. 

Es  wurden  als  Antidot  gegen  AlkohoWergiftung  auchAmmoniak 
und  seine  Salze  angepriesen.  Dass  er  im  dritten  Grade  der 
Vergiftung  ganz  nutzlos  ist,  haben  unzählige  Anwendungen  be- 


459 

-Tl 


wiesen ,  ob  er  lo  den  ersten  zwei  Graden  wirklich  antidotariscb 
wirkt,  ist  noch  grossem  Zweifel  unterworfen«  Es  werden  in 
dieser  Hinsicht  in  nächster  Zelt  genaue  Versuche  gemacht  werden, 
und  die  Resultate  sollen  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  werden. 
Diese  Frage  bleibt  daher  für  jetzt  noch  offen. 

Auch  Essig  wurde  auf  hypothetischen  Theorien  gestützt  als 
Antidot  gegen  Alkoholvergiftung  yorgeschlagen;  hat  aber  dasLoos 
der  Hypothesen  und  Theorien  getheih;  die  Erfahrung  wieder« 
hoher  Versuche  hat  es  nicht  bestätigt* 

Vor  der  Hand  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  den 
natürlichen  Verlauf  der  Alkoholvergiftung  genau  zu  studiren  und 
bis  jetzt  hat  man  Folgendes  bemerkt. 

Die  Vergiftung  ersten  Grades  verschwindet  nach  6 — 8 — 10 
Stunden  ohne  auch  nur  eine  Spur  des  Dagewesenseins  zurück- 
zulassen* 

Der  zweite  Grad,  hat  einen  tiefen  12 — 24,  sogar  48  Stunden 
dauernden  Schlaf  zu  Folge,  während  welcher  Zeit  starke  Schweisse 
sich  zeigen*  Unter  24  Stunden  ist  der  Säufer  selten  wieder  her- 
gestellt, und  es  bleibt  noch  Kopfweh ,  Zerschlagen heit,  Apetit- 
losigkeit  etc.,  der  sogenannte  Katzenjammer  zurück. 

Der  Rausch  im  dritten  Grade  ist  manchmal  todtlich,  wie  schon 
wieder  Hippocrates  (aphor.  5.  Sect.  V«)  gewusst.  Der  Tod  ist 
aber  keine  nothwendige  Folge,  und  nach  mehrfachen  hinzu  sich 
gesellenden  Symptomen ,  unter  welchen  die  der  Broncho-pneu- 
monie  die  bedeutendste  Rolle  spielen,  kommt  mancher  auch  davon. 

Natürlich  haben  die  Aerzte  nicht  unterlassen  phlogistische 
und  antiphlogistische,  sthenisirende  undasthenisirende,  excitiren- 
de  und  calmirende ,  derivirende  und  incisive  etc.  etc.  Methoden 
gegen  die  Trunkenheit  (besonders  des  dritten  Grades)  und  Trunk- 
sucht anzupreisen.  Ein  Jeder  rühmt  seine  Methode  als  die  beste, 
stützt  sich  auf  seine  Erfahrung  und  bewährt  dies  mit  beweisenden 
Zahlen ;  und  ein  Anderer  stützt  sich  wieder  auf  seine  ganz  ent- 
gegengesetzte Erfahrung ,  beweist  diess  auch  wieder  mit  a  -f-  b. 
Betrachtet  man  all  das  Getreibe  näher,  so  weiss  man  wahrhaftig 
nicht,  soll  man  darüber  lachen,  soll  man  darüber  weinen  ? 

Ich  glaube  man  thut  besser  zu  Democrit's  Fahne  zu  schwüren« 
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Glaubt  ein  Anderer  besser  zu  thun  mit  Heraciii  zu  jammem,  so 
habe  ich  auch  nichts  dagegen.  Will  aber  ein  Dntter  weder 
lachen  noch  weinen,  so  mache  er's  wie  der  Methodistenprediger, 
dessen  ich  zu  Ende  der  vorletzten  Studie  erwähnt  habe« 

Ein  Methodistenseelensorger,  wurde  durch  verwegene  Fragen 
so  in  die  Enge  getrieben,  dass  er  aogenblicklich  nichts  zu  entgeg- 
nen im  Stande  war.  Er  versprach  aber  in  der  nächsten  Predigt 
alle  erhobenen  Zweifel  zu  lichten. 

Am  nächsten  Sonntag  begann  er  seine  Erbauungsrede  damit, 
die  unglückliche  Richtung  der  Zeit,  den  Skepticismus,  die  alles 
zerstörende  Neuerungssucht,  wie  auch  den  teuflischen  Hocb- 
muth  der  Neuerer  und  Bessermachenwoller ,  der  ohne  etwas 
Sicheres  bringen  zu  können  das  Heiligste  antaste  und  besudele 
etc.  etc.  etc.,  zu  beweinen,  und  kam  endlich  auch  dazu,  die  an 
ihn  gerichteten  Ketzerfragen  zu  erwähnen.  Wisst  Ihr,  meine 
frommen  GlaubensbrUder,  wie  man  solchen  Pietätsfrevel  zu  be- 
antworten hat?  Das  Auditorium  war  ganz  stille  und  gespannt, 
die  alles  vernichtenden  Donnerworte  zu  vernehmen*  Als  aber 
die  Antwort  gar  zu  lange  auf  sich  warten  liess,  so  wagten  es  viele 
schüchterne  Stimmen,  ein  leises  Nein  auszusprechen*  Zorn- 
entbrannt rief  ihnen  der  heilige  Mann  zu  :  ^So  seit  ihr  alle  grosse 
Esel,  denkt  nach  und  kommt  nächsten  Sonntag  wieder*^ 

Keiner  der  Getreuen  fehlte  bei.  der  folgenden  Predigt.  Die 
Ketzereien  wurden  mit  neuen  Varianten  gehechelt  und  gestriegelt 
und  die  unbeantwortet  gebliebene  Frage  aufs  neue  vorgerufen. 
EinTheil  der  Zuhörer,  neue  Zornausbrücbe  befürchtend,  glaubte 
wohl  daran  zu  thun  und  zu  sagen ,  ja  sie  wüsten,  was  man  zn 
antworten  habe.  Sie  holRen ,  dass  eine  weitere  Auseinander- 
setzung nun  auch  den  gesalbten  Lippen  entquellen  werde.  Aber 
gegen  Erstaunen  Aller  sprach  er  zufrieden  lächelnd  :  Da  ihr  es 
wisst,  so  brauchen  wir  uns  nicht  weiter  mit  solchem  Lästergräul 
abzugeben,  und  verliess  gravitätisch  die  Kanzel« 

Am  dritten  Sonntage  begann  das  Exordium  folgendermaassen. 
„Meine  treuen  gottesfürchtigen  Zuhörer  und  Glaubensbrflder  ( 
Jetzt,  wo  Ihr  wisset,  welche  Waffen  man  gegen  das  giftige  Ketzer- 
Ihum  anzuwenden  hat«^  —  Nein  wir  wissen's  nicht,  rief  ihm  ein 
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Theil  der  Andächtigen  zu ,  ja  wir  wissen's,  schrien  die  Andern. 
Geschrei  und  Lärmen  nahmen  kein  Ende  und  handgreifliche  Argu- 
mente schienen  schon  im  Anzüge  zu  sein.  Dieses  Gezanke  brachte 
aber  den  gebenedeiten  Mann  nicht  ausser  Fassung»  Ihrwisst  es? 
rief  er  der  einen  Parthei  zu.  Ja  t  war  die  einstimmige  Antwort. 
Ihr  wisst  es  nicht?  schrie  er  zu  den  Andern  hinüber.  Nein  t  Nein  1 
brauten  sie  ihm  entgegen.  Nun  so  kann  ja  Allen  sehr  leicht  ge- 
holfen werden«  Diejenigen,  die  es  wissen,  mOgen's  brüderlich  den 
Nichtwissenden  millheilen,  und  man  stOre  fttrder  nimmer  unsere 
heilige  Ruhe. 

Sollte  die  alltägliche  Anwendung  dieses  Geschtchtleins  nicht 
gefunden  werden ,  so  will  ich  nicht  ermangeln ,  wie  man  hier  zu 
Lande  zu  sagen  pflegt,  den  Punkt  aus  das  i  zu  setzen« 

Meine  verehrten  Leser  sind  aber  heute  noch  nicht  meiner 
los,  ich  muss  noch  um  einige  Hinuten  Aufmerksamkeit  bitten, 
die  unter  b.  und  c.  oben  angezeigten  Objecto  mOssen,  wenn  auch 
nur  flüchtig,  hier  noch  Besprechung  finden.  Sie  dürfen  sich 
nicht  fürchten,  dass  ich  die  acuten  und  chronischen  Krankheiten, 
die  in  Folge  der  Alkoholvergiftung  indirect  sich  zeigen,  Mania 
ebriosa,  Delirium  tremens,  Convulsionen,  Paralysen,  Cirrhosen, 
fettige  Degenerescenzeu  etc.  etc.  nebst  ihren  vielfältigen  Symp- 
tomen vorführen  werde.  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
Schriften  von  Magnus  Huss,  Roesch,  Bean,  Lassegne,  Calweil, 
Marcet,  Thomcuf,  Lancereaux  etc*  hinzuweisen. 

Heine  heulige  Aufgabe  war,  zu  zeigen,  dass  Alkohol  directe 
und  indirecte,  vorübergehende  und  dauernde  Krankheitssyniptome 
hervorbringen  kann«  Dass  Alkohol  locale  d.  i.  speciflsche  und 
allgemeine  Symptome  in  den  festen  wie  in  den  flüssigen  Bestand- 
theilen  des  Organismus  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  dass  es  keine 
engherzige  Humoral-  oder  Solidartherapie  geben  kann,  wird  später 
zur  Ansprache  kommen. 

Ich  wollte  zeigen  dass  Alkohol  kein  Nahrungsmittel  ist,  wie 
die  chemische  Physiologie  dies  behaupten  wollte;  dass  die 
organische  Chemie  kein  Recht  hat,  sich  physiologisch  zu  nennen, 
eben  so  wenig  wie  die  physiologisch  sich  nennende  anatomisch 
pathologische  Medicin,  wenn  sie  auch  von  grossen  Hannern,  wie 
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Vircbow  bis  zur  Zelle  verfolgt  wird.  DeonVirchows  bedeutungs- 
volles Werk  ist  nur  eine  anatomische  Pathologie  der  Zelle ;  wie 
die  sogenannte  chemische  Physiologie  qualitative  Analyse  des 
lodten  Elements*  Beide  sind  nur  secundäre,  wenn  auch  uneot- 
behrliche  Hilfsmittel  oder  Werkzeuge,  um  die  FunctioneDdes 
lebenden  Leibes  kennen  lernen  zu  helfen«  Des  lebeodea 
Organismus  Gesetze  können  nur  aus  dem  Gange  der  lebendigen 
Functionen  deducirt  und  nicht  der  Chemie  oder  Physik  abgeborgt 
werden.  Von  Mathematik  ist  ohnehin  keine  Rede.  Die  reine 
Mathematik^  hat  schon  der  grosse  Mathematiker  D'Alembert  gesagt, 
ist  eine  herzlose  Buhlerin ,  die  sich  jedermann  Preis  gibt.  Mit 
Hilfe  der  Mathematik  lässt  sich  alles  für  und  gegen  beweisen :  und 
die  Schule  der  Jatromathemaliker  die  neuer  Zeit  wieder  aus  dem 
Verstecke  des  vorigen  Jahrhunderts  hervorgekrochen ,  hat  wohl 
keiner  mit  so  krüftigen  Zügen  gezeichnet  als  Neill  Arnotl: 

^Eine  der  wichtigsten  Regeln  Hinsicht  aller  unser  Maschinen 
ist  die :  jedem  Stosse  und  jeder  Reibung  in  dem  Gange  derselben 
möglichst  vorzubeugen.  Eine  Menge  von  Rädern ,  Luftgefifssen, 
Federn  und  dgL  werden  zn  diesem  Zwecke  angebracht,  und  ahn- 
liche Vorrichtungen  zum  Behufe  ihrer  steteren  und  leichteren  Be- 
wegung finden  sich  auch  in  einigen  Theilen  des  thierischen  Körpers, 
wie  in  der  Süule  der  Rückenwirbel ,  im  Magen,  in  der  Blase  und 
mehreren  Andern.  Aber  gerade  das  Herz  bildet  in  dieser  Hin- 
sicht eine  so  auffallende  als  unerklärliche  Ausnahme;  das  Ben, 
das  vom  ersten  Augenblicke  seines  Erwachens  noch  vor  der  Ge- 
burt bis  zu  dem  des  Todes  die  Strömungen  des  Lebens,  in  immer 
abgebrochenen  und  immer  wiederholten  Stössen  durch  alle  Theile 
des  Körpers  treibt,  und  anstatt  an  seiner  Stelle  befestigt  zu  sein, 
an  dem  Ende  der  grossen  Pulsader  wie  ein  Gewicht  an  einer 
biegsamen  Rutfae  frei  hinabhdngt,  und  so  oft  es  die  Ader  JoftiHt, 
in  Folge  ihrer  plötzlichen  Spannung,  mit  Heftigkeit  an  die  Seiten- 
winde der  Brusthohle,  wo  wir  seine  Schläge  so  deutlich  wahr- 
nehmen, geschleudert  wird,  Zweck  und  Ursache  einer  so  ausse^ 
ordentlichen  Bewegung  sind  uns  gleich  unerklärlich  und  stehen 
offenbar  im  nächsten  Zusammenhange  mit  einem  uns  noch  ver- 
borgenen Gesetze  des  Lebens.    Eine  vollständigere  Mischung  der 
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▼erechiedenen  Beslandtheile  des  Blutes,  wie  sie  etwa  den  Zweck 
dieser  heftigen  Bewegung  abgeben  mochte,  wäre  wohl  auch  auf 
einem  einfacheren  und  gefahrloseren  Wege  zu  erreichen  gewesen, 
und  der  gewöhnlich  dafQr  angesehene  Reiz  des  Blutes  kann  nicht 
die  Ursache  dieser  Bewegung  sein ,  denn  das  Herz  schlagt  auch 
noch  ausserhalb  des  Körpers,  wenn  es  nur  Luft  enthalt,  und 
schlagt  wahrend  der  Dauer  des  Lebens  mit  grosser  Regelmassig- 
keit, der  Zustand  des  Blutumlaufs  mag  die  Entleerung  desselben 
bei  jedem  einzelnen  seiner  Schlage  verslatlen  oder  nicht.  ^ 

„Auch  ist  es  nicht  etwa,  wie  bei  einer  blossen  Wirksamkeit 
mechanischer  Krafle  der  Fall  sein  moste,  der  geringere  Wieder- 
stand, der  die  grossere  Thatigkeit  des  Herzens  bedingt,  sondern 
im  Gegentheile  gerade  der  grossere ,  wie  schon  der  Umstand  der 
Ohnmacht  es  beweist,  ein  Zustand  von  unterbrochener  Thatigkeit 
des  Herzens  und  somit  auch  des  Gehirns ,  herbeigeführt  durch 
mehrerlei  Ursachen,  und  unter  andern  durch  Alles,  was  die 
Spannung  oder  Anfüliung  der  in  der  Nahe  des  Herzens  befindlichen 
Blutgefässe  plötzlich  und  ungewöhnlich  verringert«  Das  Herz  ge- 
wohnt, wenn  es  sich  zusammenzieht,  einem  gewissen  Widerstände 
zu  begegnen,  scheint  in  seinen  Anstrengungen  gestört  zu  werden, 
80  oft  eine  bedeutende  Verminderung  dieses  Hindernisses  der- 
selben stattOndet.^ 

„Und  so  zeigt  sich  denn  auch  hier,  in  der  machtigsten  Trieb- 
feder des  organischen  Lebens  die  bewegende  Kraft  in  einem  ganz 
andern  und  hohem  Kreise,  als  dem  der  blossen  Schwerkraft  und 
ihrer  gegen  einander  abgemessenen  Wechselwirkungen ;  und  wir 
stehen  auch  hier  vor  jenem  rathselhaften  Satze  des  Wiederspruches, 
um  den  sich,  nur  in  entgegengesetzten  Richtungen,  wie  im  Reiche 
des  Gedankens  alle  Wahrheit ,  so  in  dem  der  Erscheinung  alles 
Leben  bewegt.** 

Diese  schon  vor  35  Jahren  ausgesprochenen  Worte  finden 
im  Ganzen  genommen  heute  noch  ihre  volle  Anwendbarkeit,  trotz 
der  von  Ludwigs  in  Wien  und  seinen  Schülern  angestellten 
allergeoauesten  chemischen  Analysen  des  Blutes ,  und  trotz  der 
aliergenauesten  mathematischen  Berechnung  des  Wiederstandes 
der  Blutrohren,  des  Blutdruckes  etc«  etc.    Viele  sonst  besonnene 
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Aertte  haben  sich  swar  durch  das  ktthoe  Auftreteo  der  Hathe- 
matikochemiker,  durch  die  Alles  absprechende,  sich  selbst  als 
Autokraten  aufwerfende  Manier  ganz  betäuben  lassen,  sie  werden 
zur  Bewunderung  hingerissen,  weil  man  im  gewöhnlichen  Leben 
am  meislen  das  zu  bewundern  gewohnt  ist,  was  einem  so  ferne 
steht^  dass  man  es  genau  nicht  unterscheiden  kann,  oder  was  fremd- 
artiger Worte  sich  bedient,  deren  Sinn  man  nicht  gleich  zu  ent- 
rathseln  vermag.  Das  Reich  der  Retorlenmänner,  Kauderwelsch- 
redner und  Logarythmenmacher ,  wie  sie  Professor  Hyrtel  in 
Wien  in  seiner  derben  Weise  zn  bezeichnen  pflegt,  wird  nicht 
über  uns  kommen«  Was  man  nicht  in  klaren,  für  die  ganze  Welt, 
auf  eine  für  den  einfach  gebildeten  Mann  ?erstandliche  Weise  zu 
geben  vermag,  ist  entweder  dem  Autor  selbst  nicht  klar  oder  für 
praktische  Anwendung  entbehrlich,  ungenügend,  oder  so  falsch, 
dass  es  eines  magisch  aussehenden  Aufputzes  und  Flitlerwerkes 
bedarf,  um  vom  Markschreierschemmel  herab  ins  Publicum  ge- 
bracht werden  zu  können.  Selbstverständlich,  dass  dies  nur  einen 
ephemeren  und  beschrankten  Absatz  zu  bewirken  vermag,  um, 
von  <lem  Käufer  nttchtern  besehen ,  alsbald  auch  in  die  Rumpel- 
kammer geworfen  zu  werden«  Deutlichkeit,  Klarheit,  das  sind 
die  Zeichen  der  Aechtheit  und  Wahrheit,  nur  das  Vollkommene, 
Wahre  ist  man  im  Stande  deutlich  wiederzugeben,  drum  hat  auch 
Arrago  die  Astronomie  so  einfach  und  verstandlich  vorzutragen 
gewusst,  dass  unter  seinen  Zuhörern  neben  Grauköpfen  und 
Veteranen  der  verschiedensten  Künste  und  Wissenschaften,  auch 
Frauen  von  den  höchsten  Ständen  bis  zur  Ladenjungfer  herab 
sich  befanden  und  ihn  vollkommen  verstanden. 

Der  Streit  zwischen  Mechanikochemikem  und  den  achten 
Physiologen,  wir  wollen  sie  zum  Unterschied  f Order  Biologen 
nennen,  wird  noch  nicht  so  bald  zu  Ende  kommen,  hat  aber  vor 
der  Hand  auf  die  homöopathische  Praxis  nicht  den  geringsten 
Einfluss.  Alles  braucht  Zeit  zum  blühen ,  zum  reifen  und  zum 
untergehn.  Hat  auch  Pasteur  durch  seine  berühmten  Versuche 
gezeigt,  dass  es  keine  dem  Gesetzen  der  organischen  Chemie  ge- 
horchende Neubildung  geben  kann,  dass  die  ehemals  sogenannte 
generatio  spontanea  nicht  existirt;  hat  er  auch  bewiesen,  dass  die 
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Fermentation  kein  cheojischer  Process  ist,  das  Ferment  kein 
Product  des  Chemismus  ist,  und  auch  seinen  Gesetzen  nicht 
folgt;  so  wird  doch  noch  eine  Reihe  von  Jahren  erforderlich  sein, 
um  die  IrrthQmer,  die  hierdurch  berichtigt  werden,  zuverabscbie» 
den.  Es  ist  schwer,  sehr  schwer,  einer  Wahrheit,  und  läge  sie  offen 
auf  der  Hand  da,  Aufnahme  zu  verschaffen ;  es  ist  aber  noch  weit 
schwerer,  Irrthümer,  in  die  sich  einmal  die  Gelehrten  eingebissen, 
ihren  Zähnen  zu  entwinden.  —  Genug  hierüber,  ich  muss  suchen 
zum  Ende  der  Studie  gelangen. 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerksamkeit  meiner  Leser  erneuert 
darauf  zu  richten  (es  ist  diess  schon  früher  wenn  ich  nicht  irre 
durch  Atomyr  zurSprache  gekommen),  dass  Alkohol  kein  indifferen- 
tes Vehikel  für  Arzneibereitung  ist.  Hahnemann  hatte  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Entdeckung  Austerschalenpulver  zurVerreibung 
der  Arzneien  und  zur  Dispensirung  der  Pulver  genommen.  Als 
er  sich  später  von  der  arzneilicbeo  Wirkung  der  Calcareacarbonica 
überzeugt  hatte ,  ersetzte  er  selbe  durch  Milchzucker.  Warum 
er  Alkohol  zur  Bereitung  der  Verdünnungen  beibehalten,  weiss  ich 
nicht.  Es  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  viel  für,  und  mehr  da- 
gegen sagen.  Ich  gestehe  aufrichtig  ein,  weder  durch  Nachdenken, 
noch  durch  Versuche  zu  irgend  einer  definitiven  Antwort  gelangt 
zu  sein,  bin  daher  nicht  berechtigt  mich  hierüber  auszusprechen* 
Sollten  Jemandem  beweisbare  Gründe  zu  Gebote  stehn,  so  werde 
ich ,  und  noch  manch  Anderer  mit  mir ,  Belehrung  dankbar  an- 
erkennen« 

Der  dritte  oben  unter  c.  berührte  Punkt  lautet:  Kann 
Alkohol  als  Heilmittel  verwendet  werden?  Hierauf  muss  ich  mit 
Bestimmtheit  Ja  antworten«  Die  medicinische  Litteratur  ist  an 
Heilungsgeschichten,  in  welchen  spirituOse  Getränke  eine  Rolle 
bei  der  Heilung  spielte,  nicht  arm.  Diesen  Heilungsgeschichten 
kann  vielfach  der  Vorwurf  gemacht  werden,  nicht  ganz  rein  gewesen 
zu  sein.  Mir  selbst  aber  sind  in  meiner  Praxis  Heilungen  vor- 
gekommen, die  nur  nach  Anwendung  des  reinen  Alkohols  sich 
bemerkbar  machten.  Ob  d  u  r  c  h  Alkohol,  will  ich  nicht  mit  abso- 
luter Bestimmtheit  behaupten.  In  einem  sehr  merkwürdigen 
Falle,  der  zu  seiner  Zeit  einiges  Aufsehen  erregte ,  kam  eine  in 
XIV,  4.  30 
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Folge  einer  Paralysis  progressiva  mehrere  Stunden  lang  Ton  mir 
und  andern  hiesigen  Aerzlen  als  iodi  angesehene  Dame  durch 
einen  Kafleeloffel  voll  reinen  Cognac  (Weinbrand wein)  wieder  so 
sich  und  lebte  noch  3  Jahre  zur  Freude  ihrer  Familie  fort,  ^enn 
wir  später  über  den  Heilungsvorgang  ins  Reine  gekommen  sein 
werden ,  und  der  genaue  Begriff  des  Antidots  festgestellt  sein 
wirdf  soll  alles  dieses  aufs  neue  und  ausfährlich  besprochen 
werden« 

In  Hinsicht  der  Antidote  erinnere  ich  mich  in  einem  der 
frühesten  Bande  der  Allgemeinen  homöopathischen  Zeitung  Ver- 
suche mit  Nux  vomica  an  Thieren  von  Herrn  Gentzke  gelesen  zq 
haben,  wo  er  auch  die  antidotarische  Wirkung  des  Alkohols  gegen 
Nux  vomica  erwfihnt.  Diese  Bemerkung  ist  mir  nach  30  Jahren 
wieder  in  den  Sinn  gekommen,  als  ich  diesen  Winter  einem 
zu  ganz  anderen  Zwecken  unternommenen  Experimente  bei 
Claude  Bernard  beizuwohnen  Gelegenheit  hatte.  Mit  kurzer  Er- 
wähnung dieses  Versuchs  nehme  ich  heute  von  meinen  geduldigen 
Lesern  Abschied. 

Wenn  man  Thiere,  wie  Hunde,  Katzen,  Kanineben,  mit 
Alkohol  berauscht,  wird  es  nicht  möglich  sie  durch  Nux  vomica 
zu  vergiften,  selbst  mit  Dosen,  die  gross  genug  sind  sie  in  nor- 
malem Zustande  schnell  zu  tödten« 

Paris,  am  28.  März  1863. 


XVI. 

Untersuchungen  Ober  die  Kamille.  (Chamom.  vulg.) 

Von  Dr.  J.  Hoppe. 

IV.     Meine  eigene  PrüTung. 

(Fortsetzung.) 

4*  Juli.  Sehr  gut  geschlafen,  nur  wenig  geschwitzt;  in 
dem  kühlen  Zimmer  bald  etwas  Uebelbehagen  an  den  Zähnen 
und  bei  halb  offenem  Fenster  plötzlich  ein  Gefühl  von  Schwere 
und  Lockerung  des  mittlen  obern  Schneidezahns,  r. 
mit  Knebeln  am  Zahnfleische  desselben  (die  beiden  mittlen  obern 
Scbneidezäbne  sind  schon  seit  Jahren  ein  wenig  beweglich). 
Dieser  Schmerz  an  dem  Schneidezahn  minderte  sich  allmälig. 
Der  Himmel  nicht  ganz  klar,  die  Luft  etwas  frisch.  Der  massige 
Katarrh  der  Luftröhre  und  Nase  war  ausgebildeL  Also  ka- 
tarrhalisch erkältungskrank  und  auch  ermüdet,  erschöpft,  ab- 
gespannt und  gemüthlich  nicht  heiter.  Stuhl  gut,  Harn  etwas 
hocbgelb.  Um  10  Uhr  r.  (bei  offenem  Fenster,  nach  welchem 
das  r*  Bein  hingerichtet  ist)  in  der  äusseren  Hälfte  der  Knie- 
kehle Schmerz,  der  sich  hinten  und  aussen  am  Unterschenkel 
herabzog,  ein  dumpfes  Ziehen,  wie  in  den  Nervenstämmen«  Um 
5  Uhr  beim  Gehen  etwas  Schmerz  an  der  innern  Seite  des  I« 
Oberschenkels;  auch  einmal  im  r.  Ohre  wenig  Schmerz, 
in  der  Sonne.  Um  7  Uhr  mehrmals  dumpfe  Stiche  in  der 
Herzgegend.  In  der  Dämmerung  die  Stimme  etwas  rauh* 
Abends  guter  Appetit*  Nach  9  Uhr  die  gewohnte  Hitze ,  heute 
mit  etwas  fieberhaften  Empfindungen ;  Puls  92  in  1  Min.  Um 
10  Dhr  bei  halb  offenem  Fenster  etwas  Schmerz  im  r.  Knie. 
Von  10 — 11  Uhr  (bei  geschlossenem  Fenster,  während  des 
Liegens  auf  dem  Sopha  und  während  des  gewohnten  Wasser- 
trinkens) Druck  auf  der  r.  Schulter,  dumpfe  Stiche  in  der 
Herzgegend,  Hitze  mit  drohendem  Schweiss,  Hitze  an  den 
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Augen,  etwas  Brennen  an  der  Zungenspitze,  etwas  Aus- 
wurf mit  geringer  Rauhigkeit  der  Stimme,  und  unterhalb 
des  n  K  n  i  e  e  s  ein  dumpfes  Drücken. 

5.  Juli*  Der  Himmel  bewölkt;  windig.  Beim  Wascheo 
etwas  Schmerz  an  dem  mittlen  obern  Schneidezahn  rechu. 
Um  8Vs  l^hr  leises  Weh  r«  an  der  Schlafe  und  an  den  obero 
Zahnen*  Gegen  Mittag  die  Luft  wärmer*  Nachmittags  beim 
Ausgehen  im  Anfange  des  Gehens  etwas  Druck  in  der  1.  Knie- 
kehle, Um  5Vs  Uhr  dumpfes  Stechen  in  der  Herzgegend 
beim  Gehen*  Um  9  Uhr  etwas  Stechen  r.  hinter  dem  Kiefer- 
winkel herab.  Um  10  Uhr  etwas  Kopfschmerz,  ein 
stechendes  Pochen  quer  durch  den  Hinterkopf  (bei  etwas 
offenem  Fenster ,  während  mir  heiss  war) ;  dieser  Schmerz  ent- 
stand, als  ich  zufällig  den  Nacken  etwas  zwischen  die  Scbultero 
drückte,  und  wiederholte  sich  bei  jeder  solchen  Bewegung*  Als 
ich  dann  mehrmals  durch  diese  Bewegung  den  Schmerz  hervor- 
gerufen hatte,  entstand  etwas  Schwindel.  Ich  schloss  das 
Fenster.  Bald  hierauf  flüchtig  etwas  Leibschmerz  und  darauf 
wieder  etwas  Stechen  hinter  dem  r.  Kieferwinkel  herab. 
Beim  Liegen  auf  dem  Sopha :  wiederholt  ein  Gefühl  von  Schwere 
und  Druck  in  der  r.  Schulter,  dann  etwas  Stechen  in  der  r. 
Leiste  (nach  einer  Bewegung)  und  darauf  nach  einer  Bewegung 
wieder  jenes  stechende  Pochen  im  Hinterkopfe  und  Nacken. 
Die  Luft  war  heute  Abend  kühl.  Im  Liegen  scheinen  mehr 
Beschwerden  zu  entstehen.  Nach  dem  Aufstehen  vom  Sopba 
etwas  Schmerz  im  r.  Ohre;  auch  im  Bette  noch  Spuren  dieses 
Schmerzes.  Im  Bette  (also  im  Liegen)  etwas  Schleim  in  der 
Luftröhre  und  im  1.  Deltoideus  ein  pupperndes  Klopfen 
(bei  der  Lage  auf  der  1*  Seite)* 

6.  Juli.  Gut  geschlafen ,  massig  geschwitzt.  Beim  Auf- 
stehen geringer  Schmerz  an  den  Zähnen  r*  Um  8Vi  ^^j^ 
etwas  starker  Husten  mit  Niesen;  frische  Luft  tbut  mir 
hierbei  in  der  Luftröhre  gut.  Nach  10  Uhr  (bei  geschlossenem 
Fenster)  fortwährend  etwas  Schmerz  im  r«  Ohre.  Um  11  Vhr 
etwas  Kopfschmerz  r.  vorn  und  im  Hinterkopfe«  Unfreund- 
liches Wetter,  trübe  und  windig.  Nachmittags  beim  Geben 
drückend  zerrende  Magenschmerzen;  der  Druck  in  der 
Spitze  der  Herzgrube  schmerzte,  das  Auflegen  der  warmen  Hand 
aber  that  wohK  Regen.  Abends  in  der  Stube:  Magen- 
schmerzen, Wiederholtetwas  Schmerz  im  r.  Ohre,  Niesen, 
rauhe  Stimme,  flüchtig  ein  klopfendes  Drücken  mit  Hitze  r.  an 
der  untern  Hälfte  der  Volarfläcfae  des  Vorderarmes  und 
Krampf  husten  mit  Niesen*     Ich  fror  und  zog  mich  wSrmer 
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an.  —  Ich  schwitzte  jetzt  bei  Tage  weniger  als  früher,  wo  ich 
auch  bei  geringer  Temperatur  auf  jedem  Gange  sehr  schwitzte« 

7.  Juli.  Gut  geschlafen  und  ziemlich  geschwitzt.  Der 
Himmel  ganz  klar.  Beim  Aufwachen  etwas  Schmerz  im  Nacken 
und  nach  dem  Waschen  und  Ankleiden  Schmerz  im  ganzen 
Kopfe,  besonders  an  der  U  Schläfe«  Gegen  11  Uhr  minderte 
sich  dieser  Kopfschmerz.  Auch  im  Laufe  des  Nachmittags  stets 
leise  Kopfschmerzen,  besonders  bei  einiger  Aufregung.  Die 
Sonne  schien  schön,  doch  in  den  Sommerhosen  spürte  ich  immer 
etwas  Kahles  an  den  Beinen.  Gegen  Abend  wurde  es  mir  wärmer 
und  ich  spürte  fast  nur  einmal  etwas  Schmerz  hinter  dem  r. 
Kieferwinkel  herab* 

8.  Juli.  In  der  Nacht  massig  geschwitzt,  um  8  Uhr  erwacht, 
hierbei  wurde  das  feuchtgeschwitzte  Hemd  kalt  und  sofort  spürte 
ich  etwas  Schmerz  an  den  Zähnen  n  oben.  Jede  Abkühlung 
der  Haut,  besonders  der  feuchten  Haut,  regt  sofort  Kopf  und 
Zähne  an.  Der  Himmel  klar  und  schön.  Die  Beine  sehr  müde. 
Früh  ausgegangen  :  wiederholtes  Niesen  und  wiederholt  ziehende 
Druckschmerzen  am  1.  Handgelenke  und  in  der  K  Leiste. 
Um  9^4  Uhr  mehrmals  etwas  Schmerz  r.  im  Ohre  und  am 
Kieferwinkel  herab,  an  letzterer  Stelle  zuweilen  ein  pulsi- 
rendes  Drücken ,  das  sich  periodisch  erneuerte.  Nachmittags 
massiger  Wind  bei  Sonnenschein ;  in  der  Sommerkleidung  die 
Beine  stets  etwas  kühl.  Nach  Tische  etwas  Auftreibung  des 
Leibes,  nach  4  Uhr  nochmals  Stuhl  und  diese  Auftreibung  min- 
derte sich  etwas.  Um 5^/4 Uhr  etwas  Magenschmerz  (wahr- 
scheinlich in  Folge  irgend  einer  Erkältung ,  nicht  in  Folge  des 
Mittagsessens ,  das  aus  Suppe ,  Kalbfleisch ,  Meerrettig,  Gurken- 
salat ,  Mehlspeise  und  Erdbeeren  bestand.  Um  6V4  Uhr  etwas 
Schmerz  im  r*  Ohre  und  späterbin  nichts  mehr« 

9«  Juli*  Massig  geschwitzt,  um  2  Uhr  aus  einem  tiefen 
und  schweren  Schlafe  unter  starkem  Stöhnen  und  Aechzen 
erwacht  (ich  hatte  Abends  Thee  mit  Butterbrod  und  Kalbsbraten 
und  dann  dicke  Milch  genossen),  spät  aufgestanden,  müde  und 
matt,  Neigung  zu  Kopfweh.  Der  Himmel  klar  und  schön.  Nach 
Tische  bei  dem  schönen  Welter  immer  in  massigem  Schweisse 
und  nur  einmal  etwas  Schmerz  im  r«  K  n  i  e  gespürt  und  einmal 
—  beim  Gehen  in  der  Sonne  —  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre. 
Gegen  Abend  Gewitter  und  in  der  Stube  wieder  etwas  Schmerz 
im  r.  Ohre;  auch  von  10 — 11  Uhr^  während  ich  mich  ziemlich 
abgekohlt  fühlte,  etwas  Schmerz  r.  im  Ohre  und  r«  an  den 
Z  d  h  n  e  n.     Nach  3  Uhr  nicht  gut  mehr  geschlafen* 

10.  Juli*    Der  Himmel  trübe,  in  der  Nacht  hatte  es  geregnet. 


470 

Nach  Tische  etwas  geschlafen,  hierauf  bei  offenem  Fenster  etwas 
Schmerz  im  r.  Ohre«  Um  4VsUhr  etwas  schmerzhafter  Stobl- 
drang  und  hierauf  zum  dritten  Male  Stuhl,  etwas  durcbfäilig. 
Im  Lauf  des  ganzen  Tages  einige  Auftreibung  des  Leibes ,  die 
sich  nicht  ganz  verlor«  Um  6  Uhr  auf  der  Strasse  scbmenbafler 
Druck  auf  dem  r.  Schultergelenke«  Das  Wetter  im  Laufe 
des  Tages  schön ,  Abends  wieder  trübe  und  windig.  In  Folge 
von  Abkühlung  Abends  etwas  Husten  mit  Auswurf« 

11«  Juli«  Gegen  Morgen  schlecht  geschlafen«  Kühl  und 
trübe.  Beim  Ausgehen  früh,  nachdem  ich  die  Haare  in  gewohnter 
Weise  etwas  befeuchtet,  Schmerz  auf  dem  Vorderkopfe  r. 
neben  der  Mitte,  anfangs  lebhaft  stechend,  dann  stumpfer;  dieser 
Schmerz  bestand  gegen  Mittag  noch  fort,  periodisch  steigend  und 
dann  lebhafter,  und  bis  heute,  wo  ich  dieses  schreibe  (17.  Man 
1863)  zeigt  sich  dieser  Schmerz  öfters.  Der  Druck  schmerzte 
hierselbst  (Tage  lang  thut  hier  oft  der  Druck  auch  web ,  ohne 
dass  gerade  spontan  Schmerz  entsteht).  Gegen  Mittag  auch 
etwas  Schmerz  r.  im  Ohre  und  r.  an  den  Zahnen«  Aurs 
Land«  Unterwegs  im  r.  Oberarme,  nahe  am  Ellenbogen  und 
im  ersten  Gelenk  des  1«  Daumes  etwas  zerrendes  Weh.  Nach 
12  zu  Bett«  —  Heute  beendigte  ich  die  33lägige  Untersuchung 
des  Harns  und  Stuhls,  die  nur  Normalzustände  ergab« 

12.  Juli.  Klarer  Himmel.  Um  8  Uhr^  in  Folge  eines 
geringen  Zuges,  etwas  Stechen  1.  an  den  untern  Rippen, 
unterhalb  der  Herzgegend  und  weiter  nach  hinten«  Um  10  Uhr 
beim  Waschen ,  im  Anfange  desselben ,  etwas  Schmerz  im  r. 
Ohre  und  wieder  einige  Stiche  1.  an  den  untern  Rippen.  Um 
lOVs  Uhr  wiederholt  Husten,  zum  Theil  stark  und  mit  Kratzen 
(gestern  Abend  hatte  ich  mich  auf  der  Rückfahrt  von  der  Land- 
praxis erkältet)«  Nachmittags  wieder  aufs  Land  und  gegen  11 
Uhr  zurück.  Wahrend  dieser  Zeit  nur  sehr  wenige  Male  Spuren 
von  Schmerzen,  und  diese  so  gering  und  so  flüchtig,  dass  ich 
sie  kaum  im  Gedächlniss  zu  behalten  vermochte ,  z.  B.  etwas 
Schmerz  im  ersten  Gelenk  des  1«  Daumes.  Auch  erscheint 
mir  der  erste  Bicusp.  I«  unten  wieder  weniger  fest,  und  derselbe 
verursacht  mir  zuweilen  eine  kleine  Unbehaglichkeit«  —  Die 
frischen  Erbsen  blähen  mich  etwas,  vielleicht  auch  die  Erdbeeren, 
was  ich  früher  nicht  oder  doch  nicht  so  sehr  empfunden  habe.— 
Meine  Beschwerden  sind  stärker  oder  doch  zahlreicher  und  häufiger 
des  Morgens,  — beim  Liegen  und  beim  ruhigen  Sitzen 
in  der  Stube.  —  Gestern  stolperte  ich  auf  der  Treppe  und  ver- 
letzte durch  Zerrung  den  r.  Puss  und  Unterschenkel;  beute 
schmerzte  der  gezerrte  r«  Fuss  zuweilen,  doch  nicht  beim  Gehen. 
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13.  Juli.  Klarer  Himmel.  In  der  kühlen  Stube  geringer 
Schmerz  r*  im  Obre  und  r«  an  den  obern  Zähnen,  wieder- 
holt; auch  spannendes  Weh  im  r«,  vorgestern  gezerrten  Fuss 
und  Unterschenkel,  und  jetzt  ein  dumpfes,  lähmendes  Gefühl  in 
den  schreibenden  Fingern  bis  in  den  Vorderarm«  Um  8^/4  Uhr 
geringes  Spannen  an  der  Radialseite  der  Rückenflache  der  r. 
Hand,  auch  etwas  Weh  r.  an  der  Schlafe;  —  das  Fenster, 
io  dessen  Nahe  der  Tisch  steht ,  klaffte  halb  und  ich  legte  es 
mehr  zu«  Um  9  Uhr  etwas  Schmerz  r«  an  den  Zahnen^  im 
Ohre  und  am  Halse  herab«  Fernerhin  blieben  die  Reschwer- 
den  seltener  und  geringer  und  bis  Mittag  regten  sich  im  r.  Ohre 
nur  noch  einige  Spuren  von  Schmerz.  Nach  Tische  war  der  !• 
mittle  obere  Schneidezahn  aufTallend  lockrer  (ich  hatte  Mittags 
Schneidebohnea  mit  Essig  ziemlich  reichlich  gegessen ;  —  die 
breiten  mittlen  obern  Schneidezahne  sind  schon  seit  14  Jahren 
etwas  beweglich).  Mehrmaliges  Niesen.  Ziemlich  geschwitzt 
bei  der  Arbeit.  Um  5  Uhr  jener  Zahn  wieder  f este  r«  Abends 
nech  dem  Auskleiden  war  ich  etwas  sehr  abgekühlt  und  wieder- 
holt spürte  ich  einen  geringen  Schmerz  r.  im  Ohre  und  r.  an 
den  Backzähnen.  Sehr  müde  io  den  Reinen.  Gegen  9Vs  l^hr 
häufig  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre.  In  der  Nacht  massig  geschwitzt. 
Um  3  Uhr  erwacht ,  und  jetzt  empfand  ich  fortwährend  feine 
schwache  Schüsse  ins  r.  Ohr,  bald  fast  ohne  Unterbrechung, 
bald  nach  kleinen  Pausen.  Es  war  eine  plötzliche  heisse  Völle, 
welche  entstand  und  wieder  schwand;  wiederholt  konnte  ich  die 
Erscheinung  mit  einer  zerplatzenden  RIase  vergleichen  und  ich 
deutete  diese  Affection  als  ein  plötzliches,  periodisches  An- 
schwellen und  Contrahiren  einer  Arterie  im  r.  Ohre.  Dabei  kein 
Ohrensausen,  und  bald  schlief  ich  wieder  ein. 

14.  Juli.  Nach  dem  Aufstehen  sehr  müde;  die  Füsse 
tbaten  mir  sehr  weh.  In  der  kühlen  Stube  schoss  es  flüchtig  in 
dem  mittlen  oberen  Schneidezahn  r.  Nach  dem  Waschen 
geringer  Schmerz  im  r.  Ohre.  —  Durch  die  beiden  letzten 
ärztlichen  Landpartien  sind  wieder  viele  Erkältungen  entstanden. 
—  Um  8Vs  Uhr  mehrmals  heftig  gehustet,  auch  etwas  Auswurf; 
die  Reine  bis  zu  den  Hüften  herauf  in  Folge  der  letzten  Reisen 
sehr  müde.  Um  9  Uhr  beim  Gehen  Stiche  in  der  oberen  Hälfte 
der  I.  Rrust.  In  Schweiss  gerathen,  angekleidet  und  darauf 
bei  halb  offenem  Fenster  häufig  etwas  Schmerz  r.  oben  an  den 
Backzähnen  und  im  r.  Ohre.  Nach  Tische  etwas  geschlafen, 
was  mir  sehr  wohl  thut  und  namentlich  mehr  Rebaglicbkeits- 
gefühl  verschaffte.  In  den  weissen  Hosen  empfinde  ich  immer 
etwas  Kühlungsgefübl,  was  in  früheren  Jahren  nicht  der  Fall  war* 
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Um  2 Va  Uhr  ziemlich  aufgebläht  (ich  hatte  Mittags  frische  Erbsen 
und  RirschenpuddiDg  gegessen)  und  abermals  Stuhl.  Der  Himmel 
hatte  sich  getrübt.  Um  4  Uhr  die  Stimme  heiser ;  beim  Geben 
Druckschmerz  am  r«  F  u  s  s  r  ü  c  k  e  n«  Im  Laufe  des  Nachmittags 
verspürte  ich  nur  wenige  Schmerzen  im  r«  Ohre;  doch  wenn  ich 
genau  darauf  achtete ,  so  fand  ich  leicht ,  dass  etwas  Schmen 
vorhanden  war  oder  entstand.  Aber  dieser  Schmerz  entstand 
dann  nicht  durch  das  Aufmerken,  sondern  er  war  permanent  und 
ich  nahm  ihn  dann  nur  wahr ;  er  steigerte  sich  blos  wAhrend  (bs 
Aufmerkens  und  auch  nicht  durch  das  Aufmerken ,  sondern  nur 
zufällig  während  desselben.  Aehnlich  mag  mancher  Empfinduogs- 
zustand  beständig  sein  und  wird  nur  nicht  erkannt;  blos  die 
periodische  Steigerung  desselben  wird  als  Schmerz  empfuiden. 

Aeusserst  müde  um  11  Uhr  zu  Bett.  In  der  Nacht  3  Mai 
erwacht ,  unter  ziemlich  reichlichem  Schweisse ,  auch  im  Laufe 
der  Nacht  Scleimrasselnin  der  Brust,  wie  häufig  bei  Katarrh 
und  zuweilen  sehr  stark.  So  wie  ich  mich  beim  Erwachen  in 
der  Nacht  aus  der  Tiefe  des  Bettes  und  aus  dem  feuchten 
Schweisse  erhob,  empfand  ich  sofort  Brkältungserscheinungen 
und  zwar  etwas  Schmerz  r.  an  den  obern  Backzähnen  und  ausser- 
dem r«  etwas  Schmerz  im  Obre  und  1.  das  Gefühl,  als  wenn  sich 
schnell  etwas  vor  das  Ohr  legte ,  so  dass  das  Gehör  um  Weniges 
an  Feinheit  verlor.  Dies  „Vorlegen"  erschien  mir  als  eine 
plötzliche  Injection  der  Tubageßisse* 

15.  Juli*  Um  6V2  Ubi*  aufgestanden.  Nach  dem  Kaffee 
ein  geringer  Schmerz  an  den  obern  Schneidezähnen.  Matt. 
Früh  ausgegangen.  Hierbei  etwas  Druck  im  Bereiche  des  r. 
Schulterblattes  und  dabei  in  der  Haut  daselbst  ein  feines 
Stechen.  Nach  der  baldigen  Heimkehr  in  der  mir  des  Morgens 
zu  kühlen  Stube  etwas  Schmerz  im  r.  Obre,  doch  nur  im  An- 
fange des  Verweilens  in  der  Stube.  Um  2  Uhr  etwas  Aufstossen 
mit  Schmerz  im  Halstheile  der  Speiseröhre;  dieser  Schmerz 
verzog  sich  nach  rechts  und  wiederholte  sich  noch  mehrmals 
ziemlich  stark  ohne  Aufstossen  (ich  hatte  Mittags  ausser  Suppe 
und  Fleisch  etwas  Gurkensalat  und  Kirschenbrühe  genossen). 
Bald  darauf  auch  etwas  Schmerz  unter  der  oberen  Hälfte  des 
Brustbeins  und  in  dem  angrenzenden  Theile  der  rechten 
Brust,  ähnlich  als  wenn  hier  eine  Zerrung  auegeübt  worden  sei, 
und  kurz  hierauf  ein  feines  Ziehen  r«  am  Unterkiefer; -- 
dies  Alles  ohne  bewusste  Veranlassung ,  bei  offenem  Fenster  im 
vollen  Sonnenschein  und  ohne  Wind.  Um  2^,  Uhr  schneidend 
drückender  Schmerz  in  der  Gegend  des  3«  Rippenknorpels 
r.,  und  auch  der  Druck   schmerzte  hier  etwas;  kurz  hierauf 
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etwas  Kopfweh  und  ich  knöpfte  den  Hemdkragen  auf.  Die 
weissen  Hosen  waren  mir  trotz  der  schönen  Wflrme  der  Luft 
etwas  zu  kühl  und  wollene  Hosen  waren  mir  2u  heiss*  Beim 
Ausgehen  wiederholt  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre  und  auch  r.  an 
den  oberen  Backzähnen,  besonders  als  das  von  Schweiss  durch- 
nässte  Hemd  gegen  Abend  kalt  wurde.  Uro  11  Uhr  äusserst 
müde  zu  Bette.  Brennen  der  Augen,  Verschwimmen  der  Gegen- 
stände ,  der  Kopf  schwer  und  denkunfähig  und  ein  krankhaftes 
Gefahl  im  ganzen  Körper,  —  in  der  That  nicht  bios  mttde, 
sondern  durch  die  Arbeit  des  Tages  sogar  krankhaft  müde  ge- 
worden ;  dabei  der  Körper  sehr  heiss  und  viel  Jucken  an  dem- 
selben und  am  Daumen«  Gegen  halb  2  Uhr  unter  profusem 
Schweisse  erwacht  und  stark  gehustet«  Hierauf  wieder  ein- 
geschlafen und  schlecht  geschlafen* 

16.  Juli.  Klarer  Himmel,  heisse  Luft.  Spät  aufgestanden, 
sehr  matt.  Pröh  2  Mal  Stuhl.  Um  10  Uhr  der  Kopf  schwer 
und  eingenommen.  Mittags  wenig  gegessen.  Mit  dem  ersten 
Löffel  Suppe  Leibschmerz,  der  massig  zunahm  und  nach 
Tische  durch  abgehende  Blähungen  sich  besserte.  Darauf  2  Mal 
Stuhl,  der  zuletzt  etwas  durchftlllig  und  schmerzhaft  wurde;  die 
abgehende  Flüssigkeit  war  heiss*  Nach  der  Stuhlenlleerung 
kohl  an  den  Beinen.  Das  Wetter  heisser  als  je  in  diesem  Jahre* 
Beim  Ausgehen  etwas  Schmerz  r.  innen  am  Knie  und  zwar  am 
Condyl*  intern,  tib.  und  nicht  ausserhalb  desselben ;  später, 
nachdem  ich  einige  Zeit  gesessen,  Schmerz  an  der  vordem 
Fläche  des  r*  Unterschenkels,  an  der  äusseren  Seite  der 
Tibia  herab,  in  den  Muskeln  hierselbst,  die  beim  Gehen  sehr 
wehe  thaten,  zerrend,  reissend  und  fast  stechend ;  als  sich  dieser 
Schmerz  beruhigt,  dann  an  der  Rtlckenfläche  des  r.  Puss- 
gelenks ein  drückend  zerrender  Schmerz,  und  als  dieser  nach- 
liess ,  wieder  eine  Spur  jenes  Schmerzes  in  den  Muskeln  aussen 
neben  der  Tibia.  Beim  Gehen  entstand  dies  Alles  und  schwand 
auch  wieder.  Abends  nach  dem  Auskleiden  schwaches  Reissen 
an  der  Radialseite  des  r.  Vorderarms.  Gegen  10  Uhr 
Schmerz  (bei  ziemlich  weit  geöffneten  Fenstern)  1.  auf  dem 
Ligam.  patell. ;  kurz  hierauf  (beim  Schreiben)  ein  schwaches 
Zerren  im  r.  Oberarm  und  es  zog  dieser  Schmerz  herab  bis 
zu  den  Muskeln  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger. 
Darauf,  und  zwar  zum  ersten  Male  heute ,  etwas  Schmerz  im  r* 
Ohre,  dann  r*  am  Halse,  darauf  r.  an  der  Hüfte  und 
endlich  beim  Aufstehen  vom  Stuhle  etwas  Schmerz  r*  auf  dem 
Fussrücken^  ein  dumpfes  Stechen  und  Drücken.  Sehr  müde* 
Beim  Wassertrinken   auf  dem  Sopha   durch   grobe  Abkühlung 
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etwas  Schmerz  im  r.  Obre ,  flüchtig  und  nur  wenig.  —  Also 
heute  gar  keine  Zahnschmerzen ,  nur  erst  Abends  wenig  Ohr- 
schmerzen, dagegen  mehr  Gliedmassenschmerzen.  (Bei  Tage 
schwitzte  ich  nicht  ungewöhnlich,  in  der  vorigen  Nacht  aber 
hatte  ich  äusserst  stark  geschwitzt^ 

17.  Juli*  Um  3  Uhr  Nachts  viel  g  e  h  u  s  t  e  t ;  frQh  erwacht 
und  dann  nicht  mehr  gut  geschlafen«  Um  6  Uhr  aufgestanden. 
Müde  und  matt;  Alles  that  mir  weh,  besonders  der  r*  Fuss 
beim  Geben*  Geringer  Brustkatarrh  seit  einigen  Tagen.  Stuhl 
nach  dem  gestrigen  Durchfall  sparsam.  Bei  offenen  Fenstern 
sehr  leise  Spuren  von  Schmerz  r«  am  Kopfe ,  Ohre  und  Halse, 
darauf  bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  an  der  r*  Seite  des 
Hinterkopfes  das  Gefühl^  als  wenn  man  den  Kopf  vorwärts 
drücke*  Nach  Tische  etwas  Druckschmerz  an  der  r*  Seite 
des  Hinterkopfs.  Grosse  Hitze;  fortwährend  in  Schweiss 
bei  offenem  Fenster.  Um  8^4  Uhr  sehr  durchnässt  von  Schweiss 
auf  dem  Wege  nach  Hause,  und  hierbei  etwas  stechendes  Drücken 
vorn  an  der  r.  Schläfe,  auch  wenige  flüchtige  Spuren  am  Ohre 
und  an  den  Zähnen  r.  Abends  viel  Appetit  und  vor  Schlafen- 
gehen viel  Wasser  getrunken« 

18.  Juli.  In  der  Nacht  sehr  stark  geschwitzt,  gegen  3  Uhr 
erwacht^  ohne  Husten.  Beim  Aufstehen  ein  geringer  Schmerz 
an  den  Zähnen  r.  oben*  Grosse  Hitze.  Nachmittags  keine 
Symptome  weiter.  2^/4  Uhr  (Sonnenfinsterniss)  bei  offenem 
Fenster  und  bei  aufgestreiften  Hemdsärmeln  ein  geringes  Drücken 
hinter  dem  r.  Ohre;  der  Himmel  trübte  sich  und  die  Hitze 
nahm  ab.  Um  SVa  Uhr  sehr  bewölkt  und  windig,  ich  triefe 
vom  Schweiss;  wenige  Male  seither  flüchtige  Empfindung  am 
und  im  r*  Ohre.  Um  6  Uhr  Gewitter :  fortwährendes  Triefen 
von  Schweiss;  im  Luftzuge  kleine  Empfindungen  im  r.  Ohre* 
Es  regnete  bis  spät  in  die  Nacht.  Abends  viel  Appetit.  Von 
10 — 11  Uhr  im  Liegen  auf  dem  Sopha :  Schmerz  r*  am  und  im 
Thorax»  im  Bereich  der  4  oberen  Rippen,  besonders  der 
3*  Rippe,  ziemlich  schnell  sich  wiederholende  dumpfe  Stiche, 
ähnlich  wie  sie  früher  auch  an  den  Zähnen  vorkamen ;  die  Ab- 
duction  des  Armes  vermehrte  durch  Zerrung  des  M.  pector*  die 
Stiche  etwas.  Bald  darauf  atich  etwas  Schmerz  im  r*  Ohre. 
Endlich  etwas  Husten*  Ich  trank  hierbei  die  gewohnte  Menge 
Wasser  und  wurde  natürlich  am  Körper  abgekühlt. 

19.  Juli*  Nicht  ruhig  geschlafen,  ziemlich  geschwitzt 
Trübe  und  regnerisch.  Aufs  Land.  Gegen  12  Uhr  Nachts 
wieder  zu  Hause.  Das  nasse  Hemd  trocknete  auf  dem  Heim- 
wege am  Leibe*     Auf  dem  Heimwege  während  der  Fahrt  wenige 
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Schmerzen  im  Bereiche  der  untern  Rippen  r.  und  nur  sehr 
undeutliche  Spuren  im  r«  Ohre* 

20.  Juli«  In  der  Nacht  ziemlich  geschwitzt.  Früh  matt 
und  zerschlagen«  Der  Himmel  trübe.  Um  10  Uhr  mehrmaliges 
Niesen*  Nach  dem  Ausgehen  (es  war  ziemlich  abgekühlt  und 
der  Wind  ging  stark)  flüchtige  Spuren  von  Kopfschmerz,  nament- 
lich aber  viel  Schmerz  in  der  r.  Brust hälfte,  stumpfes 
Stechen  und  massiges  Baissen,  zuerst  hinten  an  der  r.  Schulter, 
dann  im  Bereiche  der  oberen  Bippen  r.,  besonders  derS.  Rippe, 
auch  etwas  Husten.  Nachmittags  um  4  Uhr  dauerten  diese 
Schmerzen  noch  an  (der  Wind  war  stark),  auch  zeigten  sich 
heisse  dumpfe  Stiche  im  r.  Ohre  (bei  geschlossenem  Fenster). 
Beim  Ausgehen  nach  4  Uhr  die  Beine  sehr  müde ,  doch  als  ich 
durch's  Gehen  in  starken  Schweiss  gerathen  war,  fühlte  ich  mich 
kräftig  und  scbmerzensfrei.  Das  nassgcschwitzte  Hemd 
erkaltete  indess  am  Körper  und  ich  spürte  gegen  8  Uhr  an  der 
r.  Brust  wieder  mehrfache  Schmerzen  massigen  Grades, 
Stechen  und  Reissen ,  besonders  seitlich  unterhalb  der  Achsel- 
höhle. Der  Himmel  jetzt  wieder  klar  und  dabei  Windstille. 
Abends  guter  Appetit«  Nach  dem  Essen  fühlte  ich  mich  gehörig 
warm  und  bis  10  Uhr  hatte  ich  nur  sehr  geringe  und  wenige 
Schmerzempflndungen ,  z.  B.  im  r.  Arme.  Um  11  Uhr  nach 
dem  gewohnten  Wassergenusse  zu  Bette*  Im  Bette  Schmerzen 
in  der  r*  Schulter,  ziemlich  stark ^  aber  bald  vorübergebend* 
Darauf  lag  ich  schon  im  Schlummer,  zufällig  auf  dem  Rücken, 
als  ich  plötzlich  Zahnschmerz  r.  am  Unterkiefer  bekam. 
Diese  Schmerzen  sassen  hauptsächlich  an  dem  zahnlosen  Kiefer- 
rande, an  der  Stelle  der  drei  fehlenden  Tricuspides,  und  es  waren 
der  l*und2.  Bicuspis  dabei  nur  weniger  betheiligt«  Der  Schmerz 
war  stark*  Es  waren  sehr  schnell  sich  folgende  heisse 
Stiche  in  Verbindung  mit  einem  ununterbrochenen  Zerren  und 
Wühlen ;  es  waren  ganz  ähnliche  Schmerzen ,  wie  ich  sie  bei 
der  Kamille  gehabt  hatte*  Der  Schmerz  stieg  und  fiel  periodisch 
etwas.  Vermehrung  der  Wärme  steigerte  den  Schmerz  und 
zwar  sofort,  kühles  Verhalten  minderte  den  Schmerz ,  doch  war 
diese  mindernde  Wirkung  nicht  immer  sofort  deutlich.  Auch 
spürte  ich  die  Abkühlung  des  Körpers ,  gegen  welche  ich  sonst 
so  sehr  empfindlich  bin,  nicht  einmal  und  ich  lag  daher  bis  zur 
Brust  und  mit  den  Armen  entblöst,  was  mir  wohl  t hat.  Nach 
15 — 20  Minuten  Hess  der  Schmerz  nach ;  ich  konnte  mich  jetzt 
wieder  allmälig  mehr  bedecken  und  schlief  ein.  Gegen  Morgen 
schlief  ich  unruhig ,  und  als  der  Schlaf  zu  fliehen  anfing ,  legte 
ich  mich,  .wie  ich  solches  dann  zu  thun  pflege,  aufs  Gesicht. 
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Bei  dieser  Lage  spürte  ich  bald ,  wie  der  Schmerz  wiederkehren 
wollte;  aus  der  Tiefe  des  Gesichts  drängte  sich  nämlich  eine 
heisse  Völle  gegen  die  Haut,  wie  anschwellende  Gefässe, 
doch  mit  dem  Wechsel  der  Lage  verlor  sich  dies  wieder. 

21.  Juli.  In  Folge  des  unvollkommenen  Schlafs  müde  und 
frostig.  Der  Himmel  ziemlich  klar«  In  der  r«  Joch  bei n- 
gegend  ein  unheimliches  geringes  Weh,  das  sich  periodisch 
etwas  steigerte*  Wärmende  Kleider.  Um  llVs  ^^i*«  ^^^^^  ^^^ 
Ablegen  der  Morgenkleider,  etwas  Zahnschmerz  r.  oben*  Im 
Laufe  des  Tages  etwas  Husten.  Nach  Tische  Kältegefühl  und 
Müdigkeit.  Schone  Sonne,  leicht  gekleidet,  Schmerz  r.  auf  dem 
Zitzenfortsatze  und  darauf  ziemlich  anhaltend,  aber  schwach, 
im  r.  Ohre.  Um  2^/aUhr  Kopfweh«  Um  3  Uhr  etwas  Schweiss 
und  Alles  besserte  sich.  Um  i  Uhr  wieder  mehr  Kopfweh,  auch 
etwas  Krampf  husten  unter  Steigerung  der  Kopfschmerzen.  Noch 
mehr  nahm  der  Kopfschmerz  gegen  Abend  zu ;  auch  fand  ich  es 
jetzt  kühl,  zumal  in  den  weissen  Hosen ,  doch  blieben  die  Kopf- 
schmerzen massig.  Auch  einige  Male  wieder  etwas  Krampf- 
husten«  Um  7^4  Uhr  beim  Gehen  Stiche  um  den  I.  Trocban- 
t  e  r ,  in  der  Tiefe ,  so  dass  ich  mehrmals  zusammenknickte  (eine 
Erscheinung,  die  ich  schon  1847  zuweilen  gehabt  hatte,  ohne 
je  ein  solches  Leiden  gehabt  zu  haben ,  wie  einige  aus  solchen 
Symptomen  zu  vermuthen  pflegen);  diese  Stiche  dauerten  in 
geringerem  Grade  an ,  und  nachdem  ich  etwa  200  Schritte  ge- 
gangen war,  spürte  ich  immer  leise  Schmerzen  im  i.  Knie, 
und  sofort  minderte  sich  der  Schmerz  an  der  L  Hüfte  auffallend 
und  hörte  bald  anf.  Zu  Hause  dann  nach  dem  Auskleiden  war 
mir  kühl  und  ich  empfand  jetzt  dicht  unterhalb  der  r.  Achsel 
eine  puppernde,  stumpf  stechende  Empfindung,  ähnlich  wie  sie 
auch  im  Ohre  hätte  vorkommen  können.  Abends  guter  AppetitT 
Gegen  10  Uhr  bei  einem  nochmaligen  Ausgange  3  Mal  schnell 
hintereinander  schmerzhaftes  Zusammenknicken  des  1.  Knies, 
darauf  nichts  mehr  am  I.  Knie,  dagegen  K  an  den  unteren 
Rippen  ein  flüchtiges  Stechen.  Es  war  kühl.  Doch  durch 
das  Gehen  gerieth  ich  in  Schweiss.  In  Folge  dessen  wurde  mir 
leichter ,  und  auch  der  heute  massig  schmerzhaft  gewesene  Kopf 
werde  mir  freier,  indess  beim  flüchtigen  Abheben  des  Hutes 
spürte  ich  sofort  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre  und  zu  Hause  wurde 
der  Kopf  wieder  schwerer*  Beim  Wassertrinken  während  des 
Liegens  auf  dem  Sopha  vorübergehend  Zahnschmerz  r.  unten  an 
der  zahnlosen  Stelle  des  Kiefers.  Um  11  Uhr  äusserst  müde  zu 
Bette.  Hierbei  wieder  Schmerz  im  I.  Beine  mit  Zusammen- 
knicken und  ferner  Kopfschmerz,  besonders  auf  dem  Ober- 
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köpfe,  ganz  in  der  alten  Weise ,  aber  schwacher ;  auch  als  ich 
eben  zu  schlafen  anfangen  wollte,  wieder  der  Zahnschmerz,  der 
auf  dem  Sopha  so  eben  sich  vorübergehend  erneuert  und  der 
gestern  Abend  im  Bette  stark  gewttthet  hatte,  doch  heute  Abend 
wenigerstark  und  lange  als  gestern  und  durch  die  Bettwflrme  auch 
nicht  so  deutlich  verschlimmert.  (Im  Winter  bekam  ich  die 
Zahnschmerzen  bald  nach  dem  Niederlegen ,  diesmal  aber  erst, 
wenn  ich  zu  schlafen  anfing  und  erwjirmt  war).  In  der  Nacht 
ziemlich  geschwitzt  und  mehrmals  erwacht,  theiis  mit  etwas  Kopf- 
schmerz, theils  mit  etwas  Zahnschmerz,  doch  bald  wieder  einge- 
schlafen ;  auch  einmal  auf  der  Mitte  des  Vorderkopfs  ein  Schmerz, 
der  klopfend  sich  forlbewegte.  Ti*fiume  vom  Schlachten  der 
Thiere  und,  wie  gestern  Nacht,  vom  Ausfallen  der  eignen  Zähne. 

22.  Juli.  Früh  beim  Erwachen  noch  Kopf-  und  Zahn- 
schmerz, und  ich  blieb  drum  länger  liegen ,  worauf  ich  ziemlich 
frei  von  Schmerzen  aufstand.  Kühl.  Um  9  Uhr  beim  Gehen  in 
der  Stube  wieder  Schmerz  im  1.  Bei  ne  mit  Zusammenknicken ; 
—  Der  Himmel  trübte  sich  und  ziemlich  starker  Wind*  Um 
10  Uhr  der  Kopf  wieder  etwas  schmerzhaft,  und  im  r.  Ohre 
etwas  Schmerz  mit  Hitzegefühl.  Um  12  Uhr :  seil  2  Stunden 
mehrmals  stark  gehustet  und  genieset,  beim  Husten  ein  Wundge- 
fühl in  der  Luftröhre;  es  regnete.  Um  5  Uhr,  etwas  Stuhl;  fort- 
wälirend  etwas  Kopfschmerz,  anhaltend  kalter  Begen.  In  der 
wärmeren  Kleidung  wurde  mir  beim  Ausgehen  wärmer,  und  es 
ging  besser,  so  dass  ich  nur  einmal  im  r.  Ohre  wenig  Schmerz 
spürte.  Von  10 — 11  Uhr  beim  Wassertrinken  Spuren  von  Zahn- 
schmerz r.  unten  m  Kiefer  und  etwas  Druck  am  r.  Zitzenforl- 
satze;  das  Kopfweh  war  fast  verschwunden,  der  Nasenkatarrh  war 
nicht  zur  Entwickelung  gekommen.  Beim  Einschlafen  keine 
Zahnschmerzen. 

23.  Juli.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt.  Windig  und 
trübe.  Nach  dem  Aufstehen  schon  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre. 
Bei  dem  etwas  harten  Stuhle  Stechen  in  der  Haut  der  Lenden- 
gegend. Um  8  Uhr  beim  Schreiben  ein  ziemlich  andauerndes, 
farbloses,  zickzakfürmiges  Flimmern  vor  dem  1.  Auge.  Um 
9  Uhr :  seither  mehrmals  krampfhaft  heftig  g  e  h  u  s  t  e  t  mit  gleich- 
zeitigem Niesen.  Um  12  Uhr  starkes  Zucken  an  beiden  Flächen 
der  r.  Hand  und  beim  Strecken  der  r.  Hand  Schmerz  an  den 
Fingern ;  letzteres  um  5  Uhr  nochmals.  Nachmittags  die  Witterung 
etwas  besser.  Uro  7%  l^hr  bei  der  Bückkehr  in's  Haus  etwas 
Schmerz  im  r.  Ohre.  Abends  ziemlich  Appetit.  Um  11  Uhr 
auf  dem  Sopha,  nach  dem  Wassertrinken  wieder  Zahnschmerz 
r.  unten :  Hitze,  Klopfen,  Stechen,  Zerren,  noch  massig,  haupt- 
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Bei  dieser  Lage  spürte  ich  bald,  wie  der  Sehr'  ^^^  ^J^ 
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Müdigkeit.     Schöne  Sonr  ^^  zahnlosen  und  bezahnten 

Zitzenforlsatze  ur  w^t  das  Zahnfleisch  schmerzte  an 

im  r.  Ohre.    Um  2^  ,uißicuspides,  als  ich  es  mit  der  Zunge 

und  Alles  besserte  le  ich  mich  auf  den  Rücken  und  legte  die 

etwas  Krampfhii^         Loq(.  und  in  Folge  der  hierdurch  bewirkten 
mehr  nahm  de         ^i,rfkhein.  Der  Schlaf  leidlich  gut,  etwas  lang. 
jetzt  kühl,  7     .  /^'^  Erwachen  und  nach  längre  Zeit  nachher  häu- 
schmerzer    ^-^^  *.  ^^  beim  Niesen  Ausfluss  aus  der  Nase,  auch  kein 
husten.      ^  •  '''••     pje  Beine  und  der  ganze  Körper  ziemlich  zcr- 
t  e  r ,  ^    S.^-^'^^  «nd  Iröbe.     Gegen  9  Uhr  flüchtigen  Schmerz  an 
^^       -*^^S«t«des  L  Beines,  beim  Sitzen.     Um  11  Uhr  bei 
J^         ^  '"^^^  Fenster  und  im  warmen  Schlafrock  ein  feines  Drücken 
i^;'';^!;  in  den  Weichtheilen  unterhalb  des  Zitzen fort- 
"^  t<r      Die  Ruhe  Vormittags  that  mir  gut,  und  Nachmittag» 
'V'/k Ji\r^U  der  weissen  Hosen ,  des  kühlen  Wetters  und^dcs 
"^.^trhMitn  schwachen  Regens  keine  Beschwerden  und  befand 
*  nT^st^tar  sehr  wohl.     Abends  nur  sehr  müde  in  den  Beinen, 
!L#^  :^larker  Appetil.     Darauf  war  mir  in  meiner  Schreibstube 
J^^MTwarra.     tni  10  Uhr  legte  ich  mich  auf  das  Sopha,  (das  in 
l^<.r  «luU^rn  Stube  steht,  wo  es  heute  weniger  warm  war,  zumal 
^^  eii^  «iomlich  stai^er  Wind  erhoben  hatte),  um  zu  lesen  und 
4ji$  Wa**tr  au  trinken*     Aber  schon  nach  dem  1.  Glase  spürte 
K^  ^^torl  etwas  Schmerz  r.  an  der  zahnlosen  Stelle  des  ünter- 
I^Kfer^«  und  dieser  Schmerz  nahm  zu,  wahrend  ich  an  den  Füssen 
♦^11  K«hlwn(!*g^r»hl  bekam«   Ich  trank  noch  etwas  Wasser,  musste 
ittil^*!»  ««flitnren,  wnd  bis  11  Uhr  wurde  dieser  Schmerz  r.  unten 
und  ««^'^^  <'^*^***  ™  0*^"*®  ^^^  *"  ^®"  oberen  Schneidezabnco 
*^hr  •t«rk,   wÄhrend  der  obere  Triscuspis  r«  frei  blieb.    Es 
War  t>i«l**^*^^^**^'*'*»  ermattender,  muthlos  und  verzagt  machender 
S^^hmeri.  stechend,  brennend,  klopfend«   Ich  nahm  Chamom.o. 
I  t«iaii  1«  *  t  ^»•»»«  Wasser,  und  sofort  nach  dem  ersten 
Sohhtcke  minderte  sich  der  Schmerz  und  hörtein 
vliMiuu(«^n  bis  auf  einen  leisen  Rest  auf.     Jetzt  aber 
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*zlich  ein  stechendes ,  ziemlich  lebhaftes  Klopfen  im 
üge  Secunden  lang,  und  hierauf  war  ich  frei  von 
hatte  nur  noch  das  Gefühl  eines  tiberstandnen 
'  dann  zu  Bette.     In  dem  Augenblicke,  als  ich 
egte  sich  im  r.  Ohre  wieder  etwas  Schmerz, 
I.  Ohre  lag;  doch  ging  dies  bald  wieder 
^  2  Uhr  wachte  ich  wieder  mit  denselben 
)d  in  den  oberen  Schneidezähnen  auf, 
hlaftrunken  etwas  umhergewalzt  und 
,  schlief  ich  wieder  ein  und  schlief  gut. 
..iSsig  geschwitzt.     Trübe  und  etwas  kühl  und 
.11  dem  Aufstehen  und  bis  11  Uhr  nur  wenige,  r« 
.je  Spuren  von  Schmerz  im  r.  Ohre.     Nachmittags  dünne 
ijtmerkleider  bei  Wind,  und  jetzt  zuweilen  ausgebildete,  aber 
flüchtige  Schmerzen  im  r.  Ohre ,  in  den  Gliedern  dagegen  so  ge- 
ringe Spuren  von  Schmerzen ,  dass  ich  sie  bei  der  Arbeit  allzu- 
schnell vergass,  um  sie  niederschreiben  zu  können;  doch  empfand 
ich  einmal  ein  schmerzhaftes  lebhaftes  Zusammenknicken  im  r« 
Fussrücken   beim  Gehen  in  der  Stube  nach  dem  Aufstehen 
vom  Stuhle.     Um  8  Ubr  bei  etwas  offenen  Fenster,  Druck  unter- 
halb des  r.  Zitzenfortsatzes,  und  hierauf  etwas  Schmerz 
an  der  innren  Seite  des  I.  Beines.   Abends  guter  Appetit.    Von 
10 — 11  Uhr  auf  dem  Sopha  und  Wasser  getrunken.    Beim  3»  Glase 
begannen  die  Zahnschmerzen  wieder,  doch  nur  schwach,  sonst 
ahnlich  wie  gestern  Abend ;  auch  war  dabei  die  r»  Schlafe  vorn 
mehr  schmerzhaft ,  als  das  Ohr.     Ich  horte  auf  zu  trinken  und 
setzte  die  Mütze  auf,  und  die  Zahnschmerzen  blieben  gering  und 
verminderten  sich.     Die  Füsse  waren  bei  denselben  nicht  kalt 
geworden.  Im  Bette  erneuerten  sich  dieselben  schwach.  Der  Schlaf 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Nacht  unruhig;  ich  schwitzte  nur  wenig. 
26.  Juli.     Spät  aufgestanden.     Trübes  Wetter.     Beim  Zu- 
sammenbeissen  der  Zahne  wenig  Schmerzen  r.     Um  9  Uhr  beim 
Husten  Kopfschmerz  r.  vorn ,   und  späterhin  der  Kopf  hier  auch 
ohne  Husten  nicht  ganz  schmerzlos.     Bei  starkem  Oeffnen 
des  Mundes  etwas  Schmerz  im  r.  Ohr.     Im  Lauf  des  Nach- 
mittag bis  4  Uhr  wenige  Male  etwas  Schmerz  im  r.  Ohre.     Beim 
Ausgehen,    im  Anfange  des  Gehens   flüchtige    ein   lahmender, 
spannend,  drückender  Schmerz  in  der  r.  Kniekehle.     Abends 
ziemlich  Appetit.     Auffallend  müde  in  den  Beinen.     Auf  dem 
Sopha  beim  Wassertrinken  kein  Zahnschmerz,  wohl  aber  endlich 
zweimal  ein  leiser  Druck  unterhalb  des  r.  Zitzenfortsatzes, 
und  als  ich  nach  dem  letzten  Glase  Wasser  in  eine  andre  Stube 
ging,  etwas  Schmerz  im  r.  0  h  r  e  und  auch  1.  oberhalb  der  Ecke 
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der  Orbita.  —  Heule  auch  etwas  Brennen  auf  den  untern  Rippen 
r.  An  den  untern  Rippen ,  besonders  rechts  habe  ich  oft  und 
zwar  schon  Jahre  lang  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  wenn  ich  eine 
vermehrte  Wflrme  am  Körper  spüre,  etwas  Beissen  oder  leichtes 
Brennen  in  der  Haut,   bald  flüchtiger,  bald  etwas  anhaltender* 

27«  Juli.  Sehr  gut  geschlafen,  ziemlich  geschwitzt.  Frtth 
erwacht  und  aufgestanden.  Himmel  anfangs  schon,  dann  trflbe. 
Um  8  Uhr  mehrmaliges  Miesen  und  darauf  krampfhaften  Hu  s- 
t  e  n ;  fernerhin  etwas  Kopfschmerz.  Ernst  trflbe  Stimmung, 
wie  fast  immer«  Mittags  beim  Gehen  etwas  Schmerz  an  der 
innern  Seite  des  K  B  e  i  n  e  s.  Bis  4  Uhr  zweimal  etwas  Schmerz 
im  r.  Ohre;  jetzt  auch  wieder  kraftiger  Husten  und  darauf 
etwas  Kopfweh«  Nicht  sehr  warm;  leicht  gekleidet,  um  dem 
Schwitzen  beim  Gehen  zu  steuern.  Um  7  Uhr  ziemUch  anhallend 
ein  massiges  stechendes  Drücken  an  den  untern  Rippen  1.  unter* 
halb  des  Herzens ,  auch  starkes  Brennen  in  den  Augen  wie  bei 
Schnupfentieber.  Seit  einigen  Tagen  öfteres  Niesen ,  doch  kam 
kein  fliessender  Schnupfen  zum  Ausbruch;  schon  sehr  lange  hatte 
ich  einen  solchen  nicht  mehr.  Abends  sehr  müde  in  den  Beinen. 
Appetit  beim  Abendessen  gut.  Beim  Wassertrinken  auf  dem 
Soplia  zweimal  eine  sehr  geringe  und  fluchtige  Spur  von  Schmerz 
an  den  oberen  Zahnen  r. ,  doch  fernerhin  keine  Zahnschmerz- 
erscheinung mehr.  — 

Die  krankhaften  Erscheinungen  äussern  sich  bei  mir  vor- 
herrschend rechts.  Auch  bekomme  ich  seit  etwa  1855,  auf 
der  rechten  Seite  des  Gesichts  und  Halses  oft  kleinere  und 
grössere  Warzen,  die  schnell  ziemlich  gross  werden  können; 
sie  sind  gestielt  und  lassen  sich  leicht  abbinden.  Diese  Warzen 
entstehen  durch  das  tagliche  Rasiren,  und  es  haben  die  oft  nicht 
genug  scharfen  Messer  des  Barbiers  jedenfalls  viel  Schuld«  Nun 
aber  ist  auf  der  linken  Seite  noch  keine  einzige  Warze  ent- 
standen, und  man  muss  daher  glauben,  dass  die  Geisse  der 
ganzen  r.  Körperflache  und  namentlich  der  rechten  Kopf-  und 
Gesichtshalfte  vorherrschend  gereizt  und  reizbar  sind  und  sich 
bis  zu  den  kleinsten  Aesten  in  einem  andauernden  krankhaften 
Congestions2ustande  befinden«  Hierfür  spricht  auch  allerdings, 
dass  sich  rechts  am  Kopfe  die  meisten  krankhaften  Erscheinungen 
finden ;  indess  nehme  ich  in  der  gesammten  Beschafl'enheit  der 
Haut  zwischen  rechts  und  links  keinen  Unterschied  wahr.  Ueber- 
dies  steht  der  Barbier  auf  der  rechten  Seite ,  auf  dieser  Seite 
beginnt  er  zu  rasiren,  hier  kann  er  sich  am  leichtesten  lange  und 
kühne  Streiche  erlauben  und  that  dies  und  er  that  es  namentlich 
im  Anfange  des  Raairens ,  auch  kann  hier  die  Spitze  des  Nessers 
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bei  kühnen  Streichen  leicbler  einhacken  und  es  geschah  dies  oft, 
und  endlich  wurden  nach  kräftiger  Zurechtweisung  des  Barbiers 
die  Warzen  seltner,  und  mit  dem  Wechseln  desselben  blieben  sie 
aus«  so  dass  ich  seit  2^9  Jahre  auf  derr.  Hals- und  Gesichtshälfte 
keine  Warzen  mehr  habe.  Wenn  man  nun  den  Verletzungen  beim 
Rasiren  entschieden  einige  Schuld  zuschreiben  muss,  so  muss  ich 
doch  noch  hinzufügen ,  dass  ich  auf  der  rechten  Gesichtshälfte 
seit  etwa  1847  auch  Wärzchen  an  Stellen  habe,  wo  nie  rasirt 
wurde,  und  endlich  muss  ich  es  besonders  her\'orheben,  dass  sich 
nach  der  Beendigung  der  Kamillenprüfung  vieles  günstig  ver- 
ändert hau 

28.  Juli.  Gut  geschlafen,  massig  geschwitzt.  Trübe  und 
windig«  Beim  Aufstehen  während  des  Gähnens  flüchtig 
etwas  Schmerz  im  r.  Ohre  und  zwar  die  drückende,  klopfende 
und  heisse,  plötzlich  enlsehende  und  langsamer  schwindende 
Empfindung,  eine  heisse,  bange  machende  Völle,  wie  wenn  plötz- 
lich Gefässe  anschwellen.  Gegen  10  Uhr  die  Füsse  etwas  kühl, 
und  Druck  und  Eingenommenheit  im  Kopfe.  Nach  Tische  kurz 
nach  einem  Glase  Wasser  etwas  Schmerz  im  i\  Ohre  und  eben- 
so um  6  Uhr  in  Folge  eines  Luftzuges  auf  der  Strasse.  Nach- 
mittags regnerisch  und  Abends  starkes  Gewitter«  Abends  nur 
Appetit  auf  Milch.  Von  10 — 11  Uhr  etwas  Kopfweh  und  beim 
vi^assertrinken  nur  wenige  und  sehr  undeutliche  und  flüchtige 
Spuren  vom  Schmerz  im  Ohre  und  an  den  Zähnen  r« 

29.  Juli.  Es  regnete  seit  gestern  Abend.  In  der  1«  Hohl- 
band  ein  Pustelchen.  Früh  ausgegangen,  dann  aber  Vormittag 
zu  Hanse.  Nach  dem  Kaffee  zweimal  etwas  Schmerz  im  r.  0  h  r  e, 
und  bis  zu  Mittag  noch  viermal  Schmerz  theils  im  r.  Ohre,  theils 
hinter  demselben  oder  unterhalb  des  r.  Zitzenfortsatzes,  theils 
an  beiden  Orten  gleichzeitig,  —  bei  geschlossenen  Fenster. 
Windig.  Um  12  Uhr  Niesen  und  krampfhafter  Husten  mit 
Kratzen  und  Hitze  im  Halse ,  fast  trocken ;  auch  ein  flüchtiger 
Verstauchungsschmerz  beim  Bewegen  im  r.  Ellenbogen.  Das 
Wetter  trübe  und  rauh;  Nachmittags  etwas  Begen.  Bis  zum 
Abende  nur  sehr  undeutliche  Spuren  von  Schmerz  im  r.  Ohre, 
sonst  keine  Erscheinungen.  Abneigung  gegen  Fleisch,  beim 
Abendessen  hauptsächlich  Verlangen  nach  dicker  Milch.  Nach 
dem  Abendessen  viel  Hitze,  wie  gewöhnlich,  und  Schweiss. 
Darauf  auf  dem  Sopha  in  der  andern  Stube ,  wo  es  kühler  war ; 
und  hier  beim  Wassertrinken  spürte  ich  bloss,  dass  in  Folge 
irgend  einer  kleinen  Erkältung  die  Schmerzen  r.  im  Ohre  und  an  den 
Zähnen  wieder  hätten  entstehen  können«  Vor  dem  Einschlafen,  be- 
sonders bei  der  Lage  links^  eine  kurz  dauernde  Beengung  der  Brust. 

XIV,  4.  31 
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30.  Juli.  Sehr  gut  geschlafen.  Beim  Abkühlen  des  Körpers 
nach  dem  Aufstehen  Spuren  von  Schmerz  im  r.  Ohre  und  nach 
11  Uhr  (bei  geschlossnem  Fenster)  abermals  eine  drückende  Hitze 
und  Völle  in  demselben.  Es  regnete  den  ganzen  Tag.  Beim 
Ausgehen  nasse  Fttsse  und  dennoch  keine  Beschwerden,  kaum 
deutliche  Spuren  im  r*  Ohre,  auch  Abends  auf  dem  Sopha  beim 
Wassertrinken  keine  Beschwerden  und  nur  erst  vor  Schlafengehen 
nach  einiger  Abkühlung  wieder  flüchtige  Spuren  im  r«  Ohre.  Bis 
3  Uhr  schlief  ich  gut ,  dann  aber  erwachte  ich  mit  massigem 
Schweisse  und  mit  starkem  Jucken  am  Kdrper ,  besonders  am 
Damm;  (ich  hatte  Abends  viel  gegessen:  Thee,  Butterbrod, 
Wurst  etc.  und  endlich  dicke  Milch,  auch  1  Glass  Wein  getrunken). 
Bei  diesem  Erwachen  schlug  das  Herz  lebbaTt,  und  es  ist  dies 
bei  dem  nächtlichen  Erwachen  gewöhnlich  der  Fall.  Jetzt,  wo 
ich  diesen  Theil  des  Tagebuches  in's  Beine  schreibe,  März  1863, 
findet  bei  dem  nächtlichen  Erwachen  solches  lebhaftes  Herz- 
schlagen nicht  mehr  Statt.  Jetzt  geschieht  Solches  nur  noch^ 
wenn  ich  bei  Tage  kurze  Zeit  schlafe ,  und  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  dann  durch  den  kurzen  Schlaf  oder  Schlummer  die  körper- 
liche Müdigkeit  gehoben  ist,  beginnt  das  Herz  lebhaft  zu  klopfen, 
auch  wenn  ich  rechts  liege,  und  hiermit  beginnt  das  Erwachen, 
und  die  Ermunterung  föngt  an.  Der  Schlaf  beruht  —  wie  ich 
dies  früher  schon,  auch  in  Herrn  Droste's  Aebrenlese  1860.  aus- 
einander gesetzt  habe  —  auf  einen  congestiven  Gehirndruck,  und 
so  wie  dieser  Gehirndruck  nachlässt ,  schlägt  das  Herz  lebhafter 
und  zwar  in  dem  Masse  lebhafter,  als  an  dem  Herzen  eine  krank- 
hafte Beizung  besteht«  Bei  dem  nächtlichen  Erwachen  war  das 
Herzklopfen  früher  auch  deshalb  stärker,  weil  ich  damals  in  der 
Nacht  in  einer  Art  fieberhafter  Aufregung  zu  sein  pflegte.  — 
Nach  3  Uhr  sehr  unerquicklich  und  auch  etwas  lange  geschlafen. 

31.  Juli.  Vormittags  kühl,  Nachmittags  kühl  mit  Begen. 
Dio  Kleidung  beim  Ausgehen  etwas  wärmender,  dennoch  Nach- 
mittag etwas  kühle  Füsse.  Im  Laufe  des  ganzen  Tages  keine 
Erscheinungen.  —  Um  3  Uhr  Nachts  in  starkem  Schweisse  er- 
wacht und  fernerhin  sehr  unruhig  geschlafen ;  wieder  von  den 
eignen  Zähnen  geträumt. 

1.  August.  Klarer  Himmel.  Beim  Ausgehen  etwas  Druck 
in  den  Kopfdecken  ringsum.  Nachmittags  um  3  Uhr  ein 
zweiter  Stuhl ;  die  Füsse  etwas  feucht  und  unbehaglich  kühl,  das 
Wetter  schön.  Im  r.  Ohre  zuweilen  etwas  Hitze  und  Völle. 
Beim  Ausgehen  wiederholt  ein  geringes  vorübergehendes  Kopf- 
weh, dabei  flüchtig  etwas  heiser  und  etwas  Hosten,  auch  sehr 
müde  in  den  Beinen  und  durch  die  ersehnte  Wärme  der  Witterung 
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angegriffen.  Um  6  Uhr  etwas  Druck  auf  und  unter  dem  r .  Z  i  t  z  e  n  - 
fortsatze,  nachdem  ich  im  kühlen  Zimmer  etwas  abgekühlt 
worden  war.  Um  6  Va  Uhr  beim  Gehen  ziemlich  plötzlich 
eine  merkliche  Erleichterung  des  ganzen  Körpers,  ein  auffallendes 
Wohlgefühl;  bei  dem  ernsten  Sinnen  war  dasselbe  jedoch 
bald  wieder  verschwunden.  Die  Püsse  thaten  auf  dem  schlechten 
Pflaster  wehe,  und  dieselben  leiden  auch  an  einer  grossen  Empfind- 
lichkeit. Beim  Wassertrinken  auf  dem  Sopha  keine  Erscheinungen; 
um  11  Vi  Uhr  beim  Eintritt  in's  Schlafzimmer  ein  Gefühl  von 
Hitze  und  Völle  im  r.  Ohre. 

2.  August«  Gut  geschlafen.  Trüber  Himmel«  Vormittags 
die  gewohnte  Mattigkeit  und  Schwere  des  Kopfs«  Um  10  Uhr 
niederholt  ein  geringer  Schmerz  im  1.  Biceps  bei  gekrümmtem 
Arme.  Bald  darauf  längs  der  Radialseite  des  1.  Vorderarms 
etwas  ziehender  Schmerz.  Um  11  Uhr  etwas  drückenderKopf- 
schmerz,  besonders  im  Vorderkopfe«  Nachmittags  kühl.  Un- 
behagliche Kühle  an  den  Füssen.  Um  3 Vi  Uhr  plötzlich  Drang 
auf  den  Stuhl  4ind  Durchfall;  späterhin  noch  etwas  Drang. 
Es  regnete  wiederholt  schwach.  Um  11  Uhr  Abends  beim 
Schreiben  im  aufgestützten  U  Vorderarme  etwas  Schmerz.  Nach 
dem  Erwachen  um  3  Uhr  Nachts  schlecht  geschlafen ;  viel  Jucken 
am  Damm  und  After  und  neben  letzteren  I.  ein  kleines  Pustelchen. 

3.  August.  Unter  Niesen  aufgestanden.  Regen.  Vor- 
mittags zweimal  Stuhl«  Nachmittags  um  3  Vi  Uhr  nochmals  Stuhl ; 
die  Füsse  unangenehm  kühl.  Nach  7  Uhr  in  Folge  einer  An- 
strengung flüchtig  ein  feiner  Schmerz  indem  obern  Drittel  der  1. 
Brust:  der  Schmerz  verzog  sich  nach  der  1«  Schulter  hin, 
und  darauf  auch  in  der  r«  Schulter  ein  etwas  ähnlicher  Schmerz, 
ein  feines  ziehendes  Stechen.  Vor  dem  Einschlafen  bei  der 
Lage  I.  wiederum  jenes  feine  Stechen  ganz  an  denselben  Stellen. 
Mit  der  zunehmenden  Erwärmung  im  Bette  Jucken  hie  und  da^ 
auch  Beissen  um  den  After« 


Bevor  ich  mein  Tagebuch  weiter  fortsetze,  muss  ich  einige 
Bemerkungen  über  das  Arzneiprüfen  einschalten« 

Noch  immer  bin  ich  nicht  soweit  gelangt,  denSchluss  meiner 
Kamillenprüfung  zu  gehen ,  und  noch  fahre  ich  fort,  das  tägliche 
Befinden  aufzuschreiben,  als  ob  die  täglich  beobachteten  Er- 
scheinungen noch  immer  der  Kamille  angehörten.  Ich  hin  hier- 
über dem  Leser  Rechenschaft  schuldig  und  zwar  um  so  mehr,  als 
es  gar  nicht  Sitte  ist  endlos  lange  nach  einer  Prüfung  die  Be- 
obachtung fortzusetzen.  Hahnemann  hat  es  nicht  so  gemacht 
und   kein   Andrer  ist  so  verfahren.     Ich  zuerst  will  die  Sitte 
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eiofohren  und  mit  dem  Beispiele  vorangehen ,  dass  derjenige, 
welcher  einmal  anfängt  die  Arzneien  zu  prüfen,  wenn  er 
sonst  sich  hierzu  berufen  fühlt,  sein  ganzes  Leben  lang  damit 
fortfahren  muss,  tbeils  sich  selbst  zu  beobachten,  theils  Arzneien 
zu  prüfen ,  so  dass  er,  so  viel  als  möglich,  eine  ununterbrochne 
lange  und  inhaltreiche  Reihe  seiner  Beßndensveränderungen 
vorlegen  kann,  —  und  ich  ferner  will  den  Gebrauch  einführen, 
dass  der  Prüfer  nach  Beendigung  der  Prüfung  eines  Mittels  nicht 
sofort  sein  Urtheil  abschliesst,  sondern  zuwartet,  bis  er  durch 
fortgesetzte  Beobachtung  seines  Körpers  die  bei  dem  Einnehmen 
eines  Mittels  erlangten  Erscheinungen  klarer  und  vollkoromner 
zu  beurlheilen  gelernt  und  bis  er,  sofern  er  noch  irgend  sehr  An- 
langer  ist,  durch-  die  Prüfung  eines  zweiten  Mittels  oder  auch 
mehrerer  Mittel  im  Lauf  der  Jahre  Material  gewonnen  hat,  um  die 
bei  den  verschiednen  Mitteln  erlangten  Symptome  aus  eigner 
Erfahrung  zu  vergleichen ;  denn  nur  erst  mit  Hilfe  solchen  Ver- 
gleichens  kann  er  über  die  sogenannten  charakteristischen  Symp- 
tome eines  Mittels  möglichst  richtig  urtheilen* 

Wenn  Hahnemann  und  wenn  die  ersten  Prüfer  es  nicht  so 
gemacht  haben ,  so  ist  dies  und  bleibt  dies  eine  Unvollkommen- 
heit  ihres  Verfahrens ,  aber  eine  sehr  'verzeihliche.  Hahnemann 
musste  die  Gedanken  und  das  Material  schaffen,  welche  Beide  ihn 
durch  ihre  Neuheit  und  Grösse,  so  wie  durch  ihren  Inhalt  über- 
raschten ,  und  obwohl  sein  Leben  sich  in  das  achte  Jahrzehnt 
hineinzog,  so  war  es  doch  kurz  genug ;  Sichtung  und  Reinigung 
waren  da  nicht  möglich  und  sie  waren  nicht  einmal  am  Platze  da, 
wo  es  galt ,  eine  gewaltige  Idee  im  Grossen  und  Ganzen  zu  ver- 
wirklichen und  in  entsprechend  grossen  Umrissen  darzulegen. 
Wer  dies  nicht  einsieht,  sondern  mehr,  als  menschlich  möglich 
war,  von  Hahnemann  verlangt,  der  ist  ein  Tropf,  der  grosse  Ver- 
hältnisse nicht  zu  beurtheilen  versteht.  Hahnemann  musste  die 
Idee  seiner  Schöpfung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fertig  machen, 
und  damit  sie  fertig  wurde ,  durfte  er  sich  selbst  um  manches 
Unrichtige  nicht  bekümmern*  Anders  lautet  aber  das  Urtheil 
über  die  späteren  Prüfer.  Diese  hätten  in  ihren  Verfahren  längst 
auf  andre  Wege  einlenken  müssen ,  und  weil  es  nicht  geschehen, 
so  müssen  wir  endlich  uns  bestreben,  dies  zu  thun. 

Das  Arzneiprüfen  muss  ein  besondres  Geschäft  werden,  und 
es  muss  eine  Reihe  von  Aerzten  ihr  ganzes  Leben  diesem  Ge- 
schäfte widmen*  Diese  bilden  dieconstanten,  die  regel- 
mässigen Prüfer.  Wenn  dazwischen  hie  und  da  ein  Einzelner 
oder  auch  Viele  oder  gar  Zahllose  auftauchen,  die  einen  Arzneistoff 
prüfen  und  dann  wieder  aufhören,  so  ist  deren  Ergebniss  auch 
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zu  beachten,  —  aber  es  ist  ein  wildes  Material,  das  hier  ge- 
wonnen wird;  zufällig  kann  es  die  kostbarsten  Befunde  erhalten, 
doch  im  Grossen  und  Ganzen  und  in  Bezug  auf  seine  Gediegenheit 
und  auf  seinen  Werth-  bekommt  es  nur  erst  durch  das  Resultat 
der  regelmässigen  Prüfer  Bedeutung  und  Geltung«  Eine  Beibe 
von  Aerzten  soll  also  aus  dem  Arzneiprüfen  ihr  ganzes  Leben 
lang  ein  unablässig  und  geflissentlich  betriebnes  Geschäft  machen, 
und  alle  andern  Aerzte  sollen  zeitweise  wenigstens  soviel  prüfen, 
dass  sie  mindestens  für  ihre  Person,  für  ihre  Ausbildung,  für  ihre 
Fortbildung,  für  ihren  Beruf  den  Nutzen  des  ArzneiprOfens 
erlangen;  das  Material,  das  diese  Aerzte  zu  Tage  fördern,  wird 
auf  irgend  eine  Weise  schon  seinen  Nutzen  haben* 

Ein  regelmässiger  Arzneiprüfer  sollte  aber  zu  dem  Geschäfte 
des  Arzneiprüfens  erzogen  und  herangebildet  werden,  und  so 
früh  als  möglich  sollte  er  beginnen ,  seine  täglichen  Befindens- 
Veränderungen  aufzuzeichnen  und  seinen  Körper  zu  studireii, 
damit  er,  wenn  er  Jahre  lang  durch  Selbstbeobachtung  seinen 
Körper  erforscht  hat,  reif  und  fähig  ist,  Arzneisymptome  wahrzu- 
nehmen ,  zu  erkennen ,  zu  unterscheiden.  Solche  von  Jugend 
auf  herangebildete  Arzneiprüfer  haben  wir  nicht.  Wir  Alle  sind 
leider  erst  als  erwachsene  und  irrthuuierfullte  Männer  an  dies 
Geschäft  gegangen,  und  wenn  wir  als  solche  dies  Geschäft  gut 
und  richtig  erledigen  wollen ,  so  haben  wir  vollen  Grund,  es  be- 
dacht und  langsam  zu  betreiben, — und  wir  können  dies  Geschäft 
auch  um  so  ruhiger  langsam  betreiben ,  als  bereits  ein  ziemlich 
reichliches  und  gutes  Material  zum  glücklichen  Kuriren  gewonnen 
ist,  so  dass  jetzt  wir  n  u  r  die  Richtigkeit  der  Sache  im  Auo(> 
zu  behalten  brauchen.  Und  weil  wir  Prüfer  namentlich  keine 
befriedigenden  Vor-Beobachtungen  haben ,  so  müssen  wir  wenig- 
stens lange  Nadi-Beobachtungen  nach  jedem  Mittel  und  lange 
Zwischen- Beobachtungen  zwischen  den  verschiednen  Mitteln  an- 
stellen« Sonst  haben  unsre  Arzneiprüfungen  zu  wenig  Werth 
und  sie  laufen  Gefahr,  unrichtig  zu  werden. 

Nach  dieser  Erörtrung  wird  es  der  Leser  nun  begreifen,  dass 
ich  die  Kamillenprüfung  noch  nicht  in  der  Weise  abschlies- 
sen  kann,  um  der  Wissenschaft  die  Resultate  vorzulegen,  sondern 
dass  ich  vorläufig  noch  fortfahren  muss,  die  täglichen  Befindens- 
veränderungen aufzuzeichnen«  Für  die  richtige  Erforschung  der 
Karoillensymptome  wird  dadurch  am  besten  gesorgt«  Es  bandelt 
sich  hier  um  folgende  wichtige  Dinge« 

1)  Es  handelt  sich  um  einegenaue  Charakterisirung  der  Person 
des  Prüfers,  und  diese  Selbsterkenntniss  und  die  geordnete 
Darlegung  einer  vollkommenen  Selbsterkenntniss  ist  schwer. 
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2)  Es  handelt  sich  ferner  darum,  eii.e  vollkommene  und 
genaue  Grundlage  für  die  Erforschung  der  Arzneisymptome, 
also  hier  der  Kamillensymptome,  zu  gewinnen. 

3)  Auch  soll  und  muss  mit  dieser  Grundlage  für  die  Kamillen- 
symptome gleichzeitig  die  Grundlage  für  die  spätere  Prüfung 
andrer  Arzneimittel  gewonnen  werden« 

4)  Es  handelt  sich  darum  einen  Beitrag  zu  einer  möglichst 
reinen  und  gereinigten  Arzneimitellehre  zu  liefern,  —  es  handelt 
sich  um  die  Auffindung  der  wahren  Symptome  und  der  wahren 
Wirkungsdauer  der  Mittel,  es  handelt  sich  demnach  uro  die  Schaf- 
fung einer  gereinigten  Arzneimitttellehre.  Die  Reinigung  der 
Arzneimittellehre  betreibt  man  praktisch  durch  beständiges  Selbst- 
Beobachten  und  Prüfen,  und  nur  Diejenigen,  welche  fortwährend 
sich  selbst  beobachten ,  können  an  den  früher  von  Andern  ge* 
wonnenen  Arzneisymptomen  besser  eine  erfolgreich  Kritik  üben. 

5)  Es  liegt  auch  die  Aufgabe  vor,  in  Betreff  des  Selbststudiums 
ein  Beispiel  für  andre  Prüfer  zu  geben. 

6)  Es  handelt  sich  gleichzeitig  um  das  Studium  des  Menschen 
in  seinen  sogenannten  gesunden  Tagen. 

7)  Es  handelt  sich  um  das  Verständniss  der  Epidemieen. 
Wenn  man  den  einzelnen  Menschen  in  seinem  schwankenden  Befln- 
den  erkannt  hat, kann  man  das  schwankende  Befinden  derMenschen- 
massen  und  das  epidemische  Erkranken  derselben  besser  verstehen 
und  dasselbe  von  einem  richtigeren  Standpunkte  aus  beurtheilen. 

8)  Es  handelt  sich  sogar  und  zwar  wesentlich  um  die  Frage, 
wie  weit  und  wie  sehr  es  wahr  ist,  dass  aufGrund  der  an  ge- 
sunden angestellten  Arzneiprüfungen  kurirt  wer- 
den soll,  und  diese  therapeutische  Frage  darf  bei  dem  Arznei- 
prüfen nie  ausser  Acht  gelassen  werden.  Es  ist  dies  die  Frage 
der  Nutzanwendung,  und  diese  Frage  ist  bei  dem  Geschäft  des 
Arzneiprüfens  eine  sehr  praktische. 

9)  Es  handelt  sich  endlich  auch  um  die  Anbahnung  des 
Studiums  der  subjectiven  Symptome,  d.  h.  derjenigen  Symp- 
tome, welche  noch  reden ,  wenn  die  objectiven  und  greiflichen 
Erscheinungen  fehlen  oder  verstummen. 

Und  wenn  der  Leser  diese  Aufgaben  alle  erwägt ,  so  muss 
er  es  billigen ,  dass  ich  den  Abschluss  der  Kamillenprüfung  noch 
verschiebe  und  denselben  wenigstens  so  lange  noch  verzögere, 
bis  die  Prüfung  mindestens  eines  zweiten  Mittels  einen  vergleichen- 
den Blick  auf  die  gewonnenen  Kamillensymptome  aus  eigner  Er- 
fahrung zu  werfen  gestattet«  Indem  ich  auf  diese  Billigung  rechne, 
werde  ich  daher  fortfahren,  mein  Tagebuch  zu  veröffentlichen. 
(Fotsetznng  folgt). 
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Kritik. 

Dr.  Bernhard  Bahr,  die  Therapie  nach  den 
Grundsätzen  der  Homöopathie.  1,  Band.  Leipzig, 
T.  0.  WeigeL  1862  u^  63. 

Dr.  J.  Kaffka,  die  homöopathische  Therapie  auf 
Grundlage  der  physiologischen  Schule.  Ein 
praktisches  Handbuch  für  Aerzte,  welche  die  homöopathische 
Heilmethode  kennen  lernen  und  am  Krankenbette  versuchen 
wollen.  I.  u.  (I.  Heft.  Sondershausen,  Fr.  Aug.  Eupel.  1863. 

Besprochen  von  Dr.  Cl.  Müller. 

Dass  zwei  derartige  Werke  gleichzeitig  erscheinen ,  beweist 
entweder  ein  grosses  Bedürfniss  in  der  Homöopathie  für  solche 
Arbeiten  oder  wenigstens  das  Vorhandensein  grosser  Regsamkeit 
und  Arbeitslust  unter  den  homöopathischen  Aerzten*  Ist  das 
erstere  der  Fall ,  so  kann  man  daraus  auch  zugleich  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  folgern ,  dass  die  Homöopathie ,  trotz  der 
gegentheiligen  Behauptung  von  den  entgegengesetzten  Seiten, 
doch  wesentliche  Portschritte  gemacht  haben  müsse,  weil  sonst 
die  bisherigen  Hand-  und  Lehrbücher  der  homöopathischen 
Therapie  nicht  so  allgemein  als  unzureichend  und  veraltet  gelten 
könnten.  Und  in  der  That  kann  ich,  obschon  ich  mehrmals 
bereits  mich  über  die  geringen  Aussichten  und  beschränkten 
Ziele ,  die  zur  Zeit  allen  derartigen  Arbeiten  und  Bestrebungen 
vorliegen ,  ausgesprochen  habe  und  immer  wieder  aussprechen 
mu8s,  ein  gewisses  Bedürfniss  keineswegs  verkennen  und  ab- 
läugnen*  Es  scheint  mir  nämlich  allerdings ,  dass  die  Homöo- 
pathie für  gewisse  Zwecke  und  soweit  überhaupt  ihre  Eigenthfim- 
iichkeit  eine  sogenannte  specielle  Therapie  zulässt,  ein  solches 
Handbuch  brauchen  kann,  und  noch  weniger  zweifellos  ist  es 
mir,  dass  die  bisherigen  Leistungen  durchaus  nicht  allen  ge- 
rechten Anforderungen  entsprechen*   Demnach  wird  die  bewiesene 


488 

Thatigkeit  auf  diesem  Felde  einem  jedem  Freund  der  Homöo- 
pathie nur  willkommen  sein  können ,  vorausgesetzt ,  dass  dabei 
eben  keinen  Augenblick  jene  Einschränkungen  und  Grenzen  aus 
dem  Auge  gelassen  werden,  welche  nothwendiger  Weise  das 
Wesen  der  Homöopathie  jeder  solchen  „Therapie'^  auferlegt. 
Denn  unumstösslich  wahr  bleibt  es,  dass  in  einem  gewissen 
Sinne  die  Homöopathie  ihre  Therapie  einzig  und  allein  in  ihrer 
Arzneimittellehre  suchen  und  finden  dürfe,  odpr  dass  wenigstens 
zur  Zeit  keine  ^Therapie^  geschaffen  werden  könne ,  welche  nur 
annähernd  alle  einzelnen  Erkrankungsf^lle  und  Krankheils- 
individuen berücksichtige  und  nicht  mehr  oder  weniger  in  den 
Fehler  des  Generalisirens  zu  fallen  Gefahr  laufe«  Zur  Zeit  wird 
demnach  eine  ,,homöopathische  Therapie^  immer  nicht  viel  mehr 
pratendiren  können,  als  ein  Fachwerk  zu  sein ,  in  welchem  nach 
einem  pathologisch -anatomischen  Systeme  die  gewöhnlichsten 
und  bedeutendsten  E'rkrankungsßflle  übersichtlich  eingereiht  und 
mit  Berücksichtigung  der  gebräuchlichsten  Symptome  thera- 
peutisch behandelt  werden.  Ein  solches  Buch  wird  aber  trotz 
seiner  angeborenen  Unvollständigkeit  und  Unzulänglichkeit  immer- 
hin einen  keineswegs  zu  gering  anzuschlagenden  Nutzen  gewähren 
und  zwar  namentlich  nach  zwei  Seiten  hin«  Erstens  wird  es 
dem  Nichthomöopathen  und  Anfänger  die  Möglichkeit  gewähren, 
sich  mit  der  homöopathischen  Behandlung  der  meisten  Krank- 
heiten praktisch  bekannt  zu  machen  und  sich  durch  die  Erfahrung 
am  Krankenbette  von  deren  Vorzügen  zu  überzeugen ,  ohne  dass 
die  Versuchs-Patienten  irgend  wie  wesentlich  gefährdet  und  übel 
ablaufende  Versuche  risquirt  würden.  Zweitens  muss  es  aber 
auch  selbst  dem  geübten  Homöopathen  eine  sehr  erwOnschte 
Erleichterung  und  Unterstützung  bei  der  Behandlung  sehr  vieler 
Krankheitsfälle  werden,  die  auch  keineswegs  in  eine  erbärmliche 
Eselsbrücke  ausarten  kann ,  wenn  der  Betreffende  nur  niemals 
das  strenge  Individualisiren  vergisst  und  seine  Arzneimittellehre 
nicht  staubig  auf  seinem  Arbeitstische  werden  lässt« 

Wenn  ich  aber  hier  auch  von  Fortschritten  in  der  Homöo- 
pathie gesprochen  habe  und  in  Folge  deren  von  der  Unzulänglich- 
keit des  in  früheren  Jahren  verfassten  Hartman n'schen  Hand- 
buches ,  so  glaube  ich  kaum  noch  ausdrücklich  hervorheben  zu 
müssen ,  wie  darin  schon  unmöglich  ein  Fortschritt  zu  erblicken 
sein  kann,  dass  die  systematische  Ordnung  nnd  das  Pathologische 
ach  einem  der  modernsten  Handbücher  der  Pathologie  zusammen- 
estellt  und  dazu  übel  und  böse  die  alte  homöopathische  Therapie 
übergespannt  wird.  So  sehr  ich  von  jeher  der  Meinung  war  und 
noch  bin,  dass  die  Homöopathie  sich  durchaus  keine  Entdeckung 
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H^enschaft  in  pathologischer,  anatomischer,  physilialischer 
^*her  Hinsicht  entgehen  lassen  dürfe  und  Alles  zu  ver- 
st  bemüht  sein  müsse ,   so  wenig  wird  man  doch 
•)ach  Uebertreibungen  und  übelangebrachte  Lieb- 
^sten  der  Hauptsache   gelten  lassen   oder  gar 
In  eine  ,, homöopathische  Therapie^  gehört 
4ogie,  als  zum  Verstdndniss  der  Iheraupeu- 
st ;  alles  Uebrige  überlasse  man  eben  den 
jysiologischen  Medicin ,  die  Solches  für 
,<r  und  deshalb  in  ihren  Büchern  doch  meist 
..fti  besser  behandeln*     Ich  habe  sogar  die  Ueber- 
tiass  es  für  eine  homöopathische  Therapie  keineswegs 
.ortheilhaft  sein  wird,  wenn  sie  sich  betreffs  der  Eintheilung 
und  Anordnung  allzu  streng  an  das  derzeitige  pathologische  System 
halt.    Dasselbe  ist  für  die  Exposition  der  homöopathischen  Therapie 
in  vieler  Hinsicht  durchaus  ungünstig,  weil  das  auf  rein  locale 
und  materielle  Desorganisationen  basirte  Princip  der  Eintheilung 
keinesweg  im  Einklang  steht  mit  dem  allgemeinen  und  die  sub- 
jectiven    Symptome    nicht   ausscliliessenden    Charakter    unserer 
Arzneimittellehre*     Wenn  ein  Homöopath  z.  B.  die  Therapie  der 
Leberkrankheiten  streng  nach  der  pathologischen  Anatomie  ab- 
bandeln wollte ,  in  welche  Verlegenheiten  und  Schauspielereien 
müsste  er  dabei  kommen;  denn  was  weiss  im  Grunde  unsere 
Arzneimittellehre  von  Muskat-  und  Speckleber,  Echinococcus  etc. 
etc.,  oder  was  haben  wir  als  Therapeuten  für  Grund ,  uns  einzig 
und  allein  nach  diesen  localen  Einzelheiten  zu  richten  ?  Ich  würde 
geradezu  rathen,  hinsichtlich  des  pathologischen  Systems  und  der 
Classification  und  Anordnung  der  Krankheiten  möglichst  sparsam 
mit  Neuerungen  und  Verbesserungen    (im  anatomisch -patholo- 
gischen Sinne)  zu  sein*    Eine  homöopathische  Therapie  kann  und 
soll  eben  kein  Lehrbuch  der  Pathologie  sein ;  diese  studire  man 
in  den  Coropendien  der  Pathologen  vom  Fache  und  wolle  wenigstens 
in  deren  unmotivirter  Hereinziehung  und  in  der  Drappirung  des 
Vorder-  und  Hintergrundes  mit  deren  Fetzen  nicht  den  Fortschritt 
der  Homöopathie  verlegen.     Im  Gegentheil  wird  sich  der  letztere 
in  ganz  andern  und  wichtigern  Punkten  documentiren ,  nämlich 
besonders  in  der  Ausmerzung  falscher  und  unbewährter  Annahmen 
und  Empfehlungen ,  in  der  grössern  Sicherheit  und  Präcisirung 
bestimmter  Heilindicationen  und  vor  Allem  in  der  Benutzung  und 
Verwerthung  vieler  durch  die  Fortschritte  der  Hilfswissenschaften 
erkennbaren  und  in  unser  Bereich  fallenden  Krankheitssymptome 
und  Charakteristiken,  deren  Werth  (nicht  nur  fürdie  Diagnose  und 
Prognose ,   sondern  hauptsächlich  für  die  Therapie)  erkannt  unr? 
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ermöglicbl  zu  haben  eben  gewissermaassen  ein  neuer  Triumph 
der  HoraOopalbie  ist.  Hierzu  nun,  aber  auch  nur  hierzu,  ist 
überhaupt  das  sorgfältige  Studium  der  diagnostischen  Wissen- 
schaden  und  auch  das  Hineinziehen  der  pathologischen  Anatomit; 
in  eine  homöopathische  Therapie  nict  nur  gerechtfertigt,  sondern 
sogar  nothwendig,  soweit  sie  nämlich  diesen  angedeuteten  Zweck 
fördert,  nicht  aber,  wie  mit  Recht  uns  von  einer  gewissen  Seite 
vorgeworfen  wird,  um  damit  zu  glänzen  und  mit  fremden  Federn 
zu  prangen. 

Wenn  in  dem  Gesagten  in  Kürze  die  wesentlichsten  Momente 
für  eine  gerechte  Beurtheiluug  homöopathisch  -  therapeutischer 
Arbeiten  gegeben  ist,  so  wird  es  um  so  leichter  sein,  diesen  Maass- 
stab an  die  beiden  vorliegenden  Bücher  zu  legen.  Auch  wenn  man 
streng  urtheilt  und  selbst  auf  einem  andern  Standpunkt  in  der 
Homöopathie  als  die  beiden  Autoren  steht,  wird  man  doch  be- 
kennen müssen,  dass  Beide  im  Allgemeinen  sich  des  besprocbeneu 
beengenden  Verhältnisses  zwischen  Homöopathie  und  Therapie 
wohl  bewusst  und  möglichst  bemüht  gewesen  sind ,  die  daraus 
entspringenden  Hisslichkeiten  zu  bewältigen ,  so  dass  Jeder  in 
seiner  Art  ein  Werk  geschaffen  hat,  das  der  Homöopathie  sicher 
Ehre,   wahrscheinlich  auch  wesentlichen  Vortheil  bringen  wird. 

Bahr  bekennt  ganz  offen  das  Princip,  dass  die  Therapie 
der  Homöopathie  allein  in  der  Arzneimittellehre  liege,  und  erklärt 
sich  ganz  entschieden  gegen  die  Meinung ,  als  sollte  sein  Buch 
die  Einsicht  der  Arzneimittellehre  überflüssig  machen»  Ja  er  hat 
absichtlich  die  therapeutischen  Angaben  möglichst  kurz  gehalten, 
um  dadurch  darauf  hinzuweisen,  dass  es  stets  nöthig  ist,  die 
Specialia  in  der  Arzneimittellehre  nachzusehen.  Auch  hinsichtlich 
der  Anordnung  hat  er  wohlweislich  das  Zuviel  der  sogen.  Ver- 
besserung vermieden  und  vielmehr  das  einmal  bekannte  und 
bequem  gewordene  Schema  Hahnemanns  in  der  Arzneimittellehre 
untergelegt  und  möglichst  angepasst,  so  dass  auch  auf  diese  Weise 
der  Gebrauch  der  Arzneimittellehre  erleichtert  und  fruchtbarer 
gemacht  wird»  Dies  sind  offenbar  sehr  wesentliche  Punkte,  deren 
richtige  Beurlheilung  schon  hinreichend  für  die  Beßthigung  des 
Autors  zu  einer  derartigen  Arbeit  spricht«  Hierzu  kommt  noch, 
dass  derselbe  im  richtigen  Verständniss  dessen ,  was  praktische 
Erfahrung  ex  usu  in  morbis  werth  ist,  keineswegs  verschmSht 
hat ,  die  tüchtigen  Erfahrungen  Anderer  neben  den  seinigen  zu 
benutzen  und  aufzuführen ,  so  dass  in  der  That  sein  Buch  schon 
eher  den  Namen  einer  homöopathischen  Therapie  verdient  und 
nicht  blos  den  einer  „Bähr'schen.^  Eine  sehr  gelungene  und 
anerkennensworthe  Leistung  ist  endlich  auch  seine  Einleitung,  die 
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in  klarer  und  entschiedener  Weise  die  nöthigen  Punkte  beleuchtet 
und  den  geeigneten  objectiven  Standpunkt  nirgends  verlässt. 

Es  liegt  in  dem  hier  über  das  Bühr'sche  Buch  Gesagten  jneines 
Erachtens  so  viel  Lob,  dass  ich,  um  gerecht  zu  sein,  auch  noch  be- 
sonders hinzufügen  muss ,  dass  dasselbe  auch  seine  schwachen 
Seiten  und  überhaupt  Manches  enthält,  was  nach  meiner  Ansicht 
weniger  gelungen  oder  gar  verfehlt  erscheinen  muss.  Wenn  ich  in 
dieser  Besprechung ,  die  absichtlich  ganz  allgemein  gehalten  ist, 
weil  eine  ins  Detail  gehende  Beurtheilung  jedenfalls  erst  nach 
Beendigung  des  ganzen  Werkes  füglich  zu  geben  sein  wird,  wenn 
ich  hier  auch  etwas  Tadelnswerthes  hervorheben  soll,  so  wäre  es 
z*  B.,  dass  in  einigen  Kapiteln  die  Therapie  wirklich  zu  dürftig 
gehalten  ist»  In  einem  für  Laien  bestimmten  Buche  mag  schon  der 
vom  Verf.  in  der  Vorrede  angegebene  Einwand,  dass,  je  vollständiger 
die  Aufzählung  und  Behandlung  der  betr«  Heilmittel  ist,  desto  ver- 
wirrender sie  nothwendig  werden  müsse,  stichhaltig  u*  maassgebend 
sein ;  allein  in  einer  ausschliesslich  für  Aerzte  berechneten  Therapie 
durfte  dieser  Grundsatz  nicht  so  sehr  ausgebeutet  werden«  Der  Verf. 
hatte  hier  die  Möglichkeit  au  der  Hand,  durch  desto  genauere  und  be- 
stimmtere Indicationen  und,  Hittelcharakteristik  der  befürchteten 
Verwirrung  vorzubeugen,  eine  Aufgabe,  die  zwar  an  und  für  sich 
allerdings  schwer,  aber  gewiss  nicht  unlösbar  für  den  Verf.  war,  wie 
einzelne  Beispiele  glänzend  beweisen.  Aber  freilich  hat  Verf.  gerade 
diesem  Punkte  nicht  überall  gleiche  Aufmerksamkeit  u«  Sorgsamkeit 
bewiesen  und  sicher  bei  einzelnen  Krankheitsspecies  nicht  das  er- 
reicht, was  er  wollte  und  sollte*  Auch  hat  den  Verf«  an  einigen  Stellen 
sein  sonst  so  reifes  Urtheil  und  sein  klarer  Verstand  getäuscht  und 
ihn  zu  Inconsequenzen  veranlasst,  so  z.  B.  in  der  sonst  so  trefflichen 
Einleitung,  wenn  er  p»26  die  Wislicenus'sche  Erklärungs weise 
des  hom.  Heilvorgangs  auf  Rosten  der  Hahnemann'schen  hervor- 
hebt und  lobt,  obgleich  dieselbe  doch,  genau  betrachtet,  zumTheil 
nicht  viel  anders  als  die  getadelte  Hahnemann'sche  Theorie  in  etwas 
anderer  Form  ist,  indem  auch  Hahnemann  (Organ*  5.  Aufl*  g.  29) 
das  Hauptgewicht  auf  die  durch  das  Simile  erhöhte  Energie  der 
Lebenskraft  (bei  Wislicenus  Erhöhung  der  organischen  Reactions- 
kraft  genannt)  legt. 

Wenn  ich  also  mein  Urtheil  über  das  B.'sche  Buch  zusammen- 
fassen und  in  kurzen  Worten  ausdrücken  soll,  so  würde  ich  sagen 
müssen,  das  dasselbe  im  Plan  und  in|der  Anlage,  in  der  Auffassung 
und  Festhaltung  des  Standpunktes,  sowie  überhaupt  im  Allgemeinen 
und  in  der  Hauptsache  eine  durchaus  tüchtige  und  gelungene  Arbeit 
ist,  die  der  Hom.  und  deren  Eigenthümlichkeit  vollständig  angepasst 
und  entsprechend  ist,  dass  aber  in  dem  Einzelnen  und  Speciellen, 
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d.  h.  also  in  der  AusfQhruog  des  Ganzen,  hie  und  da  Schwächen 
und  Mangel  nicht  zu  verkennen  sind. 

Fast  das  gerade  Gegentheil  lässl  sich  wohl  von  dem  Kaffka- 
schen  Werke  sagen*  Ich  gestehe  wenigstens  aufrichtig,  dass  Titel, 
Vorrede  und  vor  Allem  der  Prospect  in  mir  einen  fast  unaogenehmeo 
Eindruck  machten,  und  meiner  Ansicht  nach  Jeden,  der  das  Buch 
nur  hiernach  beurtheilen  wulUe,  zu  einem  geradezu  ungOnstigen 
Urtheile  berechtigen  würden«  Allein  je  mehr  ich  von  derArbeit  selbst 
kennen  lernte  und  das  Detail  beurtheilen  konnte,  desto  mehr  fiber- 
zeugte ich  mich  von  der  Trefflichkeit  desselben.  Es  ist  bereits  dem 
Verf.  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  und  in  völlig  berechtigter 
Weise  der  auf  einen  falschen  Schwerpunkt  gestellte  Standpunkt  der 
Vorrede  vorgehalten  worden,  so  dass  ich  mich  hier  eines  Weiteren 
darüber  enthalten  kann,  um  so  mehr,  als  mir  im  weitern  Studium 
des  Buches  der  Grund  dieser  auffälligen  Tendenz  immer  klarer  und 
deutlicher  und  dadurch  diese  selbst  immer  erklärlicher  und  weniger 
abstossend  geworden  ist.  Der  Verf.  hat  nämlich  seine  Arbeit  haupt- 
sächlich für  nichthom«  Aerzte,  ja  sogar  für  Gegner  der  Hom*  berech- 
net und  gehofft,  diese  zu  Versuchen  und  zum  eingehenden  Studium 
derselben  anzuregen.  Folgerichtig  hat  er  demnach  Alles  weglassen 
zu  müssen  geglaubt,  was  in  der  orthodoxen  Hom.  zwar  gebrauchlich 
ist,  doch  jeden  Nichthotn«  befremden  und  abschrecken  nuiss,  und  ist 
überhaupt  den  in  der  physiol.  Medicin  herschenden  Ansichten  soweit 
als  möglich  entgegengekommen.  Wenn  nun  hierbei  seine  der  physiol. 
Schule  gemachten  Concessionen  zu  gross  geworden  und  sein  in  Folge 
dessen  eingenommener  Standpunkt  einem  strengenHahnemannianer 
beinahe  charakterlos  und  verdächtig  erscheinen  muss,  so  ist  dies 
ebennurinderUeberlreibung  eines  an  und  für  sich  wohl  zu  recht- 
fertigenden Grundsatzes  geschehen«  Diese,  wie  mir  scheint  ganz 
ungezwungene  und  folgerichtige  Erklärungsweise  muss  den  Verf., 
der  doch  imllebrigen  hinlänglich  als  charakterfester  und  entschiede- 
ner Hom«  bekannt  ist,  bei  Jedem  vor  den  Verdacht  eines  zweideutigen 
Liebäugeins  mit  unsern  Gegnern  schützen  und  wird  hoffentlich  auch 
unsere  ültra's  vermögen,  diese  anstössigen  Präliminarien  zu  igno- 
riren  und  sich  an  die  Sache  selbst,  d.  h.  an  die  therapeutische 
Bearbeitung  zu  halten« 

Diese  selbst  nun  ist  nach  meinem  Dafürhalten  eine  in  vieler 
Hinsicht  ganz  vortreffliche  und  tüchtige,  indem  die  Hauptaufgabe 
und  Schwierigkeit,  die  Indicationen  scharf  und  präcis  zu  stellen, 
meisterlich  gelöst  ist«  Dies  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  der 
Verf«  fast  nur  auf  seinen  eigenen  Erfahrungen  fusst  und  die  bisher  in 
unserer  Literatur  niedergelegten  wenigoder  gar  nichtberncksichtigt 
Dass  hierbei  nun  keine  Einseitigkeit  und  Aermlichkeit  in  den  em- 
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pfohlenen  und  abgehandelten  Arzneimitteln  eingetreten  ist,  spricht 
ebensowohl  für  die  reiche  Erfahrung  und  umfassende  M  itlelkenntniss 
des  Verf.,  als  auch,  und  das  scheint  mir  besonders  hervorzuheben, 
für  dessen  Art  und  Methode^  die  Indicationen  der  homöopathischen 
Heilmittel  und  die  charakteristischen  Symptome  der  Krankheiten 
zu  suchen  und  zu  finden«  Und  dieser  letzte  Punkt  gerade  führt 
mich  auf  einen  Umstand,  der  besonders  zu  erwähnen  ist.  Verf. 
nämlich  glaubt  und  bekennt,  „in  manchen  Krankheitsformen  den 
bisher  üblich  gewesenen  Modus  der  Mittelwahl  verlassen  und 
einen  neuen,  ganz  eigenen  Weg  eingeschlagen  zu  haben, ^' 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  physiologische  Schule  die 
erste  Basis  seiner  Handlungsweise  bilde  und  eine  Abweichung 
gebiete*  Als  Krankheitsformen  ,  wo  dieser  ganz  neue  Weg  ein- 
geschlagen sei,  nennt  er  namentlich  den  Spasmus  glottidis,  den 
Keuchhusten,  das  Asthma  nervosum ,  die  Pneumonie,  das  Em- 
physem, einige  Herzkrankheiten,  Blutungen,  Peritonitis  etc. 
Obschon  nun  aber  die  Therapie  gerade  dieser  Krankheiten  meiner 
Ansicht  nach  zu  den  besten  Partieen  des  Werkes  gebort  und  für 
mich  viel  wertbvolle  Erfahrungen  des  Verf.,  namentlich  auch 
rinzelne  neue  Mittel -Anwendungen  (wie  z.  B.  das  Jod  in  der 
croupOsen  Pneumonie)  enthält,  die  mir  der  grüssten  Beachtung 
und  sorgfältigsten  Prüfung  werth  erscheinen,  muss  ich  doch 
offen  gestehen,  dass  ich  den  vom  Verf.  hier  eingehaltenen  Modus 
der  Miltelwahl  keineswegs  als  einen  in  der  That  neuen ,  ganz 
eigenen  Weg  halten  kann ,  sondern  die  ganze  Differenz  offenbar 
nur  eine  scheinbare,  auf  verschiedener  Ausdrucksweise  und 
Aeusserlichkeiten  beruhende  ist*  Von  einem  neuen,  von  der 
Homöopathie  abweichenden  Princip  wenigstens  kann  ich  keine 
Spur  entdecken  und  der  Verf.  hätte  durchaus  nicht  nöthig  gehabt, 
sich  darüber  gewissermaassen  nach  der  einen  Seite  hin  zu  recht- 
fertigen, nach  der  andern  zu  rühmen.  Eine  selbst  nur  ganz 
kurze  Prüfung  dieses  angeblichen  neuen  Modus  wird  den  Irrthum 
des  Verf.  erkennen  lassen. 

Am  deutlichsten  und  ausführlichsten  lässt  sich  der  Verf«  bei 
Gelegenheit  der  Behandlung  des  Keuchhustens  (p«  114)  darüber 
aus»  Nachdem  er  nämlich  hier  gezeigt  hat,  dass  einige  in  unserer 
Literatur  sich  herumtreibende  Indicationen  und  sogenannte 
Charakteristika  (wie  z.  B.  für  Arnica  das  Weinen  vor  dem  Anfall, 
für  Tart.  em*  das  Gähnen,  für  Magn.  mur.  die  reine  Zunge  bei 
Appetitlosigkeit  etc.)  wenig  Düferenziellcs  besitzen  und  deshalb 
unverlässlich  und  unzulängUch  sind,  eröffnet  er,  dass  er  ein  sicher 
leitendes  Moment  in  der  Form  der  Anfälle,  unter  welcher 
sie   auftreten,   und   in    den    individuellen    Reactions- 
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erscheinuDgen,  welche  die  Kranken  vor  dem  Anfalle  dar- 
bieten, gefunden  habe«  Da  nfimlich  die  Anfälle  des  Keuchhustens 
sich  unter  dreierlei  Formen,  welche  ziemlich  genau  von  einander 
abweichen,  präsentiren,  unter  der  Form  der  Gehirnhyperamie, 
der  Cyanose  und  des  CoJIapsus,  so  theilt  Verf.  auch  die  Keuch- 
husten-Mittel  in  diese  3  Kategorien«  Ebendenselben  Differenz- 
Modus  der  Hyperämie,  der  Cyanose  und  des  Collaps  benutzt  Verf. 
bei  der  Therapie  des  Spasmus  glottidis  und  Asthma  nenrosuni. 
In  der  Pneumonie  ist  ihm  der  Umstand^  ob  eine  croupOse, 
katarrhalische,  rheumatische  (Pleuropneumonie)  oder  interstitielle 
Entzündung  vorliegt,  bis  zu  einem  bestimmten  Maasse  ent- 
scheidend für  die  Mitleiwahl  etc*  Als  Hauptkennzeichen  far  die 
Form  der  Hirnhyperämie  bei  Keuchhusten ,  die  namentlich  Beil., 
Op.,  Nux  vom.  etc.  verlangt,  nennt  er:  Dunkelroth-  und  Ge- 
schwollen -  Werden  im  Gesicht  während  des  Anfalls  und  einige 
Zeit  nachher,  Schmerzen,  Schwere  und  Hitze  dos  Kopfes,  ver- 
mehrter Durst,  Injection  der  Conjunctivae  Pulsiren  der  Carotiden, 
beschleunigter  Puls,  Verdriesslichkeit,  Weinerlichkeit,  Schläfrig- 
.  keit,  Unruhe.  Charakteristisch  für  die  Form  der  Cyanose,  bei 
welcher  er  Ipecac,  Tarl.  em. ,  Veralr.,  Carb.  veg.  und  Lach. 
empfiehlt,  sind  ihm  das  Auftreten  und  Anhalten  capillärer  Blut- 
stauung, heftiger  Glottiskrampf,  grosse  Dyspnoe  und  Erstickungs- 
angst etc.;  für  die  Form  des  Collaps  (Ars.,  China,  Pbo^ph.) 
Erschöpfung,  Anämie  ,  Hinfälligkeit,  höchste  Angst  vor  den  An- 
fällen, kalter  SchweisR,  eingefallene  Wangen,  kühle  Extremitäten, 
beschleuingler  und  schwacher  Puls,  Schweisse,  Appetitlosigkeit. 
Durchfälle ,  Muskelschwäche  etc.  Ich  frage  nun  den  Verf.  und 
jeden  Homöopathen  ernstlich  und  aufs  Gewissen ,  ob  hier  in 
der  That  etwas  Anderes  gelehrt  wird,  als  was  die  meisten 
homöopathischen  Aerzte  seit  vielen  Jahren  praktisch  ausüben. 
Mchts  ist  neu  dabei,  als  etwa  der  Ausdruck«  Wenn  Andere  Bell, 
empfehlen  bei  Röthe  des  Gesichts  und  der  Conjunctiva ,  Kopf- 
schwere ,  Gesichtsrölhe ,  Durst  etc. ,  so  empßehlt  der  Verf.  die 
Bellad.  gegen  die  Form  derHyperämie,  die  sich  durch  Röthe  des 
Gesichts  und  derCoi\junctiva,  Kopfsch^vere  u.  s.  w.  documentirl; 
wenn  Andere  China  und  Arsen  geben,  wenn  Schwäche,  Blässe, 
Schweisse ,  Durchf>llle  ctc*  auftreten ,  so  gibt  Verf.  diese  Mittel, 
weil  sich  die  Form  des  Callaps  documentirt  und  zwar  durch 
Schwäche,  Blässe,  Schweisse,  Durchfälle  etc.  Und  ganz  ebenso 
ist  es  mit  Veratr. ,  Ipecac. ,  Tart«  em.  im  sogen,  cyanotiscbeo 
Keuchhusten.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  neuen  Wahl- 
modus des  Verf.  in  der  Pneumonie.  So  trefHich  und  dankens- 
werth  die  mit  grosser  Schärfe  und  seltener  Genauigkeit  präcisirteo 
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und  sicherlich  auf  vielfältiger  eigener  Erfahrung  basirten  Mittel- 
indicationen  des  Verfassers  hier  sind ,  so  beruhen  sie  dennoch 
ebensowenig  auf  einem  neuen  und  eigenlhümlichen  Princip,  sind 
zum  Theil  nicht  neu  und  können  es  nicht  einmal  sein.  Wenn 
z.  B«  Arnold  u,  A.  den  Tart.  emeticus  besonders  dann  in  der 
Pneumonie  angezeigt  finden,  wenn  ziemUch  heftiger  Schmerz 
beim  Athmen  nnd  Husten  vorhanden  ist,  so  ist  das  doch  schliess- 
lich dasselbe,  als  wenn  der  Verf.  sagt,  er  passe  nur  in  der  Pleuro- 
pneumonie. Wenn  femer  Phosphor  ziemlich  allgemein  vorzüglich 
hei  Mitaffection  der  Bronchien  empfohlen  wird  und  überhaupt 
gegen  Bronchitis  (z«  B«  von  Trinks  über  Pneumonie  der  Kinder, 
Vjerleljahrsschr«),  so  fällt  dies  ebenfalls  mit  Verfassers  Indication 
gegen  Bronchopneumonie  und  katarrhalischer  Pneumonie  zu- 
sammen u.  s«  w.  Wie  in  aller  Welt  kommt  da  der  Verf.  dazu, 
zu  behaupten:  „Wir  haben  die  wichtige  Erfahrung  gemacht, 
dass  jede  Art  der  Pneumonie  eine  andere  Mittelwahl  braucht,  die 
corupöse  andrer  Mittel  bedarf,  als  die  katarrhalische,  rheuma- 
tische etc«,  und  wir  nehmen  daher  im  Interesse  der  gesammten* 
Heilkunst  keinen  Anstand,  unsere  in  dieser  Beziehung  mit  vielem 
Fleisse  und  grosser  Aufmerksamkeit  gemachten  Erfahrungen  der 
Oeffentlichkeit  zu  Obergeben. ^  Es  ist  dies  von  Seiten  des  Verf. 
offenbar  eine  Selbsttäuschung ,  die  von  Missgünstigen  leicht  für 
eine  Ueberhebung*  seiner  Leistungen  gehalten  werden  kann,  deren 
diese  an  und  für  sich  ganz  treffliche  Bearbeitung  der  Pneumonie- 
Tberapie  gerade  am  wenigsten  bedurfte«  Das  Streben  und  Ver- 
dienst des  Verfassers  gehl  ganz  einfach  dahin,  wie  es  von  jeher 
Forderung  und  Brauch  in  der  Homöpathie  war  und  sein  wird, 
die  charakteristischen  Analogien  zwischen  Arzneimitteln  und 
Krankheitsarten  hervorzuheben  und  festzustellen  und  dadurch 
die  wahre  homöopathische  Aehnlichkeit  (d.  i«  in  dem  Wesentlichen 
und  Hauptsächlichen^  nicht  in  Nebendingen)  zu  ermöglichen  und 
zu  erleichtern.  Das  einzige  Abweichen  vom  dem  frühern  Ver- 
fahren dabei  ist,  dass  er  möghchst  bemüht  ist,  die  populäre  und 
oft  laienhafte  Ausdrucksweise  unserer  homöopathischen  Arznei- 
mittellehre mehr  mit  der  anatomisch-pathologischen  Terminologie 
in  Einklang  zubringen,  die  zur  äusseren  Anschauung  gekommenen 
Wirkungen  bei  unsern  Mittelprüfungen  auf  ihren  innern  Ursprung 
zurückzuführen  und  durch  die  ihnen  vorangegangenen  primären 
localen  Affectionen  zu  deuten  und  zu  erklären.  Aber  auch  hierin 
ist  Verf.  keineswegs  der  Erste«  Schon  in  meiner  Besprechung 
der  Wunderlich'schen  Geschichte  der  Medicin  ist  z«  B.  gezeigt 
worden,  dass  es  nicht  schwer  sein  würde,  wenn  es  nützlich  oder 
nöthig  wäre,  den  anspruchslosen  Ausdrücken  unserer  Sympto- 
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malologie  wissenschafllichere  zu  substituiren ,  und  in  Bezug  auf 
die   Erklärung   und   Zurückführung   unserer  Mittel -Wirkungs- 
äusserungen   auf  innere   und   locale  AtTectionen  und  Processe 
haben  seit  Jahren  Arnold ,   Hoppe  u.  A.  grosse  und  keineswegs 
resullatlose  Bemühungen  gemacht.    Uebrigens  ist  dieses  Streben 
des  Verfassers,  die  Fortschritte   der  Pathologie  und  Diagnose 
direct  für  die  Homöopathie  zu  verwerlhen  und  für  die  Mittelwahl 
zu  benutzen,  jedenfalls  höchst  verdienstlich  und  wertbvoU,  so 
lange  es,  wie  hier,  in  bestimmten  Grenzen  bleibt  und  aichl  in 
das  leidige  Curiren  nach  Krankheitsnamen  oder  nach  der  patho- 
logischen Diagnose  ausartet.    Diesem  hat  Verf.,  das  muss  lobtud 
anerkannt  werden ,  stets  dadurch  vorgebeugt ,   dass  er  sich  nicht 
etwa  allein  auf  seine  pathologischen  Mittel- Kategorien  verlässt, 
sondern  bei  jedem  Mitlei  noch  ausserdem  möglichst  bestimmte, 
aus   den   einzelnen  PrUfungssymptomen   gezogene  Indicalionen 
stellt.     Ueberhaupt  muss  ich  nochmals  hervorheben,  dass  dieser 
t'iner  Erwähnung  und  Rage  sich  durchaus  nicht  entziehende  Um- 
stand gar  keinen  Eiufluss  auf  die  therapeutischen  Leistungen  des 
Verfassers  selbst  hatte ,  sondern  diese  ein  schönes  Zeichen  fiir 
dessen  Arzneimittelkenntniss  und  Erfahrung  geben ,  so  dass  ich 
(las  eifrige  Studium  dieses  Buches  von  grossen  Vortheil  für  jeden 
praktischen  Homöopathen  halte  und   mit  Eifer  der  Vollendung 
desselben  entgegensehe*    Ob  freilich  dem  Verf.  auch  sein  anderer 
und  fast  hauptsächlicher  Zweck  ebenso  gelingen  wird ,  nämlich 
durch  seine  Arbeit  die  Gegner  der  Homöopathie  zu  praktischen 
Heilversuchen    zu   veranlassen    und   dadurch   von   der  homöo- 
pathischen Heillehre  zu  überzeugen  y  muss  für  jetzt  dahingestellt 
bleiben.     Ich  für  meine  Person  möchte  es  bezweifeln  und  ttbfr- 
haupt  zur  Zeit  jeden  derartigen  Versuch  für  vergeblich  halten. 
Vielleicht  dass  es  besser  ist,   unsere  Gegner,   die  eine  gewisse 
Force  im  Ignoriren  haben ,  nach  homöopathischen  Grundsätzen 
durch  gleich  consequentes  Ignoriren  zu  heilen. 
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Studien  der  ArzDeimittellehre. 

Von  Dr.  Both. 

16.  Studie. 
Beladonnaex  nsain  morbis.    Revision. 

Frühzeitig  schon  fühlten  die  homöopathischen  Aerzte  das  Bedürfoiss, 
die  am  Krankenbette  erhaltenen  Heilsjmptome  verwerthen  zn  können. 
Die  Herren  Hartlaub  nndTrinks  machten  hiermit  den  Anfang.  Sie 
veröffentlichten  schon  im  Jahre  1831  im  2.  Bande  der  Annalen  nnter  dem 
Titel  Sammlungen  im  Felde  der  Therapie  einen  gedrängten 
Anazng  ans  allen  bis  zu  dieser  Zeit  bekannt  gewordenen  Krankengeschichten. 

,, Hinsichtlich  der  Anordnung  dieser  einzelnen  Excerpte  (sagten  diese 
Herren)  sind  wir  längere  Zeit  in  Ungewissheit  gewesen ,  ob  wir  die  durch 
eine  jedwede  Arznei  bewirkten  Heilungen  zusammenstellen  —  was  den 
besten  Commentar  zur  Arzneimittellehre  geben  und  auf  einen  Blick  zeigen 
wurde,  was  bisher  mit  einem  jeden  der  geprüften  Arzneimittel  ausgerichtet 
worden  ist  —  oder  ob  wir  dem  Ganzen  mehr  die  Form  einer  Therapie  nach 
den  bisherigen  Begriffen  geben  sollten;  endlich  haben  wir  uns  für  die 
letztere  Darstellungsweise  entschieden,  und  das  um  so  lieber,  da  in  ihr  die 
erstere  schon  mit  inbegriffen  ist.'* 

Diese  letzte  Darstellungsweise  wurde  später  auch  von  Andern  befolgt, 
und  die  jüngste  Sammlung  dieser  Art  ist  das  Bücke  rt-Oehme'sche 
bekannte  Buch. 

Die  Erstere  wurde  1832  (allgem.  hom.  Zeitung  Nr.  13.  U.  Nov.) 
mit  der  Bearbeitung  der  Belladonna  von  Herrn  Jahr  begonnen  und  seit- 
dem mit  grossem  Erfolge  fortgesetzt. 

Eine  dritte  ähnliche  Darstellungsweise  geht  der  Jahr'schen  schon 
voran.  Sie  wurde  von  Herrn  von  Boenninghausen  unter  dem  Titel: 
XIV,  4.  32 
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Uebersicht  der  HaiiptwirkangSBphäre  der  antisporiBchen 
Arzneien  ins  Werk  gesetzt 

Die  Verdienste  und  die  natzreiche  Anwendung  dieser  yerschiedenen 
Darstellungsweisen  der  Heilsymptome  sind  hinlänglich  besprochen  und 
gewürdigt  worden,  nud  ich  vermag  in  dieser  Hinsichts  nichts  Neues  zu 
bringen.  In  der  heutigen  Studie  habe  ich  weder  die  von  Hartlaub  und 
Trinks  gegründete ,  noch  die  von  Herrn  von  Bönninghausen  zuerst  in  An- 
wendung gebrachte  Darstellnngs weise  im  Auge.  Es  ist  blos  der  Mechanis- 
mus und  die  Materialien  der  Jahr'schen  Arbeit,  welche  ich  in  Betrachtung 
zu  ziehen  gedenke.  Es  soll  dies  aber  keine  etwas  spät  kommende  Kritik 
seines  Handbuches  abgeben,  es  soll  hier  blos  Belladonna  in  Hinsicht 
ihrer  Leistungen  am  Krankenbette  mit  der  grossten  Ausführlichkeit  unter- 
sucht werden ,  und  um  die  Untersuchung  leichter  und  weniger  zeitraubend 
zu  machen,  will  ich  mich  für  heute  blos  auf  jene  Erfahrungen  beschranken, 
welche  zur  Zeit  des  gegebenen  Modells  (Allgem.  hom.  Z.  Nov.  U.  1832) 
zu  benutzen  möglich  waren .   Lassen  wir  vorerst  Herrn  Jahr  selbst  sprechen. 

„Hahnemann  hat  bekanntlich  die  seinem  Werk  über  die  chronischen 
Krankheiten  beigefügten  Antipsoricavorzfiglich  dadurch  leichter  anwendbar 
gemacht,  dass  er  Jedem  derselben  eine  kurze,  der  Praxis  entnommene 
Charakteristik  voranschickte.  Etwas  Aehnliches  über  die  andern  Büttel 
wünschte  der  Verfasser  nachstehenden  Versuchs  schon  lange  sehnlichst,  ja 
hoffte  er  von  Tag  zu  Tag,  da  es  ja  an  Material  nicht  fehlte  und  die  von  den 
Herausgebern  der  klinischen  Annalen  im  zweiten  Bande  veranstaltete 
Sammlung  auf  dem  Felde  der  Therapie ,  wie  ausgezeichnet  nutzreich  auch 
in  ihrer  Art ,  doch  für  die  Erkenntniss  der  ganzen  Wirkungssphäre  einer 
Arznei  das  nicht  gibt,  was  eine  Zusammenstellung  aller  Symptome,  welche 
bei  erfolgreicher  Anwendung  eines  Mittels  zugegen  waren,  geben  kann. 
Wenigstens  wäre  eine  solche  Arbeit  doch  gewiss  nicht  nutzloser  gewesen, 
als  das  Aushauen  des  grossen  Symptomenwaldes  zu  doch  immer  schwan- 
kenden Therapiegebäuden,  oder  das  Beschneiden  der  vollästigen  Stämme 
zu  leicht  überschaubaren  (ob  auch  kenntlicheren?)  Bäumchen,  obschon 
jene  Unternehmungen ,  da  uns  dabei  das  Wandeln  im  Walde  unbenommen 
bleibt,  im  vollen  Maasse  den  freudigen  Dank  verdienen ,  den  ihnen  gewiss 
jeder  Homöopath  bei  ihrem  Erscheinen  gezollt  hat.  Um  aber  auch  jener 
Art  der  Bearbeitung  unserer  Arzneimittel  mehr  als  ein  müssiges  Wort  zu 
reden ,  lege  ich  hier  einen  Versuch  der  Art  der  homöopathisch  heilenden 
Arztwelt  vor.  Möchte  er  nicht  ganz  unbrauchbar  gefunden  werden  und 
auch  Andere  zu  Gleichem  anregen ,  damit  wir  bald  eine  der  Praxis  ent- 
nommene charakteristische  Bearbeitung  aller  Mittel  als  lehrenden  Begleiter 
unserer  reinen  Arzneimittellehre  an  die  Seite  zu  stellen  hätten.  Einem  ist 
nur  langsam  Etwas,  Vielen  Alles  zu  leisten  möglich.*' 

Nachstehende  Heilungsfälle  und  Symptome  sind  sämmtlich  solchen 
Hellungsgeschiditen  entnommen,  in  denen  die  Belladonna  das  allein 
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helfende  Mittel  war,  also  unbes  weifelt  sicher  und  gewiss.  Mit 
ihr  überhaupt  geheilt  wurden  aber: 

L  Geistesstörung  nach  Schreck  und  KrSnlcnngen.  Arch. 
f.  hom.  Heilkunde  Bd.  V.  Heft  1.  98.  99. 

Wenige  Leser  der  neuen  Generation  honiöopathiscber  Aerzte  sind  im 
Besitze  der  älteren  homöopathischen  Bücher  und  Zeitschriften ,  und  selbst 
die  meisten  derjenigen,  die  diese  Bücher  etwa  besitzen,  werden  keine  Zeit 
dazu  finden,  das  hierauf  Bezügliche  nachzusuchen.  Ich  erlaube  mir  daher, 
die  leichte  Mühe  zu  übernehmen  und  ihnen  die  Krankengeschichten,  manch- 
mal abgekürzt,  aber  unverändert  vorzulegen. 

,,Herr —  wurde  den  15.  Januar  nach  einer  äusserst  heftigen,  mit 
Kränkung  und  Schreck  verbundenen  Gemüthsaffection  plötzlich  von  einem 
in  Raserei  ausartenden  Wahnsinn  befallen ,  welcher  sich  in  nachstehend 
verzeichneten  Sjmptomen  charakterisirte.  Schreckliche  Angst,  er  siebt 
Gespenster,  Teufel,  die  ihn  zu  morden  drohen,  Furcht  vor  dem  Tode, 
schwarze  Hunde  wollen  ihn  packen.  Er  kennt  Niemanden.  Zittern  des 
ganzen  Körpers  und  aller  Glieder.  Er  will  seine  Zähne  immer  mit  den 
Fingern  aus  dem  Munde  herausnehmen,  um  sich  beissen,  spucken  und 
schlagen.  Peinlich  schlaflose  Unruhe;  vier  Männer  können  ihn  nicht 
erhalten,  noch  den  Ausbruch  seiner  Baserei  bändigen.  Es  dünkt  ihm ,  er 
werde  mit  einem  Draht  in  die  Höhe  gezogen.  Er  sieht  Alles  doppelt.  Das 
rechte  obere  Augenlid  fällt  wie  gelähmt  herab.  Er  liegt  Tag  und  Nacht 
in  einem  äusserst  heftigen  Schweisse,  welcher  brenzlich,  fast  urinös  riecht. 
Belladonna  in  der  Gabe  eines  Decilliontheils  eines  Grans.*' 

„Noch  beim  Nehmen  der  Belladonna  im  höchsten  Grade  wüthend,  un- 
ruhig, verfiel  er  nach  einer  Viertelstunde  in  einen  sanften  Schlummer, 
welcher  immer  fester  und  ruhiger  wurde,  und  erwachte  erst  nach  6  Stunden 
mit  hellem  Bewusstsein.  Noch  war  die  volle  Gesundheit  nicht  zurück- 
gekehrt; denn  obwohl  die  wilde  Raserei  beseitigt  war,  so  wurde  er  doch 
noch  von  einer  grossen  Furchtsamkeit  und  Todesangst,  sowie  von  allerhand 
Fratzen  gepeinigt.  Diese  Angst  und  Furcht  wechselte  drei  Tage  lang  mit 
einem  komatösen  Zustand,  wobei  er  unbesinnlich  und  gefühllos  lag,  tief 
athmete,  stark  schwitzte.  Opium  in  der  Gabe  eines  Milliontheils.  Schon 
12  Stunden  nachher  fühlte  er  sich  ganz  f^ei  und  heiter,  und  nach  6  Tagen 
war  er  im  Stande,  seinen  Amtsgeschäften  bestens  wieder  vorzustehen.*' 

Während  Herr  Jahr  und  Herr  von  Bönninghausen  diesen  Fall  als 
durch  Belladonna  geheilt  ansehen,  wird  er  von  Herrn  Rüekert  von 
Belladonna  ausgeschlossen  und  unter  Opium  angeführt.  Mit  welcher 
Ungenauigkeit  aber  Herr  Rüekert  bei  seinen  Ezcerpten  verfahren ,  möge 
das  auf  diesen  Fall  Bezügliche,  Bd.  1.  p.  36.  Nr.  56  verzeichnete,  bezeugen. 
„Ein  Mann  ward  nach  AiTection  von  Schreck  und  Kränkung  in  einen  Zu- 
stand von  Wahnsinn  und  Raserei  versetzt.  Symptome:  Grosse  Todea- 
ftarcht  sowie  allerhand  Fratzen  peinigen  ihn,  damit  wechselt  ein  komatöser 
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Zustand,  wobei  er  nnbennnlich  nnd  fahllos  liegt,  tief  athmet,  stark  schwitat 
—  er  sieht  Gespenster  and  Teufel ,  die  ihn  za  morden  drohen.  Bell,  be- 
mhigte  bald,  aber  nur  karzdaaemd.     Op.  heilte  ihn  bald. 

II.  Geh irnentzfin dang.  Praktische  Mittheilongen  1828.  p.  22. 

„Vor  Karzern  wnrde  ich  des  Nachts  am  12  Uhr  zu  emem  3jährigen 
üSdchen  (nach  Z.,  eine  Stande  von  meinem  Wohnorte)  gerufen,  deren 
Krankheit  bereits  vor  3  Tagen  begonnen  und  am  letzteren  von  Stande  zu 
Stunde  so  an  Hohe  zugenommen  hatte ,  dass  die  Aeltem  für  das  Leben 
derselben  besorgt  wurden.  — Angekonunen,  nahm  ich  folgendes  Krankheits- 
bild aaf.  Sie  klagte  über  Kopf-  und  bisweilen  auch  über  Bauchweh.  Mit 
dem  Kopfe  bohrt  sie  in  den  Kissen.  Gesicht  roth,  heiss,  aufgetrieben.  Die 
halbgeschlosseuen  Augenlider  zeigen  bald  eine  enge  Pupille,  bald  das  Auge 
yerdreht.  Viel  Durst,  kein  Appetit.  Stuhl  selten,  in  ganz  kleinen  Portionen 
und  fest ;  sie  liegt  betäubt  und  mit  offenem  Munde  im  Bette ,  bewegt  die 
Arme  oft  unwillkürlich  in  die  Höhe ,  nach  dem  Kopfe  zu ,  fährt  oft  hastig 
auf,  wo  sie  dann  scheu  und  ängsüich  mit  weit  geöffneten  Augen  umher- 
blickt, nach  einigen  Secunden  aber  wieder  in  die  frühere  Betäubung  yer- 
nUlt.  —  Sogleich  nach  der  Rückkunft  in  meine  Wohnung  sendete  ich  der 
Kranken  einen  Tropfen  Belladonna  15.  auf  einige  Gr.  S.  lactis,  sogleich 
mit  einem  Theelöffel  voll  Wasser  zu  nehmen.  Das  Kind  verfiel  nach  einer 
Stunde  in  einen  sanften  Schlaf  und  erwachte  nach  einigen  Stunden  mit 
einem  ganz  andern  Gesichte.  —  Gegen  Abend  sah  ich  die  kleine  Kranke 
ziemlich  munter  im  Bette  sitzen  und  spielen,  es  bedurfte  keines  Heilmittels 
weiter,  sie  ist  wohl.** 

Bei  Rückert  suchte  ich  diesen  Fall  vergebens,  es  findet  sich  aber 
Bd.  1.  p.  109.  Nr.  22  bei  demselben  ein  anderer  ähnlicher  Fall ,  welcher 
von  demselben  Verfasser  herrührt  und  aus  Annalen  Bd.  3.  p.  409  gezogen 
ist.  Aus  der  hier  folgenden  worttreuen  Abschrift  geht  hervor,  dass 
derselbe  Verfasser  denselben  Fall  zweimal  veröffentlicht  hat  Da  die 
Mittheilungen  correspondirender  hom.  Aerzte  eine  Privatuntemehmong 
waren,  so  ist  es  leicht  erkläriich,  dass  er  denselben  Fall  noch  einmal  in  den 
Annalen  abdrucken  Hess.  Was  aber  nicht  leicht  erklärlich,  ist,  dass  er 
diesen  Fall  als  eine  Selbstbeobachtung  ausgegeben ,  wo  er  die  Kranke  gar 
nicht  gesehen  hat.  Denn  nicht  selbst  gesehene  Beobachtungen  haben  in 
chronischen  Krankheiten  schon  einen  sehr  beschränkten  Werth,  und  in 
acuten  Kraukheiten  zur  Construirung  einer  Heilsymptomenlehre  gar  keinen. 
Diese  Beobachtung  ist  daher  ganz  unbrauchbar ,  und  als  Beweis  folgt  hier 
die  wörtliche  Abschrift. 

„Kürzlich  kam  eine  arme  Frau  zu  mir,  klagend,  dass  ihre  5jährige 
einzige  Tochter,  (hier  vermuthlich  ein  Druckfehler,  in  dem  Correspondenz- 
blatte  ist  die  Ziffer  3  zu  lesen),  seit  3  Tagen  erkrankt,  mit  jedem  Tage 
schlimmer  werde.  Sie  klage  über  Kopfschmerz ,  bisweilen  aber  auch  ober 
den  Bauch.     Mit  dem  Hinterkopf  bohre  sie  in  die  Kissen  und  das  Gesicht 
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sei  helfls ,  roth  nnd  aufgetrieben.  Meist  Ifige  sie  wie  im  Sclilafe ,  aber  sie 
mache  die  Angen  nur  halb  eü  nnd  verdrehe  dies^ben  grässlich.  Viel 
Durst,  ganz  nnterdrücister  Appetit,  Stnhl  selten  nnd  nnr  in  ganz  kleinen, 
festen  Stückchen.  Den  Mnnd  habe  sie  immer  offen ,  indem  sie  durch  die 
ganz  trockene  Nase  nicht  gnt  athmen  k5nne.  —  Der  Schlaf  sei  mehr  wie 
eine  Art  Betäubung,  wobei  sie  oft  die  Hände  unwillkürlich  nach  dem  Kopfe 
zu  bewege,  ein  ander  Mal  aber  fahre  sie  hastig  auf,  blicke  dann  mit  weit 
geöffneten  Augen  scheu  und  ängstlich  umher  und  fsüle  dann  nach  wenigen 
Augenblicken  wieder  zurück  in  den  ▼origen  Betäubungszustand.  Ich  gab 
der  Frau  3  Streukügelchen  mit  der  30.  Belladonna-Entwickelung  befeuchtet 
(in  4  Gr.  Milchzucker  geschoben ,  in  der  ersten  Ausgabe  dieser  Cteschiohte 
15.  DUution)  und  erhielt  den  dritten  Tag  Nachricht  vom  yollkommenen 
Wohlsein  des  Kindes.  Nach  dem  Eingeben  des  Pulvers  habe  es  über  zwei 
Stunden  geschlafen ,  sei  dann  mit  heiterem  Gesicht  erwacht ,  habe  etwas 
genossen,  gespielt  n.  s.  w.  nnd  sei  sofort  genesen. 

III.  Gehirnentzündung.  Arch.  III.  Heft  1.  p.  16. 

Ein  15  Monate  altes  Mädchen  war  den  SO.  Nov.  1824  mit  Fieberhitze 
und  soporösem  Damiederliegen  erkrankt.  Am  2.  Dec.  hervorstechendere 
Unruhe  in  den  Extremitäten  Unker  Seite  und  bisweilen  Zähneknirschen. 
Nach  angewendeten  allopathischen  Mitteln  entstand  in  der  Nacht  zum  6. 
ein  fast  asphjktisches  Damiederlegen  des  kleinen  Organismus  mit  Eiskälte 
der  linken  Seite,  die  Jedoch  den  folgenden  Tag  wieder  gewichen  war.  Am 
6.  Dec.  Abends  sah  ich  die  Kranke  zuerst  und  fond  sie  mit  geschlossenen 
Augen  (die  sie  auf  Zureden  und  beim  Aufrichten  nicht  ölAiet ,  die ,  all- 
nächtlich zugeklebt,  während  der  ganzen  Krankheit  trübe  ausgesehen 
haben)  ruhig  liegend  und  beständig  stöhnend.  Hautfarbe  blass ,  Gesicht 
mehr  coUabirt.  Kopfadem  weder  stark  aufgetrieben,  noch  stark  pulsirend; 
Haut  trocken  und  warm  (sie  hatte  während  der  ganzen  Krankheit  nur 
anfangs  und  blos  am  Hinterkopfe  geschwitzt);  die  Nasenlöcher,  die  gestern 
noch  feucht  waren,  trocken ;  der  Athem  klein  und  sehr  schnell,  so  jedoch, 
dass  nach  12  Athemzügen  etwa  halb  so  viel  langsamere  folgten ;  der  Puls 
höchst  frequent,  gereizt,  mit  einer  falschen  Härte,  stärker  schlagend  am 
rechten  als  am  linken  Arme;  auch  wechselnd  (wenigsten  war  er  beim  ersten 
Fühlen  am  linken  Arm  schwächer  als  nachher ,  ohne  Härte  gewesen  und 
hatte  die  Frequenz  unter  den  Fingern  verändert).  Die  Zunge  feucht ;  sie 
trinkt,  wenn  man  sie  aufrichtet  und  das  Glas  an  die  Lippen  hält,  und 
schluckt  leicht,  aber  sie  lässt  den  Kopf  sogleich  wieder  sinken.  Oft  wirft 
sie  mit  dem  linken  Arm  und  Beine ,  die  sie  beide  immer  etwas  in  die  Höhe 
und  auswärts  gezogen  hält ,  um  sich ;  die  rechten  Extremitäten ,  die  ruhig 
und  natürlich  unter  der  Bettdecke  liegen ,  kann  sie  Jedoch  bewegen.  Der 
Bauch  ist  nicht  zusammengezogen  und  scheint  bei  der  Berührung  etwas 
schmerzhaft.  Urin  und  Stuhl  lässt  sie  unter  sich  gehen ,  was  sie  gestern 
noch  andeutete ,  ohne  darüber  unruhig  zu  werden.     Sie  hustet  bisweilen 
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siemlich  frei  nnd  locker.  Sie  hört  auf  niclitB,  rerlADgt  niehts,  gibt  keinen 
SpraclilAut  von  bIcIi.  ~  Sie  erhielt  um  7  Uhr  Abends  einen  Tropfen  Bella- 
donna 24.  —  Nach  5  Standen,  Nachts  nm  12  Uhr  bekam  sie  einen  fast 
▼iertelstündlich  bis  enm  Morgen  anhaltenden ,  grunschleimigen  DnrchfaU ; 
Jeder  Ausleerang  ging  ein  Umsichwerfen  mit  Händen  nnd  Füssen,  spater 
ein  Krummen  nnd  Schreien  Torher.  Der  soporose  Zustand  hatte  dabei 
fortgedauert,  sie  hatte  einige  irre  Worte  gesprochen,  die  Aeltem  gernfen 
nnd,  so  oft  sie  berührt  wurde,  den  Mund  zum  Trinken  geöffnet;  früh  nm 
9  Ulir  schlagt  sie  zum  ersten  Mal  wieder  die  Augen  auf,  doch  ist  das  linke 
nur  halb  geöffnet.  Sie  bekommt  einen  über  eine  halbe  Stunde  dauernden 
gewaltigen  Hustenanfall,  der  mit  dem  Heraufbringen  und  Verschlucken  yon 
vielem,  fast  erstickenden  Schleim  endigt.  Um  8  Uhr  scheint  sie  besonnener, 
sie  hat' sich  lange  ringsum  gesehen,  als  wollte  sie  die  sie  umgebenden 
Gegenstande  erkennen.  Die  Nase  ist  feucht  geworden.  Den  Kopf  kann 
sie  noch  nicht  halten.  Beim  Trinken  beisst  sie  in  die  Tasse.  Der  Athem 
ist  gleichmässig.  Sie  krümmt  die  linken  Extremitäten  nicht  mehr ,  stösst 
aber  oft  mit  Händen  nnd  Füssen  die  Decke  von  sich.  Der  Puls  ist  weniger 
frequent,  nicht  gereizt,  aber  seine  Stärke  noch  verschieden  an  beiden 
Händen.  Die  Augen  sind  klar,  die  Pupillen  noch  etwas  zu  sehr  erweitert. 
Ich  lasse  ihr  Zwieback  in  Wasser  geweicht,  später  Fleischbrühe  reichen, 
beides  genoss  sie  mit  Appetit.  —  Nachmittags  Fieberexacerbation ,  oft 
Gesichtsröthe,  erneuerter  Durchfall  mit  vorgängigem  Wimmern,  die  Pupille 
normaler.  Nach  Büttemacht  schläft  sie  zwar  7  Stunden,  aber  den  8.  Dec. 
früh  ist  sie  ¥rieder  kränker.  Derselbe  häufige  Durchfall  mit  Wimmern, 
jetzt  anch  mit  Verziehen  des  Mundes,  Zusammenrunzeln  der  Stime. 
Flüchtige  Böthe  der  linken  Wange.  Sie  stösst  beständig  mit  den 
Füssen  die  Decke  weg ,  wirft  wieder  mit  den  linken  Extremitäten  um  sich, 
beisst  in  das  Trinkgeßss.  Der  Puls  ist  an  beiden  Händen  gleich ,  noch 
weniger  frequent,  die  Haut  trocken.  Ein  auf  den  Leib  gelegter  warmer 
Umschlag  von  Hafergrütze  lindert  nichts.  Da  derselbe  Zustand  Abends 
noch  zunimmt,  so  erhält  sie  einen  Tropfen  Kamille  12.  Verdünnung,  darauf 
erfolgte  nur  noch  ein  mehr  grüner  Stuhlgang  und  von  1 1  Uhr  an  Schlaf.  — 
Den  9.  December.  Der  Zustand  ist  sehr  verändert.  Nur  eine  Aas- 
leemng  gelben  schleimigen  Stuhls  erfolgt ,  kein  Wimmern ,  kein  Verziehen 
der  Muskeln,  kein  Werfen  der  linken  Extremitäten.  Sie  liegt  ruhig,  aber 
sie  mag  nicht  trinken  nnd  nicht  essen.  Der  Ath^n  Ist  sehr  klein  und  der 
Puls  gereizt.  Abends  mehr  Hitze.  Qesichtsröthe ,  die  Haut  wird  feucht 
ohne  Erleichterung.  —  10.  December.  Nacht  unruhig,  die  grunschleimigen 
Durchfälle  mit  dem  Wimmern  zurückgekehrt,  sie  stiess  wieder  (Ue  Decke 
weg,  sie  genoss  nichts,  Haut  trocken  und  leblos,  der  krampfhafte 
Husten  vermehrt,  der  Athem  nicht  besser,  die  Nase  auf  eine  selt- 
same Weise  geröthet.  EinTropfen  Belladonna  30.  Verdünnung. 
Schon  Mittags  war  der  Athem  freier,  sie  hatte  wohl  eine  Viertelstande 
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lang  gesessen ,  ohne  den  Kopf  sinken  zn  lassen.  Nachmittags  und  Abends 
mlüger,  warf  weniger  mit  den  Extremitäten,  und  hatte  keine  Exacerbation, 
aber  auch  keinen  Schweiss.  Nur  einmal  erfolgte  Durchfall  und  einmal 
erbrach  sie  sich  beim  Husten.  Sie  schlief  Abends  zeitig ,  und  bis 
nach  Mitternacht,  wo  sie  — den  11.  December  —  unruhig  wurde  und  acht- 
mal grünücli  schleimige  Ausleerungen  mit  Torhergehendem  Wimmern  und 
Wegstoesen  der  Bettdecke  mit  beiden  Beinen  hatte.  Früh  der  Puls  fieberlos, 
die  Haut  unthätig  trocken.  Athem ,  Augen ,  Gesicht  und  Nase  naturlich : 
sie  kann  den  Kopf  halten,  ist  besonnen,  aber  ei$rensinnig  (ein  wohlthätiges 
Zeichen  bei  Kinderkrankheiten),  verlangt  oft  bald  herumgetragen  bald  wieder 
niedeigelegt  zu  werden ;  sie  gibt  zu  verstehen,  wenn  sie  ausleeren  will,  was 
selten  nnd  ohne  Zeichen  des  Schmerzes  geschieht.  Die  Fusse  entbl&sst 
sie  noch  gern ,  mit  den  Händen  ist  sie  ruhig.  Sie  isst  und  trinkt  wieder 
nnd  begehrt  Bier,  das  sie  aber,  da  man  ihr  Weissbier  reicht,  nicht  geniesst. 
Noch  ist  der  Husten  lästig,  und  die  Zunge  zeigt  sich  hinten  belegt. 

—  Den  12.  December.  Sie  schläft  ruhiger  ohne  Exacerbation,  l>egehrt 
sogleich  nach  dem  Erwachen  zu  essen ,  lässt  sich  fast  immer  mit  freige- 
haltenen Kopfe  nmhertragen ,  hat  den  gewölmlichen  Eigensinn  krankge- 
wesener Kinder ,  und  die  seltenen  Stühle  sehen  blos  gelb  aus.  Die  Haut 
lebendiger,  feuchter.  14.  December.  Zunahme  der  Esslust  und  Kräfte. 
Ohne  weitere  Bückfälle  erholt.  Am  30.  December  gesund  wie  vor  der 
Krankheit. 

Diesen  Fall  referirt  Herr  Bäcker t  als  Entzündung  des  Qehirns 
Bd.  l.p.  111.  Nr.  27.folgerdermassen.  „Ein  Mädc>en  von  15  Monaten  er- 
krankte an  Fieber  mit  soporösen  Zufällen,  war  6  Tage  allopath.  behandelt 
nnd  bot  darnach  folgendes  Krankheitsbild.*'  ,,  Symptome:  Liegt  mit 
geschlossenen  angeklebten,  beim  Oeffnen  traben  Augen  —  beständig  stöhnend 

—  hört  auf  nichts ,  verlangt  nichts ,  gibt  keinen  Sprachlaut  von  sich,  — 
wirft  mit  dem  linken  Arm  und  Bein,  hält  sie  auswärts  in  die  Höhe  gezogen. 

—  Gesiebt  blass,  collabirte  Haut.  Nasenlöcher  trocken,  —  Athem  klehi 
nnd  schnell  —  Zunge  feucht ,  trinkt  beim  Aufrichten,  lässt  aber  den  Kopf 
gleich  wieder  sinken.  Puls  sehr  frequent,  gereizt ,  mit  falscher  Härte, 
stärker  am  rechten  als  linken  Arm  schlagend  —  Bauch  zusammengezogen, 
bei  Berührung  schmerzhaft  —  unwillkührlicher  Stuhl  nnd  Harnabgang. 
Verordnung  Bell.  24.  ein  Tropfen.  Nach  fünf  Stunden  erfolgten 
häutige  grünschleimige  Durchfälle,  nach  12  Stunden  Oefihen  der  Augen,  das 
linke  aber  blos  halb,  bei  Verminderung  der  Zufalle.  Am  8.  Tage  Cha- 
mo ml  11.  12  gereicht,  mit  vorübergehender  Besserung.  Den  zehnten  Tag 
vermehrte  Unruhe,  Wimmern  bei  grünschleimigen  Durchfall  —  Wegstossen 
der  Bettdecke  —  Haut  trocken,  leblos,  krampfhafter  Husten.  Athem 
schnell,  kurz,  Nase  geröthet.  Bell.  30.  1  gntt.  Damach  Abnahme  und 
Verschwinden  aller  Zufälle  bis  zum  14.  Tage.*' 

Dieser  ongenügend  von  Herrn  Bückert  referirte  Fall  ist  keine  Qehim- 
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entzfindimg.  Ohne  hierüber  in  weitere  Erörterung  yorEDgehen,  bemerke 
ieh  nur,  dus  die  Heilang  weit  mehr  der  Cbamomilla  als  der  Belladonna  enge- 
schrieben  werden  kann,  und  dass  hierbei  wieder  das  Prindp,  nnrKrankheits- 
geschiehten,  wo  einemzigesArEneimittel  angewendet  wurde,  als  Materialien 
fOreine  Heilsymptomanneiniittellehre  zu  benutzen,  gewaltig  yerletst  wurde. 

IV.  Gehirnentzündung.  Archiv.    Vol.  4.    Heft  1.  p.  145—150. 

Ein  SOjähriger  kräftig  gebauter  Mann  wurde  auf  eine  starke  Er- 
kältung plötzlich  krank.  Er  bekam  Frost,  flüchtige  Hitze ,  Angst  nnd 
Unruhe ,  bohrende  und  klopfende  Schmerzen  im  Kopfe ,  so  wie  Wehthun 
nnd  Hitze  in  den  Augen.  Schweisstreibender  Theo  und  ein  ganz  warmes 
Verhalten,  ohne  Besserung.  Den  2  Tag.  12.  Januar  1822  folgendes 
Erankheitsbild.  —  Er  kann  die  Nacht  keinen  Augenblick  schlafen.  —  Beim 
AuMchten  im  Bette  Schwindel,  heftige  Delirien;  er  tobt,  schreit,  will  daa 
Bett  yerlassen,  leistet  beim  Zurückhalten  in  denselben  starke  Gegenwehr: 
wirft  sich  auf  dem  Lager  hin  und  her  und  will  die  Bettdecke  nicht  dulden.* — 
In  den  lichten  Momenten  klagt  er  über  Eingenommenheit  und  Schwere 
des  Kopfes ,  so  wie  über  Vollheit  und  fürchterliche  fixe ,  brennende  und 
drückende,  mitunter  auch  stechende  Schmerzen  in  demselben.  Die  wilden 
und  umherrollenden  Augen  thun  ihtta  weh ,  sind  geröthet  und  ertragen  das 
Licht  nicht ;  die  Pupillen  haben  sich  verengert,  und  er  sieht  häufig  Funken 
nnd  Flammen  vor  den  Augen.  —  Das  Gehör  ist  ungemein  leise  und  empfind- 
lich. Sausen  und  Klingen  vor  den  Ohren.  —  Gesicht  heiss  und  roth,  au- 
weilen  klebrig  feucht.  Oftes  Niesen  und  Drücken  in  der  Nase ,  aus  der 
von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  Blut  fiiessen.  —  Der  Puls  ist  sehr  schnell, 
hart  und  krampfhaft;  Haut  trocken,  heiss  und  roth,  und  ordentlich  gespannt. 
—  Respiration  ängstlich,  säufzend,  unterbrochen;  Stimme  heiser,  Sprechen 
mitunter  erschwert.  Lippen  roth ,  heiss  und  trocken  —  Mundhöhle  heisa 
und  trocken.  —  Die  höchstgeröthete  Zunge  nur  wenig  mit  zähem  Schleime 
belegt  —  heftiger  Durst  —  Verengernngsgefühl  (KrampQ  im  Schlünde  imd 
öfter  Drang  zu  schlingen.  —  Völlige  Appetitlosigkeit;  alles  Essbare  Aelt 
ihn  an  —  Uebelkeit  und  gallig  schleimiges  Erbrechen.  —  Schlucksen.  — 
Stuhlyerhaltnng  —  rother  und  beim  Abgange  in  der  Harnröhre  Brennen 
verursachenden  Urin.  Bell.  30  einen  Tropfen.  Abends  12  Stunden  dar- 
auf waren  Kopf  nnd  Augenbeschwerden  schon  etwas  verändert,  die 
kommende  Nacht  schon  einige  Stunden  Schlaf  und  Vormittags  darauf 
(den  8.  T.)  hatte  er  sein  volles  Bewustsehi,  klagte  nur  noch  Schwäche  des 
Kopfes,  Eingenommhelt,  Schwere  und  periodisch  verändertes  Drücken  im 
Kopfe.  Den  Tag  hindurch  sichtbare  Abnahme ,  Nachts  vielstfindiger  er- 
quickender Schlaf  und  gelinder  Schweiss.  Am  14.  Jan.  (den  4.T.) 
Verminderung  aller  krankhaften  Erscheinungen  und  harter  Stuhl.  Am 
17.  Jan.  (7.  T.)  fieberlos,  verliess  das  Bett,  hat  aber  noch  Schwäche  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  weissbelegte  Zunge,  wenig  Appetit  und  alle 
2  Tage  wenig  harten  Stuhl.    Er  erhält  Bryon.  1  Tropfen  15  Verd. ;  nach 
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wenigen  Tagen  (?)  gesnod.  Bei  Bückert  sn  finden  Bd.  1.  p.  117.  Nr.  37. 
Das  Referat  istrielitig,  die  Diagnose  aber  falsch,  es  war  blos  eine  Meningitis 
nnd  die  Heilwirkung  der  Belladonna  problematisch.  Denn  wenn  man  die  nicht 
fehlenden  Beispiele  in  Betrachtung  zieht,  woBelladonaGehimcongestionen, 
Meningitis  leichteren  Grades,  acute  Delirien  binnen  wenigen  Standen,  ohne 
Schweiss  oder  andere  kritische  Entleerungen  zum  Schwelgen  gebracht,  hier 
aber  erst  in  der  2.  Nacht  nach  genommener  Belladonna  sich  einige  Stunden 
Schlaf  gezeigt  und  die  Krankheit  erst  den  7.  Tag  durch  Schweiss  und  Urin 
sieh  kritisch  löste ,  so  kann  man  sehr  leicht  versucht  werden ,  in  diesem 
Falle  blos  eine  den  naturlichen  Gang  folgende  Genesung,  nnd  keine 
Kunstheilung  zu  erkennen. 

V.  Gehirnentzündung.     Annal.  yoI.  1.  p.  11. 

Ein  MSdchen  von  18  Monaten  bekam  die  Masern,  lief  dabei  umher, 
erkältete  sich  aber,  und  sogleich  verschwand  das  Exanthem.  Nach  einigen 
Standen  bekam  es  vielen  Durst,  verdrehte  die  Augen  nnd  Isohrte  rück- 
wärts mit  dem  Kopfe  in  den  Kissen.  Die  Kopfhaare  trieften  von  Schweiss. 
Mehrmals  traten  Zuckungen  ein,  wobei  der  Kopf  rückwärts  nach  der  Wirbel- 
säule gezogen  wurde.  —  Uebrigens  lag  das  Kind  fortwährend  in  Betäubung, 
mit  halbgeschlossenen  Augen  und  höchst  erweiterten  Pupillen .  8 .  Febr.  1828. 
Belladonna.  Eine  Dosis  30.  Den  9.  Febr.  keine  convulsivische  Be- 
wegungen mehr .  Es  Bchloss  die  Augen  mehr  und  verdreht  dieselben  weniger . 
Die  Iris  reizbarer,  der  Durst  gemindert.  In  so  kurzer  Zeit  war  die  Gefahr 
entfernt.  (Ist  das  Exanthem  wieder  erschienen?  Hierüber  wird  nichts 
gemeldet.)  Die  Besserung  schritt  täglich  fort,  und  den  4.  Tag  fand  ich 
bereits  das  Kind  wieder  spielend  im  Bette  sitzen.  —  Ein  Diätfehler  brachte 
heute  einige  Mal  Schleimerbrechen  nnd  die  Nacht  darauf  Schlaflosigkeit 
hervor.  Beides  hob  eine  Gabe  Chamomilla,  und  das  Kind  geniesst  noch 
jetzt  (wann?)  die  früher  ihm  eigene  Gesundheit. 

Bei  Bückert  zu  finden  B.  1.  p.  1 13.  Nr.  32.  Auch  diese  Beobachtung 
ist  vom  Verfasser  zu  stiefmütterlich  behandelt,  um  sie  als  Material  benutzen 
EU  können.  Die  Kranlüieit  entstand  nach  zurückgetretenen  Masern.  Ob 
der  Ausschlag  wieder  nach  angewendeter  Belladonna  zum  Vorschein  ge- 
kommen, hiervon  wird  nichts  gemeldet.  Es  bedurfte  24  Stunden  um  eine 
Besserung  zu  bemerken,  und  Belladonna  ist  kein  in  den  Masern  anzuwenden- 
des Mittel.  Dergleichen  Krankengeschichten  waren  zu  ihrer  Zeit  1828,  wo 
man  erst  nur  auf  Beweise  ausging,  dass  Krankheiten  auch  ohne  den 
antiphlogistischen  Apparat,  ohne  schweisstreibende  Mittel  etc.  geheilt  werden 
können,  zur  Aufiiahme  in  einer  Zeitschrift  berechtigt,  aber  zu  andern  Ver- 
werthungen  sind  sie  nicht  geeignet. 

VI.  Gehirnentzündung.    Annal.  B.  1.  p.  12. 

Ein  lljähriger  lebhafter  Knabe  hat  ausser  den  gewöhnlichen  Kinder- 
krankheiten einen  Grindkopf  gehabt  und  vor  zwei  Jahren  eine  Pleuritis, 
klagte  vom  18—22.  Januar  1828  über  Unwohlsein  und  Appetitiosigkeit. 


506 

Am  letstgenaonten  Tage  noeh  trocknes  Hfisteln  und  Stechen  in  der  rechten 
BroBtseite  (auf  welcher  er  nicht  liegen  kann)  nebet  Erbrechen,  Kopf-  nnd 
Banchweh,  mit  10— 12maligen  Durchfalle  nnd  Abgange  mitSpahlwfinnern, 
arger  Hitze  nnd  Dnrst.  Nach  einer  Qabe  Acon.  15.,  swei  Kfigelchen, 
minderten  dch  alle  Beschwerden ,  nnd  gegen  das  dann  noch  anhaltende 
Seitenstechen  wurde  den  23.  Frfih  Brjon  30.  gereicht.  Den  Tag  über 
ging  alles  nach  Wunsch.  Hfisteln  und  Stechen  gemindert,  die  schanmlge 
Sputa  wurden  mehr  schleimig  nnd  der  Durchfall  belastigte  wenig  mehr.  — 
Doch  über  Nacht  änderte  sich  die  Scene.  Der  massig  ausdunstende  nnd 
höchst  unruhige  Kranke  hatte  das  Deckbett  von  sich  geworfen  nnd  sieh 
dadurch  tüchtig  erkältet.  Hitze,  Durst,  vermehrter  Husten  undBmststeeben 
waren  die  Folge  davon.  Er  bekam  deshalb  eine  neue  Gabe  Aconit,  wo- 
nach sich  die  Symptome  wesentlich  minderten.  Als  jedoch  Patient  in  der 
Niicht  zum  25.  die  Ffisse  wieder  heimlich  unter  der  Bettdecke  hervorgesteckt 
uud  die  Ausdünstung  dadurch  vertrieben  hatte,  fing  er  an  heftig  sudeUriren 
und  schlug  mit  Händen  und  Füssen  ganz  unbändig  um  sich  herum.  In  den 
freien  Interwallen  klagte  er  Schwindel  im  Kopfe,  nebst  Stechen  und  Reisen 
in  der  Stime,  —  Den  Kopf  konnte  er  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten,  nnd 
griff  oft  automatisch  nach  demselben  in  die  Höhe.  Das  Qesicht  war  sehr 
roth,  gedunsen  und  brennend  holss.  Die  Brust  scheint  freier.  Täglich 
Agrypnie.  Er  stöhnt  nnd  wimmert  unaufhörlich.  Die  Haut  des  Körpers 
trocken  und  gespannt.  Die  Physiognomie  drückt  grosse  Angst  nnd  Unruhe 
aus,  und  der  Kranke  schreit  oft  jähling  anf.  Belladonna  30.  swa 
Kügelchen.  Noch  ehe  eine  Stunde  verfloss,  trat  etwas  Schlaf  und  gelinder 
Schweiss  ein,  der  Kranke  musste  sehr  oft  Urin  lassen.  Den  26.  Kopf 
freier.  Gesicht  weniger  roth  nnd  gedunsen,  mehr  Buhe.  Die  Znf&Ue  der 
Lunge  traten  aber  mehr  hervor ,  die  Stiche  in  derselben  zwar  weniger 
intensiv,  er  wurde  aber  Stunden  lang  von  einen  kurzen  Hüsteln  unanfhörlidi 
geplagt.  Den  27.  Aconit  24  ,  worauf  alle  Beschwerden  vollends  wiehen, 
so  dass  ich  den  29.  denselben  wieder  bei  seinen  Spielsachen  und  einer  Tasse 
Kaffee  antraf. 

Diese  von  Herrn  Jahr  benutzte  Beobachtung  konnte  ich  b^  Herrn 
Rttckert  nicht  finden ,  wenn  er  sie  nicht  aufgenommen ,  so  hat  er  hierbei 
mit  einer  Umsicht  verfahren ,  die  ich  bei  einer  grossen  Anzahl  anderer  aaf- 
genommener  Fälle  mit  Bedauern  vermisst  habe.  Ohne  auf  die  Unrichtige 
keit  der  gestellten  Diagnose  weiter  einzugehen,  ist  hier  nur  wieder  zu 
bemerken,  dass  die  verschiedene  Aufeinanderfolge  ganz  verschieden  wirken- 
der Arzneien  auf  die  Wirkung  der  Belladonna  zu  schliessen  nicht  erianbt. 

Vn.  Hirnentzündung.    Annalen.  lU.  p.  267. 

Ein  halbjähriger  Knabe  hatte  erst  drei  Tage  lang  Hitze  nnd  Froet, 
Gedchtsröthe  und  Gesichtsblässe,  gelbgrünlichen  Durchfall, 
mit  geschlickerten  und  wie  gehackten  Zotten,  von  5fteni 
Wimmern  begleitet    Vom  vierten  bis  zum  siebenten  Tage  kehrte  bei  ver- 
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mehrter  Hitse  der  Stirne  die  Gesichtsröthe  nur  seltener  wieder,  die  Augen 
schienen  tiefer  su  liegen,  und  waren  mit  blauen  Bingen  umgeben;  die  Nase 
war  trocken,  und  die  Flügel  derselben  bei  der  Respiration  beweglich.  Oft 
bohrte  er  bei  halb  geöffneten  und  cum  Theil  yerdrehten  Augen  mit  dem 
Hinterlcopfe  tief  in  die  Kissen  hinein,  verlangte  sehr  nach  Trinken,  welches 
er  häufig  wieder  wegbrach ,  rasselte  beim  Athmen  und  beugte  die  Glieder 
Dicht  selten  couTulsivisch  zusammen.  Eine  Gabe  Belladonna  30.  swei 
Kugelchen,  und  48  Stunden  später  Pulsatilla  15.  führten  dieses  dem 
Tode  nahestehendeKind  wieder  lebenskraftig  in  die  Arme  seiner  Aeltem,  ohne 
dass  weitere  Beilmittel  erforderlich  gewesen  wären.  (Wörtliche  Abschrift.) 

Auch  diesen  Fall  konnte  ich  bei  Herrn  Rückert  nicht  finden.  Wohl- 
▼erständiich  unter  der  Rubrik  Gehirnentzündung  ,  Unterleibsentzündung, 
Durchfall  Da  die  bisher  erschienenen  Bände  des  unvollendeten  Werkes 
noch  kein  Register  haben,  so  ist  die  Schuld,  wenn  dieser  Fall  doch  irgendwo 
sich  vorfinden  sollte,  ebensoviel  diesem  Umstände  als  meiner  oft  ermüdeten 
Aufmerksamkeit  zuzuschreiben.  Genug  an  dem,  es  ist  wieder  eine  falsche 
Diagnose ,  welche  wie  die  vorhergehenden  Fälle  von  einem  und  demselben 
Beobachter  Bethmann,  der  überall  Gehirnentzündungen  gesehen,  herrührt. 
Gibt  man  noch  hinzu,  dass  ausser  Belladonna  auch  noch  Pulsatilla 
gegen  diese  Enterocolitis  eines  Kindes,  wie  man  dies  heute  nennt,  angewendet 
wurde  nnd  nicht  angegeben  ist ,  was  der  einen  oder  der  andern  Arznei  in 
Hinsicht  der  Heilung  zukommt ,  so  wäre  es  wünschenswerth ,  dass  diese 
wie  hunderte  anderer  Beobachungen  zur  Ehre  der  Homöopathie  nie  der 
Oeffentlichkeit  Preis  gegeben  worden  wären. 

VUI.  Gehirnwassersucht,  acute.    Annal.  B.  I.  p.  13. 

Ein  schwächlicher  ijähriger  Knabe,  von  hellblonden  Haaren,  fast  Kugel- 
formigen  Kopfe ,  zwei  Geschwister  waren  an  den  hier  sogenannten  K  op  f - 
r  ässel  (wahrscheinlich Hydrops  cerebri  acnt.)  gestorben,  hatte  schon  vor 
zwei  Jahren  eine  entzündliche  Himkrankheit  fiberstanden.  Vor  U  Tagen 
fiel  derselbe  von  einem  Stuhle,  mit  dem  rechten  Stimhügel  auf  die  Dielen. 
Von  dieser  Zeit  an  klagte  er,  da  aber  die  Zufälle  der  Aussage  nach,  denen 
eines  gewöhnlichen  Schnupfens  ähnlich  waren,  wurde  keine  ärztiiche  Hülfe 
gesucht.  Früh  den  14.  Januar  1828  zeigte  sich  Frost,  dann  Hitze  mit 
Gesichtsröthe,  dann  Dnrst  und  Betäubung.  Er  erwacht  nur  um  zu  trinken 
und  schläft  gleich  wieder  fort.  Oefteres  Erschrecken  im  Schlafe.  Aconit 
18.  Vier  Stunden  darauf  Verminderung  der  Hitze.  Nach  6  bis  8  Stunden 
Erbrechen,  zugleich  von  mehreren  Spulwürmern.  Nach  10  Stunden 
Pupillen  sehr  weit,  Iris  ganz  verstrichen,  fortdauernder  Sopor,  mit  halb- 
offenen Augen ,  beständige  Rotation  nnd  Verdrehung  des  Augapfels.  Ge- 
sicht aufgedunsen,  die  Physiognomie  verzerrt,  die  Nase  trocken.  Er  greift 
oft  mit  den  Händen  nach  dem  Kopf,  Flechsenspringen,  Muskelzncken  im 
ganzen  Gesichte,  besonders  um  den  Mund  hemm ;  Zähneknirschen  und 
heftiges  Schlagen  der  Carotiden.    Er  erwacht  nur  um  zn  trinken,  wobei 
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er  hastig  und  mit  scheaeoGeBichtBzfigen  empor  f&brt,  eben  bo  hastig  trinkt, 
dann  wieder  umsinkt,  um  sogleich  wieder  in  den  vorigen  soporSeen  Zustand 
zu  yerfallen.  Belladonna  SO.  Vier  Standen  später  minderte  sich  scfaoo 
dasMnskelzQcken  imGesichte,  nach  eStonden  wurde  aach  das  Zähnekniisehen 
seltener,  nach  12  Stunden  hörten  beide  auf.  In  14  Standen  war  bereits 
alle  Gefahr  entfernt  and  die  Heilung  schritt  allmalig  bis  zum  19.  fort,  wo 
sie  stille  stand.  Seit  der  letzten  Nacht  hatte  sich  angreifendes,  karxes, 
trocknes  Hüsteln  eingefunden.  Stuhlgang  fehlt  seit  3  Tagen.  Brjon  30. 
—  Den  20.  Januar  setzte  der  Hasten  länger  aus,  and  die  bisher  noch 
trockene  Nase  sondert  wieder  vielen  Schleim  ab.  Die  allgemeine  Apathie 
begann  einer  grösseren  Regsamkeit  zu  weichen.  Dies  dauerte  aber  nicht, 
schon  denselben  Nachmittag  zeigte  der  Kranke  wieder  einige  Betänbong, 
die  Iris  ist  wieder  weniger  empfindlich,  die  Augen  werden  im  Schlafe  nicht 
ganz  geschlossen.  Wieder  Abgang  von  3  Spulwfirmer  ohne  Ezcremente. 
Den  21.  Januar  sind  die  Augen  zwar  mehr  geschlossen,  doch  immer  noch 
etwas  Sopor.  Opium  6.  Er  schlief  hierauf  volle  16  Standen.  Doch 
war  sein  Schlaf  in  den  letzten  Standen  ein  ganz  anderer  als  in  den  eisten, 
er  schloss  nämlich  die  Augen  ganz ,  beim  Erwachen  war  ausser  Sehwaefae 
nichts  Krankhaftes  mehr  zu  bemerken.  In  den  ersten  Stunden  nachOpiom, 
war  die  rechte  Backe  dunkelroth  gefärbt,  bei  übriger  gewöhnlicher  Busse. 
Den  22.  und  23.  Jan.  ist  der  Kopf  meist  wie  in  Schweiss  gebadet.  Beim 
Sehen  ins  Helle  ein  starker  Thränenfluss  und  ein  häufiges  Niesen.  Den 
28.  waren  auch  diese  gewichen.  Am  30.  spielt  das  Kind  wieder,  ist  und 
blieb  gesund. 

Dieser  Fall  findet  sich  bei  Rückert  vol.  1.  p.  126.  Nr.  50  wieder  als 
Gehirnentzündung  bei  Opi  um ,  und  ist  folgenderweise  refeiirt. 

,  ,EinKnabe  von  4  J.  bekam  nach  einem  Fall  auf  denKopf  einen  Anfall  von 
H ydroceph.  acut.  Gereicht  ward  zunächst  A  c  o  c .  dann  B  e  1 1. 30 . ,  woraof  naeh 
14  St.  alle  Gefahr  beseitigt  schien.  Die  Besserung  schritt  vor  bis  zum  5.  Tage 
der  Krankheit.  Es  war  aber  noch  ein  Znstand  von  Apathie  voriundes, 
wozu  sich  ein  kurzes  trocknes  Hfistehi  gesellte,  mit  noch  mangelnden  Stuhl- 
gang, was  sich  nach  Bryon  30.  besserte.  Am  7.  Tag  der  Krankheit 
folgende  Symptome.  Von  neuem  Zustand  von  Betäubung  —  die  Iris  zeigt 
weniger  Empfindlichkeit  als  in  den  letzten  Tagen  —  die  Augen  im  Sehlaf 
nicht  ganz  geschlossen.  3  grosse  Spulwürmer  gingen  ohne  Ezcremente 
durch  den  After  ab.  Verabreicht  Opium  6.  —  Damach  16  Standen 
Schlaf,  und  nach  dem  Erwachen  in  starken  Schweiss  war  und  Mieb  das 
Sensorium  frei.** 

Wieder  eine  Gehimkrankheit  und  noch  dazu  eine  Gehimwasaersiicht 
von  Bethmann  (wie  ich  gehört,  ein  Famulus  Hahnemanns  und  einer  der  un- 
zuverlässigsten Beobachter),  wo  ich  aber  der  mangelhaft  erzähltes 
Krankengeschichte  nach  nur  eine  Bronchitis  capillaris  vermnthen  darf, 
eine  richtige,  sichere  Diagnose  zu  stellen  wäre  mir  ganz  unmöglich.    Aber 
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der  Umstand  allein  schon ,  dass  wälurend  Herr  Jahr  diesen  Fall  unter  die 
Heilwirkong  der  Belladonna  aufgenommen ,  Herr  Bfickert  aber  in  dem- 
selben eine  Opinm-Wirkong  gesehen,  überhebt  aller  weiterer  Unter- 
suchnng  nnd  Besprechnng.  Anf  solchem  Qronde  soll  eine  exacte  Heilsymptom- 
lehre gebaut  werden  I ! 

IZ.  Kopfb es ch werden  von  Erkältung  nach  Abschneiden 
der  Haare.     Praktische  Mittheilnngen  1827.  p.  91. 

Herr  B.  hatte  sich  die  Kopfhaare  abschneiden  lassen ,  war  hiemach 
an  einem  kühlen  Abende  mit  unbedeckten  Haupte  in  freier  Luft  gegangen, 
und  am  Morgen  konnte  er  krankheitshalber  das  Bette  nicht  verlassen.  Er 
krunkste  und  stöhnte,  war  niedergeschlagen,  stumpf  am  Geiste,  betäubt, 
taumelnd,  schläfHg  und  klagte  über  schneidende,  stechende  Kopfschmerzen. 
Ein  Tropfen  Belladonna  20.  befreite  ihn  nach  24  Stunden  von  allen 
Besehwerden.     (Wörtliche  Abschrift.) 

Auch  diesen  Fall  konnte  ich  bei  Herrn  Bückert  unter  Rubrik  Kopf- 
schmerzen und  Belladonna  nicht  finden.  Sollte  er  nicht  anderswo  einge- 
schaltet sein  und  wirklich  fehlen ,  so  bliebe  der  Wunsch  nur  übrig,  dass 
auch  seine  Vorgänger  denselben  der  Vergessenheit  überlassen  hätten. 

X.  Periodische  Kervenkopfschmerzen.  Archiv.  Vol.  6. 
Heft  3.  p.  85—88. 

Ein  Mädchen  von  25  Jahren,  nie  bedeutend  krank  gewesen,  seit  dem 
14.  Jahre  ohne  allen  Beschwerden  gat  menstruirt,  meldete  sich  im  Juli  v. 
J.  (1826)  schriftlich  wegen  folgender  schon  seit  8  Jahren  dauemdar 
Beschwerden.  —  Meistentheils  jeden  achten  Tag  Früh,  wenn  sie  ans 
demBettegestiegen  ist,  überläuft  sie  ein  Frostschauder  über  denBücken 
und  die  Schultern ,  bald  vorübergehend ,  aber  ein  allgemeines  Unwohlsein 
zurücklassend.  Nicht  lange  darauf  heftigen  Ekel,  Uebelkeit  aber  kein 
Erbrech  en.  Dabei  druckend  pressender  Schmerz  im  ganzen  Kopfe,  am 
meisten  in  der  Stime,  welcher  bei  Bewegung  des  Korpers,  ja  sogar  nur  der 
Augen  znm  unerträglichen  sich  steigert.  Jedes  Lager,  selbst  das  weichste 
Bett  dünkt  ihr  zu  hart,  nur  die  strengste  Unbeweglichkeit  bringt  einige 
Erleichterung.  Jede  Bewegung ,  jedes  Lüftchen ,  auf  und  zumachen  der 
Thüren,  unsanfte  Tritte  in  der  Stube  erregen  den  Schmerz  aufs  neue.  Nach 
einiger  Zeit  zieht  der  Schmerz  in  den  Vorderkopf,  an  der  Stirne  ist  eine 
glühend  heisse  Stelle  zu  fühlen,  wobei  auch  das  Nasenbein  schmerzlich  weh 
thut.  Sie  muss  alsdann  an  einem  dunklen  Ort  liegen ,  denn  jeder  Licht- 
schein bringt  die  Empfindung  hervor,  als  würde  recht  stark  an  den  Augen- 
nerven  gezerrt,  und  dadurch  wird  der  Kopfschmerz  stärker.  Allgemeine 
Mattigkeit  und  Zerschlagenheit  und  complete  Schlaflosigkeit,  enormes 
H  e  r  z  k  1  o  p  f  e  n ,  sie  fühlt  jeden  Pulsschlag  mit  einer  Erschütterung  im  Kopfe. 
—  Die  Anfälle  dauern  nie  länger  als  2  Tage,  bleiben  sie  8  oder  14  Tage 
ans  so  sind  sie  wiederkehrend  um  desto  heftiger.  Während  der  Anfälle 
übematorlichen  Hunger.    Erhitzende  Getränke  darf  sie  nicht  gemessen, 
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weil  gleich  darauf  der  Schmers  wieder  erscheint.  Ifit  Fleischbrühe  ver- 
dfinnte  Speisen  und  besonders  Snppe  erzengen  Drüclcen  im  Ksgen  md 
AnftchwuUcen  des  Genossenen,  den  ganzen  Tag.  Ausser  den  AnfSllen  ganz 
wohl  und  regelmässig  menstmlrt.  Bell.  S4,  1  Tropfen,  welches  sie  STage 
Yorher  ehe  der  Schmerz  sich  gewöhnlich  einfand  nahm.  Hieranf  der  Anfall 
so  unbedeutend  erst  Nachmittag  eintretend,  dass  sie  gar  nicht  nieder- 
zulegen sich  brauchte.  Sechs  Wochen  seit  der  ersten  Arzneigabe  in  Folge 
einer  bedeutenden  Fussreise  erneuerter  heftiger  Anfall.  Eine  neue  Gabe 
Belladonna  hob  die  Anfölle  ganz.  Sie  sind  seitdem  nicht  wiederge- 
kommen. 

Das  ungenügende  Referat  hierüber  hat  Herr  Bückert  Bd.  1.  p.  156. 
Nr.  1 1 .  gebracht.  Wie  aus  der  Beobachtung  zu  ersehen,  hat  der  behandelnde 
Arzt  die  Kranke  nicht  gesehen,  sondern  nur  brieflich  behandelt.  Bd  acnten 
Fällen  sind  solche  Beobachtungen  zur  Construction  einer  Heilsymptomenlehre 
ganz  unbrauchbar.  Bei  chronischen  Fällen  darf  hierauf  Rücksicht  genommen 
werden.  Hier  in  diesem  Falle  war  aber  die  periodisch  alle  8  Tage  regeJ- 
massig  erscheinende  M i g r a e n e  mit  einem  Herzleiden  yerbunden ,  ob 
dies  ein  nervöses  Herzklopfen ,  ob  ein  organisches,  während  der  Anfalle 
heftiger  berrortretendes  Leiden  gewesen,  konnte  derVerfasser  nicht  angeben, 
weil  er  erstens  die  Kranke  nicht  untersucht  hat  und  1826,  wo  die  Krani^en- 
geschichte  erzählt  ist,  solche  Diagnostik  unmöglich  war.  Dass  die  Kranke 
durch  Belladonna  nicht  vollkommen  geheilt  wurde ,  geht  ans  dem  Berichte 
hervor.  Ob  die  Anfälle  niemals  wieder  zurückgekommen,  kann  ancfa  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnommen  werden.  Will  man  aber  durch  die  Finger 
sehen,  so  möge  einstweilen ,  bis  wir  Ueberzengung  erhalten ,  dass  Krank- 
heitsgeschichten diese  palliative  Wirkungen  derBeUadonna  durch  emeaerte 
Beobachtung  bestätigen  werden,  ihnen  ein  Plätzchen  unter  den  einge- 
klammerten Symptomen  im  Heilsymptomenreglster  zugestanden  werden. 
XI.  Chronische  Kopfschmerzen.  Arch.  B.  1.  Heft 2.  p.38-43 
Eine  56  Jahre  alte  Frau,  seit  vielen  Jahren  krank,  ohneErleichtenin? 
behandelt,  blieb  entmuthigt  ein  halbes  Jahr  ohne  alle  Arznei.  Sie  littu 
heftigen,  reissenden  und  nach  innen  bohrenden  und  pressenden  Schmersen, 
bald  im  Hinterhanpte,  bald  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes,  bald  inderStime, 
wobei  ihr  die  Augen  wie  zerschlagen  weh  thaten.  —  Die  Kopfbedeckungen 
schmerzten  bei  Berührung  wie  Blutschwär,  und  der  Schmerz  der  Haare  war 
fast  unerträglich,  so  dass  sie  dieselben  nicht  binden  und  des  Nachts  nicht 
darauf  liegen  konnte,  sondern  mehr  eine  sitzende  Lage  im  Bette  beobachten 
musste.  —  Die  Schmerzen  verliessen  sie  keine  Stunde  völlig;  am  Tage 
waren  sie  bisweilen  noch  erträglich,  aber  die  Nacht  stets  heftig,  so  dass  sie 
das  Liegen  nicht  lange  aushalten  konnte,  sondern  öfters  im  Bette  gaozaiif- 
sitzen,[oder  wohl  gar  aufstehen  und  herumgehen  musste.  —  Wenn  sie  sehr 
heftig  waren ,  litt  sie  zugleich  an  starken  Schwindel.  Liessen  sie  et^^^ 
nach,  wie  dies  bisweilen  am  Tage  der  Fall  war,  so  fühlte  die  Kranke  grosse 
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Bctawäefae  und  Entkr&ftis^nng  des  Kopfes.  Jede  kleine  Anstrengung  des 
Kopfes,  welche  sie  nicht  y  ermeiden  konnte,  erregte  ihr  bald  heftigen  Schmerz ; 
alles  Geräusch  war  ihr  sn wider«  Musik  und  Gesang  griffen  sie  sehr  an.  — 
Grosse  Gedächtnissschwäohe.  Ohrenklingen.  Bisweilen  Sausen  und  Brausen 
in  den  Ohren.  —  Augen  glanzlos,  sie  konnte  nichts  mehr  deutlich  erkennen 
selbst  mit  einer  Brille.  —  Erdfahle  Gesichtsfarbe.  —  Magerkeit.  Schlaff- 
heit und  Mattigkeit  des  ganzen  Körpers.  —  Schlaf  gering.  Sie  schlief 
sehr  spät  ein,  träumte  viel,  lag  unruhig,  wachte  Früh  um  zwei,  oder  spätestens 
nm  3  Uhr  auf  und  konnte  nicht  mehr  einschlafen.  —  Fliegende  Hitze  am 
ganzen  Körper,  und  hinterher  gelinder  Schweiss.  —  Appetit  höchst  gering 
stellte  sich  nur  dann  etwas  ein ,  wenn  sie  zu  essen  angefangen  hatte.  — 
Gleich  nach  dem  Essen  Schluksen. — Kaffee  wurde  in  letzter  Zeit  zuwider 
und  vermehrte  gewöhnlich  ihr  Leiden.  —  Nach  geringer  besonders  Fuss- 
erkältung,  lag  es  ihr  wie  ein  Stein  im  Magen ,  dann  stieg  es  in  den  Schlund 
hinauf,  schnürte  denselben  zusammen  und  endete  durch  Gähnen  oder  Ab- 
gang einiger  Blähungen.  —  Muthlosigkeit,  Weinerlichkeit.  —  Sie  ärgerte 
sich  über  die  geringste  Kleinigkeit.  Nux  vom.  SO.  einen  Tropfen.  Nach 
drei  Tagen  waren,  den  gänzlich  gehobenen  Schmerz  derHauptbedeckungen 
und  Haare  ausgenommen,  alle  übrigen  Symptome  dieselben.  Pulsatilla 
12.  Nach  12  Tagen  auffallende  Verminderung  der  Beschwerden.  Schlaf 
zeitiger,  ruhiger,  anhaltender,  erquiekend.  Kopfschmerzen  Ycrmindert, 
▼erliessen  sie  besonders  am  Tage  mehrere  Stunden  lang.  Die  Sehkraft 
t)es8er.  Fliegende  Hitze  täglich  noch  einmal.  Jedoch  kurzer  und  schwächer. 
Appetit  besser,  Schlucksen  nach  dem  Essen  seltener.  Ignatia  18.  ein 
Tropfen.  Nach  acht  Tagen,  Schlaf  ununterbrochen  fest  und  ziemlich  ruhig 
4  Stunden  lang.  Kopfschmerzen  gering,  verliessen  sie  am  Tage  viele 
Stunden  völlig,  selbst  Abends  und  Nachts  die  Heftigkeit  vermindert,  Ohren- 
klingen, fliegende  Hitze  und  alle  übrigen  Beschwerden  vermindert.  Augen 
bekamen  wieder  Glanz,  im  Gesichte  und  ganzen  Körper  kehrte  derTurgor 
vitalis  wieder,  sie  konnte  den  häuslichen  Geschäften  wieder  vorstehn.  Die 
Krankheit  zur  Hälfte  gehoben.  Belladonna  30.  einen  Tropfen.  Nach 
12  Tagen.  Sie  schläft  schon  nach  einer  Stunde  ein  und  5  Stunden  un- 
unterbrochen fort,  Kopfschmerz  selten  und  höchst  schwach  am  Tage, 
Nachts  gelind  setzte  er  mehrere  Stunden  aus.  Heiterkeit  kehrte  zurück, 
und  die  Übrigen  Beschwerden  waren  nur  noch  in  einem  geringen  Grade 
vorhanden.  Bryonia.  18.  1  Tropfen.  Nach  zwei  Wochen  völlige  Ge- 
sundheit. 

HerrRückert  hat  diesen  Fall  mit  Recht  nicht  aufgenommen,  ich  konnte 
ihn  wenigstens  nicht  auffinden ,  und  da  aus  der  Krankengeschichte  nicht 
leichtzuermittelnist,wa8derNuz  vomica,  Pulsatilla,  Ignatia  oder 
Belladonna  zuzuschreiben  wäre,  so  hat  man  durch  Benutzung  dieses 
Falles  fürs  Heilsymptomenregister  gegen  die  Regel,  solche  Beobachtungen 
nicht  in  Gebrauch  zu  ziehen,  schwer  gesündigt. 
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Xn.  ChroniBOhe  Kopfschmerzen.  Areh.  Bd.  3.  Heft  I. 
p.  83—89. 

Ein  24  Jahre  altes  Hädchen  litt  seit  3  Jahren  an  folgender  sehr  quälen- 
den Krankheit  15.  April  1821.  Brennen  und  Stechen  im  Zahnfleische 
beider  Kinnladen,  welches  schnell  aufschwillt,  und  ein  fast  ganzlich  blut- 
leeres Ansehen  bekommt  Nach  ungefähr  einer  Viertelstunde,  wo  die 
Heftigkeit  des  Schmerzens  im  Zahnfleische  etwas  nachlässt,  beträchtliches 
Aufschwellen  der  Oberlippe  und  der  ganzen  rechten  Seite  des  Gesichts.  In 
dieser  blassen  Geschwulst  empfindet  sie  Fippem,  Stechen  und  Ziehen.  — 
Kurz  nach  Bildung  gedachter  Geschwulst  entsteht  im  rechten  Ohre  ein 
schraubender,  bohrender,  reissender,  zwängender  und 
stechender  Schmerz.  Ausserdem  Brausen  Yor  diesem  Ohr.  — Hinter 
dem  Ohre  besonders  in  der  Gegend  des  Warzenfortsatses  Stechen  und 
Ziehen.  —  Stechen  und  Beissen  im  ganzen  Hinterhaupte,  und  wenn  dieae 
Schmerzen  einige  Stunden  in  denselben  gewüthet  haben,  ist  es  ihr,  als  ob 
es  auseinander  geschraubt  würde.  —  In  der  rechten  Schlafengegend 
Bohren  und  Stechen ,  höchste  Schmerzhaftigkeit  der  Haupthaare,  Unmög- 
lichkeit des  Nachts  den  Kopf  niederzulegen.  Ueberhaupt  erhöhen  sich  alle 
Beschwerden,  wenn  sie  den  Kopf  niederlegt.  —  Diese  sammtlichen  Symptome 
zeigen  sich  in  der  Regel  Nachmittags  4  Uhr  und  bleiben  bisMoigen83  Uhr, 
erhöhen  sich  in  der  Bettwärme ,  weshalb  die  Kranke  das  Bett  meidet  und 
in  der  Stube  hin  und  hergehen  muss.  — Dabei  fühlt  sie  eine  grosse  Schwache 
des  Kopfes;  sie  ist  wie  gedanken-  und  sinnlos.  Speisen  und  Getränke, 
sowohl  warme ,  als  kalte  nach  12  Uhr  Mittags  genossen ,  erregen  sehr  bald 
den  Anfall;  lauwarme  längere  Zeit  vor  12  Uhr  genossen,  schaden  nichts.  — 
Die  Unterklieferladendrüsen  etwas  geschwollen,  doch  fast  völlig  schmerslos, 
so  dass  sie  blos  beim  Drauf  drücken  etwas  weh  thnn.  Ueberhaupt  ist  sie, 
seit  mehreren  Jahren,  geneigt  zur  Anschwellung  der  Drüsen  am  Halse,  so- 
wohl der  kleinen,  als  der  grossen.  — Appetit  sehr  massig.  —  Mundge- 
schmack und  Stuhl  natürlich.  —  Beinigung  stets  normal.  Traurige  Ge- 
müthsstimmung.  Belladonna  30.  1  Tropfen  Vormittags  um  10  Uhr. 
Bewegung  in  freier  Luft  Denselben  Tag  Anfall  wie  gewöhnllich  um 
4  Uhr  Nachmittags  bis  3  Uhr  Morgens,  aber  den  zweiten  Tag  begann  er 
erst  um  6  Uhr  Nachmittags  und  endete  schon  nach  3  Stunden,  sie  schlief 
die  Nacht  gut,  fühlte  sich  des  Morgens  neu  belebt;  die  Empfindlichkmt  der 
Kopfhaare,  die  Geschwulst  der  Lippe  und  des  Zahnfleisches,  welchesich 
in  den  letzten  Monaten  nach  den  Anfällen  wenig  gemindert 
hatte,  kaum  noch  zu  einem  Drittel  vorhanden,  dasselbe  galt  von  den  ge- 
schwollenen Unterkieferdrüsen.  Abends  kehrte  der  Anfall  um  7  Uhr  wieder 
(am  3.  Tag),  war  aber  schwächer  und  dauerte  nur  2  Stunden.  Den  4.  Tag 
kam  er  nicht  wieder  und  blieb  bis  zum  IG.  immer  aus.  Am  1 1.  Tag  Abends 
7—8  Uhr  schwacher  Rückfall.  Den  12.  Morgens  Pnlsatilla  15.  ein  Tropfen, 
Abends  ein  blos  eine  Viertelstunde  dauernder  Anfall  und  darauf  blieb  sie 
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4 Monate  lang  ganz  wohl.  Dann  wieder  nene  AnflUle  und  Belladonna 
30.  einen  Tropfen ,  deren  VHrkung  durch  Kaffeegenuss  gestört  wurde,  und 
eine  neuejGabe  Belladonna,  worauf  auch  alle  Beschwerden  schnell  wichen 
und  bis  auf  diesen  Tag  (?)  nicht  mehr  erschienen. 

Ist  bei  BSelLert  Vol.  1.  p.  156.  Kr.  12  gut  referirt  su  finden.  Auch 
hier  wurde  wieder  Pul sa tili a  ohne  hinlänglichen  Grund  eingeschoben. 
Auch  hier  wirkte  die  Belladonna  nur  palliatiy.  Auch  hier  ist  nicht  su  er- 
sehen, dass  die  Neuralgia  nicht  wiedergekommen.  Und  auch  hier  dfirfen 
die  der  Belladonna  angeschriebenen  Heilsymptome  nur  bedingungsweise  in 
Zweifelklammem  yersetat  in's  Heilsymptomenregister  eingetragen  werden. 

Xin.  Chronische  Kopfschmerzen.  Bau  fiber  den  Werth  d. 
Hom.   Erste  Auflage  p.  194. 

Ich  besitse  nicht  die  erste  Auflage  von  Rau's  Werke.  In  der  zweiten 
ist  hierüber  nichts  zu  finden.  Bei  Herrn  Rfickert  ist  in  dem  Kapitel  Kopf- 
schmerz auch  Rau's  Angabe  nicht  erwähnt.  Ich  musste  daher  zuHartlanbe 
und  Trinks  mich  wenden,  wo  Bd.  2.  p.  92.  folgende  ungenügende  Notiz  su 
lesen  ist. 

,, Belladonna.  Chronischer  Kopfschmerz.  Fast  Jeden  Tag  zu  unbe- 
stimmten Zeiten  und  einige  Stunden  anhaltend.'*  (Rau  194.) 

XIV.  Augenentzündung,     Praktische  Uittheilungen.    1828.20. 

Eine  52jährige  Frau  wurde  im  Honat  Juli  182«  von  einer  heftigen 
Angenentzündung  befallen,  die  allen  Mitteln  wiederstand.  Am  6.  August 
folgender  Zustand.  Kopfschmerzen  wie  Druck  im  Gehirn ,  der  Schmerz 
ist  besonders  über  den  Augen,  und  wenn  sie  die  Augen  drückt,  so  schmerzen 
sie  sehr.  Entzündung  der  Augen,  die  Venen  strotzen  YOIlBlut  mit  kitzeln- 
der Empfindung ,  erweiterten  Pupillen,  Lichtscheu ,  Ifitze  in  den  Augen ; 
Früh  die  Augen  wie  zugepappt.  Reissen  und  Stiche  in  den  Ohrdrfisen, 
Taubheit  in  den  Ohren.  Schleimiger  Mund ,  Trockenheit  in  demselben ; 
wenn  sie  etwas  geniesst,  Drücken  im  Magen ;  Beissen  im  rechten  Ellenbogen ; 
Haut  trocken,  Hitze  im  ganzen  Körper,  der  Puls  geschwind ;  Schlaf  wenig, 
Tcrmöge  des  grossen  Schmerzes  in  den  Augen ,  Träume  gleich  beim  Ein- 
schlafen, am  Tage  grosse  Aengstlichkeit,  yerdriesslich.  B  e  1 1  ad  o  n  n  a  30. 
und  Verbot  Arzneiliches  auf  die  Augen  zu  legen.  Vier  Stunden  darauf 
TC rm ehr ter  Schmerz  im  Kopfe.  Am  7.  Aug.  Entzündung  der  Augen 
nicht  stärker(l;,  die  Schmerzen  in  den  Augen  hatten  nachgelassen. 
Nachts  grosser  Durst ,  Reissen  in  den  Ohrdrüsen  und  Ellenbogen  yer- 
schwunden,  Haut  weich  anzufühlen.  Puls  ziemlich  langsam;  sie  schlief  durch 
6  Stunden  ununterbrochen  fort  ohne  Traum.  Den  8.,  9.  bis  zum  20.  konnte 
ich  die  Kranke  nicht  sehen ,  am  21.  Aug.  bekam  ich  die  Nachricht,  dass 
die  krankhaften  Zeichen  von  Tag  zu  Tag  abgenommen,  und  dass  sie  seit 
dem  19.  einige  Stunden  in  der  f^ien  Luft  zugebracht  hat.  Am  27.  kam 
sie  zu  mir,  es  war  nichts  E^rankhaftes  mehr  zu  sehen. 

Diese  unbrauchbare  Krankheitsgeschichte  ist  von  Herrn  Rfickert  meinem 
XIV,  4.  33 
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Wissen  nach  nicht  aufgenommen.  Wenn  der  Arzt  seinen  Kranken  12  Tage 
ohne  Besuch  lässt ,  so  ist  es  nicht  bu  rügen,  dass  eine  aaf  so  BaeUteige 
Weise  gemachte  Beobachtung,  des  Y erfasaers  Wahrheitsliebe  nnaogefoehten, 
unbeachtet  gelassen  wird. 

XV.  Angeaentzündung.     AnnalenBd.  2.  p.  198. 

Ein  asjähriger  scrophnlöserMann  setzte  sidi  im  Februar  1830  heftiger 
Zugluft  aus,  in  Folge  welcher  sich  eine  Augenentzundnng  ausbildete.  Nach 
vorgängigen  reiasenden  und  ziehenden  Schmerzen  über  dem  rechten  Auge, 
auf  den  Btimknochen  und  den  Augenhöhlenrande  empfand  erimrechten 
Auge  stechende  und  brennende  und  drücliende  Schmersen,  unter  schnell 
zunehmender  Lichtscheu ;  Pupillen  eng  zusammengezogea,  Ausfluss  scharfer 
Thranen,  Bindehaut  stark  geröthet  und  aufgelockert,  Augenlider  juckten 
und  grimraten  —  auch  im  linken  Auge  begann  sich  die  Entzündung  auszu- 
bilden.  Kein  Fieber.  Belladonna  30.  Die  reissenden  und  ziehenden 
Schmerzen  in  der  Umgegend  der  Augen  blieben  bis  zum  andern  Morgen, 
vHrscharften  sich  gegen  Abend,  die  Schmerzen  und  Lichtscheu  der  Augen 
selbst  gemindert,  er  empfand  nur  noch  Stiche  und  Drücken,  wenn  er  pldts- 
lieh  ins  Licht  sah.  Nach  ruhigem  Nachtschlaf  verloren  sich  die  Schmerzen 
auf  den  Stimknochen  ganzlich ,  die  übrigen  Symptome  verminderten  sich, 
und  am  4.  Morgen  waren  alle  Spuren  des  rheumatisch-entzündlichen  Augen- 
leidens verschwunden. 

Bei  Bückert  als  einfache  Augenentzündung  B.  1 .  p.  226.  Nr.  13.  referirt, 
da  aber  dergleichen  leichte  fieberlose  Bindehautenzündungen,  wie  sie  jeder 
zu  beobachten  oft  genug  Gelegenheit  hatte,  ohne  Arznei  und  immer  binnen 
2 — 3  Tagen  heilen ,  eine  besondere  Einwirkung  auf  Hemmung  des  natür- 
liehen  Verlaufes  aus  dieser  Beobachtung  nicht  zu  ersehen  ist,  so  wollen 
wir  auf  den  Unterschied  der  rheumatischen  und  einfachen  Augenentaundung 
gar  nicht  eingehen  und  lassen  die  ganze  Beobachtung  als  zu  unserem 
Zwecke  unbrauchbar  fallen. 

XVI.  Auge nentzün düng.    Bigel.  vol.  IL  p.  69. 

Diese  Beobachtung  kann  ich  nur  nach  Hartlanb  und  Trinks  Annalen 
B.  IL  p.  IL  bringen,  bei  Rückert  konnte  ich  sie  nicht  finden. 

Belladonna.  Augenentzündung  bei  emer  saugenden  Mutter  und 
ihrem  Kinde :  Die  Augenlider  dunkelrotb ,  mit  brennender  Hitze  und  nner^ 
traglichen  Jucken ;  die  Tarsus  aufgetrieben  und  auf  dem  Punkte  sich  um- 
zustülpen; äusserate Lichtscheu;  steter  Ausfluss  brennender Thränen, ärger 
in  freier  Luft;  ausserdem  bei  der  Mutter:  heftiger  KopfSB<dimerz,  besonders 
in  der  Stime,  ärger  beim  Bücken,  und  dann  mit  Schwindel,  rothee  Ge- 
sicht; Ohrbrausen;  starkes  Klopfen  der  Arterien,  starker  Durst,  dunkler 
Urin;  heisse,  trockene  Haut.  Lendenschmerz  (NB.  Ein  Ueberrest  von 
Lichtscheu  wurde  durch  eine  Gabe  Mercur.  solub.  gehoben  (Bigel  II.  69. ) 

XVII.  Augenkrampf.     Bigel.  vol.  l.  p.  306. 

Diesen  Fall  wie  den  vorigen  bringe  ich  jetzt  auch  nur  nach  dem  Excerpte 
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der  Herrn  Hartlanb  nnd  Trinks.  Annalen  II.  p.  78.  Der  Vergleieh  mit 
dem  Originale ,  welches  mir  nicht  za  Gebote  steht,  soll  nachtrfiglich  vor- 
gelegt werden. 

Belladonna.  Angenkraropf  (?) ;  wenn  das  Licht  das  Auge  unversehens 
trifft,  80  bewegt  sich  der  Angapfel  convulsivisch  mehr  nach  oben  zn,  zu- 
gleich mit  einem  unerträglichen  Dmckschmerze  darin,  der  sich  Augenblicks 
durch  den  ganzen  Kopf  erstreckt;  an  einem  finstemOrte  beruhigt  sich  dies 
nach  nnd  nach;  —  die  Bindehaut  leicht  ger5thet;  die  Pupillen  zusammen- 
gezogen; —  Kopfschmerz  in  Stirn,  Schlafen-  und  Augenhöhlen ;  sehrrothes 
Gesicht.  (NB.  Aconit  vorher  gereicht  beseitigte  die  Röthe  der  Bindehaut 
lind  zam  Theil  die  Reizbarkeit  der  Pupille.)  (Bigel.  1.  306.) 

XVIII.  Markschwamm  des  Auges.  Arch.  Bd.  VII.  Heft  1. 
p.  .'il— 57. 

Der  bekannte  Mühlenbein'sche  Fall ,  wo  aber  nebst  Belladonna  viele 
andere  Arzneien  gegeben  wurden.  Ich  übergehe  diesen  Fall,  da  er  zur 
Construimng  einer  Arzneimittellehre  ex  usn  in  morbis  keine  verwendbaren 
Materialien  bietet.  Warum  Herr  Jahr  diese,  selbst  f&r  die  damalige  Z^it, 
der  Aufgabe  nach  nicht  verwerthbare  Krankengeschichte  ins  Bereich  seiner 
Bearbeitung  gezogen,  ist  schwer  erklärbar,  und  HerrRückert  hat  mit  Recht 
denselben  ganz  unberflcksichtigt  gelassen. 

XIX.  Blutungen  aus  den  Augen.  Arch.  vol.  6.  Heft  2.  p.  40. 
Ein  dreiwöchentliches  Mädchen,  von  gesunder  Mutter  geboren,  litt  seit 

14  Tagen  nnanfhörlich  an  Diarrhöe,  die  anfangs  grünlich,  wie  ganz  dünner 
Brei  war,  seit  3  Tagen  wässerig  wurde ,  bei  Jeder  Wendung  des  Kindes 
abging  nnd  von  einem  abscheulichen  Gerüche  begleitet  war.  —  Vor  Jeder 
Ansleerung  schrie  das  Kind  und  krümmte  sich  wie  ein  Wurm  im  Bettchen. 
Die  Augen  kann  es  nicht  öfltaen,  weil  die  Augen  ganz  geschwollen  sind  und 
rieht  man  selbige  mit  Gewalt  auseinander,  so  sieht  man  das  ganze  Auge 
wie  mit  Blut  unterlaufen  und  die  Angenliderränder  nach  innen  von  Blut 
strotzend.  Immer  läuft  Blut  aus  den  Augen ,  am  meisten  wenn  das  Kind 
sehreit.  Die  Augenlider  kleben  immer  zusammen ,  und  öffnet  mai  sie,  so 
quillt  ein  dunkles  Blut  zwischen  denselben  hervor.  Der  ganze  Körper  ist 
mit  Friesel  überzogen ,  am  schlimmsten  auf  den  Wangen ,  wo  die  ganze 
Oberhaut  fehlt,  was  wahrscheinlich  von  dem  häuügen  Blutanslaufen  aus  den 
Augen  herrührt.  Höchste  Unruhe  des  Kindes.  Keine  Viertelstunde  ruhiger 
Schlaf.  Am  Kopfe  nnd  der  Brust  heiss  anzufühlen,  ohne  Schweiss ;  an  den 
Extremitäten  kalt.  Will  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen ,  verschmäht  so- 
gar die  Mutterbmst.  Die  grosse  Abmagerung  gibt  dem  Kinde  das  Ansehen 
eines  Greises.  Chamomillal2.  einen  Tropfen.  Bne  Stunde  darauf 
wohlthätiger  Schlummer,  nach  3  Stunden  erwacht  hat  es  ordentlich  ge- 
trunken, Stuhl  mehr  gelblich  nnd  breiig,  ohne  Geschrei.  Geschwulst  der 
Augenlider  vermindert ,  ohne  sie  Jedoch  noch  öffnen  zu  können.  Das  aus 
den  Augen  auslaufende  Blut  wurde  hellroth ,  der  Friesel  auf  dem  warmem 
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Köiper  an  einxelnenSteUenweaigertothnnd  schilferte  sich  in  kleinen  Schup- 
pen ab.  Am  3.  Tage  Belladonna  30.  einen  Tropfen.  Den  5.  Tag  waren  die 
blutigen  Tbränen  mit  Geschwulst  der  Augenlider  verschwunden  und  nach 
einigen  Wochen,  wo  ich  das  Kind  wieder  sah,  war  keine  Spur  der  firnhem 
Krankheit  mehr  zu  sehn. 

Diesen  Fall  finde  ich  bei  Rückert  der  C  h am o m i  1 1  a  untergeordnet, 
Bd.  1.  p.  231.  Nr.  22.  und  mit  Recht.  Die  Diarrhöe,  die  Ophthalmie  n.s.  w. 
zeigen,  dass  die  Blutung  aus  den  Augen  hier  nur  ein  begleitendes  Ssrmptom 
ist.  Die  Krankheit  an  sich  ohne  Blutung  der  Augen  ist  eben  so  bedeutend, 
und  sicher  Chamomilla  und  nicht  Bell,  das  hier  angezeigte  Heilmittel. 
Diese  Krankengeschichte  gehört  auf  keinen  Fall  der  Belladonna  an. 

XX.  Gesichtsschwäche.   Arch.  Bd.  5.  Heft  2.  p.  67. 

Ein  robuster  30jähriger  Landmann  leidet  seit  4  Wochen  ohne  bekannte 
Veranlassung  an  Folgendem.  Das  rechte  Auge  zeigt  äusserlich  gar  nichts 
abnormes ,  nur  etwas  matter  und  glanzloser  als  das  gesunde  linke  scheint 
es  zu  sein.  Keine  Schmerzen  in  demselben.  Bei  hellem  Tageslichte  sieht 
er  alles  wie  durch  einen  Nebel  oder  Flor,  und  oftmals  erscheinen  ihm  die 
Gegenstände  doppelt  Auch  dunkle  Flecken  schweben  oftmals  vor 
die  Augen.  Früh  und  Abends  in  der  Dämmerung  sieht  er  mit  dem 
rechten  Auge  gar  nichts,  alles  ist  ihm  dann  dunkel.  Die  Pupille  des 
kranken  Auges  ist  stets  erweitert.  Sonst  nichts  krankhaftes ,  doch  ist  er 
des  Augenleidens  wegen  besorgt  und  fürchtet  das  äusserste.  Belladonna 
15.  ein  Tropfen  am  12.  Mai  Abends.  Am  22.  llai  erzählt  er  weit  besser 
und  selbst  in  der  Morgen-  und  Abenddämmerung  sehen  zu  können.  Nur 
bisweilen  am  Tage  eine  kurzdauernde  Gesichtsverdunkelung.  Abends 
erscheinen  ihm  die  Flammen  des  Lichts  mit  einem  stemartigen  Schein  um- 
geben. Das  Sehen  bei  künstlichem  Licht  fällt  ihm  noch  schwer  und  erregt 
im  rechten  Auge  unangenehme  Empfindung.  Pulsatilla  12.  ein  Tropfen. 
Morgens  am  23.  Mai.  Nach  8  Tagen  verschwinden  alleKrankheitssymptome. 

Dieser  Fall  findet  sich  bei  Herrn  Rückert  Skotopsie  beutelt  Bd.  l. 
p.  341.  Nr.  13.  Auch  über  diese  Diagnose  brauchen  wir  nicht  zu  rechten. 
Zu  dem  heutigen  Behuf  genügt  es  die  Auftnerksamkeit  darauf  zu  richten, 
dass  Pulsatilla  einen  grösseren  Antheil  an  der  Heilung  beanspruchen 
kann  als  B  e  1 1  a  do  nn  a ,  die  Heilsymptome  daher  nicht  letzterer  unbedingt 
angehören. 

XXI.  Nachtblindheit.     Praktische  Mittheilungen  1826.  p.  68. 
Ich  habe  vorigen  Monat  Juni  1826  Gelegenheit  gehabt,  vier  Individuen 

mit  Hemeralopia  (Coecitas  crepuscularis)  zu  behandeln.  — Im  Ganzen  ver- 
hielt sich  die  Sache  folgendermassen :  —  Alle  4  Individuen  waren  in  soweit 
gesund,  weil  sie  alle  natürlichen  Verrichtungen  ungehindert  und  ohne  alle 
Beschwerden  ausübten.  —  Bei  Tage  —  auch  wenn  es  trübe  war  und  so 
lange  die  Sonne  nicht  unterging,  sahen  sie  alle  Gegenstande  vollkommen 
und  ohne  alle  Täuschung,  doch  sobald  die  Sonne  unterging  (wenn  auch  die 
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Gegenstände  ffir  andere  Menschen  noch  genug;  deutlich  sichtbar  waren) 
worden  sie  (wie  sie  sich  ausdräckten)  plötzlich  stockblind,  und  wenn 
eine  Kerze  angezündet  oder  sonst  ein  Licht  gemacht  wurde,  sahen  sie  nur 
regenbogenfarbige  Umkreise,  etwas  Anderes  konnten  sie  nicht  unterscheiden. 

a)  Der  Erste,  ein  62jähriger  Zimmergeselle,  der  sich  seinen  Tagelohn 
meistens  mit  Steinbrechen  verdienen  muss ,  litt  an  diesem  Uebel  seit  dem 
Frühjahre  durch  9—10  Wochen.  Das  erste  Mittel,  was  ich  ihm  am  1.  v. 
M.  gab,  war  Pulsatilla9.,  jedoch  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Am  24. 
Belladonna  9.  welche  auch  noch  ohne  alle  Wirkung  blieb.  —  Am  8.  aber- 
mals Bell.  3.  —  worauf  er  am  Abende  des  darauffolgenden  Tages  sein 
TÖBig  gutes  Gesicht  bekam  und  auch  seit  dieser  Zeit  sich  dessen  erfreut. 
(Also  eine  tiefere  Verdünnung  wirkte,  wo  eine  höhere  im  Stiche  Hess.) 

b)  Der  Zweite  war  ein  Pferdeknecht,  ungeföhr  24 — 25  Jahre  alt,  von 
sehr  robustem  Ansehen.  Dieser  hatte  das  Uebel  bereits  5 — 6  Wochen 
gehabt;  er  bekam  Belladonna  6.  und  wurde  den  andern  Tag  von  seinem 
Uebel  befreit. 

c)  Der  Dritte  war  ein  IGjähriger  Jüngling  von  einem  atrabilarischen 
Temperamente,  der  früher  durch  mehrere  Jahre  den  ganzen  rechten  Unter- 
schenkel vom  Bein frasse  durchgefressen  und  die  Kniekehlen  so  verkürzt  ge- 
habt hatte,  dass  er  bereits  über  zwei  Jahre  ohne  Krücken  nicht  gehen 
konnte.  Derselbe  wurde—,  wie  früher,  allopathisch  jedoch  ohne  Erfolg  — 
spater  aber  homöopathisch  mit  dem  besten  Erfolge  behandelt  und  befindet 
sich  gegenwärtig  ganz  wohl  und  gesund.  Er  bekam  Belladonna  9. 
und  ward  den  andern  Abend  von  seinem  Augenübel  befreit,  welches  26  bis 
28  Tage  gedauert  hatte. 

d)  der  Vierte,  ein  Bruder  des  letzten,  über  20  Jahre  alt,  litt  eben  schon 
6  Wochen  lang  an  demselben  Uebel,  bekam  ebenfalls  Belladonna  9. 
und  wurde  eben  so  schnell  wie  die  zwei  Vorstehenden  befreit.  Die  drei 
Letzten  hatten  schwarzes  Haar,  schwarze  Augen  und  sehr  erweiterte 
Pupillen ,  der  Erstere  aber  blaue  Augen  und  sehr  verengerte  Pupillen. 

Diese  4  Fälle  sind  bei  Kückert  Bd.  1.  p.  340.  Nr.  9.  ganz  richtig 
referirt.  Es  ist  aber  auffallend,  dass  dem  Beobachter  die  Gelegenheit  ge- 
worden auf  einmal  und  zu  gleicher  Zeit  4  solche  seltene  Falle  zur  Behand- 
lung zu  bekommen.  Ich  habe  keine  Ursache  die  Wahrheitsliebe  desselben 
in  Zweifel  zu  ziehen ;  ich  kann  und  darf  auch  nicht  annehmen ,  dass  er  auf 
einmal  und  zu  gleicher  Zeit  4  Personen  begegnet  habe,  die  ihm  eine  solche 
seltene  Erscheinung  vorgelogen.  Ich  erlaube  mir  aber  die  Vermnthung, 
dass  diese  4  Personen  irgend  einem  schädlichen  Einflüsse ,  irgend  einer 
Toxication  ausgesetzt  gewesen  waren,  welche  bei  allen  4  auf  einmal  und  zu 
gleicher  Zeit  diese  abnorme  Erscheinung  hervorgerufen ,  die  nach  einigen 
Tagen  wieder  verschwunden.  Belladonna  zeigt  in  ihren  Erscheinungen 
nichts,  was  auf  die  Heilwirkung  dieses  Uebels  hindeuten  könnte ,  und  Ver- 
snche  die  ich  bei  einem  Falle  dieser  Art  anzustellen  Gelegenheit  hatte, 
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entsprachen  auch  obigen  4  Heilungen  nicht.  Bell,  blieb  ohne  alle  Wirkung. 
Bitte  aber,  alles  dies  nar  aUVermnthung  za  betrachten,  die  diese  Beobachtong 
SU  verwerfen  nicht  erlaubt,  wohl  aber  bis  auf  weiteres  in  Zweifelsklammem 
einsuschliessen. 

XXII.  Gesichtsrose.     Kau  p.  165. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  steht  mir  die  erste  Auflage  Bau's  nicht 
zu  Gebote ,  ich  hoffe  vor  beendigten  Drucke  dieser  Arbeit,  im  Besitz  dieses 
Buches  zu  gelangen  und  diese  Beobachtung  wird  nachträfl^ch  betrachtet 
werden.  Vor  der  Hand  bin  ich  auf  den  Auszug ,  den  Hartlaub  und  Trinks 
Ann.  2.  p.  13.  hiervon  liefert,  beschrankt.  Er  hmtet  folgendemiaflsen : 
,, Belladonna.  Gesichtsrose:  Geschwollenes  Gesicht,  daas  kein 
Auge  geöffnet  werden  Icann;  trockene,  dunkelrothe  Lippen;  retssende, 
zuckende  Schmerzen  im  Kopfe;  Stechen  und  Brausen  in  den  Ohren; 
Brennen  im  Halse  und  Schmerz  beim  Schlingen ;  trockene ,  angerissene, 
braungelb  belegte ,  schwere ,  stammelnde  Zunge ;  grosser  Durst ;  amfgt- 
triebeue  Magengegend  ;  erschwertes  Atbmen :  Gefühl  als  würde  die  Brust 
von  einem  schweren  Steine  gedrückt ,  und  Stechen  hie  und  da  in  der  Brust 
mit  Hustenreiz;  Uebelkeit,  mit  bitterem  Gescbmacke  und  Ekel  vor  Speisen : 
Stuhlverhaltung;  trockene,  heisse  Haut,  bei  kalten  Füssen;  langsamer, 
voller,  harter  Puls,  sparsamer,  braunrother,  trüber  Urin.  (Bau  165.)** 

Bei  HermRückertBd.  4.  p.  137.  Nr.  14.  ist  Folgendes  zu  lesen,  scheint 
mir  aber  keinen  Bezug  auf  Obiges  zu  haben.  ,,Frau  37.  J.,  seit  2  Tagen 
nach  Fusserkältung  Rose  im  Gesicht.  Bell.  6.  Am  folgenden  Hoigen  schon 
Besserung,  Gemüth  beruhigter,  ein  sicheres  Zeichen  wohlthatiger  Arznei- 
Wirkung.  Nach  24  Stunden  Gesichtsschwulst  geschwunden ,  nach  einigen 
Tagen  entlassen  (Bau  164.)** 

Es  möge  dem  nun  sein  wie  es  will,  ich  schiebe  die  Besprechung  dieses 
wie  aller  folgenden  auf  Erysipelas  bezüglichen  Fälle  auf  den  Schluss  dieser 
Untersuchungen ,  welche  bis  zum  Jahre  1862  reichen  werden,  auf.  Unter 
den  gemeinschaftlichen  Namen  Erysipelas  werden  mehrere  ganz  verschiedene 
Krankheiten  untereinander  geworfen ,  und  nur  aus  der  Beleuchtung  dieser 
Umst&nde  kann  hervorgehn,  welcher.  Erysipelas  — genannten  Krankheit  die 
Heilung  durch  Belladonna  zukömmt. 

XXIU.  Gesichtsrose.     Praktische  Uittheilungen  1826.  p.  40. 

Eine  heftige  (Gesichtsrose  mit  bedeutender  Gehimaffection,  stechenden 
Schmerz  durch  den  ganzen  Kopf,  Delirien,  wild  umher  blickenden  Augen, 
heftigem  Durst,  dürren,  aufgeborstenen  Lippen,  ganz  trockener  Zange  etc. 
bei  einem  9jährigen  Mädchen  heilte  eine  Gabe  Belladonna,  nachdem 
vorher  Bryonia  und  Chamomilla  der  Kranken  ohne  Erfolg  gereicht 
worden  war.  (Wörtliche  Abschrift.)  Konnte  von  mir  bei  Rückert  nicht 
gefunden  werden. 

XXIY.  Gesichtsrose.   Arch.  vol.  lU.    Heft  1.  p.  42. 

Eine  30j.  vor  5  Wochen  entbundene  Frau  war  schon  mehreremal  mit 
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der  wandernden  Rose  behaftet,  die  einmal  bis  4  Wochen  gedauert  hatte. 
Sie  bekam  am  4.  November  1823  eine  Gesichtsrose,  welche  vom  innem 
Winkel  des  linken  Anges  anfangend  bis  mm  Nachmittag  den  C.  Novbr.  fiber 
die  Nase  anf  die  rechte  GesichtshSlfte  sich  ansgebreiet  hatte.  Pnls  gereizt, 
gross,  firequent.  Frostschander  unablässig.  Viel  Durst,  Unbesinnüchkeit, 
Gediehtnissschwäche ,  Yergesslichkeit,  Schreckhaftigkeit,  Sehwindel,  sie 
konnte  den  Kopf  nicht  auft^echt  halten.  Heftigster  auseinanderpressender 
Kopfechmerz ,  Rucke  darin ,  ein  Wuchten  und  Arbeiten  in  demselben,  vor- 
sugtich  auf  der  rechten  Seite  und  auf  dem  Wirbel.  Lichtscheu.  Wenn 
sie  gehen  will ,  zittert  sie ,  dass  sie  sich  schnell  wieder  setzen  muss.  Sie 
hat  keinen  Appetit,  es  ist  ihr  übel,  einige  Mal  Erbrechen  mit  Leichtigkeit, 
seit  gestern  keine  Oeffhung.  Verminderung  der  Milch  in  den  Brüsten, 
Lochien  hatten  schon  l&ngere  Zeit  zu  fliessen  aufgehört.  Schlaf  durch 
ängstliche  schreckhafte  Träume  gestört.  Belladonna  24.  ein  Tropfen, 
um  6  Uhr  Abends.  Bis  Mittemacht  war  der  Zustand  eher  verschlimmert 
als  gebessert,  dann  nahmen  alle  Symptome  ab.  —  Am  7.  Novbr.  Morgens 
▼ermehrte  sich  wieder  die  Afilchsecretion.  Fleischbrühsuppe.  Die  Rose 
wandertenoch4Tage  taglich  mehr  erblassend,  unter,  hinter  und  über 
dem  Ohr  bis  auf  die  Stirn,  und  erlosch  hier  just  bei  ihrem  Anfangspunkte. 
Den  9.  Novbr.  durfte  sie  schon,  da  nur  noch  Schwindel  und  abendlicher, 
halbseitiger  Kopfschmerz  vorhanden  war,  anfangen  das  Bett  zu  verlassen. 
Den  10.  Novbr.  Früh  eine  Tasse  Kaffee,  wodurch  die  fünftägige  Verstopfung 
gehoben  wurde.  Die  Natur  vollendete  nun  die  Heilung,  am  l.'S.  Novbr. 
wurde  die  abgeschuppte  Haut  zum  ersten  Mal  gewaschen,  und  den  iß. 
durfte  sie  ausgehen.  —  Dieser  Fall  wird  von  Rückert  Bd.  4.  p.  134.  Nr  5  a. 
rich^  referirt. 

XXV.  Gesichtsrose.     Arch.  vol.  IIL  Heft  1.  p.  44. 

Eine  fleberlose,  mehr  von  einer  eigenthümlichen  Kachexie  herrührende, 
mehr  dunkelrothe  und  harte  Gesichtsrose  zeigte  sich  bei  einer  Frau  von 
56  Jahren.  Sie  hatte  schon  vor  Jahren  zweimal  dasselbe  Uebel  gehabt,  das 
«rate  Mal  unter  Leitung  eines  geschickten  Arztes  dauerte  das  Uebel  1 1  Tage, 
das  zweite  Malselbst  mit  Hausmittel  behandelt  dauerte  noch  länger.  —Sie  be- 
kam den  zweiten  Tag  nach  dem  Ausbruch  Belladonna  18.  Am  3.  stand 
die  Rose  still,  am  vierten  fing  sie  an  abzunehmen  und  zugleich  sich  zu  schälen, 
am  4.  war  die  Härte  vergangen,   am  6.  war  die  Krankheit  verschwunden. 

Von  Rückert.  Bd.  4.  p.  135.  Nr.  5  b.  richtig  referirt 

XXVL  Gesichtsrose.     Arch.  vol.  X.  Heft  2.  p.  82. 

Erysipelas  faciei.  —  1 1  Tage — Dieser  Rothlauf  war  ein  mit  Entzündung 
der  Hirnhäute  verbundener,  über  den  ganzen  Kopf  verbreiteter  Blasenroth- 
Imuf ,  in  so  hohen  Grade,  dass  alle  an  des  Kranken  Aufkommen  zweifelten. 
Die  Büttel ,  Belladonna  und  Rhus.  (Wörtiiche  Abschrift.)  Ist  ein  magerer 
Bericht  aus  Marenzellers  Versuchen,  gehört  aber  nicht  hierher,  da  man  nicht 
ersehen  loüin,  was  Belladonna  und  was  Rhus  geleistet. 


520 

XXVII.  Nasenentzfindung.  Amuüen  1.  p.  802. 

Ein  29jalirigdr  Soldat,  Insher  immer  gesund.  Am  14.  März  1838  fing 
Bich  seine  Nase  ohne  bekannte  Ursache  an  zu  entzünden,  und  den  folgendaa 
Tag  sachte  er  meine  Hilfe.  Die  Nase  war  rotfa  geschwollen,  beim  Bef&hlen 
wie  zerschlagen  schmerzend;  sonst  mit  einer  brennenden  Brnpflndong, 
dabei  sehr  empfindlicher  Oemch ;  gegen  Abend  nahmen  die  S^menen  an, 
gewöhnlich  kam  dann  ein  Schändern,  darauf  Hitze  mit  viel  Dnrst;  in  der 
Nacht  hatten  ihn  feine  Stiche  in  der  Nase  ans  dea  Schlaf  geweckt,  das 
Qemüth  war  verdriesslich  und  ärgerlich.  Ich  gab  sogleich  Bell.  10.  zwei 
Kfigelchen.  Den  Tag  darauf  war  das  Uebel  schon  um  die  Hälfte  gewichen, 
den  3.  Tag  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Aus  dieser  von  Bückert  nicht  aufgenommenen  Beobachtung  lasst  sich 
nichts  entnehmen.  War  die  Nase  von  einem  Insekte  im  Schlafe  gestochen? 
ein  Sonnenstich  kann  es  wohl  im  März  nicht  gewesen  sein;  war  es  em 
Schlag  in  der  Schenke,  war's  ein  Erythem,  war  es  eine  tiefer  in  der  Dermis 
sitzende  Entzündung?  kurz,  viele  Fragen  können  hierbei  aufgeworfen 
werden,  ohne  Möglichkeit ,  eine  Antwort  zu  erhalten.  Was  ist  alsdann 
hieraus  zu  entnehmen ,  und  wozu  wird  eine  solche  Beobachtung  veröffent- 
licht, wenn  nicht,  um  die  Homöopathie  in  Misscredit  zu  bringen ! 

XXVIU.  Gesichtsschmerz.   Arch.   Bd.  5.  Heft  1.  p.  109—113. 

Eine  30jährige  Frau ,  durch  Noth  und  Armuth  sehr  entkräftet,  leide  * 
bereits  seit  einem  halben  Jahre  an  heftigen  Schmerzen  auf  dem  rechten 
Wangenknochen,  die  in  erster  Zeit  nur  als  gelindes  Ziehen  sich  geiasaert 
hatten,  ganze  Tage,  auch  zuweilen  wieder  Wochen  aussetzten ,  aber  dann 
mit  vermehrter  Kraft  auf  demselben  Orte  zurückkehrten ,  kürzere  Pansen 
machten  und  endlich  zu  einer  solchen  Heftigkeit  anwuchsen ,  dass  üe  es 
ohne  ärztliche  Hilfe  nicht  mehr  ertragen  konnte.  Ich  fand  sie  Abends  nm 
10  Uhr  in  der  Stube  vor  Schmerz  sich  herumwälzend.  —  Sie  hat  taglich 
mehrere  SchmerzensanfäUe ,  oft  4 — 5 ,  die  Stunden  lang  anhalten ,  dann 
halbe  und  auch  ganze  Stunden  remittiren  und  mit  vermehrter  Heltis^eit 
zurückkehren.  —  Gewöhnlich  fing  der  Anfall  mit  einem  lästigen  Zocken 
und  Kitzeln  auf  dem  rechten  Wangenbeine  und  der  Nase  dieser  Seite  an, 
wodurch  sie  nnwiderstehlich  zum  Reiben  gereizt  wurde.  Da  sie  aber  durch 
die  Erfahrung  schon  belehrt  wurde,  dass  das  Reiben  den  Schmerz  schneller 
hervorrief,  so  unterliess  sie  es  so  lange  als  möglich.  Nach  einiger  Zeit 
trat  jdann  ein  sehr  heftiger ,  schneidender  Schmerz  längs  des  Nervus  in- 
fraorbitalis  dieser  Seite  ein,  der  durch  Mitleidenheit  der  übrigen  nahe 
gelegenen  Theile  wegen  seiner  Heftigkeit  oft  bis  zur  Baserei  trieb.  Aaaaer 
dner  vermehrten  Thränen-  und  Speichelabsonderung  keine  Verändennig 
an  den  schmerzhaften  Stellen,  weder  während,  noch  nach  Aufhören  dea 
Schmerzes.  Bei  meinem  Besuche  war  der  Sehmerz  am  heftigsten  ond 
hatte  bereits  über  1  Stunde  gedauert.  Der  Puls  war  ungemein  klein  ond 
langsam.     Stuhlausleerung  träge.     Gemüthsstimmung,  der  SchmersaafSIle 
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wegen,  tranrig  nnd  boffniiiigBloB ,  grenste  an  stIUe  Melancholie.  Bella- 
donna 30.  Kon  nach  dem  Einnehmen  erwachte  der  Schmers  noch 
heftiger.  Jedoch  nur  von  kurser  Daner.  Sie  hatte  nachher  mehrere  Stun- 
den mhigen  Schlaf.  Gegen  Morgen  kehrten  die  Schmenen  von  Nenem 
anrnck,  aber  hatten  an  Stärke  verloren.  So  nahm  der  Schmers  und  die 
lange  Dauer  der  Anfälle  immer  ab,  nach  6  Tagen  kehrten  die  AnflUle  auch 
s^tener  wieder,  blieben  aber  auch  nach  U  Tagen  noch  nicht  gaos  ans. 
Da  die  Anfälle,  sowie  die  Schmeraen  noch  immer  dieselben 
waren,  nur  im  verminderten  Orade,  eine  zweite  Gabe  Bella- 
donna. Yieraehn  Tage  nach  dieser  letzten  war  auch  keine  Spur  dee 
Leidens  mehr  zu  bemerken. 

Das  Referat  dieser  Heilnng  einer  Nenralgia  infraorbitalis  findet  sich 
bei  Hern  Bückert  Bd.  1.  p.  418.  Nr.  3  richtig  gegeben. 

XXIX.  Sprachlosigkeit.  Annalen  3.  p.  10. 

Eine  52jährige  alte  Frau  hatte  oft  schon  an  Erkältungskranlüieiten 
geiitten  und  verfiel  auf  einmal  in  folgende  Krankheit.  Ich  fand  sie  im  Bette 
liegend  und  schüttelnd  vor  Frost,  auch  war  der  ganze  Körper  kalt  an- 
zuffihlen.  Sie  war  sprachlos,  doch  konnte  sie  auf  Befragen  mir  ein 
Zeichen  mit  Kopfhicken  geben,  dass  sie  mich  kenne:  auf  weiteres  Be- 
tragen, wie  sie  sich  befinde,  zeigte  sie  auf  die  Herzgegend.  Ihre  Um- 
gebungen sagten  ans:  dass  sie  vor  */s  Stunde  von  der  Wiese  zurück- 
gekommen sei,  über  Frost  geldagt,  bald  darauf  aber  die  Sprache  verloren 
und  zu  lallen  angefangen  hatte,  wie  die  kleinen  Kinder.  Man  sah  ihr  wohl 
an,  dasa  dieses  nnwiUkfirlich  geschah,  weil  sie  sich  Muhe  gab,  es  zu  unter- 
drücken, aber  nicht  dazu  vermögend  war;  denn  Je  mehr  sie  es  unter- 
drficken  wollte,  desto  heftiger  geschah  es.  Es  setzte  eine  Zeit  wieder 
ans  nnd  kam  öfters  wieder.  Während  eines  solchen  Anfalls  schien  sie 
doch  das  Bewusstsein  zu  haben.  Im  Gesichte  sah  man  hie  und  da  einiges 
Muskelzucken,  aber  nicht  an  den  Gliedmaassen.  Mit  Muhe  konnte  sie  es 
dahin  bringen,  mir  zu  zeigen,  dass  es  ihr  auch  im  Halse  fehle,  und  bei  dem 
ersten  Anfinll  vor  meiner  Ankunft  soll  sie  nicht  schlucken  gekonnt  haben, 
was  Jetzt  der  Fall  nicht  war ,  denn  sie  konnte  eine  ihr  elngeflöste  warme 
Suppe,  wiewohl  mit  Mfihe ,  hinunterschlingen.  Puls  klein  und  langsam. 
Trotz  der  Jahreezdt  (es  war  im  Juli)  nnd  des  warmen  Bettes  war  sie  nach 
einer  halben  Stunde  noch  eiskalt.  Frfih  war  sie  noch  gesund  ausgegangen 
nnd  späterhin  sagte  sie,  dass  während  der  Arbeit  auf  der  Wiese  sie  plötzlich 
die  Kälte  fiberflel,  dass  sie  geglaubt  habe,  sie  werde  zusammensinken 
mfiflsen ,  ehe  sie  das  Zimmer  erreiche :  dabei  fOhlte  sie  eine  ausserordent- 
liche Angst  und  Zittern  des  Herzens.  Belladonna  30.  einen  Tropfen 
anf  die  Znnge  gegeben.  Ais  ich  eine  Stunde  später  wieder  kam ,  schlief 
die  Kranke.  Man  sagte  mir,  dass  die  Sprache  V«  Stunde  nach  der  kleinen 
Gabe  sich  wieder  eingefunden  habe  nnd  sie  bald  darauf  eingeschlafen  sei. 
Ich  kam  nach  einiger  Zeit  wieder,  wo  sie  erwacht  war  und  mir  m  fl  n  d  1  i  ch 
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sagen  konnte ,  wie  sie  sich  befinde  und  vorher  beftasden  habe.  Sie  lig 
nnn  in  starkem  Sehireisse,  hatte  etwas  Durst,  die  Bewegimg  derOtted- 
maassen  ging  wieder  ordenttich  von  Statten ,  sie  aas  eine  Brodnippe  mit 
Appetit  nnd  wfinsohte,  denselben  Abend  noeh  anstehen  in  dfirfen,  wu  ieh 
aber  verbot.    Den  folgenden  Morgen  erwachte  sie  fHseh  und  genmd. 

Wenn  es  irgend  noch  eines  Beweises  bedürfte,  am  zu  seigen,  dau 
N  e  n  n  i  n  g ,  unser  bekannter  Symptomenfabrikant ,  gindieh  onfiliig  g^ 
wesen,  ehie  Beobachtung  im  kranken  wie  Ungesunden  Zustande  mmselieii. 
so  wäre  diese  Krankengeschichte,  die  von  ihm  herrfihrt,  mehr  als  geafigeBd. 
dieses  zu  bestätigen.  Eine  alte  Frau  erkaltete  sich  und  konnte  ?or  Fnsi 
nicht  sprechen,  erwärmt  im  Bette  kam  die  Spraehe  wieder,  und  dies «ird 
der  Belladonna  zugeschrieben  und  unrichtig  referirt  von  Herrn  Bockert 
Bd.  1.  p.  68.  Nr.  l  aufgenommen.  Es  lautet  dort  folgenderweise:  „Eiae 
Frau  von  52  Jahren,  untersetzter  Statur,  sanfter  Gemftthsart,  verlor  nach 
Erkältung  plötzlich  die  Sprache,  konnte  btos  noch  lallen  wie  kleine  Kinder, 
bei  BewuBstsein ,  dabei  Zucken  im  Oesioht,  erschwertes  Sclüingen,  Fnit- 
schuttein ,  vor  Eintritt  des  Zustandes  ausserordentliche  Angst  und  Zittern 
des  Herzens.  Nach  Bell.  30.  schlief  sie  bald  ein  nnd  konnte  dann  wieder 
sprechen. 

XXX.  Kinnbaokenzwang.  Arch.  Bd.  8.  Heft  3.  p.  144—146. 
Ein  von  Masern  und  Otitis  eben  reconvalesdrendes  12 jähriges  Midchei 

setzt«  sich,  da  es  wieder  aufstehen  konnte ,  den  4.  Tag  einem  starken  oad 
schnellen  Wechsel  der  Temperatur  ans.  —  Bald  empfand  sie  die  FolgeB 
dieser  Unvorsichtigkeit,  denn  schon  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  nnter 
starkem  Reissen  in  den  Kinnladen  und  deren  Muskeln  ein  hoher  Gnd  von 
iünnbaekenzwang  (Trismus)  ausgebildet.  —  Dem  Boten,  welcher  mir 
diesen  unangenehmen  Vorfall  meldete,  gab  ich  sogleich  eine  Dosis  Bella- 
donna 30.  Wenige  Stunden  nach  Anwendung  dieses  HdlmittelB  befsaaa 
schon  der  Krampf  der  Muskeln  sich  zu  mindern.  Nach  24  Stunden  «v 
bereits  alle  Gefahr  entfernt  und  die  Kranke  aas  mit  Wohlbehagen  et«» 
dfinne  Suppe.  Die  Genesung  schritt  nnn,  bei  gehörigem  Verhalten,  m- 
gestört  vorwärts.  Weitere  Heihnittel  waren  nicht  erforderlich  und  na^ 
aeht  Tagen  war  Jede  Spur  der  Krankheit  verschwunden. 

Diesen  Fall  linde  Ich  nicht  von  Bfickert  aufgenommen,  der  b^aaddade 
Arzt  hat  die  Kranke  nicht  gesehen  und  bis  auf  weitere  Bestätigung,  die  ia 
der  Folge  geaucht  und  gefunden  werden  wird ,  muss  das  Urtheil  Uerfiber 
verschoben  werden. 

XXXI.  Verhärtung  undGeschwulstder  Oberlippe.  Arek 
Bd.  8.  Heft  2.  p.  77. 

Ein  40  Jahre  alter  Mann  litt  seit  drei  Monaten  an  ehier  starken  Ge- 
schwulst der  Oberlippe  mit  entafindlloher  Diathesla,  welche  ihn  bete 
Genüsse  der  Speisen  und  bebn  Spreehen  sehr  hinderte.  In  der  Tiefe  der 
Geschwulst  bemerkte  man  dentiich  einen  harten  Körper,  welcher  bein 
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Dnicke  Mhinerzte.  Den  Ursachen  konnte  man  nicht  nachkommen.  Em 
Arat  hatte  erklart,  man  müsse  dies  örtliche  Leiden  vor  der  Hand  in  Ruhe 
lassen  nnd  abwarten,  ob  nicht  vielleicht  die  Lippe  zum  Geschwür  and  Auf- 
brechen gelange.  Ein  kenntnissreicher  Wundarzt  trat  der  Aensserung  des 
eniea  Arztes  bei  und  verordnete  nichts  dagegen.  Im  Februar  wurde  ich 
zu  Ratbe  gezogen .  Belladonnal2.  Nach  8  Tagen  schon  befand  sich 
die  Geschwulst  im  Abnehmen  und  nach  noch  8  andern  Tagen  wurde  der 
Knoten  in  der  Lippe  weicher.  Jetzt  gab  ich  dem  Kranken  eine  noch 
schwächere  Gabe  (welche?),  welche  gar  bald  (in  wie  viel  Zeit?)  dieses 
Gebilde  zur  völligen  Normalität  zurückführte. 

Die  ungenügende  Beschreibung  dieser  Geschwulst,  welche  vonRückert 
Bd.  1.  p.  448.  Nr.  6  richtig  referirt  ist,  erlaubt  nicht ,.  diesen  Fall  auf 
irgend  eine  Weise  zu  verwerthen. 

XXXIL  Halsentzündung.  Arch.  Bd.  1.  Heft  3.  p.  155—158. 

Ein  59  Jähriger  Mann  wurde  den  18.  October  1820  nach  einer  Er- 
kältung krank.  Die  ersten  zwei  Tage  litt  er  blos  an  grosser  Mattigkeit, 
Husten  und  Zerschlagenheitsgefühl  der  Ober-  und  Untereztremitäten ,  den 
S  Tag  gesellte  sich  ein  leicht  entzündlicher  Zustand  des  inneren  Halses 
dazu.  Schweisstreibende  Mittel  ohne  Nutzen,  ebenso  Gnrgelwssser, 
Kräuter-  und  Kampherumschläge.  Da  aber  die  Krankheit  immer  stieg  und 
der  Tod  befürchtet  wurde,  wurde  ich  Abends  um  9  Uhr  gerufen  und  fand: 
Allgemeine  brennende  Hitze  mit  gelindem  Schweiss ,  so  dass  er  das  Deck- 
bett nicht  duldete,  sich  nicht  zu  lassen  wnsste  und  mit  den  Obereztremit&ten 
unaufhörlioh  die  Stubenwände  berührte.  Harter,  voDer,  starker  und 
schneller  Puls.  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Funkelnde,  rothe  und 
hervorgetriebene  Augen.  Kothes,  aufgetriebene»  Gesicht.  Heftiger  Durst 
bei  Unvermögen  zu  schlingen.  Starke  Entzündungsgeschwulst  der  Z  u  n ge , 
des  weichen  Gaumens,  des  Zapfens,  der  Tonsillen,  des 
Schlundes  und  des  Kehlkopfes,  auf  welchen  er  immer  hinzeigte 
und  dabei  die  Schmerzen  in  demselben  durch  Geberden  anzudeuten  suchte. 
Die  Stimme  zischend.  Beim  Respiriren,  besonders  aber 
beim  Sprechen,  sowie  bei  Berührung  desKehlkopfes  und 
beimHusten,an  welchen  er  noch  einigermaassen  litt,  tabx  er  zusammen 
and  machte  Angst  und  heftige  Schmerzen  ausdrückende  Geberden.  Die 
Zange  und  die  ganze  Mundhöhle  waren  mit  vielem  zähen  Sehleime  ilber- 
logen.  Unaufhörliche  Anhäuftmg  zähen  Schleimes  im  Schlande  und  Kehl- 
kopfe, es  war  ihm  (wie  er  sich  ausdrückte)  wie  ein  Klumpen  im  Halse,  so 
dass  er  oft  raksen  musste  und  nur  auf  einige  Augenblick  sich  Erleichterung 
verschalfte,  wenn  er  etwas  herausraksen  konnte.  Schlaflosigkeit.  Mürrisch 
ond  heftig  in  allen  seinen  Geberden.  Belladonna  30.  einen  Tropfen. 
Schon  nach  d  Standen,  also  des  Nachts  am  12  Uhr,  zeigte  sich  einige 
Besserung,  er  bekam  starken  Reiz  zum  Husten,  warf  einige  Mal  unter 
faefligen  Schmerzen,   besonders  im  Kehlkopfe  (als  ob  es  da  losgerisaen 
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WQide) ,  grosse  Klumpen  einer  zähen ,  schleimigen  Marne  aus  nnd  fOhlte 
BOgleieh  eine  grosse  Erleiehtening.  Einige  Standen  daranf  stellte  sich 
abermälB  Hasten  mit  starkem  Aoswnrfe  ein  and  der  Kranke  ffildte  nnn 
eine  noch  grossere  Erleichternng  nnd  Verminderung  seiner  Qual.  Alle 
genannte  Symptome ,  wie  ffltse ,  Durst,  Schmerzen ,  nahmen  in  der  Nacht 
ab  nnd  nächsten  Vormittags  waren  auch  die  Schmerzen  in  der  Mundhöhle, 
Im  Schlünde,  im  Kehlkopfe ,  sowie  die  Geschwulst  derselben  ausserordent- 
lich vermindert.  Respiration  leidlich  frei,  der  Husten  mit  schleimigem 
Auswarf  dauerte  fort ,  der  Kranke  hatte  schon  Morgens  8  Uhr  das  Bett 
verlassen  nnd  legte  sich  erst  spät  Nachmittags  wieder  nieder.  Den  andern 
Tag  stand  er  schon  um  7  Uhr  auf  und  legte  sich  erst  Abends  9  Uhr  wieder 
nieder.  Nach  3  Tagen  war  der  entzündliche  Znstand  beseitigt  und  nach 
6  Tagen  die  völlige  Gesundheit  hergesteUt. 

Diese  croupöse  Kehlkopfentzfindnng  wird  von  Herrn  Bückert 
Bd.  l.  p.  522.  Nr.  17  nicht  referirt,  sondern  blos  erwähnt.  Ich  vermag 
der  Belladonna  keinen  Antheil  an  dieser  merkwürdigen  Heilung  zuzugestehen . 
War  es  ein  wirklicher  Croup,  wie  ans  der  mangelhaften  Beschreibung  nur  zu 
vermuthen  erlaubt  ist,  so  war  Belladonna  an  Ezpectoration  der  Membranen 
gewiss  nicht  schuld,  hunderte  von  Beispielen  sprechen  gegen  die  Heil- 
wirknng  des  heutigen  Croaps  durch  Belladonna.  Sind  die  Ezpectorationen 
aber  durch  Bersten  eines  Abscesses  entstanden,  so  ist  Belladonna  aoch 
gewiss  hieran  nnschnldig,  denn  sie  ist  nicht  fähig,  ein  solches  Resultat 
binnen  3  Stnnden  hervorzubringen. 

XXXm.  Halsentzandung.  Arch.  Bd.  V.  Hefts,  p.  18—21. 

Eine  36  Jährige  Frau  wurde  den  20.  October  1824  fhlh  plötzlich  von 
Halsschmerzen  befallen.  Nachmittags  fand  ich  Folgendes :  Kopfweh ,  als 
wenn  das  Gehirn  herausgedrückt  würde.  —  Verengerung  der  Pupillen. 
QUbe  des  Weissen  im  Augen  —  drückendes  Reissen  in  den  Ohren — Gernch 
aus  der  Naae  wie  faule  Eier.  —  Röthe  und  brennende  Hitze  im  Gesichte  — 
LähmungsBchwäche  der  Sprachorgane  —  Halsweh  —  Stiche  im  Schlünde 
^  beim  Sohlingen  grosse  Schmerzen  —  im  Halse  Gefühl,  als  wäre  da  Alles 
zu  eng  —  die  Innern  Theüe  des  Schlundes  verschwollen  —  keine  Esslast, 
es  ekelt  Ihr  Alles  an  —  Fader  Geschmack  im  Munde  —  Aufstossen  wie 
faule  Eier.  —  Druck  in  der  Magengegend  —Reissen  In  der  rechten  Achsel- 
höhle —  hochrotherUrin  —  schlechter  Schlaf  mit  Unruhe  und  Träumen — 
trockene  Hitze  des  ganzen  Körpers — Fieber,  Wechsel  von  Frost  undHitie 
— weinerliche  Forohtsamkeit.  Belladonna  30 .  einen  Tropfen.  —  (21.  Oct 
firflh.)  Sie  sagte,  dase  die  Schmerzen  beim  Schlingen  3  Standen  nach  dem 
Einnehmen  sich  vermehrt  hätten ,  dann  seien  sie  gelinder  und  die  Stiche 
seltener  geworden.  Sie  schlief  einige  Stnnden  sehr  ruhig.  Das  Reissen 
In  der  Achselhöhle  ist  ganz  verschwunden.  Fieber  nachgelassen.  Starke 
Stahlentleerang.  Mehr  Esslust.  Sie  befindet  sich  besser.  Geistestlmmang 
ruhig.    (22.  Oct.)    Die  krankhaften  Symptome  verschwunden.     Nur  das 
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Schlingen  ist  aoeh  nicht  normal.  Den  S3.  Oct.  Nichts  Krank- 
haftes mehr  zu  bemerken. 

Dieser  Fall  ist  von  Herrn  Rackert  Bd.  1.  p.  533.  Nr.  20  nor  erwähnt 
und  nicht  referirt.  Er  ist  aber  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth ,  denn 
wenn  Belladonna  den  dritten  Tag  auch  noch  nicht  einmal  die  Schling- 
beschwerden EU  entfernen  im  Stande  gewesen ,  wie  will  man  die  Heilung 
einer  so  normal  verlaufenden  Angina  derselben  zuschreiben. 

XXXIV.  Halsentzfindnng.  Arch.  Bd.  3.  Heft  1.  p.  50—55. 
Ein  Mädchen  von  19  Jahren,   in  den  Kinderjahren  scrophulos  und 

schwächlich,  seit  5  Jahren  kräftiger,  nur  sehr  reizbar,  hatte  im  April  1822 
eine  Tonsillarbränne  gehabt,  die  mit  Snppuration  der  einen  Tonsille  schein- 
bar geendigt  hatte.  Seit  dieser  Zeit  litt  sie  den  ganzen  Sommer  durch 
periodisch  an  HalBschmerzen,  deren  Anfälle  durch  jede  Zugluft,  jede  kalte, 
rauhe  Witterung,  selbst  durch  Eührung  des  Gcmüths,  wodurch  sie  zum 
Weuien  gereizt  wurde,  erregt  wurden.  Am  5.  Januar  1823  kam  sie  in 
meine  Behandlung.  Der  Anfall  bestand,  wie  andere  Male,  in  Schmerz  und 
und  Oeschwulst  der  Tonsillen ,  von  denen  die  rechte,  auch  ausser  den  An- 
fallen vergrösserte,  ihren  Schmerz  bis  ins  Ohr  hinein  erstreckte.  Die 
meisten  Beschwerden  wurden  beim  Hinunterschlucken  des  Speichels  gefühlt. 
Das  Velam  palatinum  ungewöhnlich  geröthet.  Hals  und  Nacken  wie  steif 
und  geschwollen.  Uebrigeus  kein  Fieber  und  ausser  kalten  Füssen 
Abends  keine  weitere  Abnormität  der  Functionen.  Da  die  Kranke  den 
Hals  sehr  warm  hielt,  so  empfahl  ich  stufen  weises  Zurückfahren  zur  natur- 
gemässen  Temperatur ,  durch  Anwendung  kalterWaschungen,  local 
und  allgemein,  tägliche  Spaziergänge  im  Freien  und  Belladonna  18. 
einen  Tropfen.  Nach  10  Tagen  besuchte  sie  mich  wieder.  Das  Halsübel 
war  schnell  gewichen,  sie  fühlte  sich  so  wohl ,  als  sie  lange  nicht  gewesen. 
Um  die  Disposition  zu  Störungen  der  Hantfunctiouen  durch  Erkältung  zu 
beseitigen,  DulcamaraS.  Ende  Januar  war  sie  als  genesen  der  arznei- 
lichen  Behandlung  entlassen ,  setzte  aber  das  natui-gemässe  diätische  Ver- 
halten fort. 

Von  Rückert  wird  diese  cbronioche  Tonsillitis  wieder  nur  erwähnt, 
Bd.  1.  p.  522.  Nr.  18,  und  mit  den  übrigen  acuten  Anginen  zusammen- 
geworfen. Betrachtet  man  nun,  dass  dieser  fleberlose  Anfall  10  Tage 
gedauert,  und  kalte  Waschungen  in  Gebrauch  gezogen  wurden,  so  weiss 
ich  nicht,  was  noch  auf  Rechnung  der  Belladonna  kommen  kann. 

XXXV.  Halsentzündung.  Arch.  Bd.  10.  Heft  1.  p.  82. 
Angina  inflammatoria.   4  Tage.   Belladonna.   Ist  nur  eine  tabellarische 

Erwähnung  der  Marenzeller'schen  Versuche  im  Wiener  Josephinum. 

XXXVI.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  1.  p.  17. 

Ein  U  jähriges  Mädchen  wurde  am  9.  December  1829  von  einer  Angina 
tonsillaris  befaUen,  die  ungeachtet  dagegegen  angewandter  Hausmittel  am 
3.  Tage  eine  solche  Höhe  erreicht  hatte,  dass  Fat.  nicht  das  mindeste  mehr 
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zu  yencblncken  vermoefate.  Die  Ents&iduiig ,  vm  bedeutendem  Fieber 
begleitet,  hatte  sieh  während  der  leisten  Nacht  bis  znrUTiila  nnd  derobem 
Cranmendecke  fcHigepflanzt.  Belladonna  30.  nm  9  Uhr  Morgens. 
Abends  nm  6  Uhr  hatte  sie  nieht  nnr  ohne  Beschwerden  eine  Hafergrntze 
verzehrt,  sondern  die  EntzQndung  war  anch  ziemlich  yerschwmiden.  Am 
folgenden  Tag  ging  sie  in  der  Stnbe  hemm  und  am  3.  Tag  (6.  Tag  der 
Krankheit)  war  sie  vollkommen  wohl. 

Bei  Rfickert  Bd.  1.  p.  525.  Nr.  32  erwähnt.  Für  die  Wirkung  der 
Belladonna  wieder  nichts  beweisend.  Alle  dergleiehen  Heüongsgeschiehten 
waren  för  ihre  Zelt  bemerkenswerth ,  sie  zeigten ,  dass  Anginen  heilen, 
anch  wenn  man  keine  Blutegel ,  keine  Umschläge,  keine  Nitrosa ,  keine 
Brechmittel,  keine  Alaueinblasnngen ,  keine  SenfYüssbäder  etc.  in  Anwen- 
dung bringt.  Aber  heut  zu  Tage ,  wo  Jeder  weiss ,  dass  einfache  eiythe- 
matftse  Anginen,  sie  mögen  auf  die  Mandeln  aUein,  sie  mögen  auf  Gaumen- 
segel und  Rachen  verbreitet  sein,  ohne  alle  ärztliche  Einwirkung  immer  in 
2— 3  Tagen  vergehen ;  heute,  wo  Jeder  homöopathische  Arzt  weiss ,  dass 
tiefer  gehende  parenchymatöse  Entzfindungen  dieser  Organe  durch  Bella- 
donna im  Eiterungsprocesse  nieht  aufgehalten  und  anch  nicht  befordert 
werden,  haben  wahrlich  alle  dergleichen  Fälle  nicht  nur  alles  Interesse 
verloren,  sondern  es  ist  sündhaft,  selbe  noch  als  Beweise  für  die  Wirkung 
der  Belladonna  in  Rechnung  zu  bringen,  wenn  sie  noch  dazu  schlecht 
beobachtet  und  noch  schlechter  redigirt  der  Oeffentlichkeit  vorgelegt  werden. 

XXXVIl.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  1.  p.  220. 

Ein  gegen  20  Jahre  altes ,  robustes  Afädchen  bekam  ohne  bekannte 
Ursache  Seitenstechen  mit  Wechsel  von  Frost  und  Hitze  und  vielem 
Durste.  Dabei  war  das  Gesicht  roth ;  der  Puls  hart,  frequent.  Stahl- 
ausleerungen hart  und  träge.  Athemkurz,  beklommen.  Heftiger  Husten. 
Stechen  bei  Jedem  Athemzugein  der  Tiefe  der  rechten  Brusts^te, 
in  der  Gegend  der  untersten  wahren  Rippe.  Blutauswurf.  Unruhiger 
Schlaf  mit  Phantasiren  und  häufigem  lautem  Stöhnen.  Abends  den  26.  April 
1829  Acon.  24.  zwei  Kfigelchen.  Den  27  hatte  die  allgemeine  Körper- 
hitze um  Vieles  nachgelassen,  ebenso  der  Frost.  Husten  und  Seitenstechen 
währten  Jedoch  noch  des  Morgens  den  28.  fort,  und  ebenso  spuckte  die 
Kranke  auch  noohBlntaus.  Sie  erhielt  nun  den 28.  Morgens  Cannabia  2. 
einen  Tropfen.  Es  trat  eine  Verschlimmerung  von  16  Stunden  ein,  worauf 
es  sich  schnell  besserte.  In  10  Tagen  war  die  Kranke  ohne  weitere  Annei 
so  weit  hergestellt,  dass  sie  wieder  ausgehen  konnte.  Husten  und  Seiten- 
stechen waren  hierbei  ganz  verschwunden.  (Diese  Krankheit  hat  also 
14  Tage  gedauert.) 

Am  nächsten  Tag,  nach  dem  ersten  Versuche  der  Kranken,  an  die 
freie  Luft  zu  gehen  —  den  9.  Mai  — ,  ging  die  Wiedergenesene  bei  9  Grad 
Wärme  und  etwas  starkem  Winde  und  einzelnen  Regenschauem  im  Dorfe 
umher.   Morgens  den  10.  fand  ich  sie  über  Halsweh  beim  Schlingen  klagend 
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nad  stark  flebernd.  Belladonna  30.  ein  Kngeloben.  In  zwei  Tagen 
giag  «e  wieder  mit  mehr  Voraicht  ins  Freie  und  blieb  gesund  obne  Ruckfall. 

Hier  findet  man  wieder  niehts,  was  heutzutage  Verwunderung  zn 
erregen  vermöchte,  eine  Erkältung  mit  leichtem  Halsweh,  die  nach  drei- 
tägiger Dauer  zu  Ende  gekommen.  ~  Ist  von  Herrn  Rfiekert  nater  den 
Anginen  nicht  aufgenommen. 

XXXVIII.  Halsentzündung.  Annaien  Bd.  2.  p.  204. 

Eiae  30jährige  Frau  litt  an  grosser  Verkaltlichkeit  der  Haut,  in  Folge 
deren,  nach  Fnssyerkältnng  vor  zwei  Jahren ,  eine  heftige  Entzündung  der 
Mandeln  entstand,  die  unter  allopathischer  Behandlung  über  8  Tage  dauerte. 
In  der  Mitte  Febr.  1830  abermalige  Verkältung  der  Fusse  bei  Thanwetter. 
Nachmittags  heftiger  Schüttelfrost  mit  Zerschlagenheit  und  ziehenden 
Schmerzen  in  dem  Rücken  und  den  Gliedmaaaeen ;  nach  dem  Froste  Hitze 
mit  drückenden  Schmerzen  an  der  Stirn.  Blutdrang  nach  dem  Kopfe, 
stechende  und  druckende  Schmerzen  in  den  Mandeln ,  am  heftigsten  in  der 
linken,  beim  Schlingen  und  Sprechen;  Trockenheit  des  Munde«  und 
Schlundes,  Durst,  schleimig  belegte  Zunge,  schleimiger  Geschmack,  leeres 
Aufstossen ;  Appetitmangel,  brennender,  flammender  Harn ,  Puls  hart  und 
▼oll ;  brennend  heisse  Haut.  Noch  spät  Abends  Belladonna  30.  Nacht 
onmhig,  schlaflos,  erst  gegen  Morgen  einige  Stunden  unerquicklichen 
Schlummers  mit  allgemein  erleichterndem  Schweisse.  Das  Fieber  gebrochen. 
Ualfischmerc  verminderte  sich  von  Stunde ,  ScUingen  immer  ft-eier.  Nach 
einem  ruhigen  Nachtschlafe  (der  2.  Nacht)  erwacht  sie  am  Morgen  ganz 
frei  von  allen  ortlichen  Beschwerden. 

Dass  eine  he f tige  Entzündung  unter  der  barbarischen  Behandlungs- 
weise,  die  damals  noch  in  der  allopathischen  Schule  üblich  war,  die  viel- 
leicht heute  noch  von  alten  Routiniers  angewendet  wird,  10  Tage  lang 
gedauert  haben  mag,  ist  nicht  zu  verwundem ;  dass  aber  eine  Verkältung 
gelinderen  Qrades  nach  3tägiger  Dauer  unter  allgemeinen  erleichternden 
Sehweissen  sich  gelöst,  ist  heute  ebenso  wenig  staunenswerth ,  und  die 
Heilwirkung  der  Belladonna  in  diesem  Falle  nicht  unbestreitbar.  Bei 
Herrn  Rückert  Bd.  1.  p.  522.  Nr.  11  erwähnt. 

XXXDC.  Halsentzündung.  Annslen  Bd.  2.  p.  209. 

Kn  17  jähriger  junger  Bursche  hatte  seit  mehreren  Jahren  einen  sehr 
heftigen  Husten.  Am  1 7.  März  1830  beim  Schlingen  efaien  heftigen  Schmerz 
im  Innern  des  Halses ,  so  dass  er  mit  Essen  aufzuhören  sich  genöthigt  sah. 
Zn  Rathe  gezogen ,  fand  ich  Folgendes :  Ganz  fi eberfrei,  blase  im  Ge- 
Mdite,  heftiger,  trockener  Husten  mit  reissendem  Schmerz  auf  dem  Brust- 
bein, der  ihn  nur  Nachts  quält.  Seit  einigen  Stunden  kann  er  keinen 
Tropfen  Wasser  schlingen ,  es  ist  ihm  dabei ,  als  sollte  er  ersticken ,  auch 
jeder  Versuch ,  zu  schlingen ,  erregt  die  heftigsten  Schmelzen  im  Halse, 
wovon  er  ausser  dem  Schlingen  nichts  verspürt.  Die  Uvula  gesehwollen, 
verlängert,  auf  der  Zungenwurzel  aufliegend ,  in  ihrem  ganzen  Umfang  mit 
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Blat  unterlaufen,  sie  hatte  das  Ansehen  einer  mit  dunkeln  Blut  aageffiUten 
Blase.  Bei  Berührung  war  sie  schmenslos.  Ausserdem  nichts  Krankhaftes. 
Nachmittags  den  17.  If&ra  Belladonna  30.  Anf  Kfigekhen.  Den  18. 
Man.  Das  Schlingen  der  Speisen  und  Getränke  hatte  sich  gleich  nach 
dem  Einnehmen  gebessert  und  erfolgt  heute  fast  gans  schmerslos.  Die 
Geschwulst  der  Uvula  hat  sich  um  Vieles  vermindert,  die  blaue  Farbe  in 
eine  hellere  S5the  verwandelt.  Den  20.  März.  Uvula  normal,  ohne 
Schlingbeschwerden.  Husten  vermindert,  reissender  Schmers  auf  der 
Brust  verschwunden.  Um  den  Husten ,  anscheinend  von  einer  Eikättong 
abstammend,  ganz  zu  beseitigen,  N uz  vom.  30.  ein  Kugelchen,  welches 
auch  in  wenigen  Tagen  bewerkstelligt  wurde. 

Selbst  bei  dieser  fieberlosen  Uvulitis  brauchte  es  4  Tage,  nm  die 
Krankheit  zu  Ende  zu  bringen.  Wohl  kann  hier  der  Umstand  in  Anspruch 
genommen  werden,  dass  die  Schlingbeschwerden  gleich  nach  Einnehmen 
der  Belladonna  sich  vermindert  haben.  Dies  gilt  für  mich  nur  als  Beweis, 
dass  die  fieberlose  Krankheit  von  keiner  grossen  Bedeutung  gewesen  und 
in  solchen  Fällen  die  Schwierigkeit  des  Schlingens  ab  und  zu  stärker  oder 
schwächer  gefühlt  wird,  Je  nachdem  die  Schlingmuskeln  kfirzer  oder  länger 
in  Unthätigkeit  gelassen  werden.  Und  will  man  absolut  diesem  Umstände 
grosses  Gewicht  beilegen ,  so  müsste  man  in  allen  veiigangenen  und  kom- 
menden Fällen,  wo  nicht  gleich  nach  genommener  Belladonna  das 
schwere  Schlingen  verschwindet,  die  Einwirkung  der  Belladonna  ebenfalls 
absolut  läugnen.  Herr  Bfickert  erwähnt  diese  Krankengeschichte  Bd.  l. 
p.  »22.  Nr.  12. 

XL.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  3.  p.  152. 

Ein  Mann  bekam  vor  4  Tagen  In  Folge  einer  Erkältung  Heiserkeit 
und  trank  deshalb  Abends  ein  Glas  Grog.  Den  nächsten  Morgen  war  die 
Heiserkeit  auch  beseitigt ,  allein  Halsschmerz  hatte  sich  eingestellt.  Ein 
allopathischer  Arzt  verordnete  Brechmittel ,  Mixturen  und  Gurgelwäseer. 
Nach  3  Tagen  blieb  Alles  noch  beim  Alten.  Ich  wurde  gerufen  und  fknd 
den  Mann  im  Bette,  über  abwechselnden  Frost  und  Hitze  klagend.  Die 
Rachenhöhle,  Gaumensegel ,  Tonsillen  waren  auf  beiden  Seiten  stark  ent- 
zündet, letztere  stark  geschwollen.  Schlingen  äusserst  mühsam  und 
schmerzhaft.  Nur  flüssige  Nahrungsmittel  konnte  er  mit  vieler  Noth  und 
langsam  schlingen.  Zunge  stark  schmntziggelb  belegt.  Appetit  und  Ge- 
schmack fehlen  gänzlich.  Schleimabsonderung  im  Munde  sehr  ver> 
mehrt.  Wüst  und  drehend  im  Kopfe.  Ohrenklingen.  Neigung  zu  Stuhl- 
verstopftmg.  Unruhiger  Schlaf.  Phantasiren  im  Schlaf.  Trockene,  sehr 
heisseHaut.  Bothes  Gesicht.  Belladonna  30.  sechs  Streukügelchen, 
obwohl  er  noch  vor  4  Stunden  von  der  allopathischen  Mixtur  genommen 
hatte.  Achtnndviersig  Stunden  später  erhielt  ich  briefliche  Nachricht, 
dass  der  Halsschmerz  gänzlich  verschwunden  sei  und  von  der  ganzen 
Krankheit  nur  noch  etwas  Schwindel  und  Klingen  vor  den  Ohren  bemerkt 
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werde.  Nach  3  Tagen  der  begonnenen  homöopathischen  Behandlung  war 
er  von  seiner  Angina  tonsillaris  befreit. 

Hier  haben  wir  es  mit  einem  acuten  Fall  zu  thun ,  der,  3  Tage  lang 
allopathisch  und  3  Tage  homöopathisch  behandelt,  erst  den  6.  Tag  zur 
Oenesung  gekommen.  Wer  kann  es  beweisen ,  dass  die  Krankheit  nicht 
»chon  durch  die  frühere  Behandlung  gebrochen  war?  Ich  will  aber  dies 
eine  Misshandlung  nennen ,  wer  kann  mir  beweisen ,  dass  die  Krankheit 
ohne  alle  Behandlung  nicht  schon  in  den  3  ersten  Tagen  geendet  hätte. 
Solche  erythematose  Entzündungen  brauchen ,  wie  ich  unzählige  Male  ver- 
sucht habe ,  keine  längere  Zeit ,  um  zu  verschwinden.  Und  hat  die  allo- 
pathische Misshandlung  den  natürlichen  Gang  so  gehemmt ,  dass  er  binnen 
3  Tagen  nicht  ablaufen  konnte,  wo  liegen  die  Beweise  vor,  dass  die  Krank- 
heit unter  Einfluss  der  Belladonna  erst  geheilt  wurde.  Auch  hierzu  bedurfte 
es  noch  3  Tage ,  während  welcher  der  Arzt  seinen  Kranken  nicht  einmal 
ordentlich  beobachten  konnte ,  nicht  nachsehen  konnte ,  ob  er  nicht  etwa 
eine  Abscessbildung  aufgehalten  oder  zur  Reife  gebracht,  denn  er  behandelte 
ihn  brieflich.  Bei  Rückert  ist  dieser,  wie  die  4  folgenden  Fälle,  Bd.  1. 
p.  522.  Nr.  13,  22,  23,  24  erwähnt. 

XLI.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  3.  p.  153. 

Ein  21  Jähriger  Mann  erkältete  sich.  Schon  denselben  Abend  bemerkte 
er  Frösteln  und  Kopfschmerz  und  eine  würgende  Empfindung  im  Halse. 
Den  nächsten  Morgen  konnte  er  nur  mit  vieler  Mühe  und  unter  argem 
Stechen  im  Halse  einen  kleinen  Theil  seines  Frühstücks  zu  sich  nehmen, 
fühlte  sich  lass  und  hatte  heftigen  Kopfschmerz.  Da  er  vor  14  Tagen 
wegen  eines  chronischen  Leidens  ein  Antipsoricum  genommen  hatte ,  so 
liess  ich  ihn  an  B  e  1 1  a  d  o  n  n  a  30.  riechen.  Den  nächsten  Morgen  war 
alle  Röthe  am  Qaumen  verschwunden  und  nur  die  rechte  Mandel  war  noch 
etwas  geschwollen ,  und  nach  Verlauf  von  48  Stunden  seit  Entstehen  des 
Leidens  war  alles  Krankhafte  verschwunden. 

Wieder  eine  leichte  katarrhalische  erythematöse  Röthung,  die  durch 
48  Stunden  Bettwärme  und  nicht  durch  den  Belladonnageruch  verjagt 
wurde.  Ich  will  hiermit  nicht  die  Möglichkeit  aller  Heilung  durch's  Riechen 
an  eine  Arzrei  bezweifeln.  Einer  Sache  bin  ich  gewiss,  dass  in  vege- 
tativen Krankheiten  Heilungen  durch  Riechen  den  Selbsttiluscbnngen 
nnd  schlechten  Beobachtungen  angehören. 

XLH.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  3.  p.  154. 

Ein  Mann  von  25  Jahren  hatte  sich  sehr  stark  erkältet.  Die  Nacht 
darauf  bekam  er  heftigen  Frost,  nachfolgende  Hitze,  konnte  nur  wenig  und 
anrnhig  schlafen  und  bemerkte  heftige  Schmerzen  im  Halse  beim  Schlingen ; 
warme  Getränke  verursachen  beim  Schlingen  wenig  Schmerz,  beim  immer- 
währenden Reize  zum  Verschlingen  aber  äusserst  heftiger  Schmerz. 
Drfickender  Kopfschmerz  in  der  Stirn ,  heftiger  Durst.  Kein  Appetit  zum 
Essen.  Stuhlverstopftang.  Puls  hart,  voU,  langsam.  Die  ganze  Rachen- 
XIV,  4.  34 
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höhle  stark  geröthet ,  die  Mandeln  auf  beiden  Seiten  entzündet  nnd  starlc 
geschwollen.  Belladonna  30.  zwei  Strenkügelchen.  Nächsten  Morgen 
aller  Schmerz  verschwunden.  Schlingen  ohne  Hindemiss.  Ära  darauf 
folgenden  Tag  konnte  er  seinen  Geschäften  nachgehen. 

Immerfort  die  alte  Leier.  Verkaltung  und  Verschwinden  der  katarrha- 
lischen Böthe  nnd  leichten  Geschwulst  durch's  warme  Bett. 

XLin.  Haisentzündung.  Annalen  Bd.  3.  p.  154. 

Ein  Mann  yon  20  Jahren  hatte  sich  bei  einer  Reise  stuk  erkaltet, 
wurde  krank  und  bettlägerig  und  bekam  eine  sehr  heftige  Halsentzündmig, 
die  9  Tage  lang  allopathisch  behandelt  wurde.  Die  letzten  drei  Tage  war 
der  Kranke  nicht  im  Stande,  auch  nur  einen  Tropfen  Wasser  zn  schlingen. 
Den  8.  Tag  Öffhete  sich  ein  Geschwür,  worauf  einige  Stunden  Erleicbtemng, 
dann  neue  Verschlimmerung  eintrat.  —  Ich  fand  die  rechte  Mandel 
bereits  erweitert ,  mit  einer  GeschwürSfitonng  von  der  Grösse  eines  Zolles, 
übrigens  die  Mandel  und  die  ganze  Rachenhöhle  sehr  entzündet  nnd  ge- 
schwollen. Die  linke  Mandel  hatte  die  Grösse  eines  Hühnereiea  nnd 
füllte  fast  die  ganze  Rachenhöhle  ans,  fühlte  mch  anch  noch  hart  an. 
Heftiges  Fieber.  Fast  beständige  Hitze  mit  überlaufendem  Froste.  Heisse 
Haut,  heftiger  Schweiss ,  quälender  Hunger  und  Durst,  staric  branngelb 
belegte  Zunge,  ekelhafter  Geschmack  im  Munde,  aashafter  Gemch  ans  dem 
Munde  und  er  konnte  nur  unter  den  fürchterlichsten  Schmerzen  etwas 
Milch  schlingen,  von  welcher  noch  ein  Theil  durch  die  Nase  wieder  abfloas. 
Leibschmerz,  StuhlverstopAing.  Stechender  KopfBchmerz  in  der  Stirn. 
Puls  frequent,  hart,  klein.  Kein  Schlaf  des  Nachts.  Nachdem  der  Kranke 
sich  den  Mund  mit  warmem  Wasser  ausgespült  hatte  und  die  allopathiaelien 
Mixturen  entfernt  waren ,  bekam  er  Belldonna  30.  drei  Streukügeleheo. 
Schon  die  Nacht  hatte  er  ruhiger  geschlafen  und  weniger  Schmerz  empfun- 
den. Am  Morgen  konnte  er  unter  weniger  Schmerzen  einige  Tassen  Müch 
trinken.  Mittags  etwas  Fleischbrühe.  Abends  Stuhl  und  der  Schmen 
im  Halse  hinderte  wenig  im  Schlingen.  36  Stunden  nach  erhaltener  homöo- 
pathischer Arznei  war  er  hergestellt.  Die  Imke  Mandel  kam  nielit  zm* 
Eiterung. 

Die  Krankheit  war  Ja  schon  zu  Ende  gekommen ,  der  Eiter  entleert, 
als  die  Belladonna  gegeben  wurde I  Welch  Glück,  dass  nnsere  allo- 
pathischen Feinde  unsere  Journale  nicht  lesen ,  und  welch  Unglück ,  dass 
so  viele  nnsere  Freunde  auch  nicht  lesen  I 

XLIV.  Halsentzündung.  Annalen  Bd.  3.  p.  155. 

Eine  kräftige  20jährige  Magd  bekam  starken  Frost  mit  allgemeiner 
Hitze,  rothen,  glühend  helssen  Wangen,  stechenden  Schmerz  beim  SchUngen 
im  Halse,  ausser  dem  Schlingen  nicht  bemerkbar.  Mandeln  stark  ge- 
schwollen ;  diese,  wie  der  Gaumensegel  stark  geröthet.  Eingenommenheit 
des  Kopfes.  Allgemeine  Abgeschlagenheit  des  Körpers.  Viel  Durst. 
Kein  Appetit  zum  Essen.    Stark  schmutziggelb  belegte  Zunge.    Uebelkeit 
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and Nelgqng  mm  Erbreohen.  Voller ,  harter  Pols.  Belladonna  30. 
swei  Kngelchen.  Nächsten  Tag  besser.  HateschmerK  fast  g&nslich  ver- 
schwunden. Sie  beschäftigte  sich  den  Tag  viel  mit  Waschen  im  kalten 
Wasser  und  war  bei  kaltem  Winde  fast  den  ganzen  Tag  ausser  dem  Zimmer, 
dennoch  war  48  Stunden  nach  genommener  Arznei  nicht  das  Geringste 
mehr  von  der  Krankheit  zu  Yorspuren. 

Noch  erwähne  ich  eines  Falles  von  Entzündung  der  Tonsillen  bei 
einem  jungen  Manne ,  wo  Belladonna  sehr  genav  angezeigt  war  und  wo 
dieses  Mittel  30.  zu  einem  halben  Tropfen  gereicht  in  16  Stunden  keine 
Besserung  herbeiführte,  und  wo  Belladonna  15.  zu  einem  ganzen  Tropfen 
gereicht  schnelle  Beseitigung  der  Entzündung  ohne  homöopathische  Ver- 
schlimmerung bewirkte. 

Nun,  da  haben  wir  einmal  einen  Fall ,  wo  eine  Tonsillitis ,  ohne  im 
Bette  geblieben  zu  sein  und  sogar  der  Kalte  ausgesetzt,  dennoch  unter 
Einwirkung  der  Belladonna  in  48  Stunden  geheilt  wurde.  Ich  aber ,  der 
die  Einwirkung  der  Belladonna  in  höheren  Potenzen  auf  Abkürzung  des 
Verlaufes  von  Halsentzfindungen  jeder  Art,  sie  mögen  erythematöser  Natur 
sein  oder  tiefer  im  Parenchyma  hausen,  einer  30jährigen  Erfahrung  nach 
leugne,  mache  nur  darauf  aufknerksam,  dass  bei  robusten  jungen  Personen 
dergleichen  Verschwinden  heftiger  Halsentzündungen  unter  den  aller- 
missliehsten  Verhältnissen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  Jedem  Arzte 
Bind  solche  Fälle  vorgekommen ,  sowie  Jeder  wohl  im  Leben  (Gelegenheit 
gehabt  haben  wird,  zu  sehen,  wie  arme,  vernachlässigte  Kinder  scharlach- 
krank und  mit  heftigen  Halsschmerzen  halb  nackt  und  baarftass  in  kalten 
Frühjahren  auf  den  Strassen  hemmlaufen  und  genesen,  während  schwächere 
Herrenkinder,  weniger  krank,  unter  zärtlicher  Pflege  solchen  Uebeln 
unterliegen.  Das  Postscriptum  dieser  Beobachtung  bitte  ich  für  kommende 
Gelegenheiten  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  entschwinden  zu  lassen. 

XLV.  Halsentzündung.  Annalen  3.  p.  268. 

An  einem  rauhen  Tage  des  Frül^ahrs  1830,  wo  schon  seit  einigen 
Tagen  Nordostwinde  prädominirten ,  wurde  ich  ersucht,  einen  &jährigen 
Knaben  in  Behandlung  zu  nehmen.  Derselbe  war  vorgestern  von  Frost 
überfallen  worden,  welcher  nach  und  nach  in  Hitze  übergegangen ,  die  seit 
gestern  Abend  so  heftig  geworden ,  dass  sein  sonst  blasses  Gesicht  jetzt 
ganz  feuerroth  strahlte  und  bei  der  Berührung  heiss  erschien.  Gestern 
hat  er  sich  einige  Male  erbrochen  und  anch  über  etwas  Bauchweh 
geklagt.  Der  Mund  sei  ihm  ganz  trocken,  doch  könne  er  seinen  Durst 
nur  mühsam  stillen ,  weil  ihm  jedes  Schlucken  arge  stechende  Schmeraen 
im  Halse  verursache.  Abwechselnd  läge  er  in  einem  betäubten  Schlummer, 
aus  welchem  er  oft  mit  einem  Schrecke  und  Irrereden  erwache  und  auf- 
fjfthre.  Ausser  den  Stichen  im  Halse  klagte  er  auch  bisweilen  über  Stechen 
in  der  linken  Brustseite ,  besonders  wenn  er  husten  müsse ,  und  einige  Mal 
sei  dem  Banahweh  ein  gelblichgrüner,  wohl  atach  blutiger 
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Durchfall  gefolgt  Zugleich  habe  der  Kranke  geBlem  awel  kon- 
danernde  Anfälle  bekommen,  wo  der  ganae  Körper  steif  gewesen  nad 
geradeweg,  wie  ein  Stückchen  Hols,  gestarrt  habe.  Welche  Tielfache 
Indicationen  gab  es  da  nicht  au  berücksichtigen !  Und  doch  wnrde  Alles 
dnrch  ein  einziges  Mittel,  Belladonna  30.  awei  Kfigelchen ,  gedeckt; 
Hitse,  Fieber  nnd  Delierien  waren  schon  in  einigen  Standen  wesentlich 
gemindert  und  des  andern  Tages  konnte  der  so  hart  Damiederliegende 
wieder  aufstehen.  Gegen  eine  erhöhte  Reisbarkeit  der  Lunge,  Hosteio 
mit  leiser  Empfindung  in  der  Brust  wurde  am  dritten  Tage  Bryon.  30. 
ein  Kügelchen  gegeben  und  damit  die  ganxe  Krankheit  gehoben.  (Wörtliehe 
Abschrift.) 

Diese  Krankheit  wird  bei  Buckert  Bd.  1.  p.  529.  Nr.  23  erwähnt. 

XLVI.  Halsentzündung.  Bigel.  vol.  1.  p.  185. 

Eine  26  Jahre  alte  Frau  wartete  ihr  schwer  krankes  Kind  Tag  nnd 
Nacht  und  wnrde  bei  der  Beconvalescenz  desselben  selbst  krank.  Sie  war 
schwächlicher  Constitution,  hatte  Weissfluss,  schlechten  Hagen ,  sa  ataike 
Regeln,  war  nervenschwach  nnd  mager.  Seit  zwei  Tagen  hatte  sie  Hab- 
weh, konnte  kaum  schlucken,  hatte  Stechen  im  Schlünde  und  in  den 
beiden  Ohren.  Kopfweh,  Gesicht  brennend,  roth.  Fieber  mit  abendlichen 
Exacerbationen,  einen  Theil  des  Nachts  Delirien,  starken  Durst,  gespaantoi 
Puls.  Haut  warm  nnd  trocken.  Verstopft.  Urin  roth,  die  Parotidea 
fingen  an  anzuschwellen.  Belladonna  1  Gran  Eztract  mit  einer  Drachme 
Milchzucker  verrieben,  dies  in  zwei  Unzen  destillirtem  Wasser  aafgdiost 
und  hiervon  ein  Theelöflfel  um  2  Uhr  Nachmittags  genommen.  Um  3  Uhr 
schlief  sie  ein  und  schlief  bis  8  Uhr  mit  Schweiss  bedeckt,  erwachte  ohne 
Fieber  und  ohne  Halsschmerzen,  trank  bis  11  Uhr  viel  Zuckerwaaser, 
schlief  aufs  Nene  ein  nnd  erwachte  wohlbehalten  des  andern  Morgeoa. 

XLYII.  Halsentzfindnng.  Bigel.  I.  p.  2376. 

Eine  24  Jahre  alte  Magd,  athletischer  Constitution,  bekam  in  Folge 
einer  Erkältung  Halsweh,  wogegen  nichts  gethan  wurde.  Den  dritten  Tag 
suchte  sie  das  Bett  and  die  darauf  folgende  Nacht  hatte  sie  starkes  Fieber 
und  Delirium.  Ich  fand  am  4.  Tage  folgenden  Zustand:  Kopf  sehr 
schmerzhaft,  die  Augen  brennend,  starker  Durst,  sie  enthielt  sich  aber  de^ 
Trinkens  wegen  der  Schmerzen,  die  sie  beim  Schlinge  empfand.  Die 
Zunge  feucht,  aber  mit  gelbem»  dickem  Belege.  Gaamensegel,  Zäpfdiea 
nnd  Mandeln  geschwollen  und  rothbraun.  In  den  Ohren  Stechen,  besonders 
beim  Schlucken.  Fortdauerndes  Fieber.  Urin  roth  und  trübe.  Leib 
offen.  Starke,  unangenehme  Hitze,  besonders  im  Gesichte.  Es  war  noch 
keine  Arznei  genommen  worden.  Als  Getränk  nahm  sie  geröstetes-Brod- 
Wasser.  Schlaflosigkeit.  Kummervolles  Gemuth.  Belladonnaextraet  nut 
einer  Drachme  Milchzucker  verrieben  in  4  Unzen  destUlirtes  Wasser  aof- 
gelöst.  Hiervon  um  6  Uhr  Abends  10  Tropfen  gegeben.  Um  10  Uhr 
Abends  keine  Verftndemng,  daher  dieselbe  Dosis  der  Arznei  repetirt.    De» 
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andern  Morgens  erfahr  icb,  dass  die  Naoht  sehr  unmhig  gewesen,  dass  sie 
erst  gegen  Morgen  um  4  Uhr  eingeschlafen  and  starken  Scbwelss  gehabt 
habe,  welcher  alle  Symptome  verminderte.  Ich  fand  sie  ohne  Fieber ,  sie 
sefalnckte  beinahe  ohne  Schmersen  ihr  Brodwasser  mit  Vergnügen.  Durch 
öfteres  Trinken  loste  sich  aus  der  Tiefe  des  Halses  eine  grosse  Quantität 
dicker,  blutiger  Stoffe  los,  deren  Entleerung  grosse  Erieichterung  yer- 
schaffte.  Die  folgende  Nacht  wieder  etwas  Fieber  von  starkem  Schweisse 
begleitet,  womit  die  Krankheit  beendet  war. 

Weder  diesen ,  noch  den  Torhergehenden  Fall  konnte  ich  bei  Bnckert 
finden,  wobei  übrigens  nicht  viel  verloren  gegangen ,  denn  in  diesem  oben 
referirten  Falle  ist  auf  Heilwirkung  der  Belladonna  gar  nicht  zu  schliessen. 
Die  Krankheit  verlief  ihre  gewöhnlichen  Phasen ,  endete  durch  Entleerung 
dee  Abscesses  und  unter  absonderndem  Schweisse.  Im  vorhergebenden 
Falle  ist  auch  der  Buhe  und  dem  Schweisse  ebenso  viel  Rechnung  su 
tragen,  als  der  gegebenen  Anmei. 

XLYIXI.  Halsentzündung.  Praktische  Mittheilungen  1827.  p.  4. 

Eine  Frau  von  30  Jahren  bekam  während  ihrer  Regeln  eine  sehr 
heftige  Halsentzündung.  Als  ich  am  3.  Tage  erst  gerufen  ward ,  fand  ich 
den  Hals  so  stark  geschwollen  und  geröthet,  dass  die  Kranke  nicht  einmal 
den  Speichel  hinunterschlucken  konnte,  obgleich  sie  einen  beständigen 
Drang  zum  Schlingen  fühlte;  zugleich  brach  sich  die  Stimme  durch  die 
Nase.  Ich  gab  ihr  sogleich  (Vormittags  6  Uhr)  Belladonna  3.  Erst  Abends 
um  7  Uhr  fing  die  merkliche  Besserung  an ,  und  als  ich  den  andern  Tag 
um  die  9.  Stunde  erschien ,  fand  ich  die  Kranke  im  Bette  aufsitzend  und 
ihr  Frühstück  ohne  alle  Beschwerden  verzehrend,  zum  allgemeinen  Er- 
stannen aller  Anwesenden.     (Wörtliche  Abschrift.) 

Ist  von  Rttckert,  dem  Wiederabdruck  in  den  Annalen,  Bd.  4.  p.  402, 
nach,  Bd.  I.  p.  522  erwähnt. 

XLIX.  Erbrechen  mit  Durchfall  und  Erkältung.  Arch.  IX. 
Heft  2.  p.  96. 

Eiu  V4  Jahr  altes  Kind,  kräftig,  vollsaftig  und  frisch,  welches  beinahe 
von  seiner  Oeburt  an  einen  salzflussartigen  Ausschlag  an  Stirn,  Schläfe  und 
Ohr  rechter  Seite  hatte,  ward  im  Monat  Januar  der  kalten  Luft  ausgesetzt. 
Dies  scheint  nachtheilig  auf  das  Kind  eingewirkt  zu  haben ;  es  bekam 
wenige  Stunden  darauf  Erbrechen  von  Wasser,  Säure,  Schleim,  schleimige 
Diarrhöen,  trockene  Hitze  der  Haut,  Mattigkeit  und  war  höchst  grämlich 
und  empfindlich.  Neben  der  Rücksicht  auf  die  eigentlichen  Krankheits- 
beschwerden, für  welche  die  Belladonna  homöopathisch  passte,  bestimmte 
mich  anchdieVollsaftigkeit  des  Kindes,  welche  sich  auch  aus  dem  habituell 
gewordenen  fliessenden  Ausschlag  ergab,  letztere  zu  wählen.  Ich  gab 
daher  Belladonna  30.  drei  Kügelchen,  worauf  das  Erbrechen,  die 
Diarrhöe  ond  die  übrigen  Beschwerden  alsbald  naohHesaen  und  der  Ans- 
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schlag,  welcher  in  Folge  derEi^Utiiiig  trockener  in  weiden  schien,  wieder 
in  starken  Floss  kam.    (Wörtliche  Ahschrift.) 

Konnte  bei  Rackert  nicht  gefunden  werden. 

L.  Entcfindliche  Unterleibsaffection  bei  einer  Wöch- 
nerin. Aroh.  Bd.  7.  Heft  1.  p.  65. 

Eine  krelssende  Banersftraa  von  35  Jahren ,  grosser ,  krä&ftiger  Statur 
nnd  hitaigen  Temperament ,  welche  eben  ihrer  sechsten  Entbindung  seit 
xwei  Tagen ,  welche  sie  unter  den  heftigsten  Ck>ntractionen  der  Utems  sa- 
gebracht hatte,  vergeblich  entgegensah.  Ich  fand  sie  mit  dnnkelrothem, 
sehr  aafgetriebenem  Qesicht  und  aus  den  Höhlen  weit  hervorstehenden 
Augen.  Die  Untersachung  xeigte,  dass  die  angewöhnliche  Orösee  des 
Kinderkopfes  das  einsige  Hindemiss  der  Geburt  sei ,  welches  dann  aa^ 
alsobald  durch  einige  kr&ffcige  Contractionen  mit  der  Jörge'schen  Zange 
beseitigt  wurde.  So  erfreut  Jetat  die  Wöchnerin  über  die  schnelle  und 
schmerzlose  kfinstliche  Entbindung  war,  so  ging  doch  diese  Freude  s^ 
bald  in  Klagen  aber,  indem  die Placenta  ganz  fest  adharirte.  Aehnliche 
Fälle  sind  nicht  selten  and  werden  wohl  immer  durch  die 
eigene  Kraft  des  Organismus  am  sichersten  entschieden 
nnd  da  hier  keine  Indication  aar  künstlichen  Lösung  der  Placenta  obwaltete« 
so  unternahm  ich  aach  nichts.  Gegen  den  vermehrten  Durst,  einfache 
Mandelemulsion ,  ruhiges  Verhalten ;  ich  untersagte  Jede  Berührung  des 
Nabelstranges  nnd  der  Nachgeburt  und  entfernte  mich.  Dies  war  Abends 
6  Uhr»  Den  andern  Morgen  8  Uhr  erhielt  ich  sehr  nngünstige  Nachricht 
von  dem  Befinden  der  Fran.  Ich  eilte  zu  ihr  and  fand ,  was  ich  nicht  ver- 
mnthete.  Die  Frau  lag  mit  hochrothem  Gesichte ,  glänzenden  Augen  nnd 
ganz  trockener  Haut  vor  mir.  DerPals  war  klein,  hart  nnd  gab  90  Schlage 
in  der  lifinute.  Seit  Mitternacht  war  die  Vagina  trocken,  die  Placenta 
fand  ich  bei  der  Untersuchung  noch  am  alten  Orte  und  ganz  fest  ansitzend. 
Der  Unterleib  war  sehr  aufgetrieben  nnd  in  der  rechten  Seite  bei  Berührung 
schmerzhaft.  Fortwährend  peinigte  sie  ein  trockenes,  kurzes  Hüsteln ;  der 
Mund  trocken,  sie  leckte  oft  an  den  Lippen,  wollte  aber  nicht  trinken. 
Grosse  Angst  nnd  innerliche  Unruhe.  Belladonna5.  Verdünnung  einen 
klemen  Theil  eines  Tropfens.  Schon  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Ein- 
nehmen traten  einige  durchgreifende  Nach  wehen  ein  und  die  Placenta 
nebst  einem  bedeutenden  Coagulum  ging  ab,  ohne  weitere  üble  Folgen. 
Nach  zwei  Stunden  trat  gelinder  Schweiss  ein ,  die  Spannung  des  Unter- 
leibes, sowie  das  lästige  Hüsteln  verlor  sich  und  in  4  Standen  war  die 
drohende  Krankheit  gänzlich  verschwunden.  Die  Kranke  fühlte  sich  gegen 
Abend  ganz  wohl  nnd  ist  es  auch  geblieben. 

Herr  Bückert  berichtigte  die  falsche  Diagnose  Herrn  Jahr's ,  indem  er 
diesen  Fall  anter  Abnormitäten ,  die  Anheftnng  nnd  Ausstossung  der  Nach- 
geburt betreffend,  Bd.  2.  p.  402.  Nr.  1  aufnahm.  Die  oben  von  dem 
Beobachter  selbst  aasgesprochenen  und  durch  Unterstreichung  hervor- 
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geliobeneii  Worte  seigeii  aber  genftgsam ,  dass  dieses  Resultat  der  Bella- 
donna streitig  gemacht  werden  darf. 

LI.  Kindbettfieber.   Arch.  Bd.  1.   Heft  1.  p.  62. 

Eine  kraftige  SOjährige  Frau  wurde  den  7.  December  1815  leicht  und 
glüclüich  entbunden  und  befand  sich  bis  zum  11.  December  ▼oUkommen 
wohl.  Eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Brustwareen  hinderte  sie  wie 
schon  früher  ihr  Kind  zu  stillen.  Sie  hatte  nie  und  auch  diesmal  nicht  viel 
Milch  gehabt.  Lochien  normal.  Sechs  Tage  nach  der  Entbindung  in  Folge 
einer  heftigenGemfithserschfittemng  erlitt  ihr  Befinden  folgendeVerändernng. 
Ein  starker  Schüttelfrost  durchschauderte  plötzlich  den  Rücken  und  die 
Extremitäten ,  wozu  sich  sehr  bald  grosse  Hitze  und  Röthe  des  Gesichtes 
geseilte.  Bald  darauf  stellten  sich  heftige  wühlende  Schmerzen  im  ganzen 
etwas  aufgetriebenen  Unterleibe  ein ,  welche  die  leiseste  Berührung  der 
Bauchbedeckungen  höchst  schmerzhaft  machten.  Hiermit  ein  in  kurzem 
und  langem  Zwischenräumen  V« — Vs  Stunde  periodisch  ¥riederkehrender, 
wehenartiger  Schmerz ,  ein  äusserst  empfindliches  Herabdrängen  nach  den 
Geschlechtstheilen  und  dem  After,  wobei  Jedesmal  grosse  Klumpen  aashaft 
stinkenden  schwarzen  Blutes  ausgeleert  wurden.  Das  Fieber  immer  heftiger, 
bei  Frost  und  Kälte  einzelner  Theile  des  Körpers,  yorzüglich  derEztremitäten, 
brennende  Hitze  und  Röthe  anderer,  liesonders  des  Kopfes,  mittheil  weisem 
Schweiss  der  mit  dem  Bett  bedeckten  Glieder.  Auseinandertreibender, 
hervordrängender  Schmerz  in  der  Stirae,  welcher  namentlich  durch  Bewegen 
und  Aufschlagen  der  Augen ,  so  wie  durch  lauteres  Reden  bis  zur  Yerstand- 
losigkeit  und  Verzweiflung  gesteigert  wurde,  zugleich  mit  sinneberaubender 
schwindeliger  Betäubung,  die  ihr  sich  aufzurichten  kaum  gestattete.  Im 
Munde  peinlidies  Trockenheitsgefühl,  als  wäre  alles  verdorrt  und  stachelig, 
beiziemKoh  reiner,  hochrother,  jedoch  ganz  feuchter  Zunge,  auf  welcher  die 
Wärzchen  ungewöhnlich  stark  hervorragten  und  nur  massigen  Durst,  wobei 
das  Schlingen  wegen  eines  höchst  lästigen  Znsammenschnürens  des  Schlundes 
einigermassen  gehindert  war.  —  Oeftere  kleine  durchfallartige  Stühle  und 
häufiges  Lassen  wenig  strohgelben  Harns.  Erschütternder  Husten  mit 
Röcheln  in  der  Luftröhre,  welcher  die  heftigsten  Schmerzen  im  Unterleibe, 
so  vrie  vermehrten  Blutabgang  und  bisweilen  unwillkührlichesHaraen  erregte. 
Kurzes ,  schnelles,  geräuschloses  Athmen ,  mit  sichtbarer  Beklemmung  der 
Brust.  Fast  beständig  schreckhafte  Phantasien.  Delirien  wilder  Art. 
Bei  gänzlichem  Mangel  an  Schlaf  und  beständigem  vergeblichem  Haschen 
darnach ,  höchste  Unrahe ,  Angst ,  agonisirendes  Umwerfen.  Die  ersten 
7^8  Stunden  sah  sie  Alles  doppelt  und  was  sie  sah,  hatte  einen  übermässig 
hellen  Glanz,  wobei  die  Augen,  die  Albughiea  leicht  entzündet  und  gläsern 
frmkelnd ,  die  Pupillen  sehr  verengert  waren ;  späterhhi  erschien  ihr  Alles 
hellroth ,  dann  nach  einigen  Stunden  feurig ,  purpurroth ;  wogegen  nach 
14  Stunden  allmäligein  amaurotischer  Zustand  eintrat,  in  Folge  dessen  sie  bei 
sehr  erweiterten  Pupillen  AUes  Anfangs  ganz  bleich,  dann  wie  in  einen  grauen 
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Nebel  gebfiUt  sah,  bis  sich  so  stafenweise  die  Sehknft  dergestaUt  i 
mehr  verlor ,  dass  sie  unter  lauten  Klagen  an  einem  gaaa  dunklen  Orte  xu 
sein  behauptete,  obgleich  das  Zimmer  hell  erleuehtet  war.  Belladonna  24. 
ein  kleiner  Theil  eines  Tropfens.  Eine  halbe  Stunde  darauf  verfiel  sie  in 
einen  sanften  Schlaf.  Das  Qesicht  wurde  allmälig  ruhig  und  klar,  der 
kurze,  beklommene,  schnelle  Athem  freier,  die  Hitse  und  Böthe  des  C^ 
siebtes,  so  wie  Kälte  derHfinde  lösten  sich  in  eine  mehr  temperirte  Wärme 
auf.  Nach  astündigem  Schlafe  erwachte  sie  wie  neugeboren ,  der  Kopf 
ziemlich  frei ,  der  Mund  auch  dem  Gefühle  nach  feucht,  das  Auge  hell ,  sie 
erkannte  Jetzt  wieder  die  sie  umgebenden  Gegenstände ,  wenn  auch  noch 
trnb ,  doch  ziemlich  bestimmt ,  der  Unterleib  weniger  schmerzhaft ,  das 
wehenartige  Zwängen  seltener,  das  Blut  weniger  übelriechend,  hellrotti, 
flüssiger,  Fieberhitze  nnbedeutend.  Ein  Symptom  nach  dem  andern  ver- 
minderte sich  und  nach  Verlauf  von  16—18  Stunden  war  sie  Us  auf  einige 
nicht  fibergrosse  Ermattung  gesund. 

Diese  Beobachtung  findet  sich  bei  Rfickert  Bd.  2.  p.  437.  Nr.  8.  als 
febris  pnerperalis  nervosa  beseichnet. 

LH.  Kindbettfieber.     Arch.  Bd.  2.  H.  2.  p.  83. 

Eine  26  Jahre  alte  Frau,  von  robuster  Constitution ,  von  Kindheit  anf 
gesund.  Nur  vor  zwei  Jahren  hatte  sie  nach  einer  Zangenentbindung  nad 
freiwillig  erfolgten  L5sung  der  Nachgeburt  eine  heftige  hämorrhagia  uteri,  wo- 
durch geschwächt  sie  sich  erst  nach  der  achten  Woche  ihrer  Niederkunft  wie- 
der erholte.  Aufs  neue  schwanger,  musstebei  der  Entbindung  die  Wendung, 
wegen  Vorliegen  des  rechten  Armes,  vorgenommen  werden.  Bis  zum  6  Tage 
nach  der  Niederkunft  sehr  wohl,  weswegen  sie  auch  wieder  ihre  häusliehen 
Geschäfte  ohne  mein  Wissen  verrichtet  hatte.  Abends  den  6.  Juni  fOhlte 
sie  sich  unwohl,  ich  wurde  aber  erst  den  8.  Juni  verlangt.  Heftige  Kopf- 
sohmerzen, als  wenn  das  (}ehim  herausgedrückt  würde,  die  Pupillen  waren 
erweitert,  die  Venen  der  weissen  Augenhaut  strotzten  von  Blut,  das  Geeicht 
war  mitSchweiss  bedeckt,  der  Durst  gros?,  die  Zunge  belegt,  der  Geschmack 
ekelhaft,  es  war  ihr  brecherlich,  heftiges  Leibweh  als  wenn  eine  Stelle  mit 
Nägeln  gefasst  würde;  bei  dem  äusseren  Druck  vermehrten  sich  die  Schmer- 
zen, seit  einigen  Tagen  kein  Stuhl,  die  Nacht  schlaflos,  Urin  sehr  hochroth, 
Lochien  wässerig  und  gering,  Milchabsonderung  normal.  Puls  kleill,  schnell 
und  hart.  Viel  Durst.  Belladonna  2.  um  4  Uhr  Nachmittags.  Am  9. 
berichtete  sie,  dass  sich  die  Schmerzen  des  Unterleibes  diese  Nacht  ver- 
mehrt haben  und  sie  weder  Erleichterung  noch  Besserung  bemerke.  Wegen 
der  mehrtägigen  Stuhlverstopfüng  Klystier  aus  lauem  Wasser  mit  Zucker, 
undUnguent.  Altheae  äusserlich  zum  Einreiben.  Den  10.  Nach  den  gestrigen 
Klystieren  war  sogleich  Oeffnnng  erfolgt ,  doch  hatten  fast  alle  Zufälle  in 
der  nämlichen  Art  bis  heute  angehalten.  Qegen  elf  Uhr,  wo  ich  sie  besuchte, 
benachrichtigte  sie  mich,  dass  seit  einigen  Stunden  eine  grosse  Erleichterung 
sich  eingefunden  habe,  der  Schmerz  im  Unterleibe  sei  zwar  nicht  ganz  ver- 
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ediwimclen,  aber  doeh  mlaeiger  als  vorher,  besonders  nachdem  diesen 
Morgen  der  BIntabgang  sich  etwas  yermehrt  hatte.  Innerlieh  Saechamm 
1  actis,  Klystier  und  obige  Einreibung.  Den  11.  Die  Schmensen  im  Unter- 
leibe ganz  rerschwunden,  Schlaf  des  Nachts  gut,  Durst  verloren,  Pulsweioh 
und  langsam ,  die  Haut  feucht.  So  schritt  die  Besserung  fdrt,  sie  Iconnte 
am  13.  Juni  das  Bett  verlassen  und  ihre  Hauswirthschaft  vorstehen. 

Herr  Rucfcert  referirt  Bd.  2.  p.  439.  Nr.  9.  diese  Beobachtung,  die  er 
als  Peritonitis  puerperalis  p.  441.  bezeichnet,  folgendermassen :  „Frau 
26  Jahre,  robuster  Constitution,  stets  gesund.  Vor  2  Jahren,  nach  Zangen- 
entbindung  starice  Blutung  mit  grosser  Schwache.  Vor  6  Tagen  wegen 
abnormer  Lage  Wendung  des  Kindes ;  konnte  bald  wieder  umhergehen, 
erkrankte  aber  plötsBch  an  einem  entzündlichen  Kindbettfleber.  V  e  r  o  r  d. 
Belladonna  2.  l  Tropfen.  Nachmittags  4  Uhr.  Nachts  eher  schlimmer 
als  besser,  wegen  mangelnder  Oeffhung  Klystier  am  folgenden  Tag,  den 
2.  Tag  allgemeine  und  locale  Besseirung,  den  5.  Tag  das  Bett  verlassen. 

LIU.  Kindbettfieber.    Arch.  Bd   7.  Heft  l.  p.  67. 

Ist  der  unter  dem  Namen  entzfindliche  Unterleibsaffection  bei  einer 
Wöchnerin  Nr.  50.  schon  gebrachte  Fall.    Ein  Druck-  oder  Schreibefehler. 

LIV.  Metritis.  Praktische  Mitth.  1827.  38.  Falsche  Gitation,  soU 
Annal.  1.  p.  42.  heissen. 

A.  K.  ehie  zartgebaute  Frau  von  21  Jahren,  den  6.  März  1827  glück- 
lich von  einem  Mädchen  entbunden.  Den  7.  leicht  stechende  Schmerzen 
im  linken  Hüftgelenke ,  was  stündlich  zunahm  und  den  8.  aufis  rechte 
Hüftgelenk  fiberging.  Dieser  Schmerz  nahm  an  Intensität  zu,  es  stellte 
sich  ein  trockener,  peinigender  Husten  ein  und  Nachts  um  12  Uhr  den  9. 
fand  ich  hinzugerufen  folgenden  Zustand.  Sie  ist  abwechselnd  bewnsstlos, 
deKrirt.  Das  Gesicht hochroth.  Die  Augen  so  matt,  anstatt,  und  drücken 
nebst  der  übrigen  Physiognomie  grosse  Angst  aus.  Der  Durst  ist  gross,  die 
Haut  trocken.  Der  volle,  harte  Puls  gibt  120  Schläge  in  der  Minute.  Bei 
jedem  Hustenstoss  empfindet  sie  heftig  stechende  Schmerzen  in  beiden 
Hüftgelenken  und  zugleich  ist  es  ihr,  als  würde  der  Uterus  losgerissen  und 
fiele  durch  die  äussern  Genitalien  heraus.  Sie  fühlt  sich  sehr  ermattet, 
kurz  und  ängstlich  und  stöhnt  fortwährend.  Die  Beine,  besonders  aber  fiie 
Schenkel  vertragen  nicht  die  leiseste  Berührung  oder  Be- 
wegung. Sie  schreit  schon  auf,  wenn  man  diesen  Theilen  nur  von  fem 
nahet.  Selbst  auf  und  mit  dem  Bette  kann  sie  heute  zur  Veränderung  ihrer 
Lage  nicht  die  mindeste  Bewegung  vertragen.  Ein  Tropfen  der  30.  Bella- 
donna. —  Den  IG.  Früh  um  8  Uhr  (8  Stunden  nach  genommener  Arznei) 
die  grosse  Angst  gewichen,  Kopff^ier,  Husten  und  Durst  etwas  vermindert. 
In  den  Beinen  das  Gefühl,  als  ob  Ameisen  aufund  nieder  liefen;  Nachmittags 
konnte  sie  schon  die  Beine  um  einen  Zoll  weiter  schieben  ohne  Schmerz  zu 
empfinden.  Auch  vertrug  sie  eine  leise  Berührung.  —  Den  11.  Das 
Stechen  in  den  Schenkelgelenken  vermindert.     Den   12.  ist  das  linke 
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Sdienkelgeleiik  gaiu  frei  und  am  13.  aneh  das  reohte.  Die  Loeldeiiab- 
aottd^mng,  welche  den  9.  nnd  10.  Termmdert  war,  kehrte  sehon  den  ll.su 
jener  Nonnalitilt  sorfick ,  wie  sieh  solche  nur  bei  einer  Kranken ,  welche 
niehts  geniesst,  erwarten  lässt,  machte  aber  nicht  die  mindeste  StSnmg. 

Dieser  Fall  findet  sich  bei  Rackert  Bd.  2.  p.  440.  Nr.  17  a.  als  endo- 
metritis  puerperalis  refezirt. 

LV.  Qebärmuttervorfall  nnd  Verhärtung  desselben. 
Praktische  MittheUungen  1826.  p.  69—72. 

Eine  Joviale  nnd  starke  Witwe  Ton  38  Jahren ,  wurde  seit  dem  Tode 
ihres  Mannes  durch  einen  Prolapsus  uteri  bo  erschüttert,  dass  sie  den  Ver- 
gnügungen ausser  ihrer  Wohnung  entsagen  musste.  Mehrere  Aerzte  hatten 
bereits  yergebens  Alles  aufgeboten.  In  GesellsohaCt  dieses  Mattervorfalles 
hatte  auch  eine  Hamorrhagia  uteri  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen ,  dass  nur 
selten  eine  Stande  ohne  Blutrerlust  Ton  ▼erschiedener  Quantität  und  QuaU- 
tat  verlief.  Ausserdem  Buckenschmersen ,  flüchtige  Stiche  in  der  Schoos- 
gegend ,  Hartleibigkeit  und  erschwerter  Qang.  Um  die  prolabirte  Gebär- 
mutter zurflcksuhalten,  hatte  man  ihr  ein  unförmliches  hölzernes  Pessarium 
applicirt,  aber  nebenbei  vergessen  den  Causafanoment,  welcher  die  Erseogung 
begründet  hatte,  zu  beseitigen.  Bei  der  angestellten  Untersuchung  fand 
ich  den  ganzen  Uterus  von  einer  Verhärtung  scirrhöser  Natur  so  ergriffen, 
daas  die  tendirende  Metamorphose  in  Krebs  das  tranrige  diraemortis 
im  ago  manifestirte.  Nur  der  übrigens  gesunden  Constitution  konnte  man 
es  zuschreiben ,  wenn  nur  die  Integrität  des  übrigen  Organismus ,  trotz  der 
Dauer  des  Lokalsübels,  noch  nicht  geworfen  und  so  wenig  mit  Gefahr  be- 
droht wurde.  Ich  hielt  es  gerathen  die  drohende  Gefahr  nicht  zu  ver- 
schweigen, sondern  die  Exstirpation  anzurathen.  Die  Kranke  wies  diesen 
Vorsehlag  ab  und  ich  begann  einen  Versuch  der  Heilung  damit,  dass  ich 
das  schlechte  Pessarium,  welches  durch  seinen  Druck  und  Härte  mehr 
geschadet  als  genutzt  hatte,  mit  einem  Schwämme  von  der  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels  vertauschte.  Um  diesen  herausnehmen  nnd  reinigen 
zu  können,  wurde  derselbe  unten  mit  einen  Bändchen  befestigt  und  erfüllte 
so  den  Zweck,  die  reponirte  Gebärmutter  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  voll- 
konftnen.  Aber  um  vermittelst  des  Schwammas  örtlich  mit  auf  die  Scirrhosi- 
tät  zu  wirken,  liess  ich  denselben,  nach  dem  Herausnehmen,  reinigen  und 
trocknen,  mit  einem  schwachen  Belladonna-Infusum  tränken,  dann 
wieder  ausdrücken  und  so  appliciren.  Nebstdem  Essentia  Bella- 
don n  a  e  20.  Schon  nach  Verlauf  von  14  Tagen  meldete  mir  die  auswärtig 
wohnende  Kranke,  dass  die  Hämorrhagie  nur  noch  sehr  unbedeutend  wäre, 
Stiche  und  schmerzhafte  Affectionen  in  dem  kranken  Gebilde  seltener  ge- 
fühlt würden  und  dass  sie  anstatt  des  früheren  starken  Blutergusses  eine 
etwas  riechende,  molkenartige  Materie  bemerke  und  zuweilen  durch  eine 
vorübergehende  Trockenheit  im  Halse  mit  etwas  gestörter  Seh- 
kraft beunrohigt  würde.    Nachdem  diese  letztem  Symptome,  in  Folge  zu 
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oft  gereichter  Belladonna-Eflseiu  eiregt,  yersohwimdeii  waren,  Uess 
ieh  alle  4  Tage  eine  homdopatfaisebe  Oabe  Arsenik  nelunen  and  den 
Schwamm  nngetrSnkt  tragen.  Nach  Ablanf  von  6  Wochen  nntenmchte 
ich  die  Patientin  selbst.  Die  Hämorrhagie,  der  molkige  Ansflnss  waren 
YöQig  sistirt,  sie  empfand  bei  der  Unterrachnng  keine  Schmerzen  mehr, 
indem  ich  Jetst  dieses  Organ  von  allen  Abnormitäten  yöllig  beflreit  entdeckte. 
Die  Qebärmntter  erhielt  sich  ohne  Unterstatamig  in  ihrer  natfirlichenLage. 
Sie  hat  sich  wieder  yerheirathet  nnd  erfreut  sich  einer  ToUlkommenen 
Oesnndheit. 

Dieser  Fall  ist  bei  Rfickert  Bd.  2.  p.  351.  Nr.  8.  referirt.  Was  hier 
Belladonna,  was  Arsenik  geleistet,  bleibt  später  zu  bringenden  Betrachtungen 
Yorbehalten. 

LVI.  Mntterblatstnrs.     Praktische  MitteUnngen  1886.  p.  81. 

Ein  sehr  robustes  Biädchen  von  24  Jahren  hatte  sidi  cur  Zeit  Ihrer 
(stets  regelmässigen)  Periode  durch  Heben  schwerer  Lasten  sehr  angestrengt. 
Sie  empfand  darauf  Nachmittags  heftige  Schmerzen  im  ganzen  Unterleibe, 
deren  Charaokter  sie  nicht  beschreiben  konnte ,  nnd  die  sich  bis  Nachts 
13  Uhr  dermassen  erhöhten,  dass  sie  auf  keiner  Stelle  Ruhe  fand  nnd  sich 
bald  setzen,  bald  aufstehen  und  herumgehen  musste.  Zugleich  hatte  sich 
schon  mit  dem  Eintritte  der  Schmerzen  der  Blntabgang  gemehrt  und  war 
in  der  Nacht  so  copiös ,  dass  das  Blut  unausgesetzt  wie  aus  einer  dünnen 
Röhre,  hellroth  von  Farbe,  abfloss.  Der  Puls  war  voll,  hart  und  freqnent. 
Ich  reichte  Nachts  18  Uhr  Beladonnaao.  einen  halben  Tropfen.  Die 
Schmerzen  mehrten  hierauf  sich  unerträglich,  das  Blut  fioss  wie  Torherund 
nach  einer  Stunde  erreichte  die  homöopathische  Verschlimmerung  einen 
solchen  Qrad ,  dass  die  Kranke  in  einer  Art  von  Bewegungslosigkeit  lag, 
die  nur  durch  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  zuweilen  unterbrochen  wurde, 
mit  den  Armen  zuckte,  stöhnte  und  grosse  Beängstignng  am  Herzen  and 
Dunkelheit  vor  den  Augen  klagte.  Allein  dies  dauerte  nur  15  Minuten, 
worauf  mit  einem  Male  Minderung  aller  Beschwerden  und  ein  gemässigterer 
Blutabgang  eintrat ;  die  Besserung  ging  nun  so  rasch  vor  sieh ,  dass  schon 
am  andern  Morgen  nicht  der  geringste  Ueberrest  der  Krankheit  mehr  da 
war.  Das  Mädchen  schlief  am  Tage  einige  Stunden ,  hatte  Appetit  und 
fühlte  sich  am  Abend  schon  Bekräftig,  dass  sie  aus  dem  Bettegehen  wollte, 
was  ich  indessen  nicht  erlaubte.  Den  darauf  folgenden  Tag  trat  sie  ihre 
häuslichen  Qeschäfte  wieder  an.  —  Von  Rnckert  aus  Annalen  Bd.  1 .  p.  1 1 1 . , 
wo  diese  Geschichte  wieder  abgedruckt  wurde,  Bd.  8.  p.  300.  Nr.  5.  richtig 
referirt. 

LVII.  Complicirtes  Asthma.    Annalen  I.  898. 

Herr  G.,  ein  langer,  dabei  sehr  schwächlicher  70  Jahre  alter  Mann, 
welcher  sich  in  seinem  Leben  viel  gemuhet  und  oft  in  der  Nässe  gearbeitet 
hatte,  litt  an  folgenden  Zufällen.  —  Schwindel  mit  Benebelung  des  Kopfes ; 
Kältegeffihl  im  Kopfe  mit  Druck  auf  der  Stirae;  AppetitkMigkeit,  Dorst^ 
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losigkelt;  5llera6  leeres  Wfirgen  ohne  Erbreehen;  vergebUeheNdgno?  rara 
Anfetoflseii ;  StaUventopfang seit ewm Tagen;  hänilger Drang xom Uriniren, 
der  abgehende  Urin  ist  klar  und  von  gelber  Farbe;  troekener  Hosten  in 
mehrem  Anl&Uen,  am  Tage  und  auch  des  Nachts ;  Bnxstbeklemmang  mit 
schwerem  Athem ;  konnte  wegen  Engbrfistigkeit  nicht  liegen ,  mnsste  sieh 
im  Bette  anfiietsen,  wobei  er  Stiche  unter  dem  Brustbeine  empfand ;  Zittern 
und  Mattigkeit  derCHieder,  wenn  er  dass  Bette  verliess;  kleiner,  langsamer 
Pub;  Sehlaflosigkeit;  Abends yennehrte  Hitze,  grössere  Schw&die  und 
Kurzathmigkeit;  sehr  misBvergnfigt ,  ängstlich  und  hinßllig.  Er  bekam 
Belladonna  (welche  diiut ?) ,  beobachte  strenge  DiSt  und  besserte  sieh  schnell , 
so  dass  er  nach  5  Tagen  das  Bette  verliess ,  blieb  Jedoch  schwach.  —  Er 
starb  an  AlterschwSche,  ein  halbes  Jahr  sp&ter. 

Diese  Krankheitsgeschichte  konnte  ich  bei  Herrn  Rfiekert  nidit  auf- 
finden. Sollte  sie  nicht  aufgenommen  worden  sein,  so  glaube  ich,  dass  hier- 
bei nichts  Tcrloren  gegangen  Mangelhafte  Diagnostik,  die  wohl  nur  der 
Zeit  1880,  wo  dieser  Fall  beobachtet  wurde,  ^umschreiben  ist,  ISsst  bei  Ab- 
wesenheit genauer  Ausonlations-  und  f^rcusslons-Zeichen  mehr  ein  Hers- 
leiden oder  eine  Plenrodjmie  rennuthen.  Als  sicheres  Material  ist  dieser 
Fall  keineswegs  benutsbar. 

LVIU.  Krampfhusten.     Praktische  Mittheilungen  1828.  p.  3. 

K— 1.,  ein  SGjfthriger  Mann,  mittelmässig  starker  Constitution,  der  sonst 
immer  gesund  war ,  bekam  schon  den  dritten  Winter  einen  heftigen  nächt- 
Uehen  Krampfhusten ,  der  immer  wenigstens  yier  Wochen  anhielt.  Jeden 
Abend  schlief  er  ruhig  ein,  wurde  aber  allezeit  gegen  Mitternacht 
Ton  diesem  trockenen  Krampfhusten  beftülen ,  der  ihn  immer  über 
eine  Stunde  bis  zum  gänzlichen  Aufhören  peinigte,  wobei 
er  im  Bette  sitzend  den  Kopf  mit  den  H&nden  zu  unterstützen  genöthigt 
war.  Naeh  dem  gänzlichen  Aufhören  desselben  schlief  er  wieder  ein  und 
fühlte  den  andern  Tag  ausser  einiger  Ermattung  keine  Beschwerde ,  auch 
war  der  Husten  bei  Tage  unbedeutend.  Er  hatte  im  December 
18S5  schon  la  solcher  Nachtanfälle  überstanden.  Ich  verordnete  fk^h 
Morgens  B^ladonna  9.  einen  Tropfen.  Er  war  den  andern  Tag  Früh 
erstaunt,  die  Nacht  ohne  Hnstenanfall  schlafend  zugebracht  zu  haben.  Der 
Husten  blieb  ganz  weg,  nur  hatte  er  am  4.  Tag  ein  kl^nes  unbedeutendes 
Beddiy.     Auch  das  folgende  Jahr  1826  blieb  er  von  diesem  Husten  f^i. 

Herr  Rfiekert  bringt  diesen  trockenen  Husten  Bd.  3.  p.  7.  Nr.  4. 
folgendermassen :  ,,M.  26J.,  massig  starker  Constitution,  den  dritten  Winter 
Krampfhusten  4  Wochen  anhaltend.  Bell.  9.  1  Tropfen.  Die  folgende 
Nacht  besser,  in  einigen  Tagen  geheilt. '< 

Ein  nachlässiges ,  alles  EigenthümUche  dieses  Falles  weglassendes 
Referat. 

LIX.  Husten  undEngbrüstigkeit  beiHämorhoidalleiden. 
(Rummel  die  Homöop.  yon  ihrer  Lichir  und  Schattenseite  S.  268.}*    Eine 
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falsche  Gitaiioii,  Rnamiels  Bnoh  sihlt  nur  198  SeKen  nnd  im  gansen  Bnehe 
ist  hiervon  nichts  ta  finden.  Es  wurde  dieser  Fall  den  Annalen  1.  p.  288. 
entnommen  und  lantet  folgendennassen. 

Herr  H.  C.  aus  Seh.,  ohngefähr  30  Jahre  alt,  von  gesander,  robnster 
Constitation,  leidet  seit  mehreren  Jahren  an  blinden  H&morriioiden  nnd  sog 
sieh  4  Wochen  frfiher,  ehe  er  sn  mir  in  Behandlnag  kam,  angeblich  dnreh 
EiUltong,  einen  Hasten  und  Engbrüstigkeit  so,  gegen  welehen  mehrere 
allopathische  Mittel  bereits  ohne  Erfolg  gebraucht  waren.  Die  Symptome 
waren  folgende.  Hasten  in  mehreren  Anfällen ;  Nachts  mit  Katarrh 
und  Stichen  im  Brustbeine;  Husten  nach  denEssen  mitScUeim- 
auswurf  wie  Speichel«  Dabei  war  ihm  der  Athem  sehr  beklemmt ,  so  dass 
erglanbte,  erkdnne  keine  Luft  bekommen;  Schmers  in  denHjrpochondern; 
Spannen  in  der  Brust,  mit  Schmersen  und  Auftreibung  des  Bauches,  Krentc- 
schmerzen ;  hypochondrische  Qemfithsetimmung  mit  grosser  Schreckhaftig- 
keit ;  Appetit  war  gut ;  Stuhl  ganz  regelmassig.  Er  bekam  Essentia  Bella^ 
donnae(wie  yiel?},  beobachtete  strengeDiät  und  war  nach  acht  Tagen  geheilt. 
S  eine  Hämorrhoiden  fingen  am  4.  Tage  an  cu  fliessen;  dieser 
Beaction  schrieb  er  die  Befreiung  von  seinen  Schmersen  au  nnddieSehredc- 
haftigkeit  verlor  sich  mit  dem  Asthma.     Der  Husten  kam  nicht  wieder. 

Dieser  Fall,  aus  dem  nichts  für  Heilwirkung  der  Belladonna  su  ent- 
nehmen ist,  wird  von  Herrn  Bückert  Bd.  3.  p.  7.  Nr.  5.  folgendermassen 
verunstaltet. 

„H.  80  J.  robust,  an  blinder  Goldader  leidend.  Vor  4  Wochen  nach 
Erkaltung  Husten.  Bell.  0.  Nach  4  Tagen  Fliessen  der  Goldader.  Naeh 
8  Tagen  Husten  geheilt.'* 

LX.  Chronischer  Nachthusten,  bei  einem  scrophulösen Kinde. 
Arch.  Bd.  4.  H.  2.  p.  84. 

Bei  einem  Kinde  von  4  Jaiuren,  welches  schon  sw ei  Jahre  an  scro- 
phulöser,  von  unaufhörlichem  Nachthusten,  Böcheln,  Schwinden  der  Krftfle 
begleiteter  Lnngensucht  litt  und  in  einen  fast  apathischen  Zustande  sieh 
beftod,  hob  eine  Gabe  Belladonna  (welche  dilnt?)  in  einigen  Tagen  das 
ganze  qoälende  und  toddrohende  Leiden  vollständig,  wobei  es  merkwürdig 
war,  dass  nach  dem  Vergehen  des  Lungenfibels  die  Hals-  nnd  Unterkiefer- 
drusen  etwas  anschwollen. 

Dieses  bringt  Herr  Rfickert  Bd.  3.  p.  860.  Nr.  1.  wörtlich,  als  durch 
Bell,  geheilte  Lungenschwindsucht  wieder. 

LXI.  Keuchhusten.  Gaspari.  Meine  Erfahnmgen  in  der  Homöo- 
pathie p.  178.  Das  Original  steht  mir  nicht  zu  Gebote  nnd  nach  Herr 
Ruckert  Bd.  3.  p.  64.  Nr.  6.  konnte  nicht  die  UrqneUe  benutzen ,  denn 
er  schreibt  blos  das  Referat  der  Herrn  Harüaub  und  Trinks  Annalen  Bd.  l. 
p.  127.  wörtlich  ab.    Es  lautet  folgendermassen : 

„Belladonna.  Keuchhusten,  in  einer  Epidemie,  wobei  die 
Kinder  den  kommenden  Anfall  ein  paar  Minuten  vorher  durch  ein  unaage* 
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nehmei  Gefühl  in  der  Magenge^end  wabnuümien  mid  wo  sehr  bald  starke 
Blatangen  au  Mnnd  und  Nase,  sogar  Sugillationen  im  Aoge  eintrateD. 
(Caspari  Erfahningen  178.) 

LXn.  Kenehhosteii.    PraküBOhe  Hitteilimgen  1826.  p.  18. 

SecbsBehn  Fälle  tob  Keichhnsteii  heilte  ieh  mit  Cina  and  Drosera 
in  knner  Zeit.  In  einem  Falle  dieser  Art  richteten  diese  Mittel  nidits 
ans,  sondern  ich  mnsste  sn  Belladonna  und  Salphur  meine  Zoflncht 
nehmen.  (Wörtliche  Abschrift.)  Bei  BQckert  konnte  ich  keine  Erwihnmig 
hiervon  finden. 

IiXni.  Bheomatische  Beschwerden.  (Rummel  L.  u.  S.  d. 
H  p.  95.) 

FranO.  bekam  nach  einer  Erfelltang  einen  heftigen  Schmerz  im  rechten 
Arm,  weleherdarcheinenstarkenNachtschweiss  fast  ganz 
gehobenwar,  als  die  Unterdrückung  dieser  Krise  ihnin 
weit  höherem  Grade  wieder  hervorrief.  Vesicatorium  auf  den 
Oberarm ,  eine  Auflösung  des  Aconitextracts  in  Breohweinstein  ohne  den 
geringsten  Erfolg.  Am  dritten  Tag  der  Krankheit  erhielt  ich  folgende  Be- 
schreibung der  Schmerzen.  Oben  in  der  rechten  Schulter  beginnt  ein 
drückender,  reissender  Schmerz  tief  auf  dem  Knochen,  l&hrt  mit  Blitzes- 
schnelle in  der  Bohre  herunter  bis  an  den  Ellenbogen ,  manchmal  auch  bis 
in  die  Handwurzel ,  um  dort  einen  ähnlichen  heftigen  Druck  zu  erregen, 
#welchen  sie  nicht  näher  beschreiben  kann,  und  dann  nachzulassen,  bis  bald 
darauf  dasselbe  Schmerzgefühl  wieder  in  der  Schulter  beginnt  Festes 
Andrucken  der  Schulter  an  einen  Gegenstand  erleichtert.  Bewegung, 
selbst  Sprechen  erneuert  den  Schmerz ,  der  Nachts  besonders  sich  steigert, 
sie  nicht  schlafen«  Ja  nicht  einmal  im  Bette  lässt.  Dabei  hatte  sie  Fieber, 
trockene,  heisse  Haut  und  Durst.  Bryonia  ohne  Erfolg.  Tags  darauf 
ein  Tropfen  Belladonna  24.  Sie  kamt  darauf  die  Nacht  schlafen, 
erwacht  nur  alle  Paar  Standen  mit  etwas  Schmerz,  welcher  sie  jedoch  immer 
wieder  einschlafen  lässt.  Schon  den  nächsten  Tag  beschränkt  sich  der 
weit  geringere  Schmerz  blos  auf  die  Schulter,  sie  kann  das  Bett  verlassen 
und  geneset  ohne  weiteren  Arzneigebrauch;  (In  wie  viel  Zeit?) 

Buckert  referirt  diesen  Fall  Bd.  3.  p.  493.  Nr.  21.,  vergisst  den  oben 
durch  Unterstreichung  bezeichneten  besonderen  Umstand  und  gibt  andi 
irrthumlich  an,  dass  den  nächsten  Tag  schon  der  Schmerz  ganz  verschwun- 
den war. 

hXlV,  Rheumatismus.    Annalen  2.  p.  309. 

H.  robuster,  gesunder  40  J.  Mann ,  Ktt  seit  4  Tagen ,  wie  er  i^aubte 
in  Folge  von  Erkältung,  (er  war  nach  Erhitzung  und  Weintrinken  in  kalter 
Nacht  1/4  Stunde  Wegs  gegangen)  an  einem  äusserst  heftigen ,  einfachen 
und  nicht  gut  zu  beschreibenden,  doch  hin  und  wieder  brennenden  Schmerze 
in  der  Gegend  des  rechten  Hüftgelenks ,  der  sich  nach  dem  (Jesässe  und 
dem  S^oosse  zu  ausbreitete,  in  einzelnett  Buckeu  sich  verschlimmerte,  be- 
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sonders  des  NaolitB  wfithend  and  mit  einer  Unrube  verbunden  war,  so  dass 
der  Kranke  in  keiner SteUong  oderLaf^e  lange  anshalten  konnte;  doch  war 
er  im  Sitsen  und  Liegen  am  schlimmsten  und  derKrankehatteschon 
4  Näehte  schlaflos  und  grössfent heil s  ausser  dem  Bette  eu- 
bringen  müssen.  Die  affleirte  Gegend  war  bei  der  gelindesten  Be- 
rührung schmerzhalt  und  litt  nicht  einmal  das  Anliegen  des  Kleides.  £s 
war  weder  Bdthe  noch  Geschwulst  vorhanden,  nur  war  eine  Drüse  im 
rechten  Schoosse  geschwollen.  In  der  Haut  der  affieirten  Gegend  stach  es 
wie  mit  feinen  Nadeln.  Hatte  er  einige  Zeit  gesessen ,  so  konnte  er  vor 
Steifigkeit  in  der  Hüfte  kaum  wieder  aufstehen.  Zugleichhatte  sich  in  der 
linken  Kopfseite  ein  reissender  Schmers  eingefunden ,  der  vor  mehreren 
Jahren  schon  einmal  dagewesen  war.  Appetitmangel.  Stuhl  in  Ordnung. 
Den  11.  Juli  1830  Chamomilla  12.  drei  Kngelchen,  nach  S4  Standen 
Spiritus  Bulphuris  0.  ein  Kügelchen.  Beides  half  nichts.  Den  14.  Früh 
Belladonna  30.  zehn  Kfigelchen.  Erst  nach  24  Stunden  trat  darauf  Besserung 
ein ,  aber  so  bedeutend ,  dass  der  Kranke  die  zweite  Nacht  ganz  ruhig 
schlafen  konnte,  Früh  behn  Erwachen  nur  noch  wenig  und  nach  4  Tagen 
gar  keinen  Schmerz  mehr  verspürte. 

In  Rflckerts  Referat  vol.  3.  p.  493.  Nr.  22.  ist  die  oben  unterstrichene 
Stelle  ausgeblieben. 

LXY .  Convnlsionen.     JPraktische  Mittheilungen  1 827 .  p.  14. 

Ich  wurde  eingeladen  eine  Kranke  zu  besuchen,  weiche ,  wie  man  mir 
schrieb,  vor  einen  Monat  von  Kr&mpfen  befallen  worden  war,  die  von  10  Uhr 
Abends  bis  den  andern  Tag  Früh  10  Uhr  (also  12  Stunden  hindurch) 
gedauert  und  die  erst  nach  einem  Aderlasse  aufgehört  hatten.  Diese 
Krämpfe  hatten  sich  jetzt  um  dieselbe  Stunde  wie  vorher  wieder- 
holt und  fast  eben  so  lange  gedauert  und  diese  Erneuerung  des 
Anfalls  geschah  in  kurzen  Zwischenräumen  (von  Tagen  oder  Standen?) 
noch  zweimal.  Ich  ftihr  zur  Patientin  und  fand  ein  kräftiges ,  schdnes, 
blühendes  Madchen  von  18  Jahren.  Sie  stand  so  eben  im  Zimmer  beim 
Ofen,  als  ich  hineintrat,  sie  lächelte  mich  sehr  freundlich  an.  Als  ich  sie 
ftagte,  wie  es  ihr  gehe,  gab  sie  mir  lächelnd  zur  Antwort:  Gutl  In  dem 
Augenblicke  sagte  mir  der  Arzt,  das  Lächeln  ist  schon  ein  Vorbote  des  An- 
falls. Und  wirklich  kaum  hatte  man  Zeit  gewonnen  sie  ins  Bette,  welches 
nur  ein  paar  Schritte  entfernt  war,  zu  bringen ;  4  starke  Männer  fasstensie 
gleich  bei  den  Armen  und  Füssen  und  waren  dennoch  nicht  im  Stande  sie  in 
ihren  schrecklichen  convulsivischen  Bewegungen  zu  bändigen;  sie  warf  sich 
eine  halbe  Klafter  hoch  in  die  Hohe,  machte  eine  Krümmung  der  Art  nach 
rückwärts,  dass  der  grösste  Mann  unter  ihr  liegen  konnte,  schrie  so  heftig,  dass 
man  sie  bis  ans  Ende  des  Ortes  hören  konnte;  so  wie  sie  den  Kopf  firet  hatte, 
biss  sie  sich,  wo  sie  nur  konnte,  riss  ihre  Kleider  alle  vom  Leibe.  Dieser 
Anfall  dauerte  beinahe  eine  halbe  Stunde,  dann  wurde  sie  etwas 
ruhig ;  diese  Ruhe  dauerte  längstens  5--6  Minuten,  hatte  man  sie  aber  aU 
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einen  Finger  am  K5rper  berflhrt,  m  erfolgte  gleich  das  fSrcliterKche  Gesclirei 
nnd  alle  Zost&nde  traten  wieder  ein,  iriirde  tue  aber  nicht  angerfihrt,  so 
erfolgte  in  6  Minuten  der  Anteil  sicher  wieder  nnd  dauerte  abermals  eine 
halbe  Stunde  ;DieDauerdesAn  fall  s  w  ar  in  meiner  Gegenwart  eine 
Stunde  von  7—8  Uhr  Abends.  Gleich  nach  dem  Anfall  (der  also 
ohne  alle  Arsnei  schon  tou  1  astfindiger  Dauer  auf  eine  einstfindige  rednelrt 
warR.)  bekam  sie  die  80.  Verdfinnung  Belladonna.  Nachts  um  halb 
9  Uhr,  (also  eine  halbe  Stunde  nach  dem  als  beendigt  angesehenen  ersten 
Anfall  B.)  kam  wieder  ein  AnCull,  der  aber  nicht  mehr  so  heftig  war  nnd 
unreine  halbe  Stunde  dauerte,  wo  sie  darauf  bis  in  die  Frühe  recht  mhlg 
sehlief;  Morgens  um  8  Uhr  fand  Ich  meine  Kranke  lächelnd  nnd  heiter  im 
Bette,  sie  klagte  ftbergar  nichts,  wusste  sich  auch  nie  nach  einem  Anfkllsn 
erinnern,  was  mit  ihr  Torgegangen  war.  Während  des  Anfalls  war  die 
Hautwärme  normal,  der  Puls  klein  und  krampfhaft  und  die  Pupille  erweitert, 
den  15.  (Tags  darauf?  R.)  wurde  sie  noch  von  einem  Anfall,  der  aber  sehr 
nnbedeutend  war  und  nur  eine  Viertelstunde  dauerte ,  befallen.  Den 
17.  Mars  18S6  besuchte  mich  die  Kranke  recht  gesund  und  hat  smtdem 
(seit  8  Monaten  ungefähr  R.)  auch  nie  einen  Anfall  bekommen. 

Diese  mangelhafte  Beobachtung  hysterischer  CouTulsionen  wurde  Ton 
Herrn  Rflokert  den  Epilepsien  angereiht  und  ist  vol.  8.  p.  529.  Nr.  4  b. 
unrichtig  referirt. 

LXVI.  Fallsuchtartige  Convulsionen.    Annalen  1.   p.  314. 

Mein  eigener  Sohn  unterrichtete  mich  von  Wien  ans  am  SO.  Juni  18S9 
von  seinem  Krankheitscustand  folgendermassen :  Schon  am  22.  Mai  fühlte 
Ich  beim  In  die  H5he  Heben  des  linken  Oberarmes  Rucke  in  demselben, 
welche  nicht  schmerslich  aber  vorfibergehend  waren ;  schloss  ich  aber  den 
Arm  fest  an  den  Oberleib ,  so  war  er  ruhig ,  fKIher  spurte  ich  im  linken 
Schnlterblatte  ein  Geffihl,  als  wenn  sich  dasselbe  von  den  Rippen  abziehen 
wollte,  was  einen  drfickenden  Schmers  Tcranlasste,  der  sich  durch  äusseren 
Druck  linderte.  Auch  spfirte  Ich  öfters  ein  schmerzloses  Palpitlren  im 
BIceps  und  in  den  Muskeln  des  Schulterblattes  und  unter  der  Achsel  bis 
im  grossen  Brustmuskel.  Am  24.  hatte  Ich  um  9  Uhr  Früh  an  demselben 
Arme  heftige  convulsivische  Bewegungen,  dass  ich  glaubte,  es  rucke  mir  den- 
selben aus  dem  Gelenke ,  doch  ohne  Schmers ;  auch  der  Vorderarm  wurde 
heftig  convulsi?lsch  bewegt ;  dabei  Schwindel ;  es  drehte  sich  alles  mit  mir 
herum.  Jetst  Terliess  mich  das  Bewustsefai,  Ich  musste  die  Augen  schliessen, 
das  Gehör  behielt  Ich  aber  noch  länger.  Jeden  solchen  Anfall  konnte  ich 
voraussagen ,  weil  ich  Jedesmal  eine  Wärme  und  ein  Ameisenkriechen  um 
das  Aohselgelenk  bis  cur  EInsenknng  um  den  Deltamuskel,  so  wie  anch  ein 
Geffihl,  als  wfirden  diese  Theile  dicker,  hatte ;  diese  sind  dann  ganxgef&hllos. 
Diese  Empfindungen  gehen  dann  schnell  von  der  Achsel  bis  su  den  Fingern 
herab.  Ein  solcher  Anfall  dauerte  im  Gänsen  beinahe  eine  halbe  Stande; 
darauf  ist  mir  wieder  wohl,  nur  behalte  Ich  noch  Vs  Stunde  lang  auf  der 
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Brust  ein  Gefühl ,  als  drucke  mich  eine  schwere  Last.  Vor  '/«  Jahren 
hatte  ich  zum  ersten  Male  binnen  3  Tagen  3  solche  Anfälle,  von  derselben 
Heftigkeit  doch  ohne  nachfolgenden  Brustschmerz.  (Also  einundzwanzig 
Monate  waren  die  Anfalle  ausgeblieben ,  ohne  ein  Mittel  dagegen  ange- 
wandt zu  haben.  R.)  —  Zur  Ergänzung  obiger  Beschreibung  meldete  mir 
mein  Sohn  bald  darauf  Folgendes :  Das  Gesicht  ist  blauroth  und  gedunsen, 
so  lange  die  Convulsionen  des  Armes  dauern ,  dann  wird  das  Gesicht  miss- 
farbig, Augen  und  Mund  bewegen  sich  convulsivisch ,  rdthlicher  Schaum 
tritt  vor  den  Mund ,  der  Oberkörper  und  der  Kopf  werden  nach  hinten  ge- 
zogen und  der  ganze  Korper  wird  steif,  die  Daumen  werden  eingeschlagen 
und  das  Ausathmen  geschieht  mit  Heftigkeit.  —  Auf  alle  diese  Symptome, 
die  meinem  Sohne  zum  Theile  von  seinen  Umgebungen  mitgetheilt  wurden, 
schien  mir  Belladonna  am  meisten  zu  passen,  der  Kranke  nahm  am  29.  Juni 
davon  36  ein  Kügelchen.  Sein  nächster  Bericht  vom  31.  Juli  lautete  wie 
folgt :  Am  24.  N  0  V  b  r.  (ist  ein  Druckfehler  soll  Juli  heissen  R.)  bemerkte 
ich  zum  ersten  Male  wieder  im  Mittelfinger  der  linken  Hand  ein  Zucken, 
dass  es  mir  den  ganzen  Finger  herumriss :  dies  wiederholte  sich  an  diesem 
und  die  folgenden  Tage  öfters ;  ferner  bemerkte  ich ,  wenn  ich  anfing  ein- 
zuschlafen, ein  Auffahren,  dass  ich  ganz  erwachte,  auch  ein  Zucken  in  dem 
einen  oder  den  andern  Fasse  oder  in  den  Armen,  dann  war  es  mir  als  wären 
beide  Oberarme  in  der  Gegend  des  Gelenkes  auf  eivmal  gelähmt  und  fühlte 
Schmerzen  im  Schulterblatte,  wie  auch  ein  Zucken  auf  dem  Kucken,  zwischen 
den  Schulterblättern ,  dann  bemerkte  ich  auf  einmal  Abends  eine  Wärme 
im  rechten  gesunden  Arme ,  die  sich  von  da  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
breitete. Schon  zweimal  war  es  mir  beim  Einschlafen ,  als  hätte  es  mir 
den  Kopf  herumgerissen  oder  den  Unterkiefer  gleichsam  verrenkt,  worauf 
ich  jedesmal  ganz  erwachte.  Alle  diese  Erscheinungen  kamen  im  Laufe 
von  2  Tagen  und  seit  dem  26.  ist  alles  wieder  ruhig.  —  Ein  eigentlicher 
Anfall  (was  sind  denn  die  eben  erzählten  subjectiven  Erscheinungen?;  von 
den  objectiven  konnte  er  ja  wie  bei  den  ersten  Anfällen,  selbst  keine  Rechen- 
schaft ablegen !  R.)  war  also  nach  dem  Gebrauch  der  Belladonna  nicht 
wieder  eingetreten  und  mein  Sohn  ist  wenigstens  bis  jetzt,  wo  ich  dieses 
schreibe  October  1829,  gesund  geblieben. 

Da  seit  dem  letzten  Anfalle  kaum  drei  Monate  vergangen  waren,  da 
die  ersten  Anfälle  21  Monate  ohne  alle  Arznei  ausgeblieben  waren,  so  kann 
von  dieser  Beobachtung  auf  Einwirkung  der  Belladonna  gar  kein  Schluss 
gezogen  werden.  Sie  ist  als  Material  unbrauchbar  und  von  Herrn  Rückert 
Bd.  3.  p.  528.  Nr.  3.  unrichtig  referirt. 

LXVU.  Fallsuchtartige  Convulsionen.   Annal.  2.  p.  320. 

Ein  Mädchen  von  19  Jahren,  schlanken  Wüchse,  brünett,  blauen 
Augen,  hat  schon  seit  l'/,  Monate  krank  gelegen  und  oft  Krämpfe  be- 
kommen. Sie  wurde  allopathisch  behandelt  und  da  keine  Besserung  sich 
zeigte,  suchte  man  meine  Hilfe.  Ich  fand  beim  ersten  Besuche :  Schwindel 
XIV,  4.  35 
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beim  Aufsetzen.  Stechende  Schmerzen  durch  den  ganzen  Kopf.  Zunge 
weiss  belegt.  Gesicht  blass.  Bauschen  wie  im  Busche  vor  den  Ohren. 
Beklemmung  in  der  Herzgrube.  Regel  unordentlich,  schwach, 
zuweilen  etwas  schmerzhaft.  Stechen  im Kreutze.  Schneiden  im  Unter • 
leibe  stellte  sich  ein  und  folgender  Anfall  beginnt:  Es  kommt  ihr  an 
die  Herzgrube  wie  warm  und  Druck  steigt  in  den  Kopf  herauf,  die  Be- 
sinnung schwindet  in  einem  gewissen  Grade,  so  dass  sie  andere 
zwar  sprechen  hört,  aber  nichts  davon  versteht,  es  stellen  sich  nnn  con- 
vulsivische  Zuckungen  in  den  Armen ,  dem  Kopfe  und  Gesichte  ein ,  wobei 
sie  die  Daumen  einballt.  Einzelne  Stosse  ans  dem  Herz  (?),  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung des  Zwergfelles.  Sie  kann  nicht  sprechen,  wenn  auch  £e 
Besinnung  nach  einiger  Zeit  wiederkehrt,  wegen  Beklemmung  auf  der  Brust. 
Beim  Krampfanfalle  treibt  es  ihr  den  Hals  auf,  die  Gesichtsfarbe  wechselt 
schnell  von  dunkelroth  fast  blau,  ins  weisse—  Leichenfarbe.  VielSchweiss 
nach  dem  Anfalle.  Wenig  Schlaf  des  Nachts.  Erschrecken  im  Schlafe. 
Aufsteigende  Gesichtshitze  mit  Aengstlichkeit  und  Herzklopfen.  Nieder- 
geschlagenheit ,  bei  sonst  sehr  beweglichem  und  heiteren  Temperamente. 
Sie  erhielt  den  28.  Juli  1829.  Bell.  X.  gutt.  /S.,  worauf  nach  einer  Stunde 
die  Krämpfe  nachliessen  und  bis  zum  29.  August  nicht  wiederkehrten, 
dann  trat  noch  ein  schwacher  Anfall  ein.  Sie  erhielt  nun  den  30.  August 
nochmals  Bell.  X.  einen  kleinen  Theil  eines  Tropfens  und  nun  schwanden 
die  Krämpfe ,  die  vor  der  ersten  Gabe  Bell,  anderthalb  Tage  fast  ohne 
Unterbrechung  (die  einzelnen  Anfälle  Hessen  nur  einen  ziem- 
lich freien  Zwischenraum  von  5  Minuten  zwischen  sich) 
fortgedauert  hatten ,  für  immer.  Die  Kranke  erhielt  keine  weitere  Arznei 
und  sass  nach  einigen  Tagen  wieder  hinter  dem  Webestuhle  und  arbeitete. 
Bis  Jetzt  Ende  November  1830  ist  die  Kranke  wohl  geblieben. 

Diese  offenbar  hysterischen  Krampfanfälle  sind  von  Herrn 
Rückert  Bd.  4.  p.  928.  Nr.  4  a.  folgenderweise  verunstaltet  nnd  der 
charakteristischen  Zeichen  beraubt  worden. 

,, Mädchen  19  J.,  schlank,  brünett,  blaue  Augen,  Periode  unordentlich 
schwach,  zuweilen  schmerzhaft,  seit  V/^  Monat  krank  damiederliegend, 
allop.  behandelt,  an  Krampfanfallen  leidend,  in  den  letzten  Tagen  fast  ohne 
Unterbrechung  auf  einander  folgend  mit  nur  5  Minuten  Unterbrechnng 
erhielt  den  28.  Juli  Bell.  30.  Va  Tropfen,  worauf  nach  1  Stunde  dieselben 
nachliessen.  Den  29.  Septbr.  schwacher  Anfall.  Bell.  rep.  Nach  V«  Jahren 
noch  ganz  gesund.'* 

LXVm.  Kinderkrämpfe.    Archiv  1.  Heft  1.  p.  95. 

Ein  Mädchen  von  VI2  Jahren,  von  einem  siechen  Vater  und  einer  etwas 
kränklichen  Mutter  geboren,  war  seit  ihrer  Geburt  angeblich  mit 
Krämpfen  behaftet  gewesen.  Alle  angewandten  Heilversnche  waren 
erfolglos  geblieben.  Am  8.  Juni  1817.  ergab  die  Untersuchung  Folgendes. 
Das  Kind  sah  blass,  kachektisch  aus.     Es  konnte  noch  nicht  laufen,  kaum 
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lallen  und  hatte  erst  vier  Schneidezähne  bekommen.  SeinUnterleib 
war  sehr  hoch  aufgetrieben.  Seltener  oder  häufiger,  bisweilen 
mehrere  Male  in  einer  Stunde,  bekam  es  folgenden  Anfall,  der  gewöhnlich 
V4  Stunde  anhielt:  Es  begann  heftig  cu  weinen  wie  vor  Bosheit,  streckte 
die  FGsse  aus  und  bog  sich  hinten  über,  schlug  dann  mit  den  Händen  um 
sich,  dass'es  die  Mutter  nicht  auf  dem  Schoose  erhalten  konnte,  sondern  auf 
die  Erde  herabgleiten  lassen  musste.  Hier  wälzte  es  sich  mit  unbändigem 
Geschrei  herum,  krümmte  sich  dann  abwechselnd  wieder  zusammen,  rutschte 
bisweilen  ein  Stück  fort  und  schlug  die  Finger  mit  Ausschluss  der  Daumen 
fest  ein.  Gütliches  Zureden  machte  das  Geschrei  nur  ärger  und  freundliches 
Nahen  brachte  das  Kind  in  eine  Art  TonWuth,  dass  es  nach  den  Umstehenden 
schlug  und  biss.  —  Ausser  dem  Anfall  war  es  höchst  eigensinng,  verlangte 
bald  dies ,  bald  jenes  und  Terschmähte  es ,  wenn  es  ihm  gereicht  wurde, 
bekam  aber  gewöhnlich  die  Anfälle,  wenn  man  ihm  das  Verlangte  ver- 
weigerte. Es  nahm  sehr  wenig  Speisen  zu  sich  und  wennesstarkass, 
brach  es  das  Genossene  gewöhnlich  wieder  weg,  dagegen  hatte  es 
sehr  grossen  fast  unauslöschlichen  Durst.  Oefters  erfolgten  durch- 
fällige Stühle,  welche  die  Speisen  fast  unverdaut  enthiel- 
ten. Zeigteoftmit  weinerlichen  Geberden  auf  den  Unter- 
leib. Die  nächtliche  Buhe  war  ganz  gestört;  es  warf  sich  herum,  wollte 
bald  da,  bald  dort  liegen  und  kam  nicht  eher  in  den  Schlaf,  als  bis  der 
Morgen  nahte ,  wo  es  in  einen  nicht  erquickenden  Schlummer  fiel.  Die 
Nahrungsmittel  hatten  bisher  grösstenthels  aus  Mehlspeisen 
bestanden,  zum  Getränke  reichte  man  ihm  Halbbier  und  täglich  noch  zwei- 
mal EaiTee.  —  Ich  verordnete  zuerst  statt  aller  Nahrungsmittel,  und  unter 
strenger  Entfernung  des  Kaffees ,  Reis  und  Gräupchen  in  Milch  gekocht 
imd  Milch  zum  Getränke  und  liess  das  Kind  14  Tage  ohne  Arznei.  Die 
Zufälle  blieben  dieselben.  Am  22.  Juni  DaturaStramoniumS.  einen 
Tropfen,  nach  48  Stunden  wiederholt  ohne  Erfolg.  Am  25.  Juni  Arsenik 
30.  Hierauf  Besserung  und  doch  schon  am  28.  Juni  Bell.  3.  Den  29.  und 
30.  gar  keine  Krämpfe,  am  1.  Juli  hatte  es  einen  heftigen  Vs  Stunde 
dauernden  Anfall.  Der  2.  Juli  f^ei,  der  3.  wieder  ein  heftiger  und  letzter 
Paroxysmus.     Das  Kind  blühte  alsdann  auf  und  blieb  seit  4  Jahren  wohl. 

Diese  Atrophia  infantum,  wie  man  sie  ehemals  nannte,  wurde  durch  den 
gegebenen  Arsenik  und  nicht  durch  Belladonna  geheilt.  Bei  Herrn  Rückert 
findet  man  diesen  als  Material  für  Belladonna  unbrauchbaren  Fall  eben- 
falls Bd.  4.  p.  602.  Nr.  144  nur  erwähnt. 

LXlX.  Kinderkrämpfe.     Annalen  l.  802. 

Am  27.  October  1828.  wurde  ich  zu  dem  3jährigen  Söhnchen  eines 
Tagelöhners  gerufen,  ich  fand  den  Knaben  in  einem  bewusstlosen  Zustande. 
Bas  Gesicht  roth  und  gedunsen,  der  ganze  Körper  war  convulsivisch  bewegt, 
am  meisten  die  Augen  und  Arme,  der  linke  Vorderftiss  wurde  manchmal 
▼öllig  rückwärts  gedreht,  so  dass  die  Gelenke  krachten.     Schaum  vor  dem 
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Munde,  der  Baaoh  etwas  aufgetriebeil ;  er  delirirte.  ErstheuteFrüh. 
nachdem  er  einige  Erdäpfel  genoBsen,  hatte  ihn  dieses  Uebel 
efallen  und  schon  nach  einer  Stunde ,  weil  gar  kein  Nachiass  der  Coutiü- 
sionen  eintritt,  wurde  ich  gerufen.  Belladonna  36.  einKfigelchen  beseitigte 
dieses  schreckliche  Leiden  nach  '/4  Stunden  TÖllig  und  nur  noch  9  Tage 
hindurch  waren  einige  geringe  Zuckungen  in  den  Händen  wahrzunehmen 
und  die  Augen  noch  etwas  gegen  das  Licht  empfindlich,  aber  dann  trat  Alleä 
wiederum  in  das  gehörige  Yerhältniss. 

Diese  durch  Indigestion  von  Erdäpfeln  entstandenen  ConTuLnouen, 
brauchten  wohl  nicht  der  Belladonna,  um  allmälig  au  erlöschen  und  Herr 
Rnckert  braucht  hiernach  keine  Entschuldigung,  hier  wieder  nicht  richtig 
referirt  zu  haben.     S.  Bd.  4.  p.  602.  Nr.  139. 

LXX.  Starrkrampfartige  Zufälle.  Arch.  Bd.  7.  Hefts. 
p.  100—103. 

Fräulein  S.  32  Jahre,  gross,  hager,  bleich,  eingefallenes  mit  Leber- 
flecken versehenes  Antlita,  Auge  matt,  Sprache  leise,  Benehmen  zaghaft, 
schüchtern ,  furchtsam.  Stets  grosse  Traurigkeit  und  Schwermnth ,  fort- 
währende Geneigtheit  zum  Weinen,  grosse  Reizbarkeit  des  ganzen  Nerven- 
systems, Jedes  sowohl  frohe  als  trübe  Erreigniss,  Ja  Jede  Veränderung  wirlit 
widrig  auf  sie  ein.  Trägheit  und'  Wiederwille  gegen  Bewegung,  besonder« 
in  freier  Luft.  Hang  zur  Einsamkeit.  Die  Vorboten  zum  Krampf  äussern 
Sichtheils  durch  ausgelassenen  widernatürlichen  Frohsinn,  Exaltation,  tbeils 
durch  unüberwindliche  Schwermnth  und  unstillbares  Weinen.  Diesen 
Vorboten  folgt  heftiger  Frost ,  oft  Schfittelfh>st ,  quälende  Angst,  Furcht 
vor  drohender  Gefahr,  die  Phantasie  gaukelt  ihr  schreckhafte  Bilder  vor. 
Es  entsteht  hörbares  Herzklopfen  und  ein  Brennen  und  Stechen  in  der 
Gegend  des  Herzens,  dann  weher  Schmerz  in  der  ganzen  Brust  ond  im 
Halse ,  welcher  die  Luft  ganz  und  gar  beengt.  Gewöhnlich  erfolgt  dann 
Verlust  des  Bewustseins  minutenlang  und  ein  fürchterlicher  Starrkrampf, 
der  den  Oberleib  und  die  Brust  weit  vorschnellt,  den  Kopf  festin  den  Nacken  * 
zurückbeugt,  die  Arme  verdreht  und  schmerzhaft  wie  die  Kranke  nachher 
versichert,  alle  Nerven  zerrt.  Jede,  auch  die  leiseste  Berührung  irgend 
emes  Theils  z.  B.  der  Hände ,  Fingerspitzen ,  Schultern ,  des  Kopfes  ver- 
mehrt Schmerz  und  Krampf  und  presst  der  Kranken  Laute  der  Verzweifelnng 
aus.  Der  Krampf  währt  solcher  Gestalt  eine,  auch  anderthalb  Stunden, 
kommt  aber  öfter,  bisweilen  täglich  6 — 8  Mal  in  mehr  oder  minder  starken 
Anfällen  wieder.  Amiästigsten  ist  der  Krampf  im  Halse,  welcher  die  Kehle 
zuschnürt,  die  Luft  beengt  und  während  dessen  die  Patientin  ganz  unfähig 
ist,  irgend  etwas  henmterzuschlucken.  Oft  glaubt  sie  ersticken  zu  müssen. 
Lässt  der  Krampf  ganz  nach,  so  pflegen  sich  auf  der  Haut,  -der  Brost,  der 
Arme  und  am  Halse,  hie  und  da  blaue  Flecke  von  der  Grösse  eines  Thaler? 
zu  flnden ,  die  Blutunterlaufungen  ähnlich  sehen  und  nach  einigen  Stunden 
verschwinden.     Selten  setzt  der  Paroxysmus  zwei  bis  drei  Tage  aus  und 
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stellt  sich  ohne  alle  scheinbare  Veranlassung,  bestimmt  aber  dann  ein, 
wenn  irgend  ein  nnvorbereitetes  Ereigniss ,  sei  es  für  Gesonde  aach  noch 
so  anbedentend ,  z.  B.  die  Ankunft  eines  Fremden ,  widrig  anf  die  Kranke 
einwirkt  Die  Menstruation  bleibt  8  bis  12  Wochen  aus,  dann  erscheint 
sie  angemeldet  durch  häufigere  und  energischere  ErampfanfäUe ,  sparsam, 
hält  nur  einen  Tag  an  und  das  abgesonderte  Geblüt  ist  coagulirt,  schwarz 
und  wie  verbrannt.  Weiter  keine  Schmerzen ,  sie  geniesst  wenig,  Durst 
normal.  Stuhlausleerung  durch  Obstructionspillen  einen  Tag  um  den 
andern.  Hant  trocken,  papierartig,  zu  keinem  Seh  weiss  geneigt.  Puls 
langsam,  klein.  5  Januar  1823.  Hyoscyamus  9.  einen  Tropfen.  Die 
Kranke  schien  weniger  scheu ,  das  immerwährende  Frösteln  verlor  sich, 
der  Krampf  blieb  fünf  Tage  ans.  An  diesem  stellte  er  sich  ein  und  2  Tage 
später  ein  zweiter  stärkerer.  Belladonna  30.  1  Tropfen.  Die  Symptome 
schwanden  allmälig.  Nach  10  Tagen  wieder  ein  massiger  Krampfanfall, 
aber  ohne  die  lästigen  Hals-  und  Schlundbeschwerden.  Neue  Gabe  Bella- 
donna, der  Krampf  blieb  38  Tage  aus.  Sie  hatte  in  der  Zwischenzeit  der 
Palsatilla  5.  Verdünnung  erhalten,  acht  Tage  darauf  stellte  sich  die  Men- 
struation ohne  Besehwerden  2  Tage  anhaltend  sehr  reichlich  ein.  Den 
12.  März  die  dritte  Gabe  Belladonna,  in  24.  Potenz.  Der  Krampf  blieb 
bis  Anfangs  Mai  aus  und  die  Kranke  erholte  sich  auffallend.  Durch  einen 
nnvermuthet  erhaltenen  angenehmen  Besuch  ein  neuer  Krampfanfall,  neue 
Belladonnagabe ,  hierauf  blieb  der  Krampf  vollständig  aus ,  ist  seitdem  (4 
Jahre)  nicht  wieder  zurückgekehrt. 

Diese  hysterischen  Convulsionen  hat  Herr  Rückert  Bd.  4.  p.  529.  7  a. 
folgendermassen  zugestutzt.  ,,Frl.  32  J.,  gross,  hager,  Gesicht  bleich, 
eingefallen,  mit  vielen  Leberflecken,  Auge  matt,  Benehmen  schüchtern, 
furchtsam,  leidet  seit  6  Jahren  an  complicirten  Krämpfen.  Periode  bleibt 
8  bis  12  Wochen  aus,  ist  sparsam,  coagulirt,  schwarz,  vorher  gehen  heftige 
Krampfanfalle.  Hat  alle  denkbare  allop.  Mittel  gebraucht.  Hyosc.  9. 
1  Tropfen  wirkte  vorübergehend  günstig,  dann  die  Anfalle  mit  neuer 
Heftigkeit.  Nach  Bell.  30.  2  Gaben  blieb  der  Anfall  38  Tage  aus.  Nach 
Pnlsat.  5.  erschien  die  Periode  regelmässig.  Dann  noch  2  Gaben  Bell.  30. 
Der  Krampf  blieb  gänzlich  aus,  sie  blieb  gesnnd.**  Von  den  Symptomen 
der  Krankheit,  der  Hauptsache,  auch  keine  Spur. 

LXXI.  Schlagfluss.     Bigel  Bd.  H.  p.  96. 

Eine  45  Jahr  alte  Frau,  sanguinisch  biliöser  Constitution,  harten 
Arbeiten  unterworfen,  gut  menstmirt,  siebenmal  entbunden,  litt  gewohnlich 
an  sehr  heftigen  Kopfschmerzen,  Verstopfung  und  an  rheumatischen 
Schmerzen  in  der  Kreutzgegend ,  welche  sich  längst  der  Ober-  und  Unter- 
schenkel hinzogen.  Sie  lebte  zwar  sehr  massig,  versagte  sich  aber  nicht 
kleine  Gläschen  Schnaps ,  welche  sie  zur  Stärkung  und  den  schädlichen 
EinflusB  der  Feuchtigkeit  zu  bekämpfen  nothwendig  zu  haben  glaubte. 
Vor  zwei  Jahren  hatte  sie  Hüftschmerzen  (Sciatique),  durch  Verstopftmg(?) 
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Tenmacht  und  unterhalten.  lo  Folge  heftiger  Kopfschmersen  wnrde  sie 
des  Nachts  gegen  1  Uhr  plötzlich  vom  Schlage  gerfihrt,  sie  verlor  Bewegung 
und  Gefühl  an  der  rechten  Hälfte  des  Korpers,  sie  war  gana  sprachlos, 
der  Mund  nach  dem  Ohre  (rechts  oder  links?)  gezogen.  Oesicht  nnd  Ge- 
hör sehr  geschwächt.  Bewnstsein  nicht  verloren ,  sie  klagte  (wie  so  ?  sie 
war  Ja  ganz  sprachlos  ?)  Stöese  in  der  linken  Seite  des  Kopfes  zu  empfinden, 
hatte  convulslrische  Bewegungen  im  Gesichte  und  im  linken  Arme.  Die 
Deglutition  beschwerlich,  aber  nicht  aufgehoben.  Speichel  rann  in  grosser 
Menge  aus  dem  Munde.  Verstopft  seit  5  Tagen.  Starker  Durst ,  Gesicht 
aufgelaufen,  Augen  roth  hervorstehend ,  Puls  voll.  Die  Regeln  wurden  in 
8  Tagen  erwartet.  Bei  voller  Besinnung  kamen  ihr  Thranen  in  die 
Augen,  wenn  sie  ihren  Zustand  und  die  Zukunft  bedachte.  Sie  war  sonst 
lebhaften ,  ungeduldigen ,  aufbrausenden  Gemüthes.  Belladonna  24. 
gntt.  1.  gleich  nach  dem  Anfall  g^eben.  Eine  halbe  Stunde  später,  zeigte 
sie  mit  der  freien  Hand,  dass  der  Kopfschmerz  und  die  Zuschnurung  des 
Halses  stärker  geworden.  Zugleich  wurde  das  Gesicht  röther ,  die  con- 
vnlsivischen  Bewegungen  besonders  des  Armes  der  gesunden  Seite  (links) 
srärker  und  länger  dauernd.  Dies  dauerte  eine  halbe  Sttmde,  sie  wurde 
hierauf  ruhiger  und  verfiel  in  einen  drei  stunden  langen  Schlaf,  während 
dessen  sie  heftig  schwitzte.  Beim  Erwachen  (nach  3  Stunden)  hatte  die 
Gelähmte  Bewegung  der  gelähmten  Seite ,  Gesicht  und  Gehör  und  Sprache 
wieder  erlangt.  Ich  hatte  sie  während  des  Schlafes  verlassen  und  kam 
einige  Stunden  später  vor  Ungeduld  nnd  Neugierde  brennend  wieder  zurück, 
an  die  Thure  klopfend ,  öffiaete  mir  die  vor  einigen  Stunden  unbeweglich 
gewesene  selbst  dieThur,  den  Leuchter  in  der  Hand.  Sie  klagte  über  nichts 
mehr  als  über  eine  Schwere  in  der  linken  Seite  des  Kopfes,  grossen  Durst 
und  Schmerzen  um  den  Nabel  herum ,  welches  als  Effect  der  Belladonna 
anzusehen  ist.  Des  Morgens  darauf  zwei  starke  Entleerungen  nach  Oben 
und  Unten ,  worauf  die  Bauchschmerzen  und  Kopfweh  verschwanden  und 
die  Kranke  konnte  den  4.  Tag  das  Dankgebet  ob  ihrer  Rettung  im  Tempel 
des  Herrn  verrichten. 

Diese  Wunderkur  ist  bei  Herrn  Rückert  Bd.  1.  p.  87.  Nr.  9.,  un- 
genügend und  unrichtig  referirt. 

LXXn.  Schlagfluss.     Arch.  Bd.  Y.  Heft.  1.  p.  67. 

Ein  19jähriges  Mädchen,  stark  und  immer  gesund.  Am  3.  April  1824. 
ging  sie  des  Morgens  nach  zum  Frühstück  genommener  Milch  und  Brod  znr 
Feldarbeit.  Gegen  Mittag  bekam  sie  Schwindel,  Beängstigung  und  fiel 
Bewusstlos  nach  links  nieder.  Erst  Abends  um{6  Uhr  fand  man  sie  wie 
leblos  auf  der  Erde  liegend,  trug  sie  heim,  doch  kein  Mittel  konnte  sie  zum 
Sprechen  bringen.  Den  andern  Morgen  zvrischen  8  und  9  herbeigerufen, 
fand  ich  folgenden  Zustand :  Sie  lag  in  einer  Art  Betäubung  auf  dem  Bette. 
PupUlen  erweitert,  das  Gesicht  roth,  etwas  angelaufen,  die  Venen  des 
weissen  Auges  strotzten  von  Blut ,  Mund  verschlossen ,  sie  konnte  weder 
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sprechen  noch  achlacken,  fragte  man  sie,  ob  sie  Schmerzen  fahle ,  so  gab 
sie  durch  ein  Zeichen  mit  der  Hand  (welche  Hand,  rechts  oder  links?)  zu 
verstehen,  vom  Rucken  der  Zunge  bis  zur  Magengegend  habe  sie  schmerz- 
hafte Empfindung.  Ich  Tersuchte  mit  Muhe  ihr  einige  Tropfen  Flüssigkeit 
in  den  Mund  zu  bringen .  so  stiess  sie  mit  Gewalt  aus  dem  Munde  heraus. 
Pols  etwas  gespannt.  Seit  2  Tagen  keine  Oeffnung.  In  der  linken 
Seite,  auf  die  sie  fiel,  und  worauf -sie  8  Stunden  mag  gelegen  haben,  fühlte 
sie  in  der  Gegend  des  obern  Schenkels  einen  Schmerz,  der  aber  nicht  an- 
hält. Auch  sah  man  keine  Geschwulst  noch  Röthe  darauf.  Gegen  1 1  Uhr 
Vormittags  Belladonna  SO.  Beim  Besuche  des  andern  Morgens  Früh 
am  9  Uhr  erzahlte  die  Mutter,  dass  sie  2  Stunden  nach  gegebener  Arznei, 
einige  unverständliche  Worte  gelallt  nnd  mit  der  Hand  (welche  Hand?  sie 
konnte  ja  schon  die  Hand  vor  genommener  Belladonna  bewegen)  ein  Zeichen 
gegeben,  ihr  etwas  in  den  Mund  zu  geben.  Es  wurden  ihr  einige  Löffel 
Sappe  gegeben,  die  sie  ohne  Beschwerden  schluckte  und  schlief  darauf  ein. 
Nachmittag  4  Uhr  antwortete  sie  auf  Anfrage,  indem  sie  auf  den  Speise- 
kanal hinwiess  weit  vernehmlicher  ,,es  schmerzt  mich'*.  Die  Röthe  des 
Gesichtes  ^und  der  weissen  Augenhaut  war  verschwunden.  Pupille  noch 
etwas  erweitert.  Sie  konnte  die  linke  Seite  des  Körpers  mehr  bewegen 
und  sie  schluckte  leichter.  Sie  hatte  Oeffnung  gehabt.  Der  Puls  normal. 
Den  6.  Mittags  fand  ich  sie  ausser  dem  Bette  sitzen.  Sie  beantwortete 
alle  Fragen  vernünftig  und  mit  lauter  Stimme.  Alle  Krankheitszeichen 
verschwunden.  Spaziergang  im  Freien.  Den  7.  vollkommen  gesund 
erklärt  trat  sie  den  12.  in  der  Stadt  in  Dienst. 

In  Bd.  1.  p.  81.  Nr.  10.  findet  man  diesen  Fall  bei  Rückert  referirt. 

LXXIU.  Blutschwäre.     Rau  p.  198. 

Wie  schon  wiederholt  bemerkt ,  besitze  ich  nicht  die  erste  Ausgabe 
dieses  Buches  und  weder  bei  Rückert  noch  Hartlaub  und  Trinks  konnte 
ich  etwas  auf  diese  Angabe  Bezügliches  entdecken. 

LXXIV.  Brandblattern.    Annalen  Bd.  1.  p.  356. 

Ein  Mädchen  21  Jahre  alt,  als  Kind  immer  kränklich.  Im  8.  Jähre 
die  Krätze.  Im  15.  Jahre  alle  6 — 8  Wochen  menstruirt.  Seit  4  Monaten 
ganz  in  der  Ordnong.  Vor  5  Tagen,  ohne  bekannte  Veranlassung 
em  Prickeln  auf  der  Haut  des  rechten  jUnterschenkels ,  nnd  gegen  Abend 
zeigte  sich  ein  rother  Punkt  mit  einer  kaum  merklichen  Erhabenheit ;  den 
Tag  darauf  erhob  sich  die  Oberhaut  zu  einem  schwärzlichen  Bläschen ,  sie 
hatte  Schmerzen  im  Fusse ,  es  stach  sie  darin ,  dass  sie  nicht  mehr  recht 
auftreten  konnte;  gegen  Abend  fing  der  Fuss  an  zu  schwellen.  Den 3.  Tag 
bildete  sich  ein  Brandschorf  auf  dem  Bläschen,  das  nun  mit  einem  weiss- 
lichen  Rande  und  einer  ödematösen  Geschwulst  rings  herum  amgeben  war. 
Den  4.  vergrösserte  sich  der  Brandschorf,  die  Geschwulst  und  Schmerzen 
nahmen  zu  und  heute  den  26.  Aug.  1826  stellten  sich  zu  dem  Localleiden 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  Ekel  nnd  Erbrechen  ein.  Noch  war  nichts 
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als  Diachylompflaster  angewendet  worden,  ich  gab  gldch  Bei  lad.  30.  ein 
Kügelchen  und '  schon  Abends  hatten  sowohl  die  Loeatechmenen,  wie  die 
im  Magen,  Ekel,  Erbrechen  aufgehört.  Den  27.  fiel  der  Brandschorf  ab, 
die  Oeschwnlst  nahm  bedeutend  ab  und  so  besserte  sich  es  täglich^  so  dass 
sie  den  21.  Sept.  (82  Tage)  TÖllig  geheilt  war.  Dies  Fraulein  wohnt  auf 
dem  Lande,  wo  einige  Kühe  Blntschware  hatten,  und  es  ist  leicht  mogtich, 
dass  sie  auf  diese  Art  angesteckt  ward. 

Bei  Rückert  Bd.  4.  p.  193.  Nr.  19.  richtig  referirt. 

LXXY.  Entzündliches  Fieber.     Annalen  1.  p.  1. 

Ein  Mädchen  von  1 5  Jahren,  stark  und  von  blühend  rothem  Ansehen,  be- 
kam im  März  1824  wahrscheinlich  durch  Erkältung  (wenigstens  war  keine  Ur- 
sache aufzufinden)  einen  heftigen  Fieberanfall :  fast  ohne  vorgängigen  Frost, 
trat  grosse  innere  und  äussere  Hitze  des  ganzen  Körpers  auf ,  nut  hoher 
Röthe  des  Gesichtes,  schnellem  Pulse,  grossem  Durste,  sparsamen  und  stark 
gelb  gefärbten  Urin ,  Kopfweh ,  Delirium ,  Lichtscheu ,  Stechen  an  allen 
Gliedern  und  Appetitmangel.  Eine  Gabe  Belladonna  30.  beseitigte 
diesen  Krankheitszustand,  binnen  weniger  als  24  Stunden,  ohne  alle  kritische 
Ausleerungen.  (Wörtliche  Abschrift.)  Ich  konnte  diesen  Fall  bei  Rückert 
nicht  finden. 

LXXVI.  Entzündliches  Fieber.     Arch.  Bd.  3.  Heft  l.  p.  27. 

Ein  Knabe  3V2  J^^re  alt,  disponirt  zu  Kopfcongestionen,  Nasenbluten. 
Er  hat  schon  ein  paar  bedenkliche  Fieberkrankheiten  mit  drohender  Ge- 
hirnentzündung gehabt.  Jetzt  hat  er  Fieber,  beim  Schlucken  thnt  ihm 
der  Hals  weh.  Er  hat  heftigen,  nicht  lösenden  Husten,  wobei  ihm  der  Kopf 
schmerzt  und  das  Gesicht  sehr  roth  wird.  Seit  8  Tagen  klagt  er  über 
Müdigkeit  in  den  Füssen,  bei  Tage  ist  er  schläfrig.  Nachts  schläft  er  unruhig. 
Er  hat  vorher  Durchfall  gehabt  und  bisweilen  nachdem  Genuas  von 
Möhren  über  Bauchschmerz  geklagt.  Es  war  leicht  einzusehen ,  das 
homöopathisch  Belladonna  heilen  könne.  Aber  vielleicht  gibt  sich  das 
Uebel  auch  bei  einer  emulsio  nitrosa.  Ich  gebe  sie  2  Tage  lang  und  den 
3.  gar  nichts.  Es  bessert  sich  nicht,  das  Uebel  ist  dasselbe  und  steigert 
sich.  Die  Angehörigen  werden  bedenklich,  sie  denken  an  Blutegel  am 
Kopfe,  an  Wurmkrankheit,  an  Abführmittel  mit  Klystieren.  Jetzt  ver- 
ordne ich  einen  Tropfen  Belladonna  30.,  lasse  ihn  noch  denselben  Ab^d 
nehmen  und  den  andern  Tag  ist  er  gesund.  Er  hustet  noch  ein  paar  Tage 
locker  und  beschwerdelos.  (Wörtliche  Abschrift.)  Ebenfalls  von  mir 
bei  Rückert  nicht  auffindbar. 

LXXYII.  Nervöses  Fieber.  Annal.  Bd.  1.  p.  (202)  200. 

Eine  zarte  Frau  von  26  Jahren,  welche  sich  mit  Nähen  nährte,  bekam 
im  Februar  des  v.J.  eine  heftige  Pneumonie.  Am  2.  Tag  der  Krank- 
heit rief  man  mich.  Die  Krankheitssymptome  bestimmten  Bryon.  som 
Heilmittel  und  der  Erfolg  war  ganz  wünschenswerth.  Den  4.  Tag  der 
Krankheit  war  nicht  nur  alle  Gefahr  vorüber,   sondern  die  Kranke  nach 
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bereits  so  wohl ,  dass  sie  eine  kurze  Zeit  ausserhalb  des  Bettes  anfdanem 
konnte.  (Die  Wnnderzeit,  wo  heftige  Pneumonien  in  4  Tagen  geheilt  wurden , 
warum  ist  sie  ach  verschwunden  I  R.) 

Die  Kranke  theilte  ihre  Wohnstube  mit  einer  unverträglichen  Verwandten 
und  in  Folge  eines  neu  ausgebrochenen  Zankes  ward  die  krank  Gewesene 
veranlasst,  ihr  Bette  in  der  Stube  mit  ihrer  in  gesunden  Tagen  benutzten 
Schlafstelle  in  einer  luftigen  Dachkammer  zu  vertauschen.  Es  waren  an 
diesen  Tagen6  0radReanmnr  unter  dem  GefHerpunkte  und  Schneegestober. 
Nachdem  die  Kranke  4  Stunden  in  diesem  Gemache  zugebracht  hatte,  kam 
ihr  Mann  eilig  zu  mir  und  berichtete :  Seine  Frau  sei  kurz  nach  dem  Um- 
tausche des  Bettes  wie  verrfickt  geworden  und  sei  ohnmachtig ,  sie  sehe, 
höre  nnd  fühle  nichts  mehr.  Nachdem  die  Ohnmächtige  auf  meine  Anord- 
nung bestens  in  warme  Betten  eingehüllt ,  möglichst  schnell  wieder  in  die 
Stube  getragen  worden  war,  fand  Ich  den  ganzen  Körper  mit  kaltem  Schweiss 
bedeckt,  fuhllos  und  taub;  der  kleine  Puls  aussetzend  und  kaum  fühlbar. 
Die  Kranke  sah  mich  mit  starren  Blicken ,  bei  weit  aufgezogenen  Augen- 
lidern an  und  die  geschwollene  Zunge  suchte  lallende  Töne  zu  articuliren. 
Nnz  Tom.  ein  kleiner  Theil  eines  Tropfens.  Noch  ehe  eine  Stunde  ver- 
ging, trat  gelinder  Schweiss  >in  und  sanfter  Schlummer,  welcher,  ob«?leich 
nur  von  V2  stündlicher  Dauer,  dennoch  Erleichterung  aller  Zufalle  nnd 
vermehrtes  Bewustsein  zurückgeführt  hatte.  Abwechselnd  konnte  sie 
sich  jetzt  über  ihren  Znstand  aussprechen. 

Gegen  Abend  fiel  ein  gewaltiger  Diätfehler  vor ,  indem  sie  Prenssel- 
beeren  mit  vielem  Gewürz  ass.  Am  Morgen  darauf  ausserordentlich  schwer 
hörend  (sonst  nicht  der  Fall)  hatte  sie  mit  wenig  Unterbrechung  Visionen, 
haschte  mit  den  Händen  in  der  Luft  umher,  sprach  von  schwarzen  Männern, 
fuhr  ängstlich,  scheu  und  hastig  umher,  suchte  zu  entfliehen  und  die 
sonst  so  schamhafte  entblösste  sich  jetzt  ohne  die  mindeste  Scheu.  Sie 
klagte  nnd  fühlte  nichts.  Immer  verlangte  sie  zu  trinken ,  konnte  aber 
kaum  etliche  Tropfen  mühvoll  und  ängstlich  verschlucken.  Bisweilen  nach 
langen  bewnstlosenZ^^K'chenräumen  kam  sie  eine  Minute  lang  zu  sich  selbst, 
klagte  über  Herzdrücken  (Magendrücken?)  und  war  vor  Angst  ausser  sich,  so 
dass  sie  von  ihren  Manne  stets  gehalten  werden  musste.  Plötzlich  fuhr 
sie  dann  wieder  auf,  heulte  und  schrie,  riss  sich ,  zum  Entsetzen  aller  Um- 
stehenden, mit  fürchtbarer  Heftigkeit  an  den  Brüsten  und  bekam  dann  con- 
vnlsive  Bewegung  der  Extremitäten  und  des  Körpers.  —  Die  Backen  waren 
abwechselnd  geröthet,  der  Puls  konnte  nicht  untersucht  werden,  da  sie  auf 
keine  Art  zu  bewegen  war  die  Hände  auch  nur  1  Secunde  ruhig  zu  halten. 
Belladonna  30.  zwei  Streukügelohen .  Kurze  Zeit  darauf  trat  ruhiger 
Sehlaf  ein ,  aus  welchem  sie  nach  einigen  Stunden  mit  vollem  Bewnsstsein 
erwachte.  —  Zur  Abendzeit  wurde  sie  wieder  etwas  unruhig,  doch  kam  es 
jetzt  noch  die  Nacht  hindurch  zu  Delirien.  Sie  lag  ruhig  und  schlief  die 
meiste  Zeit.  —  Den  nächsten  Tag  föhlte  sie  sich  sehr  matt ,  klagte  aber 
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über  weiter  nichts,  als  über  Halsdrüeken.  Aueh  dies  verlor  sich  den 
3.  Tag  und  sie  ging  nun  ungestört  ihrer  völligen  Genesang  entgegen. 

Bei  Rückert  findet  sich  dieser  Fall  Bd.  4.  p.  710.  Nr.  17.  Wie  man 
aber  hier  ein  nervöses  Fieber ,  einen  Status  nervosus  in  febri  catarrhali 
gastrico  rheumatica  diagnosticiren  konnte,  ist  ganz  unbegreiflich.  Man 
dürfte,  streng  genommen,  diese  schlechte  Beobachtung  in  Hinsicht  der 
Wirkung  der  Belladonna  ganz  in  Frage  stellen,  daNnxvomica  und  Gewürze 
vorangegangen  waren,  man  weiss  nicht,  ob  man's  mit  hysterischen  Anfällen 
oder  mit  einem  Delirium  acutum  hier  zu  thun  hat,  was  aber  ganz  sicher 
aus  dieser  Erzählung  hervorgeht,  ist,  dass  dieses  kein  nervöses  Fieber  war. 

LXXIX.  Nervöses  Fieber.  Arch.  Bd.  3.  Heft  1.  p.  (22)  21. 

Ein  20jährige8 ,  nie  krank  gewesenes  Madchen  hatte  ihre  an  Nerven- 
fleber  erkrankte  Mutter  während  der  Dauer  der  ganzen  Krankheit  gewartet 
und  gepflegt.  Nach  der  Genesung  derselben  wurde  die  Tochter,  da  man 
Ansteckung  befürchtete,  zur  Zerstreuung  und  Luftveränderung  zu  einer 

7  Meilen  entfernten  Verwandten  geschickt.  Sie  machte  diese  Reise  zu 
Fusse  und  7  Tage  nach  ihrer  Ankunft  erkrankte  sie  am  13.  April  1824 
ohne  bemerkbare  Vorboten.  Am  folgenden  Tag  gerufen,  fand  ich  folgenden 
Zustand:  Fast  zwei  Mal  taglich  in  der  Zwischenzeit  Frösteln  mit  Hitze 
abwechselnd.  Ich  fand  sie  mit  feuchter  Haut.  Puls  frequent,  sonst  nicht 
ausgezeichnet.  Wehthun  aller  Glieder.  Schlaf  mit  Phantasiren ,  doreh 
öfteres  Auffahren  unterbrochen.  Schwindel  beim  Aufrichten.  Benommen- 
heit des  Kopfes.  Stiche  auf  dem  Wirbel  des  Kopfes,  abwechselnd  mit 
Stichen  in  hohlen  Zähnen,  ruckweise.  Lichtscheu.  Ohrenbransen.  Hasten 
mit  Brustscbmerz  vom  nach  der  linken  Seite  zu.  Bitterer  Geschmack  im 
Munde  Kein  Appetit.  Uebelkeit.  Ausschlag  am  Lippenwinkel.  Sieht- 
bares ,  momentanes  Zucken  in  den  Händen.     Eine  durch  das  Gehen  vor 

8  Tagen  entstandene  Hautverletznng  an  der  einen  Ferse  war  im  Umfang 
etwas  rosenartig  entzündet.  Sie  glaubte  sich  erkältet  zu  haben,  war  noeh 
gestern  während  des  Frierens  ausgegangen,  hatte  dabei  noch  Kuchen 
gegessen  und  dadurch  eine  Steigerung  der  Krankheit  mit  veranlasst.  Sie 
hatte  noch  kein  Hausmittel  gebraucht.  Belladonna  30.  einen  Tropfen.  — 
Den  15.  April.  Statt  des  Frostes  und  Frösteins  war  beständige  Hitze, 
statt  der  Stiche  im  Kopfe  ein  Hämmern,  statt  des  Mttem  Geschmacks 
Geschmacklosigkeit  eingetreten.  Vermindert  waren  Schwindel,  Lichkschen, 
Husten,  Brustschmerz,  Uebelkeit,  unverändert  das  Ohrenbrausen.  Stohl- 
ausleerung  war  seit  Anfang  der  Krankheit  nicht  erfolgt.  Neu  hinzugekom- 
men waren :  Schmerz  im  Halse  und  im  Kreuz.  Gestern  Abend  hatte  sie 
3  Sttmden  lang  phantasirt  von  schwarzen  Männern,  Hunden,  Waaeergefahr 
n.  dgl.  mit  ängstlichem  Umherwerfen  und  schreckhaftem  Auffahren ,  dann 
aber  geschlafen.  Diesen  Vormittag  hatte  sie  zwei  Mal  folgenden  Anfall  -. 
die  Augen  fallen  ihr  zu ,  sie  scheint  zu  schlafen ,  zittert  und  zuckt  dabei 
mit  den  Vorderarmen ,  nach  etlichen  Minuten  erwacht  sie  und  versichert. 
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geschlafen  und  geträamt  zu  haben.  Ich  wurde  besorgt ,  ein  unpassendes 
Mittel  gewählt  zu  haben ,  und  schwankte ,  ob  ich  ihr  nicht  lieber  Bryonia 
geben  soUte.  Ich  entschloss  mich  endlich ,  noch  24  Stunden  abzuwarten ; 
der  Erfolg  entsprach  meiner  Erwartung.  Den  16.  April.  Schon  gestern 
Abend  hatte  sie  Appetit  gefühlt  und  etwas  gegessen.  Sie  hatte  die  ganze 
Nacht  geschlafen  ohne  Delirium  oder  Zucken.  Das  Hämmern  im  Kopfe, 
das  Ohrenbrausen ,  der  Husten  und  der  Halsschmerz  waren  verschwunden. 
Der  Krenzschmerz  geringer,  sowie  der  Brustschmerz.  Der  Urin  machte 
einen  weissen  Bodensatz.  Ohne  eine  andere  Spur  von  Krisis, 
ohne  Schweiss,  selbst  ohne  Stuhlausleerung  war  sie  augenscheinlich 
auf  dem  Wege  der  Besserung.  Puls  und  Temperatur  dem  normalen  Zu- 
stande mehr  genähert.  Den  17.  April.  Auch  Brust-  und  Kreuzschmerz 
ist  verschwunden.  Sie  fühlt  nur  noch  eine  gewisse  Schwere  im  Kopfe. 
Zweimal  Leibsohmerz,  sowie  Stuhldrang  mit  heftigem  Kopfschmerz,  jedoch 
schnell  vorübergehend  und  ohne  Stuhlentleerung.  Den  18.  April.  Eine 
Viertelstunde  mit  Wohlbehagen  ausser  dem  Bette.  Augen  natürliche 
Lebhaftigkeit.  Auf  Verlangen  erlaubt,  Fleisch  zu  essen.  Sie  ist  Recon- 
valescentin.  Die  fortwährende  Leibesverstopfung  würde  ohne  Nachtheil 
für  den  Organismus  noch  von  den  Naturkräften  der  ungeschwächten 
Kranken  bezwungen  worden  sein ,  aber  um  auch  das  Jucunde  curare  nicht 
zu  vernachlässigen,  erhielt  sie  Bryon.  12.  einen  Tropfen.  Den  19.  April. 
Sie  hatte  Leibesoifnung  gehabt  und  blieb  ausser  dem  Bette.  Völlig  gesund. 
Schwerlich  (lasse  ich  hier  den  Verfasser,  einen  ausgezeichneten  Beobachter, 
sprechen)  wird  mir  hier  eingewendet  werden ,  dass  diese  Kranklfeit  auch 
ohne  die  kleine  Belladonnagabe  so  verlaufen  sein  würde ;  wenigstens  bin 
ich  gewiss,  dass  es  kein  hinzugerufener  Arzt  würde  darauf  haben  ankommen 
lassen. 

Sollte  Jemandem  der  Name  Nervenfieber ,  der  heutzutage  veipönt  ist, 
ein  Stein  des  Anstosses  sein ,  so  brauche  ich  auch  wieder  nur  die  eigenen 
Worte  des  Beobachters  anzuführen:  ich  werde  einen  Fall  eines  an- 
fangenden Nervenfiebers  mit  vorzüglicher  Aifection  des  Gehirns,  welche 
erfabmngsmässig  sich  beim  unglücklichen  Ausgange  dieser  Krankheit  fast 
immer  bis  zur  Gehirnentzündung  steigert,  aus  meinem  Diarium  mit- 
theilen. Diese  beginnende  Meningitis  findet  sich  bei  Herrn  Bückert  Bd.  4. 
p.  711.  Nr.  19  wiedergegeben  und  wird  p.  688  als  Status  nervosus  in  febri 
catarrhali  gastrico  rheumatica  bezeichnet. 

LXXX.  Nervöses  Fieber.  Arch.  Bd.  9.  Heft  3.  p.  (27)  25. 

Ein  20jähriges  Dienstmädchen  leidet  seit  längerer  (?)  Zeit  an  Meno- 
atosie  und  Fluor  albus,  der  sie  wegen  Wundheit  am  Gehen  hinderte 
nnd  sehr  abmattete.  Der  Hausarzt  verschrieb  ihr  Pillen,  worauf  der 
Schleimabgang  sich  minderte ,  die  Menstruation  nicht  erschien ,  die  Kräfte 
aber  wieder  zunahmen.  Ging  es  besser ,  so  wurden  die  Pillen  ausgesetzt, 
verschlechterte  es  sich,   so  wurden  zu  verschiedenen  Bialen  veränderte 
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Pillen  4—6  Wochen  lang  verschliickt,  die  dann  meistens  eine  Veribidernng 
der  Krankheit  hervorbrachten.  Zwei  Jahre  verflossen  ohne  namhafte 
Bessemng ,  was  die  Kranke  anf  die  Unkräftigkeit  der  verordneten  Artnei* 
mittel  schob  nnd  deshalb  ohne  Vorwissen  des  Arztes  Jedes  Mai  einige  Pillen 
mehr  nahm.  Von  nun  an  verschlimmerte  sich  ihr  Zustand  sehr ,  sie  setzte 
die  Arznei  ganz  aus.  Da  aber  nach  8  Tagen  die  Krankheit  anf  eine  be- 
denkliche Hohe  gestiegen  war  und  der  frühere  Arzt  gar  nicht  nach  ihr 
fragte,  so  wurde  ich  gerufen  nnd  fand  folgenden  Zustand:  Schon  seit 
einigen  Tagen  hatte  sie  über  heftige  Kopfschmerzen,  vorzüglich  in  der 
Stirn ,  geklagt ,  die  ihr  die  Gedanken  fast  benahmen  nnd  sie  öfters  zum 
Niederlegen  nothigten.  Den  Abend  vorher  hatten  sie  sich  so  vermehrt, 
dass  sie  ihrer  Sinne  nicht  mehr  mächtig  war ,  sondern  schon  anfing ,  ver- 
worrenes Zeug  zu  schwatzen.  Sie  lag  im  Bette  mit  aufgetriebenem  Ge- 
sicht, gerdtheten  Augen,  unstätem  Blick,  verzogenen  Gesichtsmuskeln  und 
einem  Zucken  um  den  Mund  hemm,  als  ob  sie  immer  zu  sprechen  anfangen 
wollte.  Dabei  war  ihr  ganzer  Körper  immer  in  Bewegung,  mit  den  Händen 
schien  sie  nach  etwas  zu  suchen  oder  die  Bettdecke  zu  entfernen ,  wobei 
sie  zu  gleicher  Zeit  immer  aufzustehen  und  zu  entfliehen  strebte.  Alles 
gütige  Zureden  von  Seiten  der  Wärter  beruhigte  sie  nur  auf  Augenblicke, 
dann  fing  sie  ihre  Versuche  von  Neuem  an.  Sie  erkannte  keinen  der  Um- 
stehenden, beantwortete  keine  Frage,  sondern  gab  nur  ein  lallendes, 
unverständliches  Murmeln  von  sich.  Sie  verlangte  nichts,  verschluckte 
das  dargebotene  Getränk  mit  Hast,  stiess  aber  die  Speisen  zurück.  Ver- 
stopft seit  2  Tagen.  Schlaf  nur  selten,  zu  Viertelstunden  nnd  durch 
Phantasiren  gestört,  das  nach  dem  Erwachen  noch  fortdauerte.  Brennende 
Hitze  am  ganzen  Körper  bei  kalt  anzufühlenden  Händen  und  Füssen.  Ehe 
sie  noch  ihrer  Sinne  beraubt  war,  klagte  sie  über  ein  empfindliches  Drangen 
nach  den  Geschlechtstheilen  mit  eitrigem  Schleimabgange ,  der  sich  auch 
jetzt  noch  nicht  verloren  hatte,  und  über  Kreuzschmerzen. 

Sie  bekam  früh  um  9  Uhr  ein  Streukügelchen  Belladonna  30.  nnd 
alle  erhitzenden  und  reitzenden  Getränke  wurden  wegzulassen  verordnet 
Abends  um  8  Uhr  fand  ich  die  Kranke  in  einem  nicht  übermässigen 
Schweisse,  sie  war  ihrer  Gedanken  und  Worte  wieder  mächtig  und  erzählte 
mir  selbst ,  dass  sie  bald  nach  dem  Einnehmen  eingeschlafen  sei  und  bis 
12  Uhr  geschlafen  habe.  Nach  dem  Erwachen  wie  neugeboren,  nur  matt. 
Beim  nächsten  Morgenbesuch  noch  matt,  ausser  dem  Bette,  die  Menstruation 
hatte  sich  eingestellt  und  hielt  4  Tage  lang  an,  ohne  von  dem  empfindlichen 
Drängen  und  von  Krenzschmerzen  begleitet  zu  sein. 

Bei  Herrn  Rückert  ist  dieser  Fall  Bd.  4.  p.  710.  Nr.  18  richtig  referirt 
und  unter  Nervenfieber  rubrizirt.  Wenn  eine  solche  Diagnostik,  auch 
schon  vor  30  Jahren  von  dem  Verfasser  als  Febris  nervosa  stupida  auf- 
gestellt, karge  medicinische  Kenntnisse  verräth,  so  ist  sie  heutigen  Tages 
ganz  unverantwortlich.     Ein  Delirium  acutum,  welches  beim  schweren 
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Erecheinen  der  Menstrualepoche  sich  zeigte,  durch  DrSngen  nach  den 
Geschlechtstheilen,  wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt,  und  Kreuzschmerzen 
kundgegeben ,  welches  mit  Erscheinen  der  Regeln  aufgehört ,  als  Febris 
nervosa  auszugeben ,  ist  etwas  zu  stark.  Und  selbst  die  Einwirkung  der 
Belladonna  ist  hier  sehr  problematisch,  denn  die  Mher  genommenen 
erhitzenden  und  reizenden  Getränke,  welche  wegzulassen  verordnet 
wurden,  sind  ebenfalls  berechtigt,  auf  den  S  c  h  w  e  i  s  s ,  welcher  Minderung 
aller  Erscheinungen  hervorbrachte ,  Anspruch ,  und  der  Belladonna  streitig 
zu  machen.  Bedenkt  man  femer,  dass  eine  Febris  nervosa,  heutiger 
Tjphus  cerebralis,  in  einigen  Stunden  gebrochen  und  in  48  Stunden  zu 
heilen,  dem  Reiche  der  Fabeln  angehört,  so  kann  diese  Heilung,  welche 
den  sogenannten  Musterheilungen  des  Archives  entnommen  ist,  nur  nieder- 
schlagende Gedanken  über  den  precären  Zustand  unserer  Heilindicationeu 
in  Jedem  nüchternen  Gehirne  erwecken. 

LXXXl.  Nervöses  Fieber.  Bau.  p.  167. 

Von  Hartlaub  und  Trinks  Bd.  2.  p.  38  folgenderweise  referirt. 

,, Belladonna.  Nervöses  Gehirnleiden  nach  vorgängiger 
Gesichtsrose:  Der  Kranke  spricht  zuweilen  ganz  vernünftig,  aber  mit 
grosser  Hast ,  starrt  dann  Minuten  lang  mit  grossen  Augen  auf  eine  Stelle, 
wo  er  einen  beunruhigenden  Gegenstand  zn  sehen  glaubt,  fahrt  im  Bette 
in  die  Höhe ,  schlägt  um  sich ,  will  fortspringen  und  zittert  dabei  an  allen 
Gliedern  —  Schlaflosigkeit;  —  weit  geöffnete  Augen;  weite  Pupillen, 
trockene  Nase,  belegte  Zunge,  unregelmässigesAthmen,  kleiner,  zusamme:i- 
gezogener,  schneller  und  harter  Puls ;  kalte  Glieder ;  blasser  Urin ;  Stuhl- 
verhaltnng.*' 

Diese  Meningitis  metastatica  ist  mir  für  heute  wegen  Mangel  des 
Originals  naher  zu  untersuchen  nicht  gegönnt, 

LXXXII.  Scharlachfieber.  Rummel  in  Hufel.  Joumfi  1826. 
Bd.  62.  Heft  5.  p.  57. 

Die  ün  Herbst  und  Winter  herrschende  Epidemie  war,  einige  ver- 
säumte und  einige  in  niedem  Stadtthellen  vorkommende  Fälle  ausgenommen, 
gutartig,  und  die  Krankheit  verlief  bei  einer  antiphlogistischen,  gelind 
eröffneten  Methode  ebenso  leicht,  als  nach  der  Hahnemann'schen  Kurart> 
die  ich  in  sechs  Fällen  anwendete.  Die  Krankheit  wurde  dadurch 
wenig  abgekürzt,  um  so  mehr  die  Reconvalescenz  und  es  erfolgten 
keine  Nachkrankheiten.  Nur  einmal,  bei  meiner  2Jährigen  Tochter,  fand 
ich  es  nöthig,  weil  bei  der  Eruption  heftige  Krämpfe  ausbrachen,  zwei 
Blutegel  hinter  die  Ohren  zu  setzen,  ehe  ich  die  24.  Verdünnung  der 
Belladonna  reichte.  Es  war  meistens  der  glatte  Scharlach,  nur  einmal 
Purpurfriesel,  wo  dann  Aconit  abwechselnd  mit  Tinctura  Coffeae  schnell 
die  Unruhe  beseitigte.  In  allen  früheren  Epidemieen  war  das  frieselartige 
das  häufigere,  doch  stets  mit  Fällen  des  glatten  vermischt,  so  dass  ich 
nach  meiner  Erfahrung  an  der  Wahrheit  des  Hahnemann'aohen  Ausspruchs 
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zweifeln  mnss ,  der  sie  (vor  zwei  ganz  wesentlicli  Tenchiedene  Krankheiten 
ansieht.  Der  Nutzen  der  Belladonna  in  etwas  grösseren  Gaben  als  Schutz- 
mittel bewahrte  sich  fiberall. 

Diese  ErzShlnng  macht  keinen  Ansprach ,  irgend  etwas  Belehrendes 
zn  bringen,  entschlfipft  daher  Jeder  Erörterung  oder  Verwerthung.  Wollte 
man  sie  dennoch  zn  etwas  benutzen ,  so  wäre  es ,  die  yielen  kommenden 
Beweise ,  dass  Belladonna  auf  den  normalen  Gang  des  Scharlachs  keinen 
bemerkbaren  Einflnss  auszuüben  im  Stande  ist,  durch  ein  Zengniss  des 
Erzählers  etwas  Terstärken  zu  können. 

LXXXIII.  Scharlachlieber.  Annalen  I.  p.  4  (Druckfehler,  soll 
ffir  pag.  45  gelten). 

Ein  Mädchen,  15  Jahre  alt,  klein,  robust,  noch  nicht  menstmirt, 
klagte  seit  einiger  Zeit  fiber  ziehende  Schmerzen  in  den  Extremitäten, 
beunruhigende  Träume  und  unwillkfirlichen  Abgang  des  Urins  Nadits. 
Hierzu  gesellten  sich  (den  16.  Not.  1826)  Schnupfen,  Kopfschmerzen  und 
Frösteln.  Die  Nacht  unruhig  und  schlafslos,  und  am  17.  Nov.  zeigte  sich 
Folgendes :  Heftiger,  druckender  Kopfschmerz ,  vorzüglich  im  Hinteikopfe 
und  in  der  Stirn ,  als  ob  die  Augen  berausgedrflckt  wfirden ;  Reissen  und 
Stiche  im  ganzen  Kopfe.  Schwindel  und  manchmal  Flimmern  vor  den 
Augen;  die  Albnginea  der  Augen  geröthet,  die  Pupillen  erweitert;  rothes, 
helsses  Gesicht ;  die  ganze  Mundhöhle  sehr  roth ,  hinten  mit  Schleim  be- 
deckt ,  die  Tonsillen  etwas  geschwollen  und  schmerzhaft  beim  Schlingen, 
die  Zunge  hochroth ,  yorzüglich  die  Bänder  derselben ,  mit  ^ehr  henror- 
stehenden  Wärzchen ;  in  der  Mitte  weiss  belegt  und  trocken ,  der  Appetit 
leidlich,  viel  Durst ;  Reissen  in  den  untern  Extremitäten,  yorzüglich  in  den 
Knieen;  beim  Gehen  ein  Gefühl,  als  brächen  die  Füsse  zusammen; 
spannender  Schmerz  in  den  Händen,  welche  etwas  aufgedunsen  sind; 
Stuhlgang  gestern  hart  und  spärlich.  Puls  fiber  100  in  der  Minute,  hie 
und  da  am  Körper,  vorzfiglich  an  den  Extremitäten,  flach  zusammen- 
laufende ,  aber  auch  einzelne  kleine ,  erhabene ,  scharlachrothe  Flecken ; 
die  Haut  heiss  und  trocken,  Jucken  und  Brennen  in  derselben ;  innerliches 
Frösteln,  Mattigkeit,  Zittern,  ängstliches  Wesen.  Abends  die  Zulälle 
etwas  vermehrt.  Ordination,  kühles  Verhalten,  Vermeidung  der  freien 
Luft ,  zweckmässige  Diät  (?) ,  zum  Getränk  Milch  oder  Haferschleim  und 
für  den  nächsten  Morgen  (18.  Nov.,  2.  Tag  der  Eruption)  Bell.  24.  ehsen 
Tropfen.  Den  18.  Nov.  einige  Stunden  nach  genommener  Belladonna. 
Das  Hautexanthem  noch  mehr  zum  Vorschein  gekommen, 
der  ganze  Körper  hochroth,  die  Haut  geschwollen,  rosenartig,  heiss, 
trocken,  glatt,  die  Böthe  verschwand  beim  Drucke  des  Fingers,  kam  aber 
beim  Nachlasse  gleich  wieder  zum  Vorschein.  Die  Nacht  (vom  17.  zum  18.) 
unruhig,  schlaflos  und  unter  Delirien  hingebracht.  Hals-  und  Kopfschmerz 
zugenommen.  Den  19.  Nov.  (3.  Tag  der  Eruption.)  Das  Hautexanthem 
war  ganz  verschwunden  (?) ,  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Körpers  war  de 
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Haut  noch  blassrotli  gesprenkelt;  das  lästige  Spannen,  Jneken  und  Brennen 
hatte  aufgehört,  die  Haut  war  fencht  und  weniger  heiss  anznfühlen,  Häls- 
schmerz verloren ,  der  Kopf  freier ,  der  Dnrst  geringer.  Appetit  leidlich, 
das  Befinden  im  Ganzen  weit  besser.  Der  Schlaf  diese  (vorhergehende) 
''Nacht  mhiger,  wnrde  jedoch  durch  heftigen,  trockenen  Hosten  mehrmals 
unterbrochen.  —  Den  20.  Nov.  (4.  Tag.)  Auch  diese  Nacht  liess  der 
Hasten  wenig  schlafen ,  und  da  das  Reissen  in  den  Extremitäten  und  der 
Kopfschmerz  noch  bedeutend,  das  übrige  Befinden  aber  gut  ist,  so  liess  ich 
Aconit  einen  Tropfen  der  12.  Verdünnung  geben.  Den  21 .  Nov.  (5.  Tag.) 
Die  Nacht  ruhig,  der  Husten  massig,  doch  empfindet  sie  etwas  drückende 
Brustschmerzen  dabei.  Kopfschmerz  und  Reissen  in  den  Extremitäten  hat 
sich  verloren ,  die  Kranke  ist  den  Tag  über  ausser  dem  Bette.  Aconit 
repetirt.  Den  27.  Nov.  (11.  Tag.)  Alle  krankhaften  Symptome  verloren, 
es  ist  Desqnammation  eingetreten ,  sie  verrichtet  die  häuslichen  Geschäfte 
ohne  alle  Beschwerden  wieder.  Einige  Zeit  (?)  später  erfuhr  ich,  dass  die 
Menstruation  eingetreten  sei  und  das  lästige  unwillkürliche  Hamen  des 
Nachts  sich  verloren  hatte. 

Dieser  Fall  ist  bei  Herrn  Rückert  Bd.  4.  p.  33  folgendermaassen 
referirt:  ,, Ein  Mädchen,  15  Jahre,  klein,  robust,  nicht  menstruirt,  den 
11.  Nov.  Scharlach,  Bell.  24.  einen  Tropfen.  Den  19.  Nov.  Exanthem 
fast  ganz  verschwunden.  Acon.  12.  1  Tr.  2  6b.  Den  27.  Nov.  frei  von 
allen  Beschwerden.  Desquammation.''  Da  hier  ausser  Belladonna  auch 
Aconit  angewendet  wurde,  so  brauche  ich  auf  den  Umstand  gar  nicht  näher 
einzugehen,  dass  trotz  angewendeter  Belladonna  die  Eruptionsperiode  nicht 
im  Geringsten  modificirt  wurde  und  die  Desqnammation  am  1 1 .  Tage  sich 
gezeigt.    Diese  Beobachtung  ist  von  keinem  Standpunkte  ans  verwerthbar. 

LXXXIV.  Scharlachfieber.  Annalen  Bd.  1.  p.  46. 

Man  liest  daselbst:  ,,Der  lOjährige  Bruder  bekam  nach  4  Tagen  die 
nämlichen  Symptome,  ein  Tropfen  der  30.  Verdünnug  der  Tinct  Bellad. 
liess  dieselben  aber  nicht  zu  der  Hohe  kommen,  sondern 
schon  den  zweiten  Tag  (?)  darauf  befand  er  sich  ganz  wohl,  ohne  das  noch 
sonst  etwas  Arzneiliches  gebraucht  wurde.*'  Es  bezieht  sich  dies  auf  die 
vorhergehenden,  ebenfalls  schlecht  erzählten FäUe,  wo  aber  ausser  Bella- 
donna auch  noch  Aconit  angewendet  wurde.  Aus  beiden  ist  nichts 
Erkleckliches  zn  entnehmen ;  der  Fall  ist  bei  Rnckert  Bd.  4.  p.  33.  Nr.  10 
als  eine  in  zwei  Tagen  durch  Belladonna  vollbrachte  Scharlachheilung 
ausgegeben.  Dass  Belladonna  die  Entwicklung  des  Scharlachs  nicht  zn 
hemmen  im  Stande  ist ,  geht  aus  den  vorhergehenden  und  noch  folgenden 
Beobachtungen  hervor. 

LXXXV.  Scharlachfieber.  Annalen  Bd.  1.  p.  47. 

Ein  2  Jahre  altes  Mädchen,  schwächlich,  konnte  schwer  laufen,  leidet 
immer  an  trockenem  Husten  und  beschwerlichem  Athmen,  wie  auch  an 
skrophuldsen  Beschwerden.    Die  Nacht  vom  13-— 14.  Dec.  1829  unruhig 


560 

und  schlaflos.  Des  Morgens:  Am  ganzen  Körper,  ▼orsfigUcb  an  Hals, 
Brust,  Unterleib  und  Händen,  die  Haut  dnnkelroth,  glatt,  ohne  Erhaben- 
heit, trocken  und  heiss ,  bestandiges  Kratzen  deutet  auf  Jucken,  Gesicht 
gedunsen,  Augen  trübe,  Pupille  erweitert,  Kopfschmers,  Hangel  an  Appetit, 
rothe ,  trockene  Zunge ,  entzündete  Tonsillen ,  kurzer,  trockener  Husten, 
beschwerliches,  schnelles  Athmen.  Viel  Durst,  wenn  man  ihr  das  Getrauk 
reicht,  Terschmaht  sie  es  erst,  trinkt  aber  dann  mit  grosser  Heftigkeit. 
Eigensinnig.  Puls  äusserst  frequent.  Belladonna  SO.  ein  Tropfen ,  zum 
Getränk  dünner  Hafergrützenschleim.  —  Das  Exanthem  war  diesen 
und  den  folgenden  Tag  noch  mehr  zum  Vorschein  gekom- 
men. Hierzu  gesellten  sich  Halsschmerzen  und  Fieber,  die  ersten  drei 
Abende  bedeutend,  dann  aber  verschwanden  diese  sowie  alle  übrigen 
Symptome,  es  stellte  sich  Desquammation  ein  und  selbst  die  alten  Beschwer- 
den schienen  gemildert,  denn  das  Kind  lernte  nach  und  nach  besser  gebeu. 

Diese  schlecht  erzählte  Krankengeschichte ,  aus  der  sich  nichts  ent- 
nehmen lässt,  wird  von  Bückert  Bd.  4.  p.  34  unter  Nr.  12  referirt.  Der 
Verfasser  dieser  Beobachtung  schien  es  eigends  darauf  abgesehen  zuhaben, 
das  Bild  eines  normal  verlaufenden  Scharlachfiebers  liefern  zu  wollen. 
Es  wurde  zwar  Belladonna  gegeben ,  woran  sich  die  Krankheit  aber  nicht 
im  Geringsten  kümmerte,  sondern  das  Exanthem  kam ,  ganz  der  Phase  an- 
gemessen, noch  stärker  zum  Vorschein  und  endete  mit  Desquammation. 

LXXXVI.  Scharlachfieber.  Bd.  1.  p.  22S. 

Besprechung  einer  Scharlachepidemie  ohne  Angabe  eines  bestimmten 
einzelnen  Falles,  wo  Belladonna  geholfen  hätte.  Es  geht  vielmehr  ans 
diesem  Berichte  hervor,  dass  Belladonna  in  complicirten  Fällen  nicht 
genügt.     Bei  Bückert  Bd.  4.  p.  71.  Nr.  62  b  zu  finden. 

LXXXVII.  Scharlachfieber.  Annalen  Bd.  1.  p.  229. 

Ein  robustes ,  blühendes ,  1  Tjähriges  Mädchen  wurde  plötzlich  krank 
und  litt,  der  Aussage  der  Mutter  zufolge,  schon  den  dritten  Tag  an 
reissenden  Kopfschmerzen.  Drehend.  Schmerz  im  Innein  des  Halses. 
Anschwellung  der  Mandeln  und  Entzündung  derselben.  Stechen  im  Hal^e 
beim  Schlingen,  gelb  belegte  Zunge ,  abwechselnd  Frost  und  Hitze ,  arger 
Durst,  Hartleibigkeit.  Die  Mutter  sprach  ausserdem  noch  von  einem  rotb- 
fleckigen  Ausschlag,  was  mich  bestimmte,  die  Kranke  sogleich  zu  besuchen. 
Ich  fand  bei  genauer  Untersuchung  das  wahre ,  ächte  Scharlach  über  den 
ganzen  Körper  ausgebreitet.  Die  Mandeln  und  die  äussern  Partieen  deü 
Halses  waren  so  angeschwollen ,  dass  die  Kranke  keinen  einzigen  Tropfen 
Wasser  im  wahren  Sinne  des  Wortes  verschlucken  konnte ,  ohne  in  aogen- 
scbeinliche  Ersticknngsgefahr  zu  gerathen.  Das  Fieber  war  äusserst 
heftig,  der  Puls  sehr  hart,  voll  und  langsam,  die  Haut  brennend  heiss. 
Ich  reichte  gleich  Bell.  30.  einen  kleinen  Theil  eines  Tropfens.  Den 
darauf  folgenden  Morgen,  10.  Dec.  1828  (4.  Tag),  fand  ich  die  Kranke  bei 
meinem  Besuche  eben  im  Begriffe ,  einen  Teller  Suppe  zu  essen.    Fieber, 
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harter  PuIb,  Ersticknngsgefahr ,  Schmers  und  Geschwolst  der  Mandeln 
waren  bis  auf  eine  nicht  erwartete  Unbedentendheit  verschwunden.  Ohne 
weitere  Arznei  besserte  es  sich  bis  zum  15.  December  (9.  Tag)  so  weit, 
dass  die  Kranke  sich  an  diesem  Tag  Y511ig  genesen  wieder  an  den  Web- 
stuhl setzte  und  fast  den  ganzen  Tag  arbeitete.  Die  Abschuppnng  der 
Haut  ging  regelmässig  und  ohne  Störung  ihren  Gang  und  war  über  den 
ganzen  Körper  ausgebreitet.  Ohne  Naehtheil  fOr  ihre  spätere  Gesundheit 
belustigte  sich  die  Genesene  die  Weihnachtsfeiertage  (24.  Dec.,  18.  Tag) 
beim  Tanze  in  der  Dorfechenke.    (Wörtliche  Abschrift.) 

Bei  Herrn  Rfickert  Bd.  4.  p.  34.  Nr.  13  a  folgenderweise  referirt: 
,,Ein  Mädchen,  17  Jahr,  robust,  blfihend,  seit  3  Tagen  an  Scharlach 
leidend ,  den  9.  Dec.  Bell.  30.  Bis  zum  folgenden  Tage  Angina  and  die 
übrigen  bedenklichen  Symptpme  geschwunden.  Den  5.  Tag  yöllig  wohl. 
Den  26.  Dec.  beim  Tanze  ohne  Nachtheil.  Noch  kürzer  und  ebenso  richtig 
hatte  das  Referat  so  lauten  dürfen:  Beschreibung  des  natürlichen  Verlaufes 
eines  Scharlachs ,  wo  die  Belladonna  gar  keine  merklichen  Emwirkungen 
hervorgebracht  hat. 

LXXXVII.  Scharlachfieber.  Annalen  Bd.  2.  p.  234^240. 

Enthält  viele  Bsdsonnements  über  Purpur  und  Scharlach ,  spricht  von 
Epidemieen ,  aber  kein  einziger  detaillirter  Fall  von  Scharlach ,  wo  Bella- 
donna allein  Heilung  herbeigeführt  hätte,  ist  dort  zu  treffen.  Das  Referat 
hierüber  hat  Herr  Rückert  Bd.  4.  p.  13.  Nr.  44  gegeben. 

LXXXVm.  Scharlachfieber.  Annalen  Bd.  2.  p.  241. 

I^e  43jährige,  kinderlos  gebliebene,  skrophulöse  Frau ,  hatte  firüher 
die  natürlichen  Blattern,  späterhin  die  Masern,  litt  an  Unterkiefer- 
geschwnlst,  bekam  im  16  Jahre  die  Regehi,  immer  regelmässig  ohne  Be- 
schwerden wiedererscheinend.  Vor  mehreren  Jahren  an  Stirn,  Nase, 
Lippen  und  Kinn  Blüthenausschlag  im  dunkelrothen  Grunde,  der  unter 
heftigem  Jucken  eiternde  kleine  Schorfe  bildete ,  welche  abfielen.  Durch 
Lycop.,  Calc,  Add.nitr.  etc.  war  dieses  Uebel  beinahe  gänzlich  beseitigt, 
als  im  Januar  1830  sie  plötzlich  von  einem  heftigem  SchüttelfhMte  befallen 
wurde,  der  über  2  Stunden  anhielt,  hierauf  grosse  trockene  Hitze  mit 
stechenden  Schmerzen  in  beiden  Mandeln  bei  und  ausser  dem  Schlingen, 
mit  Geschwulst  derselben,  und  grosse  Zerschlagenhdt  des  Körpers. 
Bell  ad.  30.  dnen  halben  Tropfen  in  efai  wenig  reinem  Wasser.  Die 
Haut  ohne  Spur  eines  Ausschlages.  Die  folgende  Nacht  sehr 
unruhig,  grosse  Hitze.  Gegen  Morgen  heftiges  Jucken  auf  der  Brust  und 
den  Armen.  Nach  Tagesanbruch  diese  Theile  und  das  Gesicht  mit  hoher 
Sohariadiröthe  überzogen ,  die  Entzündung  der  Mandeln  aber  gänzlich 
besdtigt.  Im  Verlaufe  des  zwdten  Tages  auch  Unterleib  und  Füsse  mit 
Scharlachröthe  überzogen,  Fieber,  Hitze,  Unruhe  und  Durst  hingegen 
gemindert,  Zunge  weiss,  Geschmack  bitter.  In  der  folgenden  Nacht 
mehrere  Stunden  Schlaf,  im  Sdüaf  Traumbilder  und  Erwachen  im  all- 
XIV,  4.  36 
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gemeinen  Schweiss.  —  Am  3.  Tage  erbleichte  die  hohe  Scharlachrdthe  des 
Gesichts,  der  Brost  und  der  Arme.  Durst  noch  stark,  Gesclmiack  bitter. 
In  der  Nacht  melirstündiger ,  mhiger  Schlaf.  —  Am  4.  Tag  erbleichte  der 
Scharlach  an  den  Füssen.  Durst  natürlich,  Zunge  reiner,  Geschmack 
weniger  bitter ,  etwas  Appetit  und  auch  Stuhlgang.  —  In  der  Nacht  des 

5.  Tages  Regeln  mit  etwas  Leibschneiden,  durch  warme  Tücher  gemindert. 
Die  Abschuppung  begann  in  grossen  Stücken.     Sie  fühlt  sich  wohl.     Am 

6.  Tag  steht  sie  aus  dem  Bette  ganz  wohl  auf,  die  Abschuppung  ging  rasch 
an  allen  Theilen  von  Statten. 

In  dieser  gut  erzählten  Krankheitsgeschichte  ist  das  Bild  eines  normal 
▼erlaufenden  Scharlach  gegeben.  Von  Heilwirkung  der  Belladonna  ist 
nichts  zu  sehen,  und  wollte  man  der  Arznei  irgend  einen  Einfluss  zugestehen, 
so  wäre  es  vielmehr  der,  den  Ausschlag  herYorgerufen  zu  haben.  Ab- 
kürzung oder  Modifldrung  des  natürlichen  Ganges  sucht  man  hier  vergebens. 
Uerr  Bückert  beschrankt  sich  in  seinem  Referate  Bd.  4.  p.  34.  Nr.  13  b 
auf  folgende  Worte:  ,,Eine  Frau,  43  Jahr,  skrophulöser  Constitution, 
Scharlach,  Bell.  30.  V,  Tropfen.  Am  6.  Tage  Wohlbefinden  bei  völliger  (?) 
Abschuppung. 

LXXXIX.  Scharlachfieber.  Arch.  3.  Heft  1.  p.  22. 

a)  Ein  ejähriges  Mädchen  hatte  schon  seit  einigen  Tagen  bisweOen 
Hitze,  war  träge,  schlief  gegen  Morgen  (den  15.  Dec.  1822)  unruhig,  stand 
zeitig  auf,  um  zu  Stuhl  zu  gehen,  und  klagte  über  lästiges  Jucken  am 
Körper.  Ich  fand  an  Brust,  Rücken  und  Unterleib  den  glatten  Scharlach. 
Beim  Schlucken  Halsschmerz,  Augen  schmerzhaft,  bisweilen  Kopfschmers, 
Geschwulst  der  Submazillardrüsen  und  schorfiges  Wnndsein  hinter  den 
Ohren,  beides  wahrscheinlich  schon  vorher  vorhanden ,  viel  Durst,  ohne 
eigentliches  Fieber ,  übrigens  heiter  und  nicht  ohne  Appetit.  Um  1 1  Uhr 
Belladonna  30.  einen  Tropfen.  Abends  heftiges  Fieber  mit  Schlaftrunken- 
heit und  Jucken  um  den  Hals,  an  welchem,  sowie  am  Kopfe  und  den 
Extremitäten ,  das  Scharlach  hervorbrach.  Die  Nacht  sehr  ezaltirte  De- 
lirien. Den  16.  Dec.  Das  Fieber  hielt  bis  zum  Abend  an,  die  folgende 
Nacht  aber  war  ohne  Delirium.  Den  17.  Dec.  nahm  das  Fieber  ab,  den 
18.  ohne  Fieber  und  der  Ausschlag  ging  weg.  Ihrem  Wohlsein  nach  hätte 
sie  schon  den  19.  aufstehen  können. 

b)  Ein  4jähriger  Knabe,  der  schon  vor  zwei  Jahren  im  Keuchhusten 
an  einem  durch  öftere  Belladonnagaben  herbeigeführten  Schlagfluss  gelitten 
hatte,  schlief  in  derselben  Nacht  (15.  Dec.)  noch  schlechter,  ohne  vorher 
geklagt  zu  haben,  wollte  nach  dem  Aufstehen  sein  gewohntes  Frühstück 
nicht  nehmen,  bekam  eine  kalte,  spitze  Nase,  vei-fallene  Genchtszüge, 
wurde  blau  um  den  Mund,  verlangte  wieder  in  sein  Bett.  Er  sagte,  es 
thue  ihm  Alles  weh;  nach  einigen  Stunden  erholte  er  sich,  ass  und  vei^ 
langte  wieder  aufzustehen,  schlief  aber  gleich  darauf  ein.  Um  11  Uhr 
bekam  er  Fieber  mit  Benommenheit,  Schlaftrunkenheit  and  feuchter  Haut, 
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Nach  11  Uhr  Belladonna  30.  einen  Tropfen.  Am  folgenden  Morgen 
(le.Dec.)  lebhaftes  Scharlachezanthem,  fortdauerndes  Fieber  mit  ruhiger, 
schlaftrunkener  Benommenheit  des  Kopfes,  die  am  17.  Dec.  wegen  fast 
gänzlicher  Bewusstlosigkeit  mich  beinahe  veranlasst  hätte,  ihm  wegen  seines 
» Habitus  apoplecticus  Blutegel  zn  applidren.  Aber  den  18.  war  er  merlclich 
freier  und  den  19.  fieberlos. 

c)  Ein  11  Jähriges  Mädchen  klagte  denselben  Vormittag  (15.  Dec.) 
auch  fiber  Kopf-  und  Haisschmers ,  daher  ich  sie  gleichfalls  legen  liess. 
Sie  bekam  um  11  Uhr  Belladonna  30.  einen  Tropfen,  fieberte  massig 
fort  bis  zum  17.,  wo  der  Scharlachausschlag  dichter  als  bei  obigen  zwei 
Kindern  hervorbrach,  das  Fieber  stärker  wurde,  am  18.  ohne  Kopfzufälle 
einen  höheren  Grad  erreichte  und  den  19.  abzunehmen  anfing. 

Den  21.  Dec.  liess  ich  alle  3  Kinder  anfangen  aufzustehen,  da  nicht 
nur  der  Ausschlag,  sondern  auch  kein  krankhaftes  Symptom  mehr  sichtbar 
war.  Sie  schälten  sich  später  und  wurden  erst  nach  5  Wochen  wieder  an 
die  Luft  gelassen ,  ohne  vor  oder  nach  dieser  Zeit  von  einer  Krankheits- 
beschwerde belästigt  zu  werden.    Der  Beobachter  schliesst : 

Ein  Gegner  wird  sagen ,  diese  Fälle  gehörten  zu  den  Tausenden ,  die 
ohne  alle  Arznei  von  selbst  verlaufen.  Gut,  warum  verschreiben  Sie 
dennoch  bei  Fällen  der  Art  Arzneien?  Wagen  Sie  es.  Delirium  oder 
Sopor  2  Tage  lang  erwartend  anzusehen?  (Bis  hierher  spricht  der 
Beobachter.) 

Liest  man  aber  diese  Krankengeschichten  mit  Auftnerksamkeit ,  so 
findet  man,  dass  Delirium  und  Sopor  erst  nach  gegebener  Belladonna  sich 
zeigten,  diese  Arznei  daher  zur  Hebung  dieser  Symptome  nichts  bei- 
tragen konnte,  und  in  dem  ganzen  Verlauf  ist  keine  hemmende  Emwirkung 
der  Belladonna  zu  bemerken.  Es  sind  drei  natfirlich  und  regelmässig  ver- 
laufende Fälle ,  wie  deren  Tausende  ohne  alle  Arznei  geheilt  beobachtet 
werden. 

Herr  Rückert,  Bd.  4.  p.  36.  Nr.  20,  erzählt  blos:  „Vier  Fälle  von 
Scharlach  durch  Belladonna  geheilt,'*  was  aber  nicht  richtig  ist. 

XC.  Scharlachfieber.  Arch.  Bd.  6.  Heft  2.  p.  27. 

Eine  arme  Frau  vom  Lande  suchte  Hülfe  wegen  eines  10  Jährigen 
kranken  Kindes.  Sie  erzählte:  Zuerst  hat  das  Kind  die  Esslust  ver- 
loren und  über  Schmerzen  im  Kopfe  geklagt,  man  war  eine  besondere 
Niedergeschlagenheit  und  Trägheit  an  ihm  inne  geworden.  Ein  Paar  Tage 
später  Wechsel  von  Frost  und  Hitze,  sehr  unruhiger  Schlaf  mit  öfterem 
Aufschrecken  und  Herumwerfen ,  das  Kind  konnte  nicht  mehr  aufdauem. 
Endlich  Gedunsenheit  des  Gesichts  und  der  Hände,  welche  ganz  hellroth, 
wie  gesottene  Krebse  erschienen.  Die  Böthe  mit  merklicher  Geschwulst 
war  vollkommen  glatt  und  glänzend,  wie  ein  Bothlauf,  und  liess  sich  am 
folgenden  Tage  auch  an  anderen  Theilen  des  Körpers  wahrnehmen,  so  dass 
sie  in  die  weissgebliebenen  Steilen  fast  anmerklieh  verlief  und  gleichsam 
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grosse  Flammen  bildete.  Die  R5ihe  bald  bISsser,  bald  stSrker,  keine  Er- 
habenheiten von  Frieselblütbehen.  Die  Rothe  yerbreitete  sieh  über  die 
Brust  auf  den  ganeenLeib  nnd  Backen  herab,  veränderte  auch  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  iliren  Platz.  Zugleich  starke  Fieberhitze.  Atbem  weit 
kürzer,  Durst  sehr  bedeutend ,  dabei  Klage  über  Trockenheit  des  Mondes, . 
Zunge  und  Lippen  ziemlich  feucht.  Des  Nachts  phantasirte  es  viel, 
fürchtete  sich  yor  allerhand  Erscheinungen  und  Gespenstern ,  die  ihm  halb 
wachend  im  Traume  vorschwebten ;  selbst  am  Tage  nicht  frei  von  ähnlichen 
Schwärmereien.  Mit  der  Fieberhitze  schon  Empfindung  vom  Schmerz  und 
von  Verengerung  im  Halse,  es  konnte  nur  mit  Mühe  Flüssiges  herab- 
schlucken. Urin  sehr  roth.  Stuhlgang  mehrere  Tage  aussetzend.  Kein 
Seh  weiss.  Muthlosigkeit ,  es  glaubte  zu  sterben .  DieKÖthennddas 
Fieber  bestand  bereits  seit  vier  vollen  Tagen  und  schienen  noch  mehr 
zu-  als  alizunehmen.  Belladonna  SO.  einen  Tropfen,  külües  Verlialten, 
Gerstenabkochung  als  Getränk.  Nach  14  Tagen  kam  die  Mutter  wieder 
und  erzählte ,  gleich  nach  dem  Einnehmen  wäre  Fieberhitze  und  Phanta- 
siren  ärger  geworden ,  ebenso  das  Halsübel.  Aber  nach  wenigen  Stunden 
schon  merkliche  Besserung,  Schlaf,  und  daraus  erwacht  weniger  Durst  nnd 
beim  Schlucken  fast  gar  keine  Schmerzen.  Die  Böthe  von  Tag  zu  Tag 
blasser,  endlich  ganz  verschwunden.  Nach  einem  gewaltigen 
Schweisse  fing  sich  die  Haut  zu  losen  an.  Nach  und  nach  Appetit ,  ja 
Heisshunger.  Stuhlgang  täglich  regelmässig.  Urin  zuerst  trübe,  dann 
ganz  heU.  Ich  rieth  der  Mutter,  das  Kind  vor  der  Luft  zu  hüten,  und  vor 
Kurzem  konnte  sie  mir  berichten ,  dass  ihre  Tochter  völlig  hergestellt  sei. 

Dieser  Fall  findet  sich  bei  Rückert  Bd.  4.  p.  36.  Nr.  S2  nur  angedeutet 
und  mit  Recht,  denn  aus  dergleichen  am  Schreibtische  gemachten 
Beobachtungen ,  wo  der  Arzt  die  Kranke  nicht  gesehen ,  und  wo  nur  ein 
normaler  Verlauf  der  Krankheit  und  keine  den  gewöhnlichen  Gang  ab- 
kürzende Behandlung  zu  ersehen  ist,  bietet  nichts  Verwendbares  dar. 

XCL  Scharlachfieber.  Arch.  Bd.  7.  Heft  1.  p.  78. 

Am  31.  December  1827  Nachmittags  wurden  emem  dreivierteUährigen 
Knaben  auf  Jedem  Arme  drei  Kuhpocken  eingeimpft.  Am  4.  Tage  nach 
der  Impfung  waren  alle  6  Pocken  gehörig  entwickelt  Die  einzige  Unregel- 
mässigkeit war  bemerkbar,  dass  er  bereits  etwas  zu  fiebern  schien.  Am 
ft.  Tage  sehr  starke  Fieberhitze  und  Unruhe.  Am  6.  Tage  wurde  dies 
noch  schlimmer ,  eine  hohe  Röthe  fing  sich  an  über  dem  ganzen  Körper  zn 
zeigen ,  welche ,  unter  Vermehrung  der  Fieberhitze  und  Unruhe ,  bis  am 
Morgen  des  7.  Tags  dergestalt  zugenommen ,  dass  das  Kind  über  und  über 
angeschwollen  war.  Viel  Durst,  das  Schlucken  beschwerlich  und  schmerz- 
haft. Dies  berichtete  die  Mutter.  Ich  untersuchte  nun  das  Kind  genau 
nnd  fand  es  vor  Fieberhitze  an  allen  Gliedern  zittern ,  die  Augen  geröthet, 
empfindlich  gegen  schon  schwaches  Licht,  und  daher  die  Pupillen  verengert, 
das  Sensorium  schien  sich  in  einem  sehr  gereizten  Zustande  zn  befinden, 
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die  Haut  über  den  gaiiseiiK5rper  war  angeechwoUeii  und  mit  einer  g^latten, 
gleichförmigen,  hohen  Soharlachrothe  überzogen.  Dagegen  waren  alle 
6  Pocken  eingefallen  nnd  schienen  trocknen  an  wollen.  Belladonna  34. 
einen  Tropfen.  NeunStnnden  später  Abends  gesehen,  ward  das  Kind 
mhiger  gefanden,  die  Heftigkeit  der  Fieberhitze  um  Vs  gemindert,  die 
Hantrothe  auffallend  im  Abnehmen.  Des  Morgens  darauf  war  das  Kind 
munter,  fleberlos  und  ohne  Hantrothe.  Abends  wieder  Fieber. 
Nacht  unruhig.  Morgens  darauf  die  Knhpocken  wieder  in  ToUer  Blüthe, 
sie  verliefen  regelmässig  nnd  die  Krankheiten  endeten  mit  Abschälung  des 
Scharlachs  nnd  Schorfbildung  der  Knhpocken. 

Dieser  Fall  findet  sieh  bei  Bückert  Bd.  4.  p.  36  Nr.  23  referirt.  Wir 
begegnen  hier  einer  seltenen  Intercurrenz  von  Scharlach  und  Knhpocken- 
einimpfüngsfleber.  Analysirt  man  genau  die  Dauer  der  Phasen ,  die  beide 
Krankheiten  in  ihrem  natürlichen  Verlaufe  beobachten,  so  findet  man 
nichts,  was  auf  eine  durch  die  gegebene  Belladonna  hervorgebrachte  Modi- 
ficirnng  zu  schliessen  erlaubt. 

XCn.  Scharlachfieber.  Ran.  p.  182. 

Vorläufig,  bis  ich  zur  Ansieht  des  Originals  gelange,  Bückert  Bd.  4. 
p.  36.  Nr.  24  entnommen . 

„Ein  17 jähriges  Mädchen  bekam  heftiges  Fieber,  Geschwulst  der 
Mandeln  nnd  daherrührendes  sehr  beschwerliches  Schlingen ,  hatte  Kopf- 
schmerz,  Durst,  Gliederschmerz  und  schon  nach  wenigen  Stunden  eine 
scharlachrothe  gleichartige  Geschwulst  der  Arme  nnd  Hände.  Ich  gab 
sogleich  Bell.  1  Gabe  nnd  nach  4  Tagen  verliess  Patientin  schon  das 
Zimmer  wieder  ohne  alle  Nachtheile ,  obgleich  die  Abschuppung  der  Haut 
längere  Zeit  fortdauerte. " 

XCUI.  Purpurfriesel.  Arch.  5.  Heft  1.  p.  99. 

Ein  14 Jähriges  Mädchen  zeigte  am  18.  October  1824  folgende  Er- 
scheinungen :  Stiche  in  beiden  Seiten  der  Ohrdrüse ,  sowie  im  Sctilunde, 
welcher  dabei  wie  von  innerer  Geschwulst  schmerzt.  —  Beim  Schlingen, 
Betasten  und  Umdrehen  —  in  der  Buhe  gar  nicht  —  will  sie  ersticken, 
besonders  wegen  innerer  Trockenheit  im  Munde ,  obwohl  die  Mundhöhle 
feucht  und  mit  zähem  Schleim  überzogen  ist.  —  Jede  Flüssigkeit,  die  sie  . 
verschlucken  will,  geht  durch  die  Nase  heraus.  Heiserkeit,  Kitzel  im 
Halsgrfibchen  mit  trockenem  Husten.  Schlaflosigkeit;  sowie  sie  die 
Augen  schliesst,  plagen  sie  die  schrecklichsten  Phantasieen  mit  Zuckungen 
und  Aufschrecken.  —  Die  Augen  sind  roth  nnd  mit  Blut  unterlaufen.  — 
Urin  blutroth.  —  Betäubende  Kopfschmerzen  mit  Bewusstlosigkeit  —  Die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  einer  Scharlachrothe  überzogen ,  wie 
mit griesähnlichen  Bläschen  besät,  rauh  anzufühlen.  Belladonna  30. 
Schon  nach  einigen  Stunden  Verminderung  der  Beschwerden ,  nnd  unter 
immer  zunehmender  Besserung  nach  s i e b  e n  z i g  Stunden  genesen. 

Dieser  FaU  findet  sich  bei  Bückert  Bd.  4.  p.  36.  Nr.  31  blos  folgender- 
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weise  erwähnt:  Ein  Mädchen,  14  Jahr,  sanguinischen  TemperamentB. 
Scharlachfleber.  Belladonna  30.  ein  Tropfen.  —  Ob  ein  Scharlach,  auch 
leichtesten  Grades,  seine  natürlichen  Phasen  in  drei  Tagen  sn  dorchlanfen 
vermag,  diese  Frage  kann  Jeder  pralstische  Arzt  seihst  beantworten.  Ob 
Je  noch  ein  homöopathischer  Arzt  nach  einer  Stunde  schon  Verminderung 
der  Krankheit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Mir  sind  solche  Wunderdinge  nie  begegnet.  Dass  Belladonna  in  Jener 
Form,  welche  PnrpurfHesel  genannt  wurde,  nichts  leistet,  ist  schon  dadurch 
bewiesen,  dass,  um  die  ausbleibende  Wirkung  derselben  in  gewissen 
Formen  des  Scharlachs  zu  beschönigen,  dieser  künstliche  Unterschied 
eigends  geschaffen  wurde.  Ob  die  Abschuppung  mit  in  dieser  kurzen 
Dauer  der  Krankheit  inbegriffen  ist,  wird  nicht  gesagt.  Und  ist  die  Krank- 
heit durch  die  Belladonna  so  plötzlich  in  ihrem  naturlichen  Gange  auf- 
gehalten worden,  dass  es  gar  nicht  zur  Abschuppung  gekommen,  warum 
ist  ein  so  ausserordentliches  Ereigniss  nicht  besonders  signalisirt,  und 
warum  ist  keinem  andern  Beobachter  Je  ein  solcher  glücklicher  Warf 
gelungen?  Je  aussergewöhnlicher,  von  dem  normalen  Gange  abweichender 
ein  Krankheitsverlauf  sich  ergibt ,  um  desto  genauerer  Beschreibung  und 
Erwägung  der  bei  demselben  fehlenden  gewöhnlichen  Erscheinungen  bedarf 
es.  Was  Wunder,  dass,  von  solchen  Beobachtungen  getragen,  die  Homöo- 
pathie so  langsam  die  Bahn  sich  zu  brechen  verdammt  ist.  Ein  noch 
grösserers  Wunder,  und  von  ihrer  Grösse,  ihrer  Wahrheit  und  Von  ihrer 
glänzenden  Zukunft  das  sicherste  Zeugniss  gebend ,  ist ,  dass  sie  trotzdem 
noch  nicht  zu  Grunde  gegangen. 

XCIV.  Manie.  Praktische  Mittbeilungen  1826.  p.  41. 

Eine  50 Jährige  Witwe  verfiel  in  Manie,  welche  bereits  mehrere 
Wochen  augehalten  hatte.  Sie  war  allopathisch  bebandelt  worden.  Bei 
meiner  Ankunft  errieth  ich  schon  dadurch  die  Behausung  der  Kranken,  dass 
eine  Menge  Menschen  dahin  strömte  und  sich  allda  versammelte.  Die  Ver- 
wirrte hatte  von  Neuem  alle  Fensterscheiben  der  Wohnstube  vernichtet 
und  sich  weidlich  darüber  belustigt.  Bei  meinem  Eintreten  wurde  ich  als 
ihr  Bräutigam  von  ihr  empfangen  und  zugleich  eingeladen ,  Platz  bei  ihr 
"  im  Bette  zu  nehmen.  Mit  stieren ,  wilden  Blicken  und  verwirrten  Haupt- 
haaren stiess  sie  gräuliche  Worte  und  Flüche  aus.  Sie  zerriss  Alles ,  was 
ihr  vorkam ,  tobte ,  rasete  und  spuckte  sehr  oft.  Die  Mundwinkel  waren 
immer  mit  Geifer  bedeckt.  Sie  verabscheute  das  Trinken ,  und  wenn  sie 
Ja  Verlangen  darnach  äusserte,  schien  das  Getränk  mit  einiger  Beschwerde 
hinabzugehen,  und  zu  anderer  Zeit  spuckte  sie  es  wieder  von  sich.  In  der 
Homöopathie  noch  nicht  ganz  eingeweiht  und  aus  Mangel  homöopathisch 
bereiteter  Arzneimittel,  verordnete  ich  8  Pulver,  welche  zusammen  ausser 
dem  Zucker  8  Gran  HerbaBelladonnae  enthielten.  Ich  Hess  täglich 
zwei  solche  Pulver  nehmen.  Mit  Jedem  Tage  schwächten  sich  die  vor- 
handenen Zufälle ,  und  nach  Verbrauch  aller  Pulver  kehrte  die  Vernunft 
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in  ihre  Torigen  Rechte  snrflck.  (Also  Heilung  in  4  Tagen.)  Die  Wirkung 
der  nicht  potenzirten  Belladonna  steht  hier  in  Hinsicht  der  milden  Wirknng 
nnd  Schnelligkeit  den  dynamisirten  Arzneien  nicht  nach.  Leider  sind  alle 
Bfängel,  die  ich  in  der  folgenden  Beobachtung  hervorgehoben,  anch  in 
dieser  vorhanden. 

Dieser  Fall  wird  von  Bnckert  Bd.  1.  p.  18.  Nr.  17  referirt. 

XCV.  Gemüthsleiden.  Praktische  Mittheilungen  1826.  p.  78. 

Eine  38jährige  Witwe ,  branner  Gesichtsfarbe ,  melancholischen  Tem- 
peraments, aber  dem  Zorne  unterworfen.  Seit  6  Jahren  krank.  Den  14. 
Juni  1825  brachte  mir  der  betrübte  Vater  seine  Tochter  ins  Hans. 
Krankheitsbild :  Appetit  normal ,  der  Puls  etwas  voller  als  im  normalen 
Zustande ;  furchtsames  Misstrauen  gegen  Jedermann ,  bei  Tag  und  Nacht 
grosse  Aengstlichkeit ;  sie  hatte  keine  Buhe  an  keinem  Orte ,  es  ist  ihr, 
als  ^enn  sie  entfliehen  wollte,  was  sie  auch  wirklich  that,  wenn  sie  allein 
war.  Ihre  einzige  Freude  war ,  den  ganzen  Tag  in  die  Sonne  zu  sehen, 
und  Abends  ins  Fener.  Als  sie  sich  noch  selbst  in  ihrem  Wohnort  fiber- 
lassen war,  entfloh  sie  in  einen  Wald,  machte  sich  ein  grosses  Feuer  und 
blieb  4—5  Tage  ohne  Nahrung  dabei  sitzen ;  die  Nacht  sehr  nnruhig,  sie 
wirft  sich  im  Bette  hemm ,  steht  5 — 6  Mal  auf  und  macht  sich  das  Bett, 
und  kann  es  nie  zurecht  bringen;  sie  sucht  immer  allein  zu  sein.  Jede 
Gesellschaft  ist  ihr  lästig;  ist  sie  allein,  so  macht  sie  närrische,  lächerliche 
Possen ,  dreht  den  Mund  nach  allen  möglichen  Richtungen ;  wenn  sie  Geld 
bekommt,  wirft  sie  es  zum  Fenster  hinaus;  nie  aufgelegt  zum  Sprechen, 
kaum  dass  sie  auf  zwei-  bis  dreimalige  Fragen  Antwort  gibt,  und  diese  ist 
immer  mit  grossem  Verdruss  und  Schreien  verbunden.  Weil  sie  diesen 
Tag  noch  nichts  gegessen  hatte,  bekam  sie  gleich  firfih  Morgens  Bella- 
donna 30. ;  nach  14  Tagen  gab  ich  ihr  noch  eine  ähnliche  Dosis  nnd  seit- 
dem habe  ich  das  Vergnügen,  sie  vollkommen  gesund  täglich  zu  sehen. 

Von  Buckert  Bd.  1.  p.  12.  Nr.  18  richtig  referirt.  Diese  Kranken- 
geschichte sieht  mehr  einer  Bechune  ähnlich ,  als  einer  wissenschafllichen 
Beobachtung,  lieber  Ursache,  Entstehung  und  Verlauf  ist  kein  Wort 
verloren.  Das  Verhalten  der  Menstruation  ist  anch  unerwähnt  geblieben. 
Und  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  Lipoinanieen  nnd  Epilepsieen, 
die  bei  Weibern  zur  Heilung  kommen,  fiist  immer  auf  Störungen  der 
Menstrualftxnctionen,  die  wieder  in  Ordnung  gekommen,  sich  basiren,  so 
muss  man  bedauern,  dass  die  Nichterwähnung  dieses  Umstandes  die 
Beobachtung  um  einen  grossen  Theil  ihres  Werthes  bringt  Zndem  ist 
anch  anzugeben  vergessen  worden,  welchen  Effect  die  Belladonna Hn  den 
ersten  vierzehn  Tagen  ihrer  Anwendung  hervorgebracht,  was  zur  Wieder- 
holung derselben  bewogen,  ob  die  Lipomanie  plötzlich  gehoben  wurde, 
oder  ob  die  Erscheinungen  allmälig  gewichen.  Kurz,  alle  Anfordemngen, 
die  man  an  eine  ezacte  Beobachtung  machen  darf,  sind  ganz  nnberfick- 
sichtigt  gelassen. 
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